


EVI 
bis zum ... 





a 


RpERFUNFU LTE YPEAHPRHEEAPLOL OLD 


) 
fi 


* PTITELLILERLLLLL DE 


* 


I 
(2:8:79 


.. 


OF THE ' 


FETTE 


PTITELTLITELLLLLLELD 





* ö— — — — — —— — — 


S-3T7 5 


zw. 


— ug 


— — — 








bi 


Digitize 


by Google | 





DD 

an 

‚854 
\aoı 


Deutiche 
Dolfs- und Kulturgeichichte 


von der 


Urzeit bis zum Schluſſe des neunzehnten Jahrhunderts. 


Deutiche 
Dolfs- und Kulturgeschichte 


von der 


Urzeit bis zum Schluſſe des neunzehnten Iahrhunderts. 


Sür Schule und Haus. 


Don 


Dr. itarl Viedermann, 


ordentl. Bonorarprofefforan der Univerfität Keipzig. 


Dierte, verbefierte und vermebrte Auflage. 


—— — ie — — — 


Wiesbaden. 


Derlag von J. F. Beramanı. 


1901, 


Alle Redte vorbehalten. 








Drud der Kal, Univerfitätsdruderei von 5. Stürk in Würzburg. 


Dormwort zur vierten Auflage. 


Als vor nunmehr vierzehn Jahren, 1886, meine „Deutfche Dolfs- 
und Kulturgefchichte” zum erftenmal erfchien, mußte fie nach zwei Nich- 
tungen hin fich erft Bahn brechen. In Bezug auf den Inhalt mußte 
fie der Kulturgefchichte, d. h. der Schilderung des inneren Dolfs- 
und Kulturlebens, die ihr bisher oft verjagte Geltung zu verfchaffen 
fuchen. In der Form des Dortrags herrfchte überwiegend die fog. 
„erzählende” Methode, welche die einzelnen Begebenheiten nad) ihrer 
Heitfolge aneinander reihte und daher das Hauptgewicht auf Hahlen 
und Kamen legte. Diefer Methode ftellte ich eine andere gegenüber, 
die ich die „Bulturgefchichtliche” nannte. Danach follten ſowohl 
die politifchen Begebenheiten als die Dorgänge im Kulturleben des 
Volkes dem Schüler oder Kefer fo vorgeführt werden, daß er eine 
anfchauliche Dorftellung von ihrem organifchen Jufammenhange und 
ihren mannigfahen Wechfelwirfungen gewinne und fomit ein wirf: 
liches Derftändnis der gefchichtlichen Thatfachen mit Hilfe felbitthätigen 
Denkens empfange, nicht ein bloßes Gedächtniswerf. 

In beiden Beziehungen ftieß ich damals mehrfah auf Wibder- 
fpruch, zum Teil heftigen Widerfpruch. Namentlich waren es einige 
ältere, fehr angefehene Gefchichtslehrer, welche von einer „Kultur. 
geſchichte“ fchlechterdings nichts wiffen und welche von ihrer ange- 
wöhnten „erzählenden“ Lehrweiſe nicht laffen wollten. 

Das ift im Kaufe diefer vierzehn Jahre weſentlich anders ge: 
worden. Abgefehen davon, daß in zwei maßgebenden Lehr- und Prü- 
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fungsordnungen (der preußiſchen von 1887, der ſächſiſchen von 1888), 
die Einbeziehung der Kulturgefhichte in den Geſchichtsunterricht auf 
höheren Schulen und in die Prüfungen der Lehramtsfandidaten neuer: 
dings vorgefchrieben ift, hat fih auch in der Kehrerwelt und der 
pädagogifchen Prefje ein bemerfenswerter Umfchlag der Anftichten auf 
diefem Gebiete volljogen. Davon bier einige Proben! 

1892 ward einer Schuldireftorenfonferenz Dft- und Weftpreußens 
die Frage vorgelegt: „Soll Kulturgefhichte einen KLehrgegenftand 
bilden?“ Ein einziger von allen Anmwefenden verneinte diefe Frage, 
alle anderen bejahten fie, mehrere mit dem Zuſatz: „diefelbe folle den 
Rang vor der politischen Gefchichte haben“, oder mit dem Wunſche 
einer Dermehrung der Stundenzahl für Kulturgefchichte. 

1895 ſprach fi eine Derfammlung anhaltinifcher Lehrer (in 
Löthen) für die Aufnahme der Kulturgefchichte in den Geſchichts 
unterricht, und zwar auch den der Schulen zweiter Drönung, eins 
hellig aus. 

1897 fchrieb der „Deutfche Kehrertag“ in Derbindung mit der 
„Geſellſchaft für Derbreitung von Dolfsbildung” einen Preis aus für 
die beiten Gefchichtslehrbücher, wobei ausdrüdlih eine bejondere 
Berüdjichtigung der Kulturgefchichte verlangt ward. 

In einer neuen Auflage meiner (1885 zuerft erfchtenenen) Brochüre 
„Der Gefchichtsunterricht in Schulen nad) ulturgefchichtlicher Methode” 
(1900) gab ich eine Zuſammenſtellung von Urteilen über diefe Methode 
und deren praftifhe Anwendung in meiner „Dolfs- und Kultur: 
gefchichte”. Da hatte ich denn die große Genugthuung, teils brief: 
liche Urteile (zwölf) von nanıhaften Schulmännern, (an ihrer Spitze der 
befannte, unlängft im höchiten Alter verftorbene preußische Geh. Rat 
Dr. Wiefe), zu erhalten, teils folche in einigen zwanzig pädagogischen 
Heitfchriften zu finden, insgefamt voll warmer Anerfennung meiner 
nach kulturgeſchichtlicher Methode bearbeiteten „Dolfs- und Kultur: 
geichichte”. 

Nach foldyen Dorgängen durfte ich getroft diefe letztere auch in 
der zu veranftaltenden neuen Auflage im großen und ganzen un: 
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verändert lajjen und nur da die bejjernde Hand anlegen, wo eine 
Erläuterung, Ergänzung oder Dertiefung bei der Schilderung befonders 
wichtiger oder verwickelter Gefchichtspartien nötig fchien. Das ift denn 
auch gefchehen, 3. B. in Bezug auf die Zurückweiſung der Kaiferfrone 
Durch König Friedrich Wilhelm IV., in Bezug auf den hochbedeutfamen 
Moment, wo König Wilhelm L, infolge des zur höchften Spannung 
gelangten Derfaffungsfonflifts, vor dem ernften Entfchluffe eines Der- 
zichts auf die Krone fteht, davon aber zurückgebracht wird, da Bis- 
marc? fich verpflichtet, mit ihm den Kampf für die Heeresreorgani- 
fation „auf jede Gefahr“ zu beftehen, in Bezug auf die frage, wer 
die Derantwortung für den blutigen Krieg von 1870 trage, u. f. w. 

Eine größere Erweiterung erfuhr das Buch dadurch, da die 
Schilderung der Befchichte unferes Dolfes nicht bloß, wie 
in den früheren Auflagen, bis 1871, fondern bis 1900 fort- 
geführt ward,-fo daß innerhalb derfelben noch eine Menge der 
wichtigften Begebenheiten fallen, wie die Derftärfung des Heeres und 
der Kriegsflotte, die Errichtung von Kolonien, die Anknüpfung näherer 
Beziehungen zu andern Großmächten (Dreibund), der innere Ausbau 
des Neiches (Derfaffung und Gefeßgebung), die Firchlichen und politi- 
fhen Kämpfe (Kulturfampf, Centrum, Sozialdemofratie u. f. w.), 
endlich der zweifache Wechfel auf dem Throne und der dreifache 
im Reichsfanzleramte. 

Das Derzeichnis der „Eitterarifchen Hilfsmittel” ift vervollftändigt 
worden nach Maßgabe des gegenwärtigen Standes der Gefchichts- 
litteratur, ebenfo das „Namen- und Sachregifter” nad) Maßgabe der 
Ausdehnung des Buches felbft. 

So fann auch diefer Neudruck, der das fünfte und fechite Taufend 
umfaßt, mit vollem Recht, ja mit noch größerem, als die früheren, ein 
vermehrter und verbeflerter genannt werden. 


Leipzig, im November 1900. 


Der Derfajler. 
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Hu den fchon vorhandenen Kehr- und Kefebüchern deutfcher Ge— 
fchichte tritt hier ein neues hinzu. Was bietet dasfelbe wirklich 
Aeues? 

Fürs erſte eine ftärfere Hervorhebung des kulturgeſchicht— 
lihen Elements. 

Eine größere Berüdfihtigung der Hulturgefchichte im Schul: 
unterricht wird nicht allein von einfichtigen Pädagogen je länger 
je mehr als notwendig erfannt, fondern ift in manchen deutfchen 
Ländern den Gefchichtslehrern von den oberften Schulverwaltungen 
geradezu zur Pflicht gemacht. Für Preußen gefchah dies fchon 1859 
durch eine Derfügung des damaligen Unterrichtsminifters Herrn 
v. Bethmann-Hollweg, für das Königrei” Sachfen 1877 durch die 
neuen Lehr. und Prüfungsordnungen für Realfchulen und Seminarien, 
worin es ausdrüdlich heißt: 

„Kehrziel ift: Kenntnis und Derftändnis der wichtigften, insbe- 
fondere der Pulturgefhichtlichen Begebenheiten und Perfonen.“ 

Dorbedingung für! einen ſolchen — wirflih fruchtbaren — 
fulturgefhichtlichen Unterricht ift aber die Darbietung — an 
Schrer und Schüler — eines wiffenfhaftlih gefichteten, 
planmäßig geordneten Fulturgefhbihtlihen Materials. 
Dies um fo mehr, als bisweilen unter der firma „Kulturgefchichte“ 
allerhand halb oder ganz unnüßer Kram ausgeboten wird. An einem 
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für dieſen Zweck ordentlich vorgearbeiteten Material hat es bis jest 
noch gefehlt. 

Uber auch der reifere Leſer — wie ich mir ihn denfe und 
wünſche — wird ficherlich damit einverftanden fein, wenn ihm bier 
neben den Erzählungen von Kriegen, Schlachten, Sriedensfchlüffen, 
diplomatifchen Derhandlungen u. dergl. auch das Wichtigfte aus 
der Derfaffungsgefchichte des alten deutſchen Reichs und 
der Einzelftaaten, aus der Gefchichte deutfchen Städte: und 
Bürgertums, deutfcher Dolfswirtfhaft in Ackerbau, Handel 
und Gewerbe, deutfcher Erfindungen, deutfhen familien- 
lebens, deutfher Kunft und Wiffenfhaft u. a. mı. vorgeführt wird. 

Unfere Seit und ganz befonders der Geiſt unferes Volkes ift 
vorzugsweife den friedlichen Beftrebungen auf den verfchiedenen Ge- 
bieten des inneren Staats: und Dolfslebens zugewendet — troß der 
gewaltigen Erfolge, die wir nad) außen in diefen letzten Jahrzehnten 
errungen haben. Hat doc auch unfer ehrwürdiger Kaifer Wilhelm I. 
in dem Momente höchften Ruhmesglanzes die goldenen, ewig denk— 
würdigen Worte gefprochen: „Sch will allzeit Miehrer des Reichs fein 
nicht an friegerifchen Eroberungen, fondern an den Gütern 
und Gaben des friedens, auf dem Gebiete nationaler 
Wohlfahrt, freiheit und Gefittung.” Sollte es nicht ange: 
zeigt fein, auch bei Betrachtung der Dergangenheit diefen friedlichen 
Seiten unferes deutfchen Dolfslebens mehr Aufmerffanifeit als bisher 
zu fchenfen, namentlich aber das nachwachſende Gefchleht vorzugs: 
weije darauf hinzuweifen? 

Ein zweites, worin fi diefe „Deutfche Dolfs- und Kultur- 
gefhichte” von den bisherigen Werfen ähnlicher Urt unterfcheidet, 
ift die Anordnung des Stoffes. Abweichend von der gewöhn. 
lichen, fogenannten „erzählenden” Form des Gefchichtsportrags, welche 
die gefchichtlichen Begebenheiten nur nach ihrer Seitfolge aneinander- 
reiht, habe ich verfucht, diefelben fo zu gruppieren, daß ihr 
innerer Sufammenhang überall möglichft Flar hervortrete. 
So allein wird es möglich, die Hefchichte aus einen bloßen Gedächtnis: 
wer? von Hahlen, Namen und Daten zu einen Gegenftande wirf- 
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ichen Derftändniffes und Intereffes zu mahen. Wie wichtig 
dies für den Gefhichtsunterricht ift, da nur auf diefe Weife die 
Selbjtthätigfeit des Schülers wirflid angeregt und fortwährend 
befchäftigt wird, leuchtet ein. Aber auch bei der Selbitbelehrung durch 
ein Geſchichtsbuch wird der denfende Leſer gewiß mehr freude 
an einer Darftellungsweife haben, welche feinen Derftand und feine 
Beobadhıtungsgabe, als an einer, welche nur fein Gedächtnis und 
höchſtens noch feine Phantafie in Thätigfeit verſetzt: 

Erft bei diefer Art der Gefchichtsbehandlung wird es auch thun- 
lich, das Wichtige von dem Unwichtigen zu fcheiden, jenes voran- 
dieſes zurüdzuftellen. Und das tft fchlechterdings notwendig, zu: 
mal beim Gefchichtsunterricht in der Schule (der fich darin wefentlich von 
dem auf der Univerfität unterfcheidet), aber auch für die, welche zwar 
gern Geſchichte, befonders vaterländifche, treiben, jedoch ein gelehrtes 
Studiun daraus nicht machen wollen. Für den Schüler fowohl als 
auch für diejenigen, welche fchon einen Kebensberuf haben und daher 
neben der Arbeit in diefem nur in kurz bemeffenen Stunden ihrem 
Streben nad Erweiterung und Dertiefung des früher erworbenen 
Miffens nachzugehen vermögen, wie Kaufleute, Gewerbetreibende, 
Kandwirte, ja auch ein großer Teil der „Studierten” — für alle diefe 
ift es unerläßlich, daß ihnen von der Gefchichte nur ſoviel geboten 
werde, als fie ſich wirflih aneignen, faffen und behalten 
fönnen. Wird ihnen mehr aufgedrängt, fo werden fie entweder von 
vornherein mit Unluft daran gehen, oder fie werden das mühfam Er: 
lernte bald wieder vergefjen. 

Es war nicht leicht, die ganze deutfche Geſchichte — von den ältejten 
bis auf die neueften Seiten — politifche und Kulturgefchichte, auf einige 
dreißig Bogen zufammenzudrängen. Allein ich hoffe, dag dennoch nichts 
wirflih Wichtiges, d. h. nichts, was für unfer National- und Dolfsleben 
von eingreifender und nachhaltiger Bedeutung gewefen ift, vermißt 
werden wird. Für folche, welche eine oder andere Partie unferer 
vaterländifchen Dergangenheit eingehender Fennen lernen möchten, habe 


ich jeder der drei Abteilungen des Buches Angaben „litterarifcher 
Hilfsmittel“ hinzugefügt. 
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Wir Deutſche find jetzt in der glücklichen Lage (was wir jahr: 
hundertelang nicht waren), felbft „Seſchichte zu machen“, d. h. 
entfcheidend in die allgemeinen Völkergeſchicke einzugreifen: das muß 
uns eine Mahnung fein, auch unfere Dergangenheit immer eifriger 
zu ftudieren, durch das Große, was ſie bietet, unfere eigene Thatfraft 
zu ftählen und anzufeuern, aus dem mancherlei Derfehlten und Un- 
erfreulichen aber, was fie leider daneben auch enthält, zu lernen, was 
wir zu vermeiden haben. 

In ſolchem Sinne die Dergangenbheit für die Gegenwart 
fruchtbar zu machen, den Sinn und das Intereſſe für die vater: 
ländifche Gefchichte in immer weiteren Kreifen weden und nähren 
zu helfen, das war für mich einer der Hauptgefichtspunfte bei Ab- 
faffung diefer „Deutfchen Dolfs- und Kulturgefhichte‘. Mir 
fhwebten dabei immer die vortrefflihen Worte des wadern 
Juſtus Möfer vor, die, obfchon mehr als ein Jahrhundert alt, 
doc; darum an Kraft der Wahrheit nicht verloren, vielmehr nur ge- 
wonnen haben, jene Worte: 

„Die Befchichte, insbefondere die vaterländifche, verdient den 
Namen einer folchen erft dann, wenn fie Dolfsgefhichte im vollen 
Sinne des Wortes ift. Sie follvorzüglich die Rechte, Gewohn 
heiten, Sitten des Dolfes entwideln, foll den Einfluß fchildern, 
welchen die Maßregeln der Regierungen, welchen Handel, Geld, Städte, 
der Adel, Kriege und Derbindungen mit anderen Staaten auf den 
Dolfsförper gehabt haben.“ 

Eine foldhe Dolfsgefhichte im vollften Sinne des Worts 
zu fchreiben, war meine Abfjicht; möge es mir gelungen fein! 


Keipzig, im März 1885. 


Karl Biedermann, 


Deutjche 
Jolks- und Kulturgeschichte 


von der 


Arzeit bis zum Schluſſe des neunzehnten Iahrhunderts. 


für Schule und Baus, 


Don 
Dr. Hari Biedermann, 


ordbentl. Honorarprofefjor an der Univerjität Leipzig. 
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Erſtes Bud. 


Die Urzeit. 


Biedermann, Deutſche Volls, und Kulturgeſchichte J. 


Erftes Kapitel. 
Einwanderung der Germanen in das heutige Deutjchland. 


De römische Schriftiteller Tacitus, der gegen Ende des eriten 
Sahrhunderts nach Ehrifti Geburt fein Buch über die Lage, die Sitten 
und die Völferfchaften Germaniens jchrieb (gewöhnlich Furzweg als 
„Germania“ citiert), jpricht darin die Meinung aus: die Germanen 
müßten wohl Ureinwohner ihres Landes jein. „Denn,” jagt er, 
„wer möchte Aſien oder Afrika oder Italien mit Germanien vertaufchen, 
einem Lande ohne Schönheit, mit rauhem Klima, ıumerfreulich dem Be: 
ſchauer wie dem Bebauer, erträglich nur dem, dejjen Baterland es iſt?“ 

Sp richtig diefe Anficht zu fein Scheint, jo zwingen uns dod) Die 
Forschungen auf dem Gebiete der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, 
die urfprüngliche Heimat der Germanen anderswo zu juchen 
und eine erit ſpäter erfolgte Einwanderung derjelben in die Ge- 
genden, wo wir fie im Anfange ihrer eigentlichen Gejchichte finden, 
dv. h. in das heutige Deutſchland, anzunehmen. Denn dieſe 
Forichungen haben es außer allem Zweifel geftellt, daß die deutjche 
Sprache ein Zweig eines größeren Sprachenſtammes ift, zu dem nicht 
bloß das Slawiſche, das Keltiſche, das Griechische, das Lateinische, ſondern 
auch das Perſiſche, das Indische (das jog. „Sanskrit”) gehören. Man 
bat daher allen diefen Sprachen den gemeinfamen Namen der „indo: 
germaniſchen“ oder (nach einem älteren Namen jener orientalifchen 
Bölfer) der „ariichen“ gegeben. Wenn nım aber Germanen, Slawen, 
Kelten, Griechen, Römer, Berfer, Indier eine nad) ihren Grundzügen 
(ihren Wortwurzeln 2c.) gemeiniame Sprache hatten, jo muß man 
ichließen, dat fie aud) einen gemeinjamen Uriprung gehabt haben, daß 
fie früher einmal ein einziges Volk gewejen find und erjt ſpäter jid) 
getrennt haben. Denn es jcheint undenkbar, daß zwei oder mehrere, 
durch weite Yänder und Meere von einander geichiedene Völker in ihren 
Sprachen eine fo große Ähnlichkeit haben ſollten. Auch verwandt 

1* 
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Züge ihrer Mythologie und Sagenpovefie weiſen darauf hin. Deshalb 
ninımt man an, daB es ein indogermanijches Urvolk gegeben 
habe, daß dieſes Urvolf im vorderen Ajien, auf der Hochebene am 
Kaufajus, jeßhaft gewejen, daß jpäter ein Teil davon (Griechen und 
Römer) jüdweitlich, ein anderer (Germanen, Slawen, Kelten) nord- 
weftlich des Kaspiſchen Meeres ausgewandert ſei. Lebtere drei, nimmıt 
man weiter an, feiern noch eine Zeit lang zufammen gewandert (was 
man aus gewiffen befonderen Ähnlichkeiten gerade diejer drei Sprachen 
folgert), dann hätten fich die Slawen nordwärt3 (in das heutige Polen 
und Rußland), Kelten und Germanen wejtwärts (etwa den Laufe Der 
Donau folgend) gegen die Mitte Europas gewendet. Die Germanen 
müßten irgendwo auf, ihrem Wege wieder Halt gemacht haben, denn 
lange vor ihnen feien die Kelten in den Ländern zwijchen Donau, Rhein, 
Nord: und Dftfee angelangt. Dort hätten fie gewohnt, bis fie von 
den nachrüdenden Germanen weiter wejtlich gedrängt worden jeien. 

So ftellt fich das Bild der Urgefchichte unferes Volkes nach den 
Ergebnifjen der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft dar?). 

Was freilich unſere Ururväter bewogen haben mag, die in jeder 
Hinficht jo reich gejegneten Zandjchaften am Kaukaſus zu verlaflen, um 
fih in das umwirtliche Nordeuropa zu begeben, darüber weiß man 
ebenfowenig etwas, wie über den Zeitpunkt, wo jene Wanderungen 
ftattgefunden, und über den Weg, welchen unjere Altvorderen eingejchlagen 
haben mögen. 

Darüber, daß vor den Germanen ein anderes, ihnen zwar ver- 
wandtes, doch aber von ihnen verjchiedenes Volk, die Kelten, hier ge- 
wohnt Habe, find jo ziemlich alle Gejchichtsforicher einig. Manche 
wollen Spuren der Kelten in Europa bereit3 2000 Jahre vor Chriſtus 
entdeden, andere erjt um 800 Jahre jpäter; der griechiiche Gejchichts- 
jchreiber Herodot, der im 5. Jahrh. vor Ehriftus jchrieb, thut der Kelten 
Erwähnung; die Scharen, die unter Brennus 390 vor Ehriftus Rom 
einnahmen, waren aller Wahrfcheinlichkeit nach keltische. Auch die An- 
fiht wird von einzelnen Gejchichtsforjchern vertreten, daß Kelten und 
Germanen derjelbe Stamm feien. Da jo viel feftjteht, daß zwiſchen 
Kelten und Germanen in Bezug auf Sprache, Sitte, Charakter u. |. w. 
manche Berjchiedenheiten bejtehen, jo kommt es jchließlich auf eins 


1) Eine neuerdings in der Schrift „Die Herkunft der Arier” von K, Penka 
aufgefiellte Hypothefe, wonad der Urſitz der Arier in Europa und zwar in Skandi— 
navien zu juchen wäre, wird wohl mit Hecht beftritten. 
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hinaus, ob man fie als zwei verfchiedene Stämme, oder als zwei ver- 
Tchiedene Zweige eines Stanımes betrachten will. 

Der Zeitpunkt, wanı die vom Dften her fommenden Germanen 
die Kelten allmählich aus Deutjchland vertrieben haben, wird von den 
Geſchichtsſchreibern ziemlich übereinstimmend in das vierte Jahrhundert 
v. Ehr. gejegt. Im Süden Deutjchlands behaupteten fich noch eine 
Beit lang feltiiche Stämme, jo in der Schweiz die Helvetier, die erjt im 
dritten Jahrhundert v. Chr. deutichen Stämmen wichen, jo an der 
mittleren Donau die Bojer, die eine Zeit lang jogar weiter nördlich (im 
heutigen Böhmen — von ihnen Bojohemum genannt) fich anfiedelten, 
bis fie von den Markomannen vertrieben wurden. . 

Auch über den Rhein hinüber drangen fchon ‚früh einzelne ger- 
manische Stämme. Sie wohnten dort (meift friedlich, wie es jcheint) 
mitten unter Galliern und Belgiern. Manche Geſchichtsſchreiber halten 
die Belgier für ein Gemiſch von Galliern und Germanen. 

Als Grenzen des damaligen Deutſchlands oder Germaniens werden 
bezeichnet: im Süden die Donau, im Weiten der Ahein, im Norden 
die Nord- und Oſtſee. Eine ähnliche natürliche Grenze bildeten im 
Südoften die „Gebirge”, wie Tacitus jagt, (Sudeten und Karpathen 
al3 Grenzicheiden gegen Sarmaten und Dacier); weiter nördlich trennte 
die Germanen von ihren Nachbarn nad) einem Ausdrucke desjelben 
Scriftiteller® nur „die Furcht.“ Das Heißt: aus Furcht vor einem 
feindlichen Zufammenftoß hielten fich die Germanen und ihre Nachbarn 
von einander fern. Die Sueven, ein bejonders friegeriicher Stamm, 
hatten den Ehrgeiz, das Land rings um ihre Site her unbewohnt zu 
erhalten — zum Zeichen, daß fein anderes Volk fih in ihre Nähe wage. 

Die Grenznahbarn der Germanen waren im Oſten Die 
„Sarmaten”, wie Tacitus fie nennt, d. h. verjchiedene ſlawiſche Völker, 
im Süden und Wejten die Kelten, im Norden die Dänen oder Normannen, 
eine den Germanen ftanmverwandte Völkerjchaft. 

Seit der Mitte, bezw. dem Ende des 1. Jahrh. v. Chr. waren 
die Länder weitlich des Rheins und jüdlich der Donau der ARömerherr- 
Ihaft unterworfen. Hier reihten fi) an einander die römischen Provinzen 
Rhätien, Bindelicien, Noriceum, Bannonien!). Weftlich des Rheins lag 
die Provinz Gallien, die durch Cäſars Eroberungen bis an den Rhein 
vorgerückt wurde. 

Y) Ungefähr dem heutigen Sübbayern, Tirol, Süböftreih und Ungarn ent: 
Iprechend. 
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Zweites Kapitel 


Kämpfe der Germanen mit den Römern. 


Die alten Germanen hatten feine eigenen Geſchichtsſchreiber, und 
zwar aus dem Grunde, weil fie feine Schriftzeichen bejaßen. Denn die ſog. 
„Runen“ waren nicht unjeren Buchjtaben ähnlich, vielmehr Zeichen 
für ganze Vorftellungen, wie Vieh, Wagen, Reichtum, Gott u. |. w. 
Sie dienten nicht ſowohl zur Verftändigung, als zu religiöfen oder auch 
abergläubifchen Zweden, Weisjagungen, Berzauberungen u. dgl. Das 
Wort runa (gotijch), oder rüna (althochdeutich) bedeutet: Geheimnis. 

Was wir von unjeren Altvorderen willen, willen wir lediglich 
durch fremde, insbejondere römische Schriftiteller; daher ift es erklärlich, 
daß wir nicht eher von ihnen etwas erfahren, als da fie mit den Römern 
in feindlihe Berührungen fommen. Dies gejchah zuerjt infolge des 
Einfall der Cimbern und Teutonen in römijches Gebiet. Dieje zivei 
Stämme, beide urfprünglich an der Nordfee, (im heutigen Schleswig- 
Holftein und Jütland) ſeßhaft, zogen um 113 v. Chr., vielleicht durch 
eine Sturmflnt aus ihrer Heimat vertrieben, erſt ſüdlich über die Donau, 
dann wetlich nach Gallien und bis Spanien, ſchlugen mehrere römijche 
Heere, die ihnen entgegengejandt waren, wurden aber troß ihrer unge» 
beuren Zahl und ihrer umngejtümen Tapferkeit in zwei fjurchtbaren 
Schlachten, die Teutonen bei Wir an der Ahone (102), die Cimbern 
bei Vercellae am Po (101) von Marius gefchlagen und beinahe gänzlich 
Aufgerieben. 

Der nächſte Zuſammenſtoß zwiſchen Römern und Germanen fand 
in der römischen Provinz Gallien (dem heutigen Frankreich) im Jahre 
58 v. Chr. Statt. Ein germanticher Heerführer, Ariovift, war, von den 
Sequanern, einem galliichen Stamme, gegen deren Nachbarn zu Hilfe 
gerufen, über den Ahein gegangen, hatte die unter römischer Schußhoheit 
ftehenden Äduer ımterjocht, den Sequanern felbft einen Teil ihres 
Bodens abgenonmen und jchien gewillt, ſich dajelbft dauernd feftzu- 
ſetzen. Der römische Statthalter Galliens, Cäſar, forderte ihn auf, 
jich über den Rhein zurüdzuziehen; Ariovift verweigerte dies, und fo 
fam es zur Schladht. Das germanische Heer ward bejiegt und zum 
großen Teil vernichtet; mit den Trümmern desfelben entkam Arioviſt 
nach Germanien; man bat jeitden nichts wieder von ihm gehört. 
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Noch mehrmals Hatte Cäſar Händel mit germanischen Stämmen, 
welche den Rhein überjchritten, entweder um in Gallien fich anzufiedeln, 
oder auch nur, um zu plündern. Cäſar nennt als ſolche die Ufipeter 
und die Tenchterer. Um den Germanen Furcht einzuflößen, überjchritt 
Cäſar jelbft zweimal den Ahein mittelft einer nach feinen Angaben erbauten 
hölzernen Brüde (55 und 53 v. Chr.), drang jedody nicht tiefer ins 
Land ein, jondern ging, nachdem er einige Verwüſtungen angerichtet, 
bald wieder auf das galliiche Ufer zurück. 

Unter dem erjten römischen Kaijer, Augustus, begannen neue Kämpfe 
mit den Germanen. Einzelne Stämme der leßteren Hatten fich in- 
zwijchen dauernd am linken Ufer des Ober. und Mittel- Rheins angefiedelt 
(wie man annehmen muß, nit Genehmigung und unter einer gemifjen 
Scughoheit der Nömer), weshalb diefer Landftrich die Bezeichnung 
„Oberes und Unteres Germanien”“ (Germania superior et inferior) 
erhielt. Die Grenze zwiichen beiden Teilen bildete die Nahe. Beide 
wurden zur Provinz Gallien gerechnet. 

Gegen die rechtörheinijchen Germanen unternahm i. J. 12 v. Ehr. 
ein Stiefiohn des Kaijers Auguftus, Druſus, einen Feldzug. Er drang 
vom Nordweiten her, zum Teil zu Schiff auf der’ Ems, erjt bis zur 
Weſer, ſpäter bis zur Elbe vor, legte auch mehrere Feſtungswerke auf 
germantschem Boden an. Er ftarb in Feindesland infolge eines Sturzes - 
vom Pferde. Sein Bruder Tiberius jeßte feine Unternehmungen mit 
demjelben glüdlichen Erfolge fort. Beiden famen dabei die unter den 
germanischen Stämmen ausgebrochenen Zwiltigfeiten zu Hilfe Wir 
hören, daß Drufus die FFriefen zu Bundesgenofjen gewann und daß, 
als er im Kampfe mit den Ehaucern in Gefahr geriet, jene ihn daraus 
befreiten. Auch die Hermunduren (zwiſchen Werra und Elbe) erjcheinen 
als Bundesgenofjen der Römer. Germanijche Hilfstruppen im Solde 
der Römer hatte es jchon zu Cäſars Zeiten gegeben; fie hatten damals 
für Cäſar gegen die Gallier gefämpft; jetzt kämpften fie gegen ihre 
eigenen Landsleute. Ein römischer Schriftiteller, Florus, ſpricht die 
Anfiht aus, die Germanen ſeien weniger durch die römischen Waffen, 
als Durch die Furcht, welche ihnen die überlegene Kultur der Römer 
eingeflößt, bejiegt worden, und ein anderer, Bellejus, erzählt eine 
Geſchichte, die ebendies beweijen fol. Als Tiderius mit feinen Heere un 
der Elbe gejtanden, jei ein alter germaniſcher Häuptling auf einem aus: 
gehöhlten Baumftamme über den. Fluß gefommen, um den berühmten 
fremden Feldheren von Angejicht zu jehen. Bewundernd babe er ihn 
in jeiner glänzenden Niüftung, umgeben von feinen ebenjo gerüfteten 
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Hauptleuten, angeftaunt und dann feine Landsleute gemahnt, fie möchten 
nicht Feinde, fondern Freunde dieſes mächtigen Volkes zu fein ftreben.“ 
Auch traten wirklich vornehme germanifche Fünglinge in römische Dienste, 
febten eine Zeit lang in der römischen Hauptftadt und erlernten dort 
römische Sitten, jo Marbod, jo Armin, der pätere Befreier Germaniens 
von der Nömerherrichaft, jo deſſen Bruder Flavius. 

Vielleicht wäre &8 den Römern gelungen, fich dauernd in Germanien 
jeftzujegen umd wenigftens einen Teil der Germanen immer mehr an fich 
zu ziehen, wenn nicht der römische Feldherr Varus, den Kaifer Auguftus 
nad) Germanien gejchictt hatte, durch Herrijches Wejen und insbejondere 
dadurch, daß er das römische Gerichtöverfahren dorthin zu verpflanzen 
juchte, die Germanen erbittert hätte. So gelang e3 dem Armin, einem 
Fürſten der Cherusfer, welche zwifchen Wejer und Elbe wohnten, ſich, 
während er jcheinbar noch immer der Bundesgenofje der Römer war, 
zum Haupte einer Berbrüderung mehrerer Stämme (der Chatten, Marjen, 
Brufterer) gegen die Römer zu machen. Indem er dann den Varus, als 
dieſer gegen einen benachbarten Stamm, der ſich empört hatte, auszog, ſchein— 
bar unterjtüßte, lockte er ihn in einen Hinterhalt, fiel dann über ihn her 
und vernichtete die römischen Zegionen faft bis auf den legten Mann. Das 
ijt die berühmte Schlacht im Teutoburger Walde im Jahre 9 n. Chr. '). 

Mit ftärkerer Macht kehrten die Römer zurüd, geführt von Germanicus, 
dem Sohne des Drufus. Leider gab es unter den Cherusfern eine römische 
Bartei, an deren Spite der eigene Schwiegervater Armins, Segejtes, 
Itand. Deſſen Tochter Thusnelda hielt treu zu ihren Gatten. Armin, 
zuerst fiegreidh, unterlag jpäter, da Marbod mit feinen Marfomannen 
ihn im Stiche ließ, ein anderer germaniicher Stamm, die Chaucer, 
jogar an der Seite der Römer focht, endlich) aber das Ungeſtüm der 
eigenen Schlachtgenofjen den Schon fast errungenen Sieg verloren madıte. 
Armins Gattin fiel in die Hände der Sieger, ward nach der feind- 


!) Der Ort der jogen. Teutoburger Schladt ift ftreitig (S. „Geichichtsfchreiber 
der beutichen Vorzeit“, 1. Bb., S. 320 ff., und Dahn, „Urgeſchichte der german. 
und roman. Bölfer“, 2, Bd., S. 65 fſ.). Biöher nahm man gemeinhin an, fie habe 
unweit Detmold flattgefunden; ganz neuerdings ift durch Forſchungen Mommſens 
auf Grund von Münzfunden glaubhaft gemacht worden, dak das Schlachtfeld nord- 
öftlih von Dsnabrüd zu ſuchen fei, zwiſchen Dsnabrüd und dem Dümmer See, oder, 
noch genauer, zwilchen den beiden Städtchen Engter und Wenne, da, wo die Egge— 
berge, gegen dad Wenner Moor vorjpringend, mit diefem zufammen einen Engpaß 
bilden (S. den „Situngsbericht der Berliner Alademie der Wiljenichaften vom 29, 
Yanıtar 1885). Doc ift auch dieſe Annahme nicht unbeftritten geblieben. (Vgl. aud 
die Schrift „Die That des Arminius” vom Generalmajor Wolf, 1892.) 
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lichen Hauptjtadt gebracht und dort im Triumphzuge des Germanicus 
aufgeführt. Sie gebar in der Gefangenjchaft einen Sohn, Thumelicus. 
Derjelbe verfiel, wie Tacitus andentet (ohne Näheres darüber zu melden), 
einem „widrigen Geſchick“; es heißt, die Römer hätten ihn, um das 
Andenken Armins herabzumürdigen, zum Gladiator erzogen. 

Bald darauf entbrannte zwifchen Armin und Marbod ein Krieg, 
der aber nichts entſchied. Marbod ſelbſt ward infolge einer römischen 
Sutrigue in feinem eigenen Reiche von einem Goten Catualda angegriffen 
und war genötigt, zu den Römern zu flüchten; er ftarb in der Ver— 
bannung zu Ravenna. Armin, der die unter einander getrennten 
und zwieipaltigen Stämme Germaniens zur erfolgreichen Abwehr gegen 
die Römer unter einer Herrichaft zu vereinigen fuchte, fiel durch die 
Hinterlift feiner eigenen Verwandten. Ihm hat das Schönfte Denkmal 
Tacitus gejeßt, wenn er jagt: „Armin war unzweifelhaft der Befreier 
Germaniens; nicht, wie andere Feldherren, hat er die Anfänge des 
römischen Volkes, jondern das Reich in feiner vollen Blüte bekämpft; 
in den einzelnen Schlachten nicht immer erfolgreich, war er im Kriege 
unbefiegt." Ein Standbild zu feinem Andenken, lange vorbereitet, ward 
erſt errichtet, al8 die Deutjchen durch den jiegreichen Krieg von 1870/71 
ihre abermals bedrohte Umabhängigfeit glänzend gewahrt und endlich 
jenen fejten EinheitSbund im Innern geſchloſſen hatten, deſſen An- 
bahnung einft dem Befreier Germaniend das Leben gefoftet. Auf hohem 
Boftament, mit emporgerichtetem Schwert, überragt daS „Hermanns: 
denfmal” den Wald, in dem es (unweit Detmold) fteht, und Teuchtet 
weithin in das Land. Früher ſchon Hatte die deutjche Dichtkunft den 
Zoll der Dankbarkeit dem Erretter Deutjchlands vom römischen Joche 
abzutragen begonnen in dem Epos von Schönaich und den Dramen von 
Elias Schlegel, Klopftod, Möſer, H. v. Kleiſt, Grabbe. 

Troß jener Erfolge der römischen Waffen wagte übrigens Germanicus 
nicht, fich in Germanien feſtzuſetzen; er führte fein Heer zurüd. Zwar 
unternahm er im nächiten Jahre wieder einen Feldzug, Diesmal gegen 
die Chatten, deren Wohnfige ungefähr die heutige Provinz Helen 
umfaßten. Auch berühmte er fich, „binnen einem Jahre wolle er ganz 
Germanien unterworfen haben.“ Allein fein Oheim, Kaiſer Tiberins, 
den der wachjende Kriegsruhm des jungen Helden und dejjen Beliebtheit 
beim römischen Volfe mit Bejorgnis erfüllte, rief ihn (16 ı. Ehr.) zurüd. 
Damit war Germanien von den Römern aufgegeben. 

Diefelben gingen nun von dem Syfteme des Angriffs zu dem der 
Verteidigung über. Noch unter Tiberius (dev 37 n. Ehr. ſtarb) wurden 
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längs des Rheins acht Legionen (faft 50000 Mann), „zur Dedung Der 
Grenze gegen die Germanen”, wie Tacitus bemerkt, aufgeitellt. Eine 
Beit lang waren die Germanen den Römern ungefährlich, da fie fich 
wieder unter einander befämpften, Cherusfer und Chatten, Chatten und 
Hermunduren (diefe beiden wegen der Salzquellen an der Rhön) u. j. w. 
Allmählich indes gingen einzelne Stämme zum Angriff gegen die Römer 
über. Die riefen erhoben fich wegen de3 Drudes, den die römischen 
Steuerbeamten gegen fie übten; erſt nach langjährigen Kämpfen wurden 
fie wieder unterworfen. Biel gefährlicher war, zumal bei den im römischen 
Neiche herrichenden inneren Wirren, der Aufftand des Batavers Elaudius 
Civilis, dem eine Anzahl germanifcher Stämme von diesjeit3 und jenſeits 
des Rheins fich anichloß, während gleichzeitig auch die Gallier fid) 
erhoben (69 n. Chr.). Noch einmal fiegte indes römische: Zähigkeit 
und Liſt mit Hilfe der Uneinigkeit und des Verrats im gegnerischen Lager: 
die Bataver mußten ſich unterwerfen. 

Nun ward von den Römern ein fürmliches Grenzverteidigungs- 
ſyſtem organifiert. Schon früher waren längs des Aheins und der Donau 
befejtigte Yager angelegt worden (aus denen mit der Zeit römische Städte 
entitanden, wie Köln, Koblenz, Regensburg u. ſ. w.); jeßt erhielt dieſes 
Befeſtigungsſyſtem feinen Abſchluß durch den jog. „Pfahlgraben“ oder 
limes, einen fortlaufenden Wall aus Pfahlwerf und Erde mit Gräben, 


ab und zu auch mit SKaftellen. Derfelbe zog fich in einer Länge von, 


60 Meilen von einem Punkte des Rheins zwijchen Linz und Andernach 
in mannigfachen Krümmungen bis zum Einfluß der Altmühl in Die 
Donau, Schnitt alio ein ziemliche® Stück Landes in der Form 
eines Dreiedd von Germanien ab. Die noc vorhandenen Nefte des- 
jelben hat der Volksmund „Teufelsmauer“ getauft. Weil die Bewohner 
diejes Gebiets den Römern Zehent entrichten mußten, wurde dasjelbe 
als „Zehentland” oder agri decumates bezeichnet. 

So jtanden am Ende des erjten Jahrhunderts n. Chr. Römer und 
Germanen wieder beinahe ebenjo wie zu Cäſars Zeit einander gegemüber, 
nur daß die Römer einen wicht unbedentenden Teil Germaniens 
inne hatten und anch weſtlich des Rheins über eine Anzahl germanischer 
Stämme geboten. 
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Drittes Kapitel. 


Land und Leute. 


Kıima und Boden Germaniend werden von Pomponius Mela 
und von Tacitus mit wenig günftigen Farben geichildert. Das Klima 
war rauh, der Boden größtenteils von dichten Wäldern oder ausge 
dehnten Sümpfen bededt. Unter den Wäldern tritt in den Schilderungen 
der alten Schriftjteller am meiften der jog. „Hercyniiche Wald“ in den 
Bordergrund Nach Strabos Beichreibung (welche von allen die am 
wenigjten unklare ift) eritredte jic) derjelbe vom Oberrhein bis nad) Böhmen 
und darüber hinaus mit dazwijchen liegenden angebauten oder doch des 
Anbanes fähigen Landjtrichen. Man hat darunter wohl die ganze Stette 
von Waldgebirgen zu verftehen, die als VBorgebirge der Alpen den Übergang 
von diejen zur norddeutichen Tiefebene bilden, oder, wie Tacitus es aus— 
drüdt, „die ji) nach den breiten und fumpfigen Gegenden abdachen“, 
alfo vom Schwarzwalde bis zu den Sudeten und weiter. In der römischen 
Welt trug man ſich mit zum Teil jehr übertriebenen Borftellungen von 
diefem Waldgebirge. „Sechzig Tagereijen“ jollte dasſelbe lang, „acht Tage: 
reifen” breit jein. Cäſar nennt noch) ein zweites Waldgebirge, „Bacennis“, 
womit vielleicht der Harz gemeint ift. Die Wälder enthielten viel Wild, 
bejonders Auerochſen und Elche. 


Die Aufichließung unterirdiicher Metallichäge gelang den Germanen 
erft jpäter; damals hatten fie nur jpärlich etwas Eijen. Salzquellen gab 
es an der Saale und an der Werra. 


Bei der jomit durch Wälder und Siimpfe jedenfalls ſchr eingeſchränkten 
Fläche des bewohnbaren Landes ſcheint es, als hätte die Bevölkerung 
des alten Germaniens keine allzu große ſein können. Gleichwohl ſpricht 
Tacitus von einer „ungeheuren Menſchenmenge“, womit er indes wohl 
mehr die Vielheit der Stämme, als der einzelnen Bewohner meint. Cäſar 
erzählt, die Sueven hätten aus jedem ihrer hundert Gaue 1000 Männer 
zu Kriegszeiten aufgeboten, andere 1000 zu Hauſe gelaſſen. Das gäbe 
mit Weibern und Kindern eine Geſamtſumme von 800 000— 1000000 
Köpfen. Doc jcheint Cäſar unter den „Sueven“ den allergrößten Teil 
jämtlicher Germanen zu verftehen. Etwas Sicheres wird ſich darüber 
jchwerlich ermitteln laſſen. 
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Die Körperbejchaffenheit der Germanen wird von allen Schrift: 
jtellern übereinftimmend als durd) Größe des Wuchjes und Kraft der 
Glieder in ungewöhnlichen Maße hervorragend gejchildert. „Riefen an 
Mut und Geftalt” nennt fie Pomponius Mela. Strabo jagt: fie jeien 
zwar den Galliern an Geftalt und Lebensart ähnlich, überträfen fie aber 
durch größere Wildheit, höheren Wuchs und ausgeprägtere Blondheit Der 
Haare. Noch mehr überragten die Germanen an Körpergröße die Römer. 
„Staunend betrachten wir fie”, jagt Tacitus. ALS der römische Feldherr 
Marius zuerſt mit denjelben zufammentraf, glaubte er, bevor er eine 
Schlacht wage, erjt feine Soldaten von den Wällen feines befeftigten 
Lagers herab an den Anblic der Riejenleiber und an das betäubende 
Kriegsgefchrei diefer Nordlandsreden gewöhnen zu müfjen. Der troßige 
Blick des blanäugigen Germanen war ein Schreden jeiner Feinde. Eine 
Körperlänge von 6—7 Fuß war bei ihnen nichts Seltenes. Ihre 
Muskelkraft war eine ungeheure. Die Eimbern riffen Baumftänme aus 
der Erde und jchleuderten FFelsftücde gegen die von den Römern über die 
Etſch erbaute Brüde. Durch Baden in den Flüffen auch im. Winter 
härteten fie ihre Riejenleiber noch mehr ab. Froft und Hunger ertrugen 
fie feicht, weniger leicht Durft und Hitze. Ebenfo waren fie mehr 
furchtbar im erjten Anfturm, als ausdauernd im zähen Kampfe oder 
in den Anftrengungen des Mariches. 

Woher der Gefamtname „Germanen“ ftamme, ift ungewiß. 
Die gewöhnlichſte Anficht ift die, daß die Römer diejen Namen gebraucht, 
weil fie die Stämme jenfeit3 des Rheins für Blutsverwandte der Gallier 
gehalten (da8 Wort germanus hat diefe Bedeutung). Daß unfere Alt— 
vordern ſelbſt einen ſolchen gemeinjumen Namen fich beigelegt haben 
jollten, ift darum wenig wahrjcheinlic), weil das Gefühl einer Zu- 
jammengehörigfeit aller germanifchen Stämme damals noch nicht vor- 
handen war, vielmehr diefe Stämme fich unter einander wie ganz fremde 
befämpften. Die früher übliche Ableitung des Namens von einer Waffe 
„Ger“ ift als unzutreffend aufgegeben. 

Tacitus erzählt: eine einzelne Völkerſchaft, die Tungern, hätte, ala 
fie in das Gebiet der Gallier eingefallen wäre, fich jelbft Germanen ge- 
nannt, um ihren Gegnern Schreden einzuflößen. Näher erklärt er dies 
nicht. Neuere Forſcher Haben gemeint, die Tungern hätten fi jo 
genannt, weil feltiich gairm fo viel wie „Ichreien“ bedeute, und weil die 
germanijchen Stänme wegen ihres Kriegsgeſchreis gefürchtet geweſen 
wären. Das Wahrjcheinlichjte bleibt immer, daß die Römer zuerjt 
jenen Namen aufgebracht, die Germanen ſelbſt ihn dann nachgeſprochen 
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haben. Der andere Gejamtname Teeutones (woraus dann „teutjch, 
deutsch” entjtand) fommt erſt viel fpäter, (in öffentlichen Urkunden erft 
im 10. Jahrh. n. Chr.) vor. Manche wollen diefen Gejamtnamen auf 
einen gemeinjfamen Stammvater aller deutichen Stämme, Teut oder 
Teuto, zurüdführen, den angeblich Tacitus erwähne Allein in den 
meiften Handichriften der „Germania“ fteht nicht Teut, fondern Tuisco 
oder Tuiſto. Dieſen Tuisco feierten, wie Tacitus jagt, die Germanen 
in Liedern als „einen von der Erde geborenen Gott“, deſſen Sohn 
Mannus der irdiiche Ahnherr ihres Gejchlechtes jei. Die drei Söhne 
des Mannus jeien die Stifter von drei Hauptitämmen geworden, den 
Ingävonen (Anwohnern der See), den Hermionen oder Herminonen (den 
in der Mitte Wohnenden), und den Sftävonen, („den Übrigen”). Taci- 
tus bemerkt aber auch jogleih, daß Andere mehr als drei Söhne des 
Mannus und folglich auch mehr als drei Hauptftämme annähmen; er 
ſelbſt führt mehrere jolche weitere Stämme an, (Sueven, Bandalen, 
Marjen, Gambrivier), und in feiner Bölfertafel zählt er einige 50 ver- 
ichiedene Stämme auf. Wieder andere Stammesnamen finden fich bei 
Cäſar, noch andere bei Strabo x. Es fommt wenig darauf an, denn die 


meiften dieſer Stämme verjchwinden jpäter oder gehen in größeren 
Stammesgruppen auf. 


Diertes Kapitel. 


Lebens- und Beihäftigungsweije der alten Germanen. 


Äniere Borfahren waren ein weſentlich Friegeriiches Volk, 
wie das die meisten Völker in den Anfängen ihrer Kultur find. „Sie 
halten es für das Anzeichen eines mattherzigen und trägen Geiftes“, 
jagt Tacitus, „das durch Schweiß zu erwerben, was man durch Blut 
leichter haben fann.” Statt zu erarbeiten, was fie zum Leben brauchten, 
gingen fie lieber auf Kriegsbeute aus und ließen ihre Kriegsgefangenen 
daheim als Sklaven ihr Feld bauen. Sie jelbit lagen, jo oft fie nicht 
auf friegerifche Abenteuer auszogen, entweder der Jagd ob (die damals, 
wo es den Kampf mit Bären, Auerochjen 2c. galt, ſelbſt eine Art von 
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Krieg war), oder der müßigen Ruhe, langem Sclaf, gemeinſamen 
Schmaujereien, höchſtens den Aufregungen des Spiels (wie Tacitus jagt, 
des Würfeljpiels). Lebteres liebten fie jo leidenjchaftlich, daß fie vft 
jogar ihre Freiheit auf einen Wurf jegten und, wenn fie verloren, Dem 
glücklichen Gegner fich ſelbſt als Sklaven ergaben, 

Den Tod auf dem Schlachtfelde zogen fie dem Tode durch Krant- 
heit vor — umſomehr, als fie überzeugt waren, die gefallenen Helden 
würden unmittelbar in den Götterhimmel Walhalla verjegt. So groß 
war die Kriegsluft der Germanen, daß, wenn nicht ein ganzer Stamm 
den Kriegspfad bejchritt, die wehrhafte Jugend auf eigene Hand, unter 
der Führung irgend eines Häuptlings, auf friegeriiche Abenteuer aus- 
z0g oder auch in fremde Kriegsdienſte fich begab. Aus diejer Kriegs: 
luft entiprangen auch zum großen Zeil die häufigen Kämpfe der Ger: 
manen untereinander. Mit Recht mochte Kaijer Tiberius, al3 er jeinen 
Neffen Germanicus aus Deutjchland abrief, den Ausſpruch thun: „Mean 
fünne die deutjchen Stämme ihren innern Gtreitigfeiten überlaffen.“ 
Und ebenfo berechtigt war der patriotische Stoßfenfzer, den Tacitug aus 
tößt: „Möge doch, ſo bete ich, diejen Völkern - fort und fort, wenn 
auch nicht Liebe zu uns, jo doc Haß unter einander eigen bleiben! 
Nichts Beljeres kann das Geſchick uns gewähren, al3 dieſe Uneinigkeit 
unjerer Feinde.” 

Der vorwiegend friegerifche Geift der Germanen durchdrang aud) 
ihr Familienleben. Die germanijche Frau war vor allem die Genoffin 
ihres Mannes auf feinen Kriegszügen. Schon bei Eingehung der Ehe 
ward fie gleichham ſymboliſch dazu eingeweiht. Die Brautgefchenfe des 
Mannes bejtanden nicht, wie anderwärts, in Schmudjachen und jonftigen 
Ergögungen für Auge und Phantafie, jondern in einem gezäumten 
Pferde, einem Speere oder Schwerte. Ähnliche Friegerifche Werkzeuge 
brachte die Braut dem Bräutigam als Morgengabe zu. „Dies, meinen 
ſie“, jagt Tacitus, „jei das feſteſte Band, dies die geheimen Heiligtünter 
und die Götter der Ehe.” „Sogleich an der geweihten Schwelle des 
Haufes ſoll die Frau daran erinnert werden, daß fie komme, um in 
Arbeit und Gefahr des Mannes Genojfin zu jein; was fie empfange, 
müffe fie in unverletzter Würde dereinjt ihren Söhnen übergeben, müſſen 
ihre Schwiegertüchter ebenjo wieder auf die Enfel übertragen.” 

Selbſt in die Schlacht begleitete die germanische Frau ihren Gatten; 
fie brachte ihm Speife und ermunternden Zuſpruch; fie jcheute vor dem 
Anblid jeiner Wunden nicht zurück, jondern jchäßte nad) deren Zahl 
den Grad jeiner Tapferkeit. Durch die Frauen joll mehr als einmal, 


— — — — — — — —— 





Lebens- und Befchäftigungsmweife der alten Germanen. 15 








fo berichtet Tacitus, die jchon wankende Schlachtordnung dev Germanen 
wiederhergeftellt worden jein, indem jene die zurüchweichenden Krieger 
bejchworen, nicht fie und ihre Kinder der Gefangenichaft preiszugeben. 
In der großen Teutonenschlacht kämpften, wie es heißt, die Weiber 
jelbft gegen die fiegreichen Feinde; von denen der Cimbern wird erzählt, 
fie hätten die fliehenden Männer getötet, dann die eigenen Kinder und 
zuletzt fich jelbft erwürgt. In alledem mag einige Übertreibung fein; 
gewiß jcheint, daß die Frauen der Germanen die Anftrengungen und 
Gefahren der Männer auf den Kriegszügen teilten. Dadurch erhielten 
fie für den rauhen Germanen etwa3 Ehrwürdiges, Heiliges; man 
Ichrieb ihnen die Gabe der Weisjagung zu; man hörte auf ihren Rat. 
Auch gab es bejonders geweihte Frauen, Priefterinnen, welche das Heer 
in den Krieg begleiteten. Dem Ariovift Hatten jeine Vriefterinnen eine 
Niederlage vorausgejagt, wenn er vor dem Neumond die Schlacht wage. 
Zange zögerte er, wie jehr auch Cäſar ihn herausforderte. Endlich 
jedod) fonnte er dem eigenen Ungeftüm nicht widerftehen, er nahm die 
Schlacht an und verlor fiel 

Die Erziehung der männlichen Jugend war eine durchaus Friege: 
riiche. „Sie haben”, jagt Tacitus, „nur eine Art von Schaufpielen und 
in jeder Gejellichaft diejelben: nackte Jünglinge, denen dies eine Luſt 
it, ftürzen fich tanzend unter Schwerter und drohende Speere. Die 
Fertigkeit hat fich zur Kunft ausgebildet; Belohnung des kecken Über- 
mutes ift das Bergnügen der Zufchauer.” Bon einem Stanme, der ſich 
durch bejondere Geſchicklichkeit im Reiten hervorthat, berichtet Tacitus: 
„Dies find die Spiele jchon der Kinder, dies ift ein Gegenftand des 
Metteifers für die Jünglinge, und jelbit Greiſe harren darin aus.” 
Wieder eine andere Vorübung für den Strieg war das Schwimmen. 
Mehr als einmal wird berichtet, wie die Kunft des Schwimmens den 
Germanen in ihren Kämpfen mit den Römern bald beim Angriff, 
bald auf der Flucht zu ftatten gekommen jet. 
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Fünftes Kapitel. 
Wirtſchaftliche Zuftände, Nahrung, Kleidung, Wohnung. 


Fin Volk mit vorwiegend friegerifchen Neigungen wird fich nid 
leicht an fefte. Wohnfige binden, vielmehr immer halb auf der Wander: 
ichaft fein. So finden wir denn auch in der That die Germanen nod 
zu Cäſars Zeit. Sie find mehr mit Jagd oder Viehzucht, al3 mit 
Aderbau beichäftigt, fogar noch ohne feftes Brivateigentum an 
Grund und Boden. Zwar jcheint Cäſar bei feiner Schilderung anfangs 
nur einen einzelnen Stamm, die Sueven, im Auge zu haben, allein ſpäter 
dehnt er das entworfene Bild auf alle Germanen aus. „Ihre Nahrung“, 
jagt er, „bilden hauptſächlich Milch, Käſe und Fleiſch, nur zu einem 
Heinen Teile Getreide; fie fümmern fich wenig um den Aderbau, da- 
gegen viel um die Jagd.“ 

Gänzlich ohne Aderbau waren indes die Germanen jchon damals 
nit mehr. Cäſar jelbit verbrannte den Sigambrern ihre Scheuern 
und befahl, ihr Getreide abzumähen; die Sueven, dieſer friegerifchite 
aller germanischen Stämme, ließen bei ihren Auszügen die Hälfte ihrer 
Mannjchaft zurüd, um das Feld zu bauen und jo für die Ernährung der 
andern zu jorgen; von den Übiern, allerdings einem mehr friedliebenden 
Stamme, von den Ufipetern und Tenchterern erzählt Cäſar, fie hätten 
den Aderbau fleißig betrieben, wären aber von den Sueven daran ver- 
hindert worden und deshalb nad) Gallien ausgewandert. 

Daß e3 einen feiten Brivatbefit an Grund und Boden zu feiner 
Zeit bei den Germanen noch nicht gegeben, jagt Cäſar ausdrücklich. 
„Die Häuptlinge und Vorfteher verteilen das Land unter die Stämme 
und Sippjchaften (Gejchlechter), aber nur auf ein Jahr, dann werden 
die Befiger gezivungen, fich anderswo anzufiedeln.” Cäſar glaubt auch 
zu wifjen, warum dies gejchehe. Einmal jollte dadurd) verhütet werden, 
daß die Männer fich des Kriegshandwerfes entwöhnten und, in feften 
Wohnungen lebend, empfindlicher gegen die Kälte würden. Sodann 
fürchtete man, es möchte fich zu viel Grundbefig in den Händen Einzelner 
anfammeln, dadurch aber eine Ungleichheit des Vermögens und eine 
Unzufriedenheit der Minderbemittelten entftehen. 

Strabo, der etwa ein halbes Kahrhundert nad) Cäſar ſchrieb, ſchildert 
die wirtjchaftlichen Zuftände der Germanen beinahe noch nomadiſcher. 
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„Alle dieſe Völker“, ſagt er, „wechſeln leicht ihre Wohnſitze, weil ſie 
kein Land bauen, ſondern in Hütten leben und, mit dem Bedarf eines 
einzigen Tages verſehen, ſich von der Herde nähren, wie die Nomaden, 
ſo daß ſie ihre Habe leicht auf Wagen packen und mit ihren Herden 
weiter ziehen, wohin es ihnen beliebt.“ 

Zur Zeit des Tacitus war dies ſchon anders. Die Bekanntſchaft 
mit der fortgejchritteneren Kultur der Gallier und der Römer, welche 
die Germanen inzwilchen gemacht hatten, war nicht ohne Einfluß auf 
ihre eigenen Sitten geblieben. Auch der Umftand, da durch die Ab- 
jperrung der Rhein- und Donaugrenze jeitens der Römer weitere Aus- 
wanderungen dorthin verhindert waren, mag dazu beigetragen haben. 
Zwar fpricht Tacitus noch von einen „Wechjel“ der Äcker, allein in jo 
unklarer Weije, daß manche Gejchichtsforjcher (vielleicht nicht ganz mit 
Unrecht) vermutet haben, er habe hier, aus Mangel an eigener Kenntnis 
der Berhältniffe, dem Cäſar nachgeiprochen. In zwei wichtigen Bunkten 
hatten fich jedenfalls die wirtichaftlichen Zuftände Germaniens ſeit Cäſars 
Zeit geändert, einmal darin, daß an Stelle jener Gleichheit des Beſitzes 
unter allen Mitgliedern des Stammes, wie fie Cäfar fand, die Äücker jetzt 
nad) einer gewiſſen Abſchätzung (secundum dignationem) verteilt wurden 
(ob nach der Größe der Familien, oder ob mit Bevorzugung der Häupt- 
linge, ift nicht Har), jodann darin, daß ein Teil des Grund und Bodens 
als Gemeinbefig zurüdbehalten ward. In diefen beiden Vorgängen hat 
man die erften Anſätze ſpäterer wirtichaftlicher Zuftände zu erkennen, 
die dann durch das ganze Mittelalter hindurch und zum Teil bis auf 
die Neuzeit fich erhalten Haben, des Gegenſatzes von großem und Eleinem 
Grundbeſitz und des Syitems der jog. Markgenofjenichaften, Allen: 
den u. j. w. 

Immerhin war der erite Schritt zu einem fejteren Privatbeji am 
Grund und Boden und damit der Übergang von der bloßen Viehzucht 
zum Aderbau, von der mehr nomadischen zu einer mehr jeßhaften Lebens. 
weije gemacht. Tacitus jpricht weit beftimmter al3 Cäſar von einem 
Getreidebau, ja aucd von einem Obftbau der Germanen, wenn jchon 
diejes „Feldobſt“ nicht fonderlich ſchmackhaft jein mochte, nennt ver- 
ſchiedene etreidearten, die angebaut wurden: Hafer, Gerſte, feltener 
Korn. Auch Rettige werden erwähnt und als „beionders groß” gerühmt. 
Feinere Gemüſe, wie Spargel, famen wohl nur am Rhein und an der 
Donan vor, ebenfo Wein. Lebteren kauften die Germanen öfters von 
den Römern; manche Stämme jedoch), 3. B. die Sueven, verboten feine 
Einfuhr als verderblid für die Sitten. 

Biedermann, Deutihe Boltd- und Kulturgeihichte 1. 2 
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Bei der Viehzucht ſahen die Germanen mehr auf die Menge, als 
auf die VBorzüglichkeit der einzelnen Stüde. Sie hielten viel Vieh, aber 
e3 war unanjehnlich; den Rindern fehlte jogar, wie Tacitus behauptet, 
der Schmud der Hörner, die Pferde waren Flein und weder durch Ge— 
ftalt noch durch Schnelligkeit ausgezeichnet. 

Einfach, wie ihre Wirtjchaft, war natürlich au ihre Nahrung. 
Die Erzeugniffe der Viehzucht ftanden in erfter Reihe, dann Wild, an 
den Flüffen und am Meere Fiſche, dazu wohl Waldbeeren, von Den 
Erzeugnifjen des Aderbaues Gemüſe, Obſt, Getreide, letzteres mehr in Der 
- Form von Brei oder dergleichen, al3 in der des gebadenen Brotes. Als 
Getränf diente ein Gebräu aus Gerjte, „ähnlich dem Weine gegoren“, 
jagt Tacitus, alſo eine Art Bier, daneben der aus Honig bereitete Met, 
jeltener Wein. 

Die Kleidung beitand bei Männern und Frauen aus einem Mantel 
von Tierfellen, mit einer Spange oder einem Dorn auf der Achjel feit- 
gehalten, bei den Frauen darunter aus einem Hemd, welche® Arme, 
Hals und einen Teil der Bruft frei ließ. Die Sitte der Beinfleider 
jcheinen die Germanen erft bei näherem Verkehr mit Galliern und 
Römern angenommen zu haben. Auf römifchen Siegesjäulen fieht man 
germaniſche Gefangene jo befleidet. Das Gleiche gilt von der Fuß— 
und Kopfbededung. Urjprünglich gingen fie, wie es jcheint, barhanpt. 
Auf die Haartracht verwendeten fie meift eine bejondere Aufmerkjamfeit. 
Die Sueven banden, um fich ein jchredliches Anſehen zu geben, ihr 
Haar auf dem Scheitel in einem Knoten zufammen und ließen es fo 
über den Nacken Hinunterfallen. Andere drehten ſich Locken und be, 
jtrihen ihr Haar mit Fünftlichen Salben, bejonders zu dem Zwede, um 
demjelben einen recht ftarfen rötlich- blonden Glanz zu geben. Thaten 
die jchon die Männer, jo werden die Frauen dahinter nicht zurüd- 
geblieben jein. Die blonden Haare der germanifchen Frauen waren ein 
Gegenſtand des Neides für die galanten Römerinnen und wurden bon 
diefen auf alle Weile, entweder durch Färben des eigenen Haares mit 
Soldftaub, oder durch Einflechten faljchen Haares, nachgeahmt. Im 
allgemeinen galt bei den Germanen ein langes, zumal lociges Haar ala 
ein Schmud der Freien. Die Sklaven mußten gejchoren gehen. Ebenjo 
war es mit den Bart, der den ganzen unteren Teil des Geſichts oder doch 
die Oberlippe bedeckte. Wenn Tacitus erzählt, die Chatten, ein jehr Eriege- 
rifcher Stamm, hätten Haar und Bart nur jo lange wachſen lafjen, bis 
fie einen Feind getötet, dann aber beides verjchnitten, jo iſt Darunter wohl 
nur ein ftruppiger, ungepflegter Haar- und Bartwuchs zu verjtehen. 
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Verzierungen der Kleidung kommen auch jchon vor, wenigftens bei 
den Vornehmeren. Die rauen bejegten ihre Kleider mit Purpurftreifen, 
die Männer verbrämten ihre Felle mit feinerem Pelzwerk, die an der 
See wohnenden wahrjcheinlich mit Seehundsfel. Bon Schmuckgegen— 
ftänden verjchiedener Art hat man in alten Gräbern auf deutjcher Erde 
allerlei gefunden, namentlich viel metallene Armringe, die ein beliebter 
Schmud, beinahe noch mehr der Männer, als der Frauen, gewejen zu 
jein jcheinen. : 

Die Häufer ftanden vereinzelt, umgeben von dem dazu gehörigen 
Feld. Der Germane liebte es, ſich da anzufiedeln, wo es ihm gerade 
behagte, „je nachdem”, fagt Tacitus, „ein Wald, eine Quelle oder jonft 
etwas ihn lockt.“ Ein engere Sichaneinanderjchließen in Dörfern, wie 
heutzutage, kam jelten vor; noch weniger gab es Städte im fpäteren 
Sinne, d. h. mit Wall und Graben befeftigte Orte. Die Stellen bei 
Cäſar, wo Städte (oppida) erwähnt werden, laſſen eine andere Deutung 
zu; die 80 Städte aber, die der Geograph Ptolemäus in Germanien 
aufzählt, find Tediglich als gejchlofjene Ortichaften (Dörfer) zu betrachten. 
Das altgermanische Wohnhaus war aus Holz zujammengefügt (etiva 
wie die heutigen Blocdhäufer im amerikanischen Wejten); der einzige 
Schmud desjelben beitand in einer Bemalung einzelner Teile (vielleicht 
des Giebel!) mit einer hellen Farbe, wie man das noch jebt an ge- 
wiſſen Orten Deutjchlands, 3. B. im weftlichen Holftein, und in Holland 
findet. Auch von unterirdischen Räumen ift die Rede, die zum Schuß 
gegen den Winterfroft und zur Aufbewahrung der Feldfrüchte dienten. 

Bon einer Gewerbethätigfeit kann bei jo geringen Bebürf- 
niffen, wie wir fie in dieſer Zeit antreffen, faum noch die Rede fein. 
Die Kleidung für Frauen und Männer fertigten entweder erjtere mit 
ihren Sflavinnen, oder, wa3 die der Männer betraf, die Sklaven; 
die Heritellung der häuslichen Gerätichäften fiel letzteren zu; nur die 
Bereitung jeiner Waffen mag der freie Germane fich jelbjt vorbehalten 
haben. Auf das Anjehen, worin die Kunft des Waffenjchmiedens bei 
den Germanen jtand, deutet Die Sage von „Wieland dem Schmied”. Wo 
ſich Spuren einer mehr entwidelten Gewerbethätigkeit finden (3. B. in 
alten Gräbern), da hat man römischen Urfprung zu vermuten. Alte 
ZTöpferwaren mit künftlichen Zieraten kommen bei Gräberfunden in 
jochen Gegenden vor, die (wie das Zehentland) längere Zeit in den 
Händen der Römer waren. 

Nicht minder umentwidelt war der Handelsverfehr der alten 
Germanen. Die Stämme im Innern trieben wohl untereinander Taufch: 
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handel, die an der Grenze lernten im Verkehr mit Römern und Gal- 
liern, denen fie Vieh, Felle, Getreide u. dergl., vielleicht auch Sklaven 
verfauften und von denen fie Gewerbserzeugnilie, Wein u. dgl. bezogen, 
allmählich den Wert des Geldes als eines Tauſchmittels kennen; in 
alten Gräbern, namentlich längs des Rheins, fand man häufig römische 
Münzen. Auch tiefer ins Land hinein drangen bisweilen, meift wohl 
im Geleit römifcher Heere, römiſche Kaufleute, wir hören von folchen 
am Hofe des Markomannenkönigs Marbod. Umgekehrt trieben einzelne 
deutiche Stämme, wie die Hermunduren, Handel bis nach der römischen 
Provinz PBannonien. 


Sechites Kapitel. 
Häusliches und Familienleben. 


Die Sorge für das Hausweſen überließ der friegerijche Ger: 
mane den Frauen, den Greifen und anderen wegen ihrer Körperbeichaffen: 
heit zum Waffenwerk unfähigen Kamiliengliedern. Hausſklaven, wie bei 
den Römern, famen bei den Germanen nur jelten vor. Die Kriegsge— 
fangenen wurden zur Beftellung des Ackers und Beforgung des Viehes 
verwendet; was ſolche Sklaven betrifft, die durch Spiel aus freien Männern 
unfreie geworden waren, jo wurden dieje, wie Tacitus berichtet, immer 
jo bald als möglich außerhalb des Stammes verkauft. Offenbar jchämie 
ſich der freie Germane, einen Stammesgenofjen, der eben nod) jeines- 
gleichen gewejen, als feinen Sklaven zu behandeln; gegenüber dem 
Angehörigen eines anderen germanischen Stammes aber, den er als 
Kriegsgefangenen zum Sklaven gemacht, empfand er nicht diejelbe Scheu 
— ein Beweis, wie wenig die verjchiedenen germanischen Stämme fi) 
als blutsverwandt unter einander betrachteten. 

Im allgemeinen hatten die Sflaven bei den Germanen fich einer 
beſſeren Behandlung zu erfreuen, al3 bei den Römern. Was bei legteren 
nicht jelten geichah, daß man die Sklaven aus bfoßer Laune oder um 
Feiner Vergehen willen peitjchte oder fonft wie grauſam züchtigte, war 
der germanischen Sitte fremd. Dagegen fam es freilid vor, daß ein 
Herr im Zorn feinen Sklaven tötete. Die jungen Sklaven wuchjen 
unter demjelben Dache (wie Tacitus e8 ausdrüdt: „in demfelben Schmute“ 
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mit den Kindern der Herrichaft auf, durch nichts von dieſen unter- 
jchieden bis zum Alter der Mannbarkeit. Auch das zeugt von 
einem mehr patriarchaliichen als despotiichen Verhältniffe des Herrn 
zum Sklaven. 

"Nicht genug rühmen kann Tacitus die Sittenreinheit und 
Ehrbarfeit der Germanen im Punkte der ehelichen Verhältniffe. 
Vielweiberei fam nur als jeltene Ausnahme vor, eigentlich nur als 
eine Art von Prunk bei den Vornehmen oder als ein Mittel, um ein- 
flußreiche Verbindungen anzufnüpfen, So nahm Ariovift, als er in 
Gallien ſich aufhielt, neben jeiner erſten Gemahlin eine zweite aus 
einem vornehmen galliichen Gejchlechte. Verlegungen der ehelichen Treue 
wurden von der Öffentlichen Sitte aufs ftrengfte verurteilt. „Berführen 
und verführt werden”, jagt Tacitus mit einem jcharfen Seitenblid auf 
die in diefem Punkte jo tief verderbten Sitten feiner römischen Lands— 
leute, „gilt hier nicht al3 guter Ton.” Eine Frau, die fi) gegen ihre 
Pflicht vergangen, verfiel der härteften Strafe. Der beleidigte Gatte 
hatte das Recht, fie in Gegenwart ihrer Berwandten, ihrer Kleider be- 
raubt und mit abgejchnittenem Haar, durch die ganze Dorfflur zu 
peitjchen. „Niemals“, fügt Tacitus Hinzu, „würde eine folhe Frau 
wieder einen Gatten finden, nicht durch Schönheit, nicht durch Jugend, 
nicht "durch Neichtum.“ Bei manchen Stämmen war es fejtitehende 
Sitte, daß eine Witwe nicht zum zweitenmal heiratete. „Wie es 
nur ein Leben gebe, jo müfje e8 auch nur eine Ehe geben.” Die Heiraten 
wurden erjt im reiferen Alter gejchloffen, und diefem Umftande fchreiben 
römische Schriftjteller zum nicht geringen Teil die kräftige Körperbe- 
Ichaffenheit der Germanen zu. 

Auch Ehelofigfeit war jelten; eine zahlreiche Familie, ein weiter 
Kreis von Verwandten galt als ehrenvoll und als eine Stütze des 
Alters. Die römische Unfitte des Ammenhaltens war den Germanen 
fremd.” Hier nährte jede Mutter ihr Kind felbft. Heiraten aus gewinn- 
jüchtiger Abficht gab es nicht, denn, abweichend von der Sitte der 
Gallier, brachte die Braut dem Bräutigam keinerlei Morgengabe mit, 
ausgenommen die Waffen und das Pferd. Eher wohl fand ein gewifjer 
Kauf der Braut feitens des Bräutigams ftatt. Teftamente kannte man 
nicht; der Beſitz vererbte nach natürlichen Gejegen, zunächſt an die 
Kinder, und zwar unter Bevorzugung des erjtgeborenen Sohnes (ob 
bei der ganzen Erbichaft oder nur in Bezug auf den Grumdbefiß, iſt 
ungewiß), beim Mangel jolcher an die Brüder und jo fort an die ent- 
fernteren Berwandten. 
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Die Familie im weiteften Sinne oder die fogen. Sippichaft 
bildete ein eng zufammengehöriges Ganzes. Familienweiſe ward Der 
Grundbefig verteilt; nach Familien oder Gejchlechtern geordnet ftanden 
die wehrhaften Männer in der Schlacht; Freundichaften und Feind— 
Ichaften galten al3 gemeinfame Familienfache und vererbten von Gejchlecht 
zu Geſchlecht. Doch wurden diefe Familienfeindfchaften (die fogen. 
Dlutrache) häufig durch Zahlung einer Buße ausgeglichen, welche dann 
der ganzen Sippichaft zufiel. „So wurden“, wie Tacitus bemerkt, 
„Beichlechterfriege vermieden, die leicht dem ganzen Stamme hätten ge- 
fährlich) werden können.“ 

Ein ausgezeichneter Charakterzug der Germanen war ihre große 
Gaftlichfeit. Wer immer die Gaftfreundfchaft eineg Germanen in 
Anſpruch nahm, gleichviel ob ihm ſchon befannt oder nicht, der ward 
zwar einfach, aber reichlich bewirtet und nicht unbeſchenkt entlaffen. 
Singen einem Wirte die Mittel, feinen. Gaft zu verpflegen, aus, fo 
begab er fich mit ihm zum nächiten Haufe, und beide waren dort der 
gleichen guten Aufnahme ficher. 

Für die Beftattung der Toten war die Verbrennung die übliche 
Form. Bei Bornehmen wurde wohl das Leibpferd mit verbrannt; daß 
man den Sklaven das gleiche Schidjal bereitet habe, ift nicht erwiejen, 
ebenjowenig, daß die Witwe fich (nach indifcher Sitte) mit dem Gatten 
habe verbrennen laffen. Die Aſche ward in Urnen aufbewahrt. Solcher 
Urnen haben fid) viele, teils einzeln, teil$ in Gruppen zufammengeftellt, 
in alten Grabeshügeln gefunden. 


Siebentes Kapitel. 


Standesverhältniffe: Freie und Unfreie, Adel, Fürften, 
Könige, Brieiter. 


deder echte Volksgenoſſe eines germanijchen Stammes war ein 
freier und zugleich angejejfener Mann, als jolcher alleı anderen 
Bolksgenofjen gleich und ebenbürtig. Unfret waren nur die Sklaven, 
d. h. die Kriegsgefangenen, die, welche ihre Freiheit verjpielt hatten, 
und die Kinder von Sklaven oder auch von Sklaven und Freien, denn 
hier entjchied immer dec niedrigere Stand. 
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In den feltenen Fällen, wo einem Sklaven die Freiheit geſchenkt 
ward, erlangte ein folder Freigelaſſener keineswegs jofort Die 
Stellung eines vollbürtigen Stammesgenoſſen, denn dazu gehörte außer 
der perfönlichen Freiheit auch ein freier Grundbeſitz und die Zubehörig- 
feit zu einer freien Sippe. Bon einer anderen Mittelftufe zwischen 
Freien und Sklaven, als eben diefer der SFreigelaffenen, weiß Tacitus 
nichts. Möglich, daß ſchon damals jene Klafje der Halbfreien fich zu 
bilden anfing, die fpäter unter dem Namen litus oder „Höriger” 
vorkommt. Eine fihere Spur davon findet fi) vor der Völferwande- 
rung nidt. 

Ob es ſchon im der Urzeit unter den Germanen einen Adel ge- 
geben habe, darüber find die Meinungen der Gejchichtsforicher geteilt. 
Gewiß jcheint, daß nicht bei allen Stämmen ein Adel nachweisbar ift, 
daß er bei einigen zwar vorkommt, jedoch nur in geringer, bei anderen 
wieder in größerer Zahl. Manche nehmen eine Art von Batriarchen- 
adel an, andere einen folchen, der fich eines göttlichen Urfprunges rühnte, 
noch andere jegen die Entitehung des germanifchen Adels erft in Die 
Beit zwiſchen Cäfar und Tacitus und führen diefelbe zurüd auf Die 
Kriege mit den Römern. Damals, jagen fie, habe teils die Gelegen- 
beit, fich durch Tapferkeit oder kluge Führung im Kriege Hervorzuthun, 
teil3 das Beijpiel der Römer, die einen friegeriichen Adel (die Ritter) 
bejaßen, die Wirkung gehabt, daß erft einzelne Perfonen, dann ganze 
Gejchlechter dahin gelangten, einen höheren Rang unter ihren Volks— 
genofjen einzunehmen. Dieſe Anficht dürfte der Wahrheit am nächjten 
fommen. Wenn Einzelne durch folche Eigenjchaften, die von einem 
friegeriichen Volke am meiften gejchäßt werden, Tapferkeit und Klugheit, 
fi) vor Anderen hervorthaten, wenn dann die Söhne diefer Tapfern 
und Klugen fi) ihren Vätern ebenbürtig zeigten, jo war e8 natürlich, 
daß die jenen erjten gezollte Hochſchätzung ſich auf diefe letzteren über— 
trug, und daß fo aus einem anfangs gleichlam nur perjönlichen Adel 
allmählich ein das ganze Gejchlecht umfafjender, ein erblicher Adel erwuchs. 

Eine ganz bejondere Stellung nahmen die „Fürſten“ (principes) 
ein. Vielleicht hat man darunter die Häupter oder Älteften der adeligen 
Geſchlechter zu verjtehen — ähnlich wie noch heute in England die Erſt— 
geborenen adliger Familien fürftlihen Rang als Peers des Reichs Haben, 
während die Nachgeborenen nur zum niederen Adel gehören. Es würde 
da3 damit übereinftimmen, daß die den Fürſten vorbehaltenen wichtigen 
Ämter (der Vorſitz im Volksgericht, die Führerſchaft im Kriege, die 
Leitung der Stanımesverjammlung) insgejamtein reifereg Alter vorausſetzen. 
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Perſönliche Vorrechte des einfachen Adeligen finden fih weder beı 
Cäſar noch bei Tacitus erwähnt, ausgenommen die von legterem betonte 
Anwartichaft der Fünglinge aus vornehmer Familie, in das Gefolge 
eines Fürften neben älteren Genofjen aufgenommen zu werden. Dagegen 
haben die Fürften viele und bedeutende Vorrechte. Sie find es, die 
(nad) Cäfar) die Äcker verteilen, die (nach Tacitus) gemeinfam über alle 
nicht ganz wichtige Angelegenheiten de8 Stammes entjcheiden und aud) 
die wichtigeren, bevor fie an die Stammesgemeinde gelangen, vorberaten. 
In der Stammesgemeinde treten fie allein al3 Redner und Antrag- 
fteller auf. Sie find es, welche die herangereiften Fünglinge für wehr— 
haft erklären und mit dem Waffenſchmuck befleiden. Sie allein Haben 
das Recht, ein Gefolge um jich zu jammeln und mit diefem Kriegszüge 
auf eigene Hand zu unternehmen. Aus ihren werden die Richter der 
Gaue genommen, die dann auch im Kriegsfalle die Mannſchaft ihres 
Gaues befehligen. Sie werden durch Gejchenfe nicht nur von ben 
eigenen Volksgenoſſen, jondern aud von fremden Völkern geehrt. 
Aus ihrer Mitte ging endlich zweifelsohne der Herzog (dux) hervor, 
der den Oberbefehl über den ganzen Stamm im Kriege führte. Denn 
wenn Tacitus jagt: „die Herzöge werden auf Grund ihrer Tapferkeit 
gewählt”, jo meint er damit gewiß nicht, daß der erfte befte tapfere 
Krieger zum Herzog erhoben worden jei, jondern nur, daB unter den 
Fürſten jelbjt erjt wieder hervorragende Tapferkeit bei der Wahl zum 
Herzoge den Ausſchlag gegeben habe. 

Das Amt des Herzogs war fein bleibendes; es erlojch mit dem 
Ende des Kriegszuges. Der freie Germane wollte ſich einer militärischen 
Obergewalt feinen Augenblid länger als durchaus notwendig unter 
werfen. Selbſt während des Krieges übte der Herzog (wie Tacitus 
ausdrücklich hervorhebt) weniger durch feine Befehle, als durch fein Bei- 
jpiel einen entjcheidenden Einfluß auf die von ihm geführte Mannfchaft. 

Auch Könige (reges) fommen vor, jedod) nicht bei allen Stämmen, 
auch, wie es Scheint, nicht vom Anbeginn an. Cäſar weiß von Königen 
der Germanen noch nicht. Dem Arioviſt, mit dem er Krieg führte, 
hatte der römische Senat früher, um ihn für ſich zu gewinnen, den 
Titel eines Königs und eines Freundes des römischen Volkes (wie das 
römischer Brauch war) verliehen, und Arioviſt Hatte dieſen Titel ſich 
gefallen Taffen, mag dann wohl auch von feinen eigenen Stammes 
genofjen als König anerkannt worden fein, weil der Kriegszug, in dem 
er befehligte, von längerer Dauer war und eine fejte einheitliche Ober- 
gewalt erheijchte. 
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Tacitus unterfcheidet folche Stämme, „welche regiert werden“, von 
anderen, „welche die Freiheit vorziehen“. Jene findet er vorzugsweife 
unter den üftlichen Germanen. Es könnte nun wohl fein, daß gerade 
dieje, die wahrjcheinlich mit ihren wilden Nachbarn, den Sarmaten, ſich 
häufig im Kriegszuſtande befanden, die Notwendigkeit einer einheitlichen 
Gewalt früher empfunden hätten, als die mehr im Innern Germaniens 
wohnenden. Gewiß ift, daß überall da, wo wir Stammeskönige finden, 
fih auch ein beftimmter Grund zur Errichtung einer ſolchen ftraffen 
Königsgewalt nachweilen läßt. Die Cimbern ftanden bei ihren großen 
Eroberungszügen unter Königen; Marbod machte ſich zum König der 
Marfomannen, um die zuvor getrennten Stämme zu einer fejten Maffe 
zu vereinigen; Armin wollte das Gleiche zum Schuß gegen die Römer 
thun. In der Völkerwanderung treten fajt überall an der Spige der 
Stämme Könige auf. 

Anderer Art waren wohl jene Könige, von denen Tacitus jagt, 
daß fie feine Macht hätten, zu befehlen, daher nur „durch Überredung” 
Einfluß gewinnen könnten, und die er faſt nur auf eine Stufe mit den 
„Fürſten“ jtellt. Noch zur Zeit des Franfenreichs kommen jolche vor 
unter dem Namen reguli (fleine Könige). 

Neben den weltlihen Gewalten gab es auch eine geiftliche, die 
Priejter. Aber aud) ihre Befugniſſe waren beichränfte und bei weiten 
nicht jo ausgedehnte wie die der Druiden in Gallien. Eine gejchlofjene 
Körperichaft jcheinen fie nicht gebildet zu haben. Sie hatteı lediglich 
die weltlichen Obrigfeiten zu unterftügen. In den Stammesverjamm- 
(ungen geboten jie Ruhe, damit die Fürften jprechen konnten. Im Kriege 
wurden die eines militärischen WBergehens Schuldigen von den Heer: 
führern ihnen zur Beitrafung übergeben. Außerdem erfundeten jte vor 
der Schlacht den Willen der Götter durch Weisjfagungen und riefen 
deren Beiltand durch Gebete und Opfer an. | 
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Achtes Kapitel. 
Das Gericht und die Stammesverſammlung. 


Das Gebiet eines Stammes zerfiel in Gaue und Hundert- 
j haften. Die Hundertichaften dienten als Grundlage einesteild für 
die Heeresordnung — jede Hundertichaft hatte eigentlich Hundert Mann 
zu ftellen —, andernteil® für die Nechtöpflege, — jede Hundertichaft 
hatte ihr Gericht. 

Die Vorfteher der Gerichte (Fürften) wurden in der allgemeinen 
Stammesverfammlung gewählt. Auf wie lange, weiß man nicht. 
Diejelben jprachen nicht jelbft Recht, jondern leiteten nur die Verhand- 
lungen. Die eigentlichen Rechtiprechenden waren die Grundbefiger der 
Hundertichaft. „Jedem Fürjten,” jagt Tacitus, „ind Hundert aus dem 
Volke beigejellt zugleich) als Ratgeber und zur Verſtärkung jeines 

Anjehens.” 

Das Gericht war öffentlich unter freiem Himmel. In demjelben 
wurden Nechtsftreitigfeiten zwijchen einzelnen Volksgenoſſen verhandelt 
und Berbrechen gegen jolche beftraft, während Berbrechen gegen den 
Stamm vor die Stammesverjammlung gehörten. Nur bei legteren Ver— 
brechen kamen Leibes- und Todesftrafen ‚vor; Privatverbrechen, ſelbſt 
Mordthaten, wurden lediglich mit Geld (oder, jo lange es noch fein 
Bargeld gab, mit einer Anzahl Vieh) gebüßt. Bon der Buße erhielt 
den einen Zeil der Berlegte oder (bei Tütungen) deſſen Sippe, den 
anderen — als Sühne für den gebrochenen Frieden — der Stamm ober, 
wo es einen König gab, lekterer. Da die Beitrafung eines WBrivat- 
verbrechens (jelbjt des Todichlags) nur auf Antrag des Verletzten oder 
jeiner Familie geſchah, ſo lag in der Annahme der Buße immer zu— 
gleich ein ſtillſchweigender Verzicht auf die Selbſthilfe oder die ſog. 
Blutrache. 

Betreffs der Verbrechen gegen den Stamm unterſchied man zwiſchen 
ſolchen, die von einer beſonders ſchmachvollen Geſinnung zeugten (Schand- 
thaten) und anderen. Jene juchte man, wie aus einem Gefühle öffent- 
liher Scham, mit dem Schleier der Bergefjenheit zuzudeden (man er- 
fticfte den Berbrecher in einem Sumpfe mittels eines übergeworfenen 
Geflechts), die anderen dagegen jtrafte man öffentlich durch Erhängen. 
Zu den jchandbaren Berbrechen rechnete man Feigheit und Schändung 
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des eigenen Körpers, merfwürdigerweije aber nicht den Verrat und den 
Abfall zum Feinde. Dem kriegeriichen Germanen, dem Tapferkeit und 
Körperfraft über alles gingen, mag ein Mangel an diejen Eigenfchaften 
ichimpflicher erfchienen fein, als jelbjt der Verrat, in dem er wohl nur 
eine Berirrung des Willens erblidte. 

Die Hauptbeichäftigung der Stammesverfammlung neben diejem 
Richteramt und der Wehrhaftmachung des jungen Nachwuchſes war die 
Beratung allgemeiner Angelegenheiten de3 Stammes, alſo vor allem bie 
Beſchlußfaſſung über Krieg oder Frieden, über den Kriegsplan, über 
die Wahl des Heerführerd, über Verträge mit anderen Stämmen und 
dergl. Eine fürmliche Berhandlung mit Rede und Gegenrede jcheint nicht 
stattgefunden zu haben. Der von einem Fürften gejtellte, von anderen 
Fürſten verteidigte Antrag ward von der Verſammlung entweder durch 
Murren abgelehnt, oder durch Zufammenfchlagen der Waffen ange: 
nommen. Denn bewaffnet erjchienen alle Krieger hier wie bei jeder 
öffentlichen Zuſammenkunft. 

In der Negel fanden die Stammesverfammlungen an im voraus 
beftimmten Tagen ftatt, und zwar entweder beim Neumond oder beim 
Bollmond, wahrjcheinfich an den großen Opferfejten, die ihre ganz be- 
ftimmten Zeiten hatten. Als eine Eigentümlichkeit der Germanen be: 
zeichnet es Tacitus, daß fie faft niemals pünktlich zu diefen Verſamm- 
(ungen ſich einfanden, daher gewöhnlid) mehrere Tage vergingen, ehe 
die Berhandlungen beginnen fonnten. Dieje Zwijchenzeit benußten die 
Häuptlinge zur Borberatung der in der Verſammlung zu ftellenden 
Anträge, die anderen bereits Erjchienenen zum gemeinfamen Trinken, 
wobei dann auch wohl die in der Verſammlung zu faſſenden Bejchlüfie, 
die zu treffenden Wahlen u. j. w. vertraulich beiprochen wurden. 


Heuntes Kapitel. 
Religion und Götterdienit. 


Ketreffs der Religion unſerer Altvordern ſagt Cäſar: „Die 
Germanen verehren als göttliche Weſen bloß ſochle, welche fie ſehen 
und deren helfende Macht ſie deutlich wahrnehmen, die Sonne, das 
Feuer, den Mond; andere kennen ſie nicht einmal.“ Von einem Opfer— 
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dienst bei den Germanen weiß Cäſar nichts. Spuren einer ſolchen 
älteften Naturreligion mögen ſich hier und da lange erhalten haben. 
Unter den religiöjen Gebräuchen, weldye den zum Chriftentum befehrten 
Germanen im 8. Jahrhundert n. Chr. als Rückfall in ihr altes Heiden- 
tum vorgehalten wurden, befindet fi auch) die Anbetung von Bäumen, 
Gewäſſern u. j. w., aljo ein gewifjer Naturfultus. 

Anders ericheint die Religion der Germanen bei Tacitus. Daß 
defjen Berichte für die Zeit, in welcher er jchrieb, zutreffend waren, wird 
durch mancherlei glaubhaft gemacht, jo durch die Abſchwörungsformel, 
mit welcher die von Karl dem Großen befiegten Sachſen ihrem Heiden— 
tum entjagen mußten und in der e8 heißt: „Ich entſage dem Thor, 
Ddin und Sarnot und allen Unholden, die deren Genofjen find,” jo 
durch manche Anklänge an die bei Tacitus vorkommenden Götternamen, 
Religionsgebräuche u. j. we in deutichen und engliichen Tages- und 
Ortsnamen, Rechtsbräuchen u. f. w. Die Angaben des Tacitus über 
die deutjchen Gottheiten find injofern etwas unklar, al3 er diejelben mit 
Namen aus der römischen Mythologie bezeichnet. „Die Germanen,“ 
jagt er, „verehrten am meisten den Merkur, dem fie auch Menjchenopfer 
Darbringen; den Herkules und den Mars verjühnen fie mit Tieropfern.” 
Die Hauptgottheit, die Tacitus Merkur nennt, hieß bei den Germanen 
Wodan, bei den nordiichen Völkern Odin, die zweite (der Herkules des 
Tacitus) it Thor, Thonar oder Donar (er war ein Sohn des Wodan 
und der Gott des Donners), die dritte endlich, die Tacitus dem Mars 
vergleicht, Ziu oder Sarnot. Alle drei Gottheiten — und das iſt be- 
zeihnend für die durch und durch kriegeriſche Denkweije der Germanen 
— jind in eriter Linie Bertreter der friegeriichen Stärke und haben 
darauf bezügliche Abzeichen: Wodan den Speer, Thor den Hammer oder 
die Keule, Sarnot das Schwert. Der Name Wodan oder Odin erjcheint 
im altnordiichen Kalender in dem Odinstag, im engliichen in dem Wednes- 
day (Mittwoch), der Name Donar in dem deutſchen Donnerstag, 
der Name Ziu angeblih im Dienstag. Auch in vielen Ortönamen, 
3. B. Wodanswege (in der Magdeburger Gegend), Wuodenisberg — 
jpäter umgewandelt in. Gudensberg (im Heiltihen), Donnersberg (am 
Nhein und anderwärts), Donneröwehe oder Donnerjchwee (in Alten: 
burg), Donnersreut (in Franken) u. ſ. w. glaubt man Anklänge an die 
alten Götternamen zu erkennen. | 

Außer jenen drei Hauptgottheiten fcheint es noch gewiſſe Neben: 
gottheiten (vielleicht nur bei einzelnen Stämmen) gegeben zu haben. Bon 
dem Lichtgott Balder, dem jchwertgewaltigen Jvo und anderen iſt e8 
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ungewiß, ob fie der deutfchen oder nur der nordischen Mythologie an- 
gehören. Wohl aber erwähnt Tacitus cine Göttin Nerthus (nach anderen 
Lesarten Herthus oder Hertha), die als gleichbedeutend mit der Mutter 
‚ Erde von den Völkern an der Oſtſee verehrt worden jei. „Alljährlich“, 
jo erzählt er, „wird in einem heiligen Haine auf einer im Meere ge- 
legenen Inſel das Bildnis der Göttin auf einem von Kühen gezogenen 
Wagen, von einem einzigen Prieſter begleitet, feierlich umbergefahren ; 
große Feſte finden dann ftatt; zulett werden Wagen, Gewänder und das 
Bildnis ſelbſt in einen abgelegenen See verjenft; gleichzeitig werden 
aber, um dag Geheimnis diejer Geremonie ftreng zu hüten, die Sklaven, 
die dabei Dienfte geleijtet, in demjelben Waſſer ertränkt.“ Auf der Inſel 
Nügen zeigt man noch eine „Herthabuche” und einen „Herthaſee“. 
Neuere Forſcher verlegen den Herthadienft entweder auf die Ban 
Holſteins oder auf die Inſel Fehmarn. 


Auch einer Gattin Odins oder Wodans, Frigga, geſchieht Erwih— 
nung, daneben aber noch einer zweiten Göttin mit ähnlich lautendem 
Namen, Freya. Sie ſoll die Beſchützerin der Liebe geweſen ſein und 
von ihr ſoll der Freytag ſeinen Namen haben. Eudlich ſpricht Tacitus 
auch von einem Dienſte der Iſis (den er ſelbſt aber für einen von aus— 
wärts eingeführten hält), ferner von einer Göttin Tanfana und einer 
anderen, Baduhenna. 


Dem Römer Tacitus fiel e8 natürlich auf, daß die Germanen ihre 
Götter „weder in Tempelwände einjchloffen, noch unter Menjchengeftalten 
ih vorjtellten“. Wenn gleichwohl er ſelbſt einen Tempel der Nerthus 
und einen der Tanfana erwähnt, jo waren dies wohl, wie der Kultus 
diefer Göttinnen felbjt, nur Ausnahmen, die einem einzelnen Stamme, 
nicht der ganzen germanijchen Welt angehörten. Was er von „Bild- 
niffen der Götter” jagt, bezieht ſich wahrſcheinlich (jenes Bild der Nerthus 
ausgenommen) auf die Abzeichen der den Göttern geweihten Tiere, 3. B. 
des Ebers. 


„Wälder und Haine,” jagt Tacitus, „weihen fie ihren Göttern, jo 
bezeichnen fie jenes Geheimnis, das fie nur im Glauben jchauen.” Und 
dann Spricht er von einem diefer heiligen Haine, “in welchem ein jo ge: 
waltiger Schauer jeden erfafje, daß, wer etwa zur Erde falle, nicht 
wieder aufjtehe, jondern auf dem Boden hinrollend aus dem Bereich 
diejes Heiligtums zu entfommen fuche. In ſolchen Hainen befejtigten die 
Germanen die Abzeichen ihrer Götter, die fie dann, wenn es zur Schlacht 
ging, daraus entnahmen, um fie fpäter, nebit den erbeuteten Trophäen, 
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wieder dort aufzuhängen. So blieb der Religion der Germanen auch in 
der jpäteren Zeit immer etwas von dem früheren Naturkultus eigen. 

Der Germane betete zu feinen Göttern um Sieg, fuchte auch deren 
Willen durch allerhand Arten von Weisfagungen zu erforjchen, durch 
Beobachtung des Vogelflugs, des Wieherns der heiligen Roſſe (die aus- 
drüdlich dazu gehalten wurden und von jedem Menjchendienft befreit 
waren), endlich mit Hilfe der Runen. Aus den Zweigen eines Frucht: 
baumes wurden Stäbchen gejchnitten und in jedes derjelben eines jener 
geheimnisvollen Zeichen eingerigt. Dieſe Stäbchen warf man auf ein 
ausgebreitetes Tuch), nahm fie dann einzeln, wie der Zufall e8 gab, auf 
und las die einzelnen Zeichen nacheinander ab: ihr Inhalt und ihre 
Reihenfolge wurden zu einer Weisfagung gedeutet. Solche Weisjagungen 
waren üblich bei privaten wie bei öffentlichen Angelegenheiten. Dort 
war e3 das Familienhaupt, hier der Priefter, der fie vornahm. 

Daß die alten Germanen nicht bloß Tieropfer, fondern auch Menichen- 
opfer dargebracht, ift leider wohl nicht zu beftreiten. Aber auch „unblutige 
Opfer“ kommen vor. So ließ man Büſchel reifer Ähren als Spenden 
für die Götter auf den Halmen ftehen. 

Inwieweit jene bunte Märchenwelt der Rieſen, Zwerge, Wichte, 
Wald-, Wafler- und Hausgeiſter, der Frau Holle, Gode, Berchte, Fregg ꝛc., 
in welcher die Phantaſie des chriſtlichen Mittelalters ſo gern schtwelgte, 
in ihren eriten Keimen auf jene heidniſche Urzeit zurüdzuführen jei, 
läßt ſich nicht feſtſtellen. Ebenjowenig wiljen wir, inwieweit die zum 
Teil jehr tieffinnigen Mythen der nordiichen Völker (von Muspelheim 
und Nifelheim (dem Sitzen der Wärme und der Kälte, des Lichts und der 
Finſternis), von der Weltihöpfung, von dem Riefen mir, von dem das 
erite Menjchenpaar ausgegangen fein foll, von dem böfen Loki, dem 
Feinde des Lichtgotte8 Balder, von dem Fenriswolf, der das ganze 
Göttergejchlecht zu verjchlingen droht, von der „Götlerdämmerung“ oder 
dem Weltuntergange, u. dgl. m.) auch unferen Altvordern befannt und 
vertraut geweſen ſei. Am meilten dem Charakter der alten Germanen 
entiprechend erjcheint der Glaube an die Walküren oder Schlachtenjung- 
frauen, welche mitten hinein ins Getümmel des Kanıpfes reiten, die 
Enticheidung bringen und die gefallenen Helden nad) Wodans Sitz, 
Walhalla, tragen. 
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Sehntes Kapitel. 
Kriegführung und Bewaffnung. 


Bei einem jo durch und durch kriegeriſchen Wolfe, wie den alten 
Germanen, galt nur der wehrhafte Manı als vollbürtiger Stammes: 
genoffe. Die Wehrhaftmachung des Jünglings (jobald er als tauglicd) 
befunden) ward als ein öffentlicher Akt in der Stammesverjammfung voll- 
zogen. Entweder einer der Fürſten (mas als bejondere Auszeichnung 
galt), oder der eigene Vater oder ein Verwandter befleidete ihn mit 
Schild und Speer. Damit war er mündig erklärt und in die Reihe 
der vollberedhtigten Stammesglieder aufgenommen. „Vorher“, jagt 
Tacitus, „ward er als ein Teil des Hauſes, nun aber als ein Teil des 
Stammes angejehen.” 

Die ganze wehrhafte Mannjchaft eines Stammes bildete das Heer. 
Das Wort: „Das Heer ift das Volk in Waffen,“ traf damals buch. 
ftäblich zu. So erffärt fi) die zum Teil überrajchend große Zahl von 
Bewaffneten, welche in den Kriegen der Germanen auftreten. Da ift 
das eine Mal von 43000, ein anderes Mal gar von 60000 Kriegern 
die Rede; die Sueven beziffert Cäſar (troß ihres bloß halben Aufgebots) 
auf 100000 Mann, die aus Neitern und Fußgängern zujammengejeßte 
Elitetruppe des Arivvift belief ji) auf 12000 Mann, was auf eine Ge- 
jamtftärfe jeines Heeres von mindeſtens 100000 Mann jchliegen läßt; 
jo viel gaben auch wirklich die von Arioviſt unterjochten Äduer dem 
Cäſar an. Ein einziger Stamm, der als Hilfstruppe zum Ariovift ſtieß, 
bradhte ihm 24000 Mann zu. 

Die Hauptſtärke des germanischen Heeres lag im Fußvolke. Doc 
genoß auch die Reiterei der Germanen einen hohen Ruf; obſchon ihre 
Pferde unanfehnlich und fie ſelbſt jener Reiterfünfte, mit welchen die 
Römer zu prunfen pflegten, unfundig waren, jo wußten fie doch Maſſen— 
bewegungen zu Pferde, namentlid) Schwenkungen, mit großer Sicherheit 
auszuführen. Der einzelne Mann aber war ein um fo bejjerer Reiter, 
al3 er ohne Sattel und Bügel zu Pferde ſaß, welche Hilfsmittel er, 
als bloß für jchlechte Reiter tauglich, verichmähte. Eben dieſes jattel: 
und bügelloje Reiten, dazu die Kleinheit der Pferde, machte es dem 
germanischen Reiter möglich, mitten im Gefecht abzujpringen, gegen 
den feindlichen Reiter anzulaufen, deſſen Pferd mit dem kurzen Spieß 
von unten ber zu durchftoßen und dann ebenfo raſch wieder das eigene 
Pferd, das inzwiſchen ruhig ftehen geblieben war, zu befteigen. 
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Eine befonders wirfjame Kampfesweije der Germanen, die ſowohl 
von Cäſar als von Tacitus erwähnt, ja fogar von jenem, dem viel- 
erfahrenen Feldherrn, nachgeahmt ward, war folgende: Eine gleiche 
Anzahl von Reitern und Fußgängern kämpfte dergeitalt verbunden, 
daß fie ſich gegenjeitig unterftügten; die Reiter zogen fich nötigenfalls 
auf das Fußvolf zurüd; die Fußgänger wieder drangen, an den Mähnen 
der Pferde ſich fejthaltend, zugleich mit den Reitern vor; mußten beide 
weichen, jo nahm der Reiter den Fußkämpfer mit auf fein Pferb und 
brachte ihm jo in Sicherheit. Solche Plänklergefechte gingen gewöhnlich 
der eigentlichen Schlacht voraus; fie dienten dazu, den Feind zu beum«- 
ruthigen und womöglich in Unordnung zu bringen. Zu diejem leichten 
Fußdienſt wurden. die Gewandteften aus der jüngeren Mannjchaft 
erlejen, und zwar geſchah dies (mie wenigjtend Cäſar behauptet) jo, 
daß jeder Reiter den Fußkämpfer, der ihm zur Seite fechten jollte, 
jelbft auslas, wahrſcheinlich, um einen defto größeren gegenjeitigen Wett- 
eifer zu Schuß und Truß bervorzurufen. Nach des Tacitus Angabe 
jtellte jeder Gau zu einer jolchen Elitetruppe 100 Mann, was, wenn 
man auf den Gau 1000 Krieger rechnet (wie bei den Sueven), ein 
Behntel der ganzen Mannfchaft ausmachen würde. Bon eben dieſer 
Behnzahl erhielten, wie Tacitus bemerkt, die Elitetruppen einen befonderen 
Ehrennamen — welchen, hat er leider nicht gejagt. 

Die Heere der Germanen wurden, wenn mehrere verbündete Stämme 
zulammen ins Feld zogen, jo aufgeftellt, daß jeder Stamm einen Pla 
für fih einnahm. Das gejchah wohl, um den Kampfeseifer der neben- 
einander fechtenden Stämme zu jchärfen. Die Stämme wieder gliederten 
ſich teils nach Hundertichaften, teils innerhalb diejer nad) Gejchlechtern. 
Der einzelne Krieger kämpfte unmittelbar unter den Augen feiner Ber- 
wandten und jeiner Nachbarn ; er hatte, wenn er verwundet ward, von 
dieſen fichere Hilfe, wenn er fiel, entichloffene Rettung feines Leihnams 
vor Verunehrung durch den Feind zu erivarten. 

Die verjchiedenen Heeresabteilungen jtellten fich in Form eines 
Keiles (oder, wie es auch wohl heißt, eines Eberfopfes) auf und juchten fo 
die feindlichen Reihen zu durchbrechen. Gelang dies nicht, drang wohl 
gar der Feind mit Übermacht vor, jo zogen ſich die germanischen Krieger 
in dichte Haufen zufammen, wobei die außenftehenden mit ihren großen 
Schilden die Seiten dedten, die in der Mitte foldhe über ihre Köpfe 
emporbielten, jo daß eine gleichſam von allen Seiten gepanzerte, un— 
durchdringfiche Maſſe entjtand. Die römischen Soldaten wußten ſich 
dann nicht anders zu helfen, als daß fie entweder die Nächititehenden 
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Fuß an Fuß über den Haufen zu werfen und jo die lebendige Mauer 
zu durchbredyen ſuchten, oder daß fie auf das Schilddad) hinauffprangen 
und von oben her mit ihren Schwertern in den Haufen hineinftießen. 
So erzählt Eäfar. 

Hinter der Schlachtordnnung befand fich die Wagenburg. Sie diente 
zu einer Art von Schugwehr beim Rückzuge, jollte aber wohl auch ein 
Verlaſſen der Schlachtreihe den einzelnen Kriegern unmöglich) machen, 
letzteres umſomehr, al3 auf der Wagenburg ſich die Frauen befanden, 
welche die etwa Fliehenden mit Bitten und Beichwörungen in die 
Schlacht zurüd trieben. 

Ob übrigens jchon in den früheften Zeiten die Germanen über: 
haupt eine feſte Schlachtordnung hatten, ob fie nicht Damals meift noch 
ungeordnet und ungeſtüm gegen die feindlichen Reihen anftürmten, ift 
wenigitens zweifelhaft. In den Schilderungen Plutarchs vom Cimbern- 
kriege iſt allerdings von einer Schladytordnung die Nede, (und zwar 
von einem Biere); doch ſcheint diefe Ordnung fid) jehr bald aufgelöft 
zu haben. An den Chatten rühmt es Tacitus als einen Vorzug, 
daß fie eine gewiſſe Taktif beobachteten und nad) beftimmtem Kommando 
ins Feld rücten. Über das Gegenteil hatte Armin bei jeinen Eherusfern 
und deren Bundesgenofjen in dem Kampfe mit Germanicus zu Hagen. 

Daß an die Spike der feilfürmigen Haufen die Stärfjten und 
Tapferſten geftellt wırrden oder fich jelbft ftellten, ift wahricheinlich. Ob 
dies, wie manche Gejchichtsforfcher annehmen, immer ein Fürſt mit feinem 
Gefolge war, darüber haben wir fichere Belege nicht. Überhaupt ift 
es nicht ganz klar, ob bei jolchen Kriegen, wo der ganze Stamm ing 
Gefecht fam, jene Gefolgeichaften noch abgejondert auftraten. In der 
furchtbaren Schlacht bei Straßburg gegen den römischen Feldherrn 
Sulianus. (357 n. Chr.) fommen allerdings ſolche Gefolgefchaften als 
bejondere Heereshaufen vor. Sie bildeten dort (nach der Erzählung 
de3 römischen Schriftitellers Ammianus Marcellinus) eine Art von 
zweiten Treffen oder Reſerve und brachen, als das Haupttreffen 
ins Wanfen kam, vor, um die Schlacht herzuftellen, was ihnen freilich 
nicht gelang. 

Die Kriegszüge einzelner®efolgeherren gingen wahrjcheinlich 
meiſt nur aufs Beutemachen in der Nachbarjchaft aus. An der Beute hatten 
die Gefolgegenofjen einen entiprechenden Anteil. Im Intereſſe des Ge: 
folgeherrn lag es, fein Gefolge auch nach beendetem Feldzuge um ſich 
geſammelt zu halten, denn dies verlieh ihm Anjehen jowohl daheim als 
bei den Nachbarn. Nicht jelten jcheinen auch die Gefolgeherren ſich 
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ſamt ihrem Gefolge einen Nachbarftamme oder den Römern als Hilfs 
truppe verdingt zu haben. 


Das Verhältnis zwilchen den Gefolgeherren und den Gefolge 


genofjen war das unbedingtefter gegenjeitiger Treue und Hingebung, 
zugleich lebhafteſten Wetteifers in Thaten der Tapferkeit. „Schmachvoll 
ift e3 für den Fürften,“ jagt Tacitus, „an Tapferkeit irgend einem 


nachzuftehen, ſchmachvoll für das Gefolge, der Tapferkeit des Fürſten 


nicht gleichzulommen. Schande aber und Schimpf fürs ganze Leben ift 
e3, lebendig die Schlacht verlaffen zu haben, wenn der Fürft gefallen: iit. 
Ihn zu verteidigen und zu jchligen, jelbjt eigene Heldenthaten jeinem 
Ruhme zu opfern, ift erite, heiligite Pflicht. Die Fürften kämpfen für 
den Sieg, das Gefolge für den Fürften.“ So hören wir denn aud), 
daß in jener Schlacht bei Straßburg ein Gefolge, das fich hätte durch— 
Ichlagen können, fich ergab, als jein Führer gefangen war. 

Die alten Germanen zogen in die Schlaht mit einem wilden 
Kriegsgejchrei, das fie durch die vorgehaltenen Schilde noch Furcht. 
barer zu machen juchten. Nicht bloß die römischen Soldaten, jondern 
auch die den Germanen verwandten und mit deren Sitten jchon länger 
befannten Gallier konnten ſchwer den Schauder bemeijtern, der fie bei 
diefem Wutgejchrei der Germanen befiel. Auch von Trompeten ift Die 
Nede, mit denen das Zeichen zum Kampfe gegeben worden jei. Als 
eine Art von TFeldzeichen oder Fahnen dienten die Zeichen der Gott: 
heiten, die den heiligen Hainen entnommen und den Reihen der Kämpfer 
borangetragen wurden. Daneben jcheinen auch gewilje Abzeichen der 
einzelnen Stämme, ja jogar der einzelnen Geichlechter als Sammelpunfte 
für die Kampfesgenofjen gedient zu haben. 


Die Bewaffnung der Germanen war eine jehr mangelhafte, ° 


bejonders was die Schutzwaffen betrifft. Anfänglich war dies wohl 
die natürliche Folge des Mangels an Eifen und der Unkunde einer 
Bearbeitung desjelben. Aber auch noch jpäter fcheinen wenigftens manche 
Stämme aus einem gewiljen Troge auf ihre Tapferkeit es verjchmäht 
zu haben, fich hinter ähnliche Schugwaffen, wie die Römer, zu ver- 
ſtecken, objchon fie doch die Übermacht, welche diejen Ießteren ihre befjere 
Rüftung gab, kennen gelernt hatten und obſchon es ihnen an Gelegen- 
heit, ſich ſolche Schugwaffen beizulegen, nicht fehlen konnte. Bon Helm 
und Banzer wollten fie lange nichts wiſſen; auch finden fich ſolche nur 
jelten in germaniichen Gräbern. Mit bloßer Bruft, faſt nackt, ftürzten 
fie fi in den Kampf. Wenn fie ihre Köpfe mit den abgezogenen 
Fellen und Hörnern wilder Tiere bededten, jo gejchah dies mehr, um 
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fich ein jchredliches Anfehen zu geben, als zu ihrem Schuße. Solche 
Helme aus Tierfellen waren es wohl, mit denen geſchmückt die Cimbern 
und Teutonen den Römern einen jo ungewohnten und darım jo Furcht: 
baren Anblick boten. Wenn diefelben (wie Plutarch erzählt), auch 
metallene Banzer trugen (vielleicht nur die Führer), jo hatten fie dieſe 
jedenfall3 den gefallenen Römern abgenommen. Die einzige all. 
gemein gebräuchliche Schugwaffe der Germanen war der Schild. Aber 
auch diefer war unvollfommen und blieb e8 die längite Zeit. Wir jehen 
dies u. a. aus einer Anrede, die Germanicus an feine Truppen vor der 
Schlacht gegen Armin (15 n. Chr.) hielt. „Die Germanen”, fagte er 
zur Ermutigung feiner Soldaten, die fich vor einem Zufammenftoße mit 
diejen wilden Kriegern nach dem Schidjal, das ihre Kameraden unter 
Varus betroffen hatte, fürchteten, „hätten weder Harniſch noch Helm; 
nicht einmal ihre Schilde jeien durch Eifenbeichläge oder Leder geſchützt, 
jondern ein bloßes Geflecht von Weiden oder dünnen Brettern; nur 
die erfte Schladhtreihe führe Lanzen mit Metallipigen, die Hinteren 
Glieder hätten nur kleine Wurfgefchoffe oder Stangen mit im Feuer 
gehärteten Spitzen!“ Und noch mehr als dreihundert Jahre jpäter war 
dies nicht anderd. In der Straßburger Schlaht kämpften Die ger: 
manifchen Haufen mit ihren bloß aus Nutengeflecht oder Brettern ge- 
fertigten, höchfteng mit einem Metallbeſchlage oder einem ledernen Überzuge 
verjehenen Schilden gegen die von Eijen ftarrende Phalanx der Römer, 
deren metallene, mit einem ftarfen Stachel verjehenen Schilde die zer- 
brechlichen Schußwaffen der Gegner leicht zertrünmerten und ihren 
nadten Leibern jchwere Wunden beibrachten. 

Die Angriffswafte der Germanen war nach Tacitus haupt- 
ſächlich die Framea, ein kurzer Spieß mit einer fchmalen Eiſenſpitze, 
gleich geeignet zum Wurfe wie zum Stoße. Lanzen und Schwerter 
waren weniger gebräuchlich. Doc erfahren wir, daß in den Kämpfen 
zwiſchen Germanicus und Armin den Cherusfern ihre langen Lanzen 
beim Kampfe auf bewaldeten Boden binderlich wurden. In alten 
Grabſtätten fand man Streitärte, Streithänmer, Kenlen; nur weiß man 
nicht, aus welcher Zeit diefe Waffen ftanmen. Auch Schleudern werben 
unter den älteſten Waffen der Germanen genannt, jeltener Bogen. 
Ihre Schwerter waren, gleich ihren Lanzen, lang, mehr zum Siebe ala 
zum Stoße eingerichtet, weshalb fie gegen die römischen Soldaten mit 
ihren kurzen Schwertern beim Kampfe Mann gegen Mann fich im 
Nachteile befanden. 


3* 
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Das Sranfenreid. 








E Unter den Merovingern. 


Erſtes Kapitel. 
Geographiſcher Schauplatz der Geſchichte des Frankenreiches. 


Perſetzen wir uns einmal ſogleich aus der Urzeit in die 
fränkiſche Zeit, alſo (mit vorläufiger Überſpringung der dazwiſchen 
liegenden Ereigniffe) um etwa 400 Jahre vorwärts — was finden 
wir da? Ä 

Der Schwerpunkt dev Gejchichte unſeres Volkes ift aus den Län- 
dern diesſeits des Rheins in die ehemalige römische Brovinz Gallien Hin- 
über verlegt. Dort haben die Franken ein Neich gegründet, welches 
beſtimmt ift, die Wiege des dereinftigen deutſchen Reiches zu wer 
den. In dem alten Germanien blieb nur ein Teil der Stämme, die 
es vordem bevöfferten, zurück; die anderen find nach allen Himmels: 
ftrihen ausgewandert; einige davon haben Weiche gegründet, die aber 
um dieſe Zeit meist ſchon entweder wieder zerfallen find, oder ihrem 
Zerfalle entgegengehen ; andere Stämme haben fich gleichfall3 in Gallien 
angefiedelt, unterjtehen aber der Herrjchaft der Franken, und dieſe Herr: 
Ichaft reicht auch in dag alte Germanien weit hinüber. Nur ein paar 
der dort zurücgebliebenen Stämme find noc unabhängig davon. Vom 
Oſten ber find ſlawiſche Völkerjchaften in die von den ausgewanderten 
deutjchen Stämmen verfaffenen Site nachgerüdt: bis ‚zur Elbe und 
Saale ift Germanien jlawijch geworden; in dem heutigen Lauenburg 
und im öftlichen Holftein figen Polaben und Wilzen, in Meclenburg 
Obotriten, in Brandenburg Heveller, in der Laufig und im Meißnifchen 
Sorben, in Böhmen Ezechen. Als äußere Kennzeichen für die Aus- 
breitung der Slawen in Deutſchland dienen die vielen ſlawiſchen Orts. 

’ 
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namen auf ow oder au (urjprünglic) owe), wie Teltow, Treptow, 
Güftrow, Spandau, Prenzlau, Zwidau, Pegau, Werdau, oder anf cze 
(meiſt in ig, itzſch, atzſch ꝛc. umgebildet), wie Colditz, Rochlitz, Strelitz, 
Delitzſch, Lommatzſch. 

Sehen wir nun, wann und wie dieſe gewaltigen Veränderungen 
ſich vollzogen haben! 


Zweites Kapitel. 
Die Völkerwanderung. 


In eriten Jahrhundert n. Chr. waren Germanen und Römer 
— nach wiederholten heftigen Kämpfen — beiderjeit3 in eine gewilje 
zumvartende Stellung einander gegenüber zurüdgetreten. Die Römer ver 
zichteten auf Angriffe gegen die Germanen und bejchränften fich darauf, 
diefelben von ihren eigenen Grenzen abzuhalten. Die Germanen ihrerjeits 
blieben gleichfalls eine Zeit laug ruhig. 

Diejes zeitweilige Aufhören aller näheren Berührungen zwijchen 
Germanen und Nömern hat zur natürlichen Folge, daß auch die Nach— 
richten römischer Schriftiteller über Germanien aus Ddiejer Zeit nur 
dürftige find. Wir wiſſen daher wenig Genaueres über die damaligen 
inneren Borgänge in Deutichland. Das Einzige, wovon wir hören, 
ift die feit dem 2. Jahrh. n. Chr. beginnende Bildung neuer Stämme 
oder Stammesgruppen. Schon in der eriten Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts erjcheint bei dem griechischen Geographen Ptolemäus ein jolcher 
neuer Stamm, die Sad jen, längs der Hüften der Nordjee und ſüdwärts 
bi3 gegen den Unterharz hin. Um die Wende des 2. und 3. Jahr- 
hunderts tauchen ſüdlich des Mains, an der Grenze des Zehentlandeg, 
die Alemannen auf. Wieder etwas fpäter zeigt ſich abermals eine 
neue Völfergruppe, die der Franken, nördlich von den Alemannen, 
am Mittelrhein. Noch jpäter treten in der Mitte Deutjchlands, jüdlich 
von den Sachſen, die Thüringer auf, deren Hauptbeftandteil die 
alten Hermunduren gewejen zu jein jcheinen, die wohl vor den nad 
dringenden Slawen aus dem Meißnuiſchen, wo fie erſt wohnten, wejt- 
wärt3 gewichen waren, ferner die Bojoarier oder Bayern, wahr- 
cheinlich eine Mifchung von Markomannen, Quaden, Rugiern, Skirren :c., 
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anfänglic) in Böhmen, dann, von den Ezechen gedrängt, ebenfalls weiter 
weſtwärts, endlich die, angeblich) aus den Oder. und Weichjelgegenden 
fommenden Burgunder, die fi) zwilchen die Franken und Die 
Alemannen bineinjchieben. Das Nibelungenlied giebt ihren König 
Gunther Worms zur Reſidenz. Später finden wir die Burgunder 
weiter jüdlich, an der Ahone. 


Nod) andere Stämme, wie die Goten, die Bandalen, die 


Xongobarden, treten erjt in der Völkerwanderung aus dem Dunfel 
der Sage hervor. 


Wodurch diefe Bildung neuer Stammesgruppen (in denen die in 
der Urzeit genannten Völkerſchaften aufgegangen jein müfjen) bewirkt 
worden ilt, darüber fehlen uns bejtimmte Nachrichten. Nur vermuten 
läßt fih, daß das eine Mal ein ftärferer Stamm und deſſen unter: 
nehmender Anführer eine Anzahl jchwächerer Nachbarſtämme ſich unter- 
worfen hat, wie jeinerzeit Marbod that, daß ein anderes Mal das Ge: 
fühl einer gemeinjamen Gefahr von außen zu folchen Verbindungen den 
Anftoß gegeben, wie das vorübergehend bei den Cherusfern und ihren 
Nachbarn unter Armin der Fall war. 


Im zweiten Jahrhundert n. Chr. beginnt dan auch jene Bewegung 
germanijcher Stämme nad) außen, die man als den Anfang der „Bölfer: 
wanderung” — dies Wort im weiteren Sinne genommen — an— 
zujeben bat. Ob Ddiejelbe, wie manche Gejchichtsichreiber annehmen, 
durch Übervölferung veranlaßt ward (obſchon doch gewiß noch viel ur- 
- bar zu machendes Land vorhanden war), eb der alte Wandertrieb ver 
Germanen wieder erwachte und fie nicht ruhen ließ, oder ob, da Die 
eriten Stämme, welche ihre alten Site verlafjen, die Oftgermanen find, 
dieſe durch Vorſtöße der Hinter ihnen wohnenden Slawen zum Aus- 
wandern gedrängt wurden, darüber ift etwas Sicheres nicht zu ermitteln. 


Die Bewegung traf von allen Seiten auf das römische Neid). 
Deſſen große Ausdehnung machte feine Verteidigung gegen Angriffe von 
außen jchwierig. Dazu famen die faſt unausgejegten inneren Wirren. 
Seit etwa 200 n. Chr. war die Herrſchaft im römischen Neiche fort- 
während ein Gegenjtand bald offener Kämpfe zwiſchen Kaiſern und 
Gegentaifern, bald geheimer ntriguen am Hofe und gewaltthätiger 
Erhebungen in dem einen oder dem andern Heeresförper. Die Verlegung 
der Refidenz nad) Byzanz oder Konftantinopel (dur) Konftantin den 
Großen, 330) rüdte den Schwerpunkt des Reichs nad) dem Oſten Hin, 
ſchwächte dadurch aber die Wefthälfte, und die nad) Konjtanting Tode 
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von neuem beginnenden Zeilungen des Reichs unter mehrere Sailer 
Ichädigten die Widerftandsfraft des einen wie des anderen Reichsteiles. 

Anfangs gelingt es noch einzelnen römischen Kaijern, die herein 
brechende Wölferflut entweder mit Waffengewalt oder durch friedliche 
Unterhandlungen von den Grenzen des Reichs abzuhalten. Allmählich 
aber müſſen fie fi) dazu bequemen, den „Barbaren” Sibe auf römischen 
Boden einzuräumen. Auch finden fie es bald vorteilhaft, germanijce 
Stämme als „Bundesgenofjen” aufzunehmen und ihnen in diefer Eigen- 
ichaft Zand anzuweiſen. Freilich wird damit je länger je mehr das 
Reich in die Hand dieſer „Barbaren“ gegeben, welche heute als Ber: 
teidiger, morgen als Feinde desjelben auftreten, deren Häuptlinge als 
Heerführer und Statthalter der Kaiſer nicht jelten eine gefährliche Macht 
erlangen. - | 

Das römische Oſtreich überdauert, wenn auch nicht ungejchädigt, 
alle diefe Stürme. Das Weftreich geht daran zu Grunde. Was die 
Folgen diefer ungeheuren Revolution in den gejamten Verhältniſſen der 
europäischen Völker für letztere jelbft betrifit, jo verlieren fich Die oſt— 
germanijchen Stämme ohne bleibende Spur in den Bevölferungen, 
die fie eine Zeitlang beherrichten,; von den westlichen dagegen gehen 
zwei wichtige Staatenbildungen aus: das angelſächſiſche Reich in 
Britannien und das fränkiſche in Gallien, beide von bleibender 
Dauer, jene3 der Ausgangspunkt des englijchen, Diejes der des 
deutſchen und des franzöſiſchen Reiches. | 

Sp viel im allgemeinen über Verlauf und Endergebnis der Völker: 
wanderung; num einiges Nähere über deren einzelne Hauptjtadien. 

Im Sabre 165 n. Chr. verlafien die Goten ihre Site au der 
Weichjelmündung und brechen in Böhmen ein, wo fie harte und lange 
Kämpfe mit den dort wohnenden Markomannen und Quaden zu be 
jtehen haben, dringen dann weiter füdlich und öftlih und erjcheinen 
nahezu Hundert Jahre jpäter an der unteren Donau und am Dnieſter, 
in der römischen Provinz Dacien (etwa dem heutigen Rumänien und 
Beſſarabien), ſetzen ſich Dort, troß der Gegenwehr der Römer, feit, 
machen auch zu Schiffe vom Schwarzen Meere aus Raubzüge bis nad) 
Griechenland. Ein anderer oftgermanijcher Stamm, die Bandalen, 
rüdt ihnen nach und fiedelt fich in der Theißebene in Ungarn an. 

Faſt um die gleiche Zeit brechen Franken und Alemannen ins 
römische Weſtreich ein, werden zwar mehrmals zurüdgeichlagen, fommen 
aber immer wieder und faſſen Fuß teil3 im Zehentlande, teils in Gallien. 
Erſt dem großen römischen Feldherrn Iulianus (dem fpäteren Kaifer) 
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gelingt es, mit den Franken ein Abkommen zu treffen und fodann den 
Alemannen in der furchtbaren Schlacht bei Straßburg (357) eine ver- 
nichtende Niederlage beizubringen. 

Da erjcheint auf der Schaubühne ein ganz neues, bis dahin in 
Europa nod nicht gefanntez, barbarijches Volk, die mongoliſchen Hunnen. 
375 n. Chr. dringen fie bis in die ungarische Ebene vor. Damit be- 
ginnt, was man im engern Sinne die Völkerwanderung nennt. Die 
dort wohnenden germanischen Stämme ſind genötigt, entweder den Hunnen 
ih zu unterwerfen, oder weiterzuziehen. Das leßtere wählen die 
Wejtgoten. Sie verlangen von dem oftrömischen Kaiſer Valens 
die Erlaubnis, die Donau überschreiten und fich auf römischen Gebiete 
niederlafjen zu dürfen. Dieſe Erlaubnis wird ihnen erteilt. Bald aber 
entitehen Konflikte zwijchen den neuen Anfiedlern und den römischen 
Beamten; es fommt zum Kampfe, und in einer blutigen Schlacht bei 
Aorianopel (378) wird Valens jelbjt jamt einem großen Teile feines 
Heeres erjchlagen. Die ganze Balfanhalbinjel ift den Barbaren preis- 
gegeben. Doc) gelingt es dem Nachfolger des Valens, Theodofius, die 
Weitgoten wieder in ein friedliches Verhältnis zum oſtrömiſchen Reiche 
zu bringen, ſogar ſich ihrer als Hilfstruppen gegen den weftrömifchen 
Kaifer Marimus zu bedienen. Nach einer Erzählung des gotifchen 
Geſchichtsſchreibers Jordanes (der freilich zum Teil aus römijchen 
Quellen jchöpfte) wäre der König der Weftgoten, Athanarich, durd) 
die Pracht der oftrömischen Hauptitadt Konftantinopel, wohin Theodofins 
ihn eingeladen, dermaßen in Erſtaunen verjegt worden, daß er ausge 
rufen hätte: „Der Kaijer ift ohne Zweifel Gott auf Erden, und wer 
die Hand wider ihn aufhebt, der mag es büßen!” Mehr vielleicht trug 
zu der Wiederausjühnung zwijchen Römern und Goten der Umftand 
bei, daß von diejen legten ein großer Teil jchon damals das ChHriften- 
tum angenommen hatte. Ein Hauptverdienft dabei gebührt dem Weft- 
goten Ulfilas (geb. 311), der im dieſer und anderen wicjligen Be— 
ziehungen ein Lehrer und Bildner feines Volkes ward. Er unternahm 
das jchwierige Werk, die Bibel (das alte und nene Teftament) feinen 
Landsleuten in ihrer eigenen Sprache zugänglich zu machen; zu dem 
Ende überjegte er diejelbe ins Gotifche. Um dies zu fünnen, mußte 
er eine Schriftiprache, ein gotifches Alphabet, erfinden; er bediente fich 
dazu teils der griechischen Buchſtaben, teil3 der alten Runenſchrift. 
Samt jeinen hriftlichen Anhängern von dem heidniſch gebliebenen Teile 
jeines Volkes vertrieben, fand er Aufnahme bei den Römern, beffeidete 
dad Amt eines Biſchofs zu Konftantinopel und ftarb dajelbjt 381. 
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Hauptſächlich wohl durch jeine WBibelüberjegung verbreitete fi) das 
Chrijtentum auch unter anderen ojtgermanijchen Stämmen. 

Innerhalb des Chriftentums jelbit war eben damals ein heftiger 
Streit entbrannt. Ein chriftlicher Presbyter oder Prieſter, Arius zu 
Alerandrien, hatte gelehrt, da ChHriftus zwar der Sohn Gottes, aber 
eben als Sohn nicht dem Bater vollfommen wejensgleich jei; der Bifchof 
zu Alerandrien, Athanafius, hatte dies für Ketzerei erflärt, und eine 
Synode zu Nilüa Hatte diefen Spruch bejtätigt. Die Oftgermanen 
befannten jih zum Arianismus. Much unter den Römern hatte 
diefe Richtung anfangs viele Anhänger; Kaijer Balens jelbft war ein 
Arianer. Durch Kaifer Theodofins aber ward das athanafianiiche Be 
fenntnis zum’ alleingültigen („Latholiichen“) erhoben. 

Nach dem Tode diejes Kaifers (395), der noch einmal über das 
ganze römiſche Reich geboten hatte,’ zerfiel dasſelbe wieder in ein oft- 
und weſtrömiſches. Alles diejes zufammen veranlaßte den neuen König 
der Weftgoten, Alarich, einen Mann von größter Thatkraft, fich von 
der Schughoheit Oſtroms loszuſagen und eine jelbitändige Stellung 
zwiſchen den beiden Reihshälften einzunehmen. Nachdem er plündernd 
und verwüſtend den jüdlichen Teil des oftrömischen Neiches durchzogen 
(wobei die Hauptjtätten altklaſſiſcher Kunſt und Bildung, die griechischen 
Städte Athen, Korinth u. a., abermals jchwer litten), wandte er ſich 
nach Italien. Dort trat ihm ein anderer Germane, der Vandale 
Stiliho, als TFeldherr des Kaiſers Honorius entgegen und jchlug 
ihn zweimal. Als aber Stifiho durch eine ihm feindliche Partei am 
Hofe den Tod gefunden hatte (408), gelang es dem Alarich, fi Roms 
zu bemächtigen (410), während Honorius fich in dem verſchanzten Ra— 
venna hielt: Alarich widerſtand der Verfuchung, fich zum Kaifer des 
wejtrömiichen Reichs zu machen; auch jchonte er Rom, 309 nad) einer 
furzen Plünderung der Stadt nad) Unteritalien und wollte von dort 
nach Afrika überjegen. Da ereilte ihn, erſt 34 Jahre alt, bei Coſenza 
der Tod. Seine Goten bereiteten ihm der Sage zufolge ein Begräbnis 
anßerordentlicher Art: fie gruben den Fluß Bufento ab, verfenkten in 
das trodengelegte Strombett die königliche Leiche, und zwar nad) alt: 
germanischen Brauch in voller Rüftung aufrecht auf jeinem Schlachtroß 
fißend, leiteten dann die Wafjer wieder in ihren alten Lauf und töteten 
die dabei bejchäftigt gewejenen Sklaven, damit niemald ein Feind die 
Grabjtärte des großen Helden auffinden und entweihen könne ?). 


) Siehe das Gedicht: „Das Grab im Bufento“ vom Grafen Platen. 
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In der Zmwifchenzeit war das weftrömische Reich von anderer Seite 
ber jchwer gefährdet worden. Da Stiliho, um Italien zu decken, die 
römischen Truppen aus Gallien und Britannien zurüdgezogen hatte, 
brachen in Gallien die Bandalen und andere Stämme ein, bejeßten 
den jfüdlichen Teil diejes Landes und drangen bi8 nach Spanien vor 
(409). Kaifer Honorius bewog den Nachfolger Alarichs, Ataulf, als 
faijerlicher TFeldherr dieje Länder für Rom wieder zu erobern und zum 
Lohne dafür das füdliche Gallien zu behalten. Ataulf ging darauf ein; 
er und (nad) feinem Tode, 415) fein Nachfolger Wallia drängten die 
Bandalen in das füdliche Spanien zurüd, und Wallia errichtete im 
füdweitlichen Gallien ein weftgotijches Reich, deſſen Hauptſtadt 
Zoloja (Toulouje) ward. Die Bandalen blieben noch eine Zeit lang im 
füdlichen Spanien, das von ihnen den Namen Andalufien (Bandalitia) 
erhielt, jegten dann unter ihrem König Genſerich nad) Afrifa über 
und bemächtigten fich der reichen römischen Provinz’ Karthago, jowie der 
Inſeln im Mittelländiichen Meere. Bon dort aus unternahmen fie jpäter 
(455) einen Raubzug nad) Italien, wobei fie Rom einer Plünderung 
unterwarfen, welche weder die Kumftwerfe noch die Heiligtüimer der 
ewigen Stadt verichonte und welche ihren Urhebern mit Recht ein bleiben- 
des Brandmal in dem Namen „Vandalismus“ aufgedrüct Hat. 

Die ehemalige römische Provinz Britannien hatte von Truppen 
entblößt und aufgegeben werden müſſen. Wilde Gebirgsjtämme, Bicten 
und Scoten, drangen nun vom Norden ein. Da riefen die alten Be: 
wohner des Landes die kühnen Seefahrer von den deutjchen Küften der 
Nordjee,. Angeln und Sadhjen, zu Hilfe Diefe landeten (um 450) 
n. Ehr.), vertrieben die Eindringlinge, machten aber fich jelbit zu Herren 
der Injel. Allmählich entitand dort ein einiges angelſächſiſchés 
Neih. Als Führer jenes Eroberungszuges nennt die Suge zwei angel- 
jächftsche Helden, Henigſt und Horſa; verbürgt find Ddiefe Namen 
nicht. Auch die Angeljachjen haben, gleich den Goten, einen einheimischen 
Scriftjteller gefunden, der ſowohl die Geichichte feines Volkes er- 
zählt, als auch die heilige Schrift demjelben durch Erklärungen näher 
gebracht hat: Beda mit dem Beinamen „der Ehrwürdige” oder Venera- 
bilis (geb. 672). 

Sp war von den Außenländern des römischen Reichs eines nad) 
dem andern verloren gegangen; da ſchien es, ald müßte das Reich jelbft 
einem neuen, furchtbaren Anpralle barbarischer Horden erliegen. Die 
Hunnen, die jeit 375 an der untern Donau als gefährliche Nachbarn 
des oſtrömiſchen Reiches gehauft, jegten fich plößlich gegen den Weiten 
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in Bewegung. Sie waren 433 unter die Führung zweier Brüder ge 
fommen, Attila und Bleda. Attila, ein Mann von echt mongol 
cher Wildheit („Sottesgeißel” nannte ihn der Volksmund), aber vor 
ungeheuerer Thatkraft, ließ, um allein zu regieren, feinen Bruder er- 
morden (444), brachte jo alle Zeile feines Volkes und eine Maſſe 
benachbarter germaniicher und anderer Stämme unter jein eijerne 
Scepter und brach, nachdem er wiederholt oſtrömiſches Gebiet verwüſtet, 
451 mit wohl 500000 Mann gegen den Rhein auf, gerufen, wie man 
jagt, von dem Vandalen Genferich, der fi) mit dem Weſtgotenkönig 
Theodorich verfeindet hatte. Die Burgunder, auf die Attila zuerft traf, 
wurden bejiegt, ihr König Gundicar (der „König Gunther” des Nibelungen 
liedes) getötet. Dann drang Attila bis in das Herz Galliens vor. Don 
aber ftellten fich ihm die mit einander verbündeten Weftgoten und 
Römer entgegen. Bei Catalaunum (dem heutigen Chalons an ver 
Marne) fand ein furchtbarer Zufammenftoß ftatt. Anfangs jchien fid 
der Sieg auf Attilas Seite zu neigen. Die Weftgoten wanften, König 
Theodorich ſelbſt fiel. Allein deſſen Sohn Thorismund ftellte die 
Schlahtordnung wieder her und brachte die Hunnen zum Weichen. 
Attila ging über den Rhein zurüd. Im nächjten Jahre brach er in 
Stalien ‚ein, hielt aber plößlich, man weiß nicht recht, warum, in feinen 
Bordringen an umd fehrte nach Ungarn zurüd. 453 ftarb er; das 
große Reich, das er gegründet, zerfiel. In der Nibelungenjage lebt der 
graufige Held als „König Etzel“ fort. 

Kaum aus diefer großen Gefahr gerettet, unterlag das weſtrömiſche 
Reich bald darauf einer anſcheinend viel geringeren. Der Anführer eines 
der kleinen, im Dienſte der Römer ſtehenden germaniſchen Stämme, 
entweder der Heruler oder der Rugier, Odoaker, verlangte an Stelle 
des rückſtändigen Soldes Grundeigentum für fi) und ſeine Stammes 
genofjen; als ihm dies verweigert ward, machte er furzer Hand der 
Herrichaft des damaligen Kaiſers Romulus Auguftulus ein Ende (476). 
Er nannte fi „König von Italien“ und regierte von Rom aus Ftalien 
und Dalmatien. Der oftrömijche Hof ließ ihn anfangs gewähren; nad) 
einiger Zeit jedoch veranfaßte Kaifer Zeno den Anführer der Oſtgoten 
(welche nach Attilas Sturz Aufnahme im ojtrömischen Reiche gefunden 
hatten), Theodorih, Italien für Oftrom zuridzuerobern. 488 ſetzten 
ſich in der That die Oftgoten dahin in Bewegung; Odoaker, im offenen 
Felde mehrmals gejchlagen, floh in das fejte Ravenna und hielt dort 
eine lange Belagerung aus, mußte ſich aber zufeßt ergeben und ward 
auf Anſtiften Theodorich ermordet. 
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Theodorich, „der Große” genannt, (die Sage feiert ihn unter 
dem Namen „Dietrid; von Bern“, mit welchem letzteren Namen Berona 
gemeint ift), weit entferut, Italien dem oſtrömiſchen Kaifer auszuliefern, 
errichtete ein weithin gebietendes Reich, das nicht bloß Italien, Dal. 
matien, Bannonien (Ungarn) und das jüdliche Gallien umfaßte, jondern 
auch über Die Länder der oberen Donau eine Art von Schußhoheit übte. 
Er nannte fich „König der Goten und Germanen” und ward als eine 
Art von Oberfönig beinahe von allen germaniichen Stämmen geehrt. 
Seine Hauptrefidenz Ravenna erhob er zu hohem Anjehen jowohl durd) 
den Glanz jeines Hofes als durch die Pflege von: Wiſſenſchaft und 
Kunft, obwohl er jelbft angeblich nicht einmal jchreiben konnte. Noch 
jegt bewahrt dieje Stadt Spuren feiner Schöpfungen in den firchlichen 
Bauten St. Apollinare Nuova und St. Teodoro und in den Überreften 
ſeines prachtvollen Königspalaftes. An jeinem Hofe lebten Gelehrte, 
wie der Philoſoph Boethius und der Geſchichtsſchreiber Kaffiodorus. Er 
ftarb 526. Nach feinem Tode verfiel das, nur durch feine gewaltige 
Berjünlichkeit zufammengehaltene, oftgotiiche Reich. 

Schon 507 war das Reich der Weftgoten in Südgallien von 
dem Franken Chlodwig erobert worden; in Spanien hielten fich die— 
jelben noch zwei Jahrhunderte lang, bis fie den wiederholten Angriffen 
der muhamedanischen Araber oder Mauren, die von Afrika herüber- 
famen, erlagen (711). Das Reich der Bandalen in Afrika ward 
534 von Belifar, dem großen Feldherrn des oſtrömiſchen Kaifers Ju— 
ftinian, zerftört; derfelbe begann darauf auch den Kampf gegen das 
Reich der Oftgoten und ſetzte ihn fiegreich fort; nach feiner Abberufung 
auf einen anderen Kriegsichauplag vollendete Narjes jein Wert und 
machte der Dftgotenherrichaft 536 ein Ende. 

Am fpäteften von allen den germanischen Stämmen, die in die 
Ebene an der unteren Donau und der Theiß hinabgeftiegen waren, 
treten die Yongobarden auf den weſtlichen Schauplag. Sie hatten 
ehemals an der Unterelbe (im heutigen Lüneburgifchen) gewohnt. Ihr 
König Alboin Hatte dem Kaifer Juſtinian ein Hilfsheer gegen die 
Dftgoten geftellt. Nach der Berftörung des großen Oſtgotenreichs 
drang Alboin jelbft in Italien ein und nahm defjen nördlichen Teil 
der davon den Namen Lombardei erhielt), in Beſitz. Nach langen 
Kämpfen teil mit den alten Bewohnern des Landes, teils der Longo- 
barden unter fich, gelang es endlich fpäteren Königen, bejonders dem 
häftigen Liutprant, eine fefte Staatsordnung berzuftellen und eine 
Bermiihung der longobardiſchen und römiſchen Bevölkerung zu be- 
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wirken, wozu der Übertritt der Königsfamilie vom arianiichen zum 
katholiſchen Bekenutnis wejentlich beitrug. Dagegen gerieten die longo— 
barditchen Herricher num mit den römichen Biſchöfen in Streit, ba 
legtere, die fich der oſtrömiſchen Oberhoheit entzogen hatten, eine neue, 
ihre Unabhängigkeit noch mehr bedrohende Macht in jo unmittelbarer 
Nähe nicht aufkommen lafien wollten. Um dies zu verhindern, fuchten 
fie den Schuß der Herricher des Fraufenreich® nad), und e& gelang ihnen, 
zuerit Pipin, dann Karl den Großen zum Einjchreiten gegen die Longo— 
bardenkönige zu vermögen. Durd) Ießteren ward dem longobardiſchen 
Reiche 774 ein Ende gemacht. 

Die Longobarden haben in dem Mönh Baulus Diaconuz 
(geb. um 725) einen eingeborenen Darfteller ihrer Geichichte gefunden ; 
zu einer eigenen Sprache und Xitteratur, wie die Goten durch Uffilas, 
haben fie es micht gebracht: Paulus Diaconns jchrieb, ebenio wie der 
gotiſche Geichichtsichreiber Jordanes, lateiniſch. 

Daß alle dieſe Reiche, ſelbſt das ſcheinbar ſo mächtige oſigotiſche 
nicht ausgenommen, nach kürzerer oder längerer Zeit verfielen und die 
Gründer derſelben in den fremden Bevölkerungen, die ſie eine Zeit lang 
beherrſcht hatten, auf- und untergingen, geſchah deshalb, weil dieſe 
Stämme den geographiſchen Zuſammenhang mit ihrer alten Heimat und 
ihren dortigen Stammesgenoſſen eingebüßt hatten. Dagegen gelang es 
den Franken, welche dieſen Zuſammenhang bewahrten und dadurch 
an den hinter ihnen ſeßhaften Stammesverwandten einen ſteten Rückhalt 
und eine immer friſche Duelle neuen Zuzugs bejaßen, nicht nur ein 
Dauerndes Reich auf römiſch-galliſchem Boden zu gründen, jon- 
dern auch dieſem Reiche allmählich die benachbarten germanijchen Bölfer- 
Ichaften einzuverleiben. 
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Drittes Kapitel. 


Gejcichte der Gründung, Befeitigung und Ausbreitung des 
Frankeureichs. 


Der Name ver Franken erjcheint zuerft auf einer Karte der 
römischen Militärftraßen, deren Urſprung man in das dritte Jahrh. n. Chr. 
jegt!). Auf diefer Karte find die Franken als gleichbedeutend mit den 
Chamaven aufgeführt, einem Stamme, den Tacitus in jeiner Völfertafel 
als am Unterrhein wohnend erwähnt. Schon vor der Mitte des 4. Jahr- 
hunderts finden wir Franken und Alemannen auf dem linken Nhein- 
ufer, nicht etwa bloß vorübergehend als Plünderer, fondern feſt angefiedelt 
als Landbebauer. 

Neben den am Mittel- und Unterrhein (bis etwa zum Main auf- 
wärts) angefiedelten Franken (den ſog. „Uferfranten”, lateiniſch 
Ripuarii) und neben den davon rückwärts — nad) dem Innern Ger- 
maniens zu (bis zu den Thüringern hin) reichenden DOftfranfen, von 
denen die Chatten einen Teil bildeten, tritt num noch ein anderer Zweig 
des großen Franfenjtammes auf, die jog. „Salfranfen oder jaliichen 
Franfen” (Salii). Sie erjcheinen zuerft dort, wo der fleine Seitenarm 
des Rheins, die Yſel, fich nordwärts der Zuyderfee zumwendet. Von diefem 
Flüßchen, das damals Yjala oder Sala hieß, follen fie ihren Namen 
erhalten haben. Sie zogen zu Anfang tes 4. Jahrhundert3 von da 
weitlich nad) Torandrien, wie damals das von Ahein und Maas gegen 
den Kanal Hin gebildete Dreieck hieß. Dort mögen fie mit dem Stamme 
der Bataver verjchmolzen fein; wenigſtens werden letztere bei den ferneren 
Zügen der Franfen mehrfach miterwähnt. 

MWiederholte Siege Konftantins des Gr. über die Franken konnten 
deren immer weiteres VBordringen in römijches Gebiet nicht hindern. Die 
Römer ſelbſt trugen zur Ausbreitung diejes germaniichen Stammes auf 
dem Boden Galliens bei, indem fie die im Kriege gefangenen Franken 
in größerer Zahl nach Belgien und Nordfranfreich überführten und dort 
als Kolonen die Ländereien römischer Herren bebauen ließen. 


1) Diefelbe ward in einem Klofter aufgefunden und von dem Augsburger Patrizier 
Beutinger (geb. 1465) herausgegeben, weshalb fie gewöhnlich „die Peutingeriche 
Tafel” genannt wird. 


Biedermann, Deutfche Bolkd- und Kulturgefhichte J. 4 
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Wie groß ſchon im 4. Jahrhundert in den Augen der Römer die 
Wichtigkeit des fränkiſchen Stammes war, erſieht man daraus, daß 
römiſche und griechiſche Schriftſteller die Namen Franken und Germanen, 
Francia und Germania als gleichbedeutend gebrauchen. Selbſt am 
römischen Hofe und im römiſchen Heere ſpielen Franken eine Hervor- 
ragende Rolle. Der Kaiſer Magnentius (jeit 350) war angeblich der 
Sohn eines fränkischen Kolonen. Der Franke Silvanus ward vom 
Kaifer Konftantius, der auf Magnentius folgte, als Hüter der Reiche 
grenze am Ahein (gegenüber feinen eigenen Landsleuten) aufgejtellt, und 
wenig fehlte, jo hätte er mit Hilfe von einigen Stammesgenoſſen, 
welche einflußreiche Stellen im Balaft wie im Lager beffeideten, gleid) 
falls den Kaiſerthron beftiegen. Unter Kaijer Gratianıs (375) ward 
ein „König der Franken”, Mellobaudes, zum Anführer der faiferlichen 
Haustruppen ernannt. Noch größeren Einfluß gewann unter Marimus 
(383) der Franke Arbogaft, jo daß er es wagen durfte, auf eigene 
Hand einen Kaijer (Eugenius) einzujeben (392). 

Bis um die Mitte des 5. Jahrhunderts giebt es indeflen eine 
flar erfennbare und ununterbrochene Gejchichte der Franken nicht. Von 
Beit zu Beit tauchen fie auf, bald da, bald dort, bald als Gegner der 
Römer, bald al3 deren Bundesgenoſſen. Die Sage hat fi), wie das 
jo geht, auch ihrer bemächtigt und ihre frühefte Gejchichte mit allerhand 
Mythen und Abenteuern ausgefhmücdt. Da follen fie entweder aus 


dem fernen Pannonien gekommen fein, oder ihr Urjprung wird gar. 


auf Troja und das Haus des Priamus zurücgeführt. Noch der Grof- 
vater des Begründers der fränkischen Monarchie, Chlodwigs, König 
Mervig oder Meroving, nad welchem das ganze Königsgejchlecht 
das Merovingſche benannt wird, ift eine halbjagenhafte Berjönlichkeit. 

Merovings Sohn, Childerich (feit 457), war noch ein Bundes: 
genofje der Römer und kämpfte in diefer Eigenfchaft gegen feine ger- 
manijchen Volksgenoſſen, die Weftgoten, die Sachſen, die Alemannen. 
Er hatte feine Nefidenz zu Doornick oder Tournay an der Schelde. 
Dort hat man i. 3. 1653 fein Grab entdedt und darin den vollen 
königlichen Ornat, fowie einen Siegelring mit Namen und Bildnis 
diejes Königs, gefunden. Was von der Flucht Childerichs (wegen einer 
Empörung feiner Franken) zu dem König der Thüringer und von feinem 
Verhältnis zu deffen Gemahlin erzählt wird, ift nicht ſtreng erwiejen. 

Bei jeinem Tode (481) Hinterließ Childerich einen erſt fünfzehn: 
jährigen Sohn, Chlodowed, oder Ehlodwig. Dbjchon noch fo 
jung, faßte derjelbe doch alsbald gewaltige Pläne des Ehrgeizes. Kaum 
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zwanzigjährig, jchlug er (486) den römischen Heerführer Syagrius, der 
noch nad) dem Falle Weſtroms Gallien behauptet hatte, in der Schlacht 
von Soiſſons und vernichtete damit den Tegten Reſt römischer Herrichaft 
in Gallien. Dieje Herrfchaft hatte fich zuletzt faſt nur noch über das 
Land zwijchen Seine und Loire erjtredt; den Südweſten Gallien hatten 
die Wejtgoten, den Süden (vom Jura an längs der Nhone) die Bur- 
gunder, den Siüdoften (da8 heutige Elſaß) die Alemannen inne. Alle 
diefe Stämme bezwang und unterwarf ſich Chlodwig nacheinander. 
Nachdem er (491) erjt die Thüringer befiegt und tributpflichtig gemacht, 
wandte er fich gegen die an den Unterrhein vorgedrungenen Alemannen. 
Angeblich bei Zülpich (zwiichen Bonn und Jülich) fam es zur Schlacht 
(496). Lange jchwanfte der Sieg unentichieden, ja es jchien, als müßten 
die Franken weichen. Da in feiner Not that Chlodwig einen Schritt, 
der bedeutungsvoll für die ganze Zukunft des neuen Frankenreichs wurde: 
er gelobte, Chrift zu werden. Er hatte zur Gemahlin eine Chriftin, 
Chlotilde (Ehrotochildis), die Tochter des Burgunderkönigs. Auf deren 
Betrieb Hatte er fchon jeine beiden Söhne taufen laſſen. Seine Ge- 
mahlin mochte ihm wohl öfters von der Allmacht ihres Gottes, der 
größer ſei als Wodan, gejprochen haben. Gebt, da feine alten Götter 
ihn im Stiche zu laffen jchienen, gedachte er ihrer Rede. So gelobte 
er denn, jich taufen zu lafjen, wenn der Gott der Ehrijten ihm den 
Sieg verleihen würde. Und er fiegte, weil er mit neuer Siegeszuver- 
iht den Kampf wieder aufnahm. Mit Chlodwig trat der größte Teil 
ſeiner Franken zum Chriftentum über. 

Bon bejonderer Wichtigkeit war es — und der fchlaue Franke 
wird dies wohl erwogen haben —, daß Chlodwig ſich zum „Eatho- 
liſchen“, d. h. athanafianiichen, nicht zum arianiichen Glauben befehrte. 
Das katholische Bekenntnis war im römischen Gallien das alleinherrichende 
und hatte auch in den von Burgundern, Alemannen, Wejtgoten bejegten 
Landesteilen, objchon dieje Stämme ihrer Mehrzahl nach Arianer waren, 

viele Anhänger. Alle diefe, namentlich aber die römijche Geiftlichkeit, 
wurden Freunde und Bundesgenoſſen Chlodwigs, in dem fie einen 
Vorkämpfer ihres Glaubens gegen das arianische Ketzertum erblidten. 
Der höchſte Geiftliche in Burgumd, der Metropolitan von Bienne, Avitus, 
ftellte ihn, als den „Vertreter des wahren Glaubens im Abendlande*, den 
oftrömischen Kaijern an die Seite. Derjelbe Avitus fagte jeinem eigenen 
König ins Geficht: „Gott fei mit Chlodwig, weil diefer den rechten 
Glauben habe, er dagegen, der Burgunderfönig, nicht”. Eine Anzahl 
weitgotiicher Biſchöfe erklärte fich offen für Chfodwig; fie wurden 
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zwar deshalb auf Befehl ihres Königs enthanptet, aber das Volk 
(das heißt wohl: die eingeborenen Römer und Gallier) „verehrte fie 
als Märtyrer”. 

Sp Hatte Chlodwig in diefen beiden Ländern bereit3 eine ftarfe 
Partei auf feiner Seite, al3 er an deren Unterwerfung ging. Außerdem 
gelang es ihm, den Bruder des burgundiicen Königs Gundobald, 
Godegifel, zum Treubruch zu verleiten, jo daß diejer während der Schlacht 
bei Dijon (500) zu ihm überging. Gundobald ward befiegt; doch be- 
hauptete er fich im feinem Reiche; erjt unter Chlodwigs Nachfolgern 
(534) ward Burgund dem Frankenreiche einverleibt. 

Über die Wejtgoten fiegte Chlodwig bei Boullon unweit Boitiers (507) 
und tötete mit eigener Hand ihren König Alarich II. Das ganze jchöne 
Land bis zur Garonne fiel dadurd) in feine Hand. Mit den Armorifern, 
einem feltiichen Stamme, der jchon länger unabhängig von der Römer— 
berrjchaft das Land unmittelbar am Kanal bewohnte, fam es zu einem 
friedlichen Bertrage, infolge deſſen diejelben die DOberhoheit des Franken: 
fünigs anerkannten. 

Alle diefe Siege Hatte Chlodwig als König nur eines Teiles der 
Tranfen (und nicht einmal des ganzen Stammes der Salier) erfochten. 
Nur einmal Hatte er fich dabei der Hilfe feiner Nebenkönige zu erfreuen 
gehabt; ein anderesmal hatten fie ihm im Stiche gelaffen. Nun ging 
er daran, mit diefen Nebenkönigen jelbjt aufzuräumen, um fich der 
Herrichaft über den ganzen großen Frankenſtamm zu bemächtigen. Bei 
den jalischen Franken gab es außer ihm noch zwei ſolche Könige, 
Chararih und Ragnachar, bei den Uferfranfen nur einen, Gigbert. 
Chlodwig wußte ſich Chararichs umd jeines Sohnes mit Lift zu bemäd)- 
tigen; er ließ ihnen die langen Loden, den auszeichnenden Schmuck 
der fränkischen Könige, abjchneiden, und, da fie trogend ſagten, Die 
Locken würden ihnen fchon wieder wachien, ließ er fie töten. Ähnlich 
machte er e8 mit Ragnachar. „Selbft jeine nächiten Verwandten ver: 
ſchonte er nicht”, jagt der Gejchichtsichreiber der Franken, Gregor von 
Tours. Nun machte er fih an Sigbert. Er ließ zuerst deſſen Sohn 
zum Morde des eigenen Vaters verführen und beitrafte daun den 
Mörder mit dem Tode. Die Munnen SigbertS aber beredete er, ihm 
jelbft als ihrem König zu Hufdigen. Und in der That hoben ihn dieje 
nad) altgermanijcher Sitte zum Zeichen ihrer Zuftimmung auf den Schild. 

So ward das fränkische Reich auf Gewaltthat nad) Gewaltthat 
gegründet. In jener rohen Zeit war dies nichts Ungewöhnliches; kaum 
eine3 der damaligen Reiche war auf anderem Wege entjtanden. Die 
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römiſche Geiftlichfeit erblicte jogar in alledem, weil es den Sieg des 
Katholizismus über den Arianismus verbürgte, ein gottgefälliges Werk. 
Gregor von Tours, ein Biſchof der katholiſchen Kirche, preift die Erfolge 
Chlodwigs als „die Wirkungen einer befonderen Gnade Gottes”. 
„Gott hat,” jagt er, „Chlodwigs Feinde vor ihm niedergeworfen und 
jein Reich gemehrt, weil der König aufrichtigen Herzens vor ihm wandelte 
und that, was Gott wohlgefällig war.” 

So groß war die Macht, die Ehlodwig in kurzer Zeit in feiner 
Hand vereinigte, und das Anſehen, das er dadurch weithin im ganzen 
Abendlande edangte, daß ſelbſt der oſtrömiſche Kaijer Anaftafius es 
ratjam fand, ihn durd eine feierliche Gefandtichaft zu ehren und ihm 
Titel und Abzeichen eines „römischen Konſuls“ zu überjenden. Er hoffte 
wohl, Chlodwig werde als eine Art von Statthalter des oftrömifchen 
Kaijers Gallien regieren. ChHlodwig nahm den Titel an, der ihm in 
den Wugen der Römer em erhöhtes Anjehen gab, kümmerte ſich 
aber um das ojtrömische Reich und feine Beherricher nicht weiter. 
Seine Refidenz verlegte er mitten in das Herz der bisherigen römischen 
Provinz, nad) Paris. 

Ehlodwig jtarb 511. Unter feinen Söhnen wurden die Thüringer 
in Mitteldentichland, die Burgunder, jpäter nochmals die Alemannen, 
zufeßt auch die, von Böhmen her nach dem heutigen Vorderöſtreich 
und Bayern vorgedrungenen Bojvarier unterworfen, jo daß noch vor 
dem Jahre 540 nicht nur die ganze ehemals römische Provinz Gallien, 
jondern auch das alte Germanien (jo weit es nicht jlawijch geworden 
war), mit alleiniger Ausnahme der Sachſen und riefen der Franken— 
berrichaft huldigte. 


Diertes: Kapitel. 
Grenzen, Bevölferung, Sprache des Franfenreichs. 


Die Grenzen des Frankenreichs, wie fie durch die von Chlod— 
wig und jeinen Söhnen gemachten Eroberungen fich geftalteten, waren 
im Weften das Meer, im Norden das Land der Friefen und Sadjen, 
im Dften Elbe, Saale, Raab, im Süden die Donau, im Süd— 
weiten die Garonne. Die jüdlich der Garonne und füdlich der Donau 
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wohnenden Reſte der Weſtgoten und der Alemannen, die unter dem 
Schutze des mächtigen Theodorich noch eine Zeit lang eine gewiſſe Un— 
abhängigkeit vom Frankenreich behaupteten, verfielen demſelben gleich— 
falls nach des letzteren Tode, ſodaß nunmehr das Frankenreich ſüdöſtlich 
bis an die Alpen, ſüdlich bis ans Mittelmeer reichte. 

In Bezug auf die Bevölkerung hat man drei Zonen zu unter— 
Icheiden. Die im alten Germanien zurückgebliebenen Stämme, aljo die 
Thüringer, die rechtärheinischen Alemannen, die Bojvarier, endlich der 
Teil der Franken, der jeine Site eben dort hatte (die jog. Oftfranfen), 
trugen im ganzen noch denjelben Charakter, den Titus an Den 
Germanen wahrgenommen; fie hatten ihre heidniſche Religion, aud) 
wohl ihre alte Tracht und Sitte zum allergrößten Teile beibehalten. 
Wo gerinanische Stämme (Franken, Alemannen, Burgunder) in römijches 
Gebiet erobernd vorgedrungen waren, aljo auf einem breiten Streifen 
links des Rheins, ferner in dem heutigen Nordfrankreich, Belgien, Süd— 
holland, da war das germanifche Element das überwiegende; Die 
früheren Bewohner (Römer, Kelten, Belgier) waren entweder getütet, 
oder vertrieben, oder unterjocht, auch wohl zu Sklaven gemadt. Nur 
in den Städten (joweit fie nicht in der Völkerwanderung zerftört worden 
waren) mochte das romanische Element fich noch behaupten. Je weiter 
ſüd, und weſtwärts dagegen, defto mehr herrfchte das romaniſche Ele— 
ment vor, erichien das germanijche nur in vereinzelten Spuren. 

Wie es inmitten diejes Völkergemiſches ſich mit der Sprade 
verhalten Habe, ift eine nicht leicht zu beantiwortende Frage. Römiſche 
Schriftfteller deuten an, die Franken hätten auch nad) ihrem Übertritte 
zum Chrijtentum doch ihre alte Tracht und ihre Sprache beibehalten. 
Das gilt indes jedenfalls nur mit großen Einfchränfungen. Schrift 
ſprache ‚ward ausjchlieglich das Lateinische, freilich ein Latein, defien 
Anhören einem Licero Krämpfe verurfacht haben würde. Eine eigene 
Schrift hatten die Franken jo wenig wie die anderen Wejtgermanen ; 
ihnen fehlte es an einem Ulfilas. Selbit die „Volksrechte“ der 
Franken, die Lex Salica, waren lateinisch gefjchrieben. Der Gottes. 
dienft ward lateiniſch abgehalten, denn die Geiftlichen waren Römer 
oder romanifierte Gallier. Die Gerichtsiprache mochte im Norden deutjch 
jein; im Süden war fie ficherlich Lateinisch; auch die Bezeichnung der 
Gerichtsbehörden war eine verjchiedene:- dem germaniichen „Grafen“ 
im Norden ſtand der Iateinijche Comes im Süden gegenüber. Die 
lateinische Sprache eignete fich für die Bezeichnung der feineren und 
verwicelteren Verhältnifje, die je mehr und mehr an die Stelle der 








früheren einfachen traten, ungleich bejjer al3 die, nur auf lebtere be. 
rechnete, germanijche; -e3 war daher natürlich, daß für Geſetzgebung und 
Berwaltung fie den Vorzug vor leßterer erhielt, daß fie ‚die Sprache 
de3 Hofes ward, daß die Beamten fic) vorwiegend derjelben bedienten. 
Kurz, die fränkiſche Sprache trat mehr und mehr zurück aus dem. Ver: 
fehr der Höheren und war zuleßt faſt nur noch Sprache des niederen 
Volkes. Sie wurde daher lingua theodisca genannt (von theod, 
Bolt). Daraus entjtand dann der Name „Deutihe Sprache“ — 
nicht als Bezeichnung der Nationalität, jondern des Volksmäßigen im 
Gegenſatz zu der Sprache der Höhergebildeten, etwa wie heutzutage das 
Plattdeutjche im Gegenfage zum Hochdeutſchen. „Gegen Weften”, jagt 
unſer großer Sprachfundiger Jakob Grimm, „haben die bis ins Herz 
von Gallien eindringenden Eroberungen der Franken zuletzt unaufhalt 
ſam ihre angejtammte Sprache untergraben, wie aud) das gotische, 
(ongobardijche, burgundijche Idiom m Spanien, Italien, Gallien erloſch.“ 
Eine bemerkenswerte Veränderung ging mit der Sprache der frän- 
fiichen Sieger in den mehr öftlich gelegenen, alfo von dem Übergewicht 
des Lateiniſchen weniger betroffenen Teilen de3 großen Franfenreichs 
vor. Die fränkische Sprache, glei) al3 ob fie fich nicht mehr getraute, 
ein jelbftändiges Dajein zu behaupten, („im Innern bedrängt“, jagt 9. 
Grimm) juchte eine Art von Rückhalt in dem ihr nächjten germanischen 
Idiom, dem alemannihchen. Wir begegnen der eigentümlichen Erfchei: 
nung, daß die der Lex Salica beigefügten Erläuterungen (die jog. Mal- 
bergiiche Gloſſe) in alemannijcher Mundart gejchrieben find, (mit dem 
ausdrücklichen Beilaß: quod Alemanni dicunt, „wie e3 die Ale: 
mannen nennen”), daß Eigennamen, die in früheren Urkunden fränkijch 
gelautet, in jpäteren ins Alemanniſche abgebeugt find, daß der Eid, 
den 843 beim Vertrage von Verdun ein fränkiſcher König ſchwört, eine 
faft ganz alemannijche Färbung Hat u. ſ. w. Nur gleichjam höflich 
feitShalber bezeichneten alemanniſche S chriftiteller (wie der Verfaſſer der 
„Evangelienharmonie” aus dem 9. Jahrhundert, Otfried) ihre Sprache 
als „fränkische“, d. h. als die Sprache des herrichenden Stanımes. 
So ward das Alemannifche das eigentliche „Althoch deutſche“. 
Was das Verhältnis der beiden Bevölferungsgruppen 
(der germanijchen und der romanijchen) zu einander betrifft, 
jo ftanden fich beide anfänglich wohl ziemlich jchroff gegenüber. Der 
Römer blidte mit Haß auf feinen Sieger, den er außerdem als einen 
„Barbaren“ verachtete. Der Franke ließ den Befiegten nur um jo 
härter feine Übermacht fühlen. Im ganzen war jedoch) die Behandlung 
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der unterworfenen Römer jeitens der Franken eine mildere, als jeitens 
anderer germaniicher Stämme. Während Teßtere einen Teil auch des 
Privateigentums als Beute nahmen, begnügten fi die fränkischen 
Sieger mit der Aneignung der failerlichen Domänen umd der herren: 
[08 gewordenen Güter; die große Mehrheit der bisherigen Beliger des 
Bodens blieb im ungeftörten Befige desjelben. 

Übrigens befand ſich auch feineswegs die ganze Bevölkerung der 
römischen Provinz in einem feindlichen Gegenjage zu den neuen Herren. 
Der größte Teil derjelben war feltiich, alfo von einem dem germaniſchen 
verwandten Stamme. Die oberen Klaſſen zwar mochten durch Die 
fange Römerherrihaft vollftändig romanifiert jein; bei den unteren war 
dies wohl weniger der Fall. Dieje unteren Klaſſen waren jchwer bedrückt 
und in einer entwärdigenden Abhängigkeit gehalten worden; fie Hatten 
bei der eingetretenen Veränderung kaum zu verlieren, oft eher zu ge 
winnen; fie wechjelten nur den Herrn und erhielten möglicherweije einen 
milderen an Stelle eines härteren. Aber auch den oberen Klaſſen, 
wenn fie jich in die neue Ordnung der Dinge jchickten, verſprach die— 
jelbe manche Vorteile. Ihre größere Bildung machte fie den neuen 
Machthabern für allerhand wichtige Verrichtungen faft unentbehrlich; 
fie gelangten daher Teicht zu Stellen im Hof: und Staatsdienfte nicht 
bloß neben, fondern jogar vor den Franken. Die Klugheit gebot den 
Fränkischen Königen, fich der Anhänglichkeit der einflußreicheren unter 
den Beſiegten zu verfichern, um mit ihrer Hilfe die übrigen leichter 
unter ihre Herrichaft zu beugen, und Chlodwig ſowohl als jeine 
Söhne ließen es an dieſer Klugheit nicht fehlen. 

Die Belehrung. Chlodwigs und der Mehrzahl feiner Franken 
zum Chriftentum trug ebenfalls dazu bei, Sieger und Befiegte einander 
näher zu bringen: Der Chriſt gewordene Franke fühlte fich oft dem 
hriftlichen Römer mehr wahlverwandt, als dem heidnijch gebliebenen 
Stammesverwandten. Die chriftliche Geiftlichfeit war durch ihr eigenes 
wie durch das Intereſſe ihrer Kirche darauf hingewieſen, ſich um die 
Sunft der neuen Machthaber zu bewerben, und fie konnte dies nicht 
beſſer, al3 wenn ſie denjelben das jchwierige Gejchäft erleichterte, eine 
numerisch jo jehr überlegene Bevölkerung, wie die römisch-galliiche, in 
ruhigem Gehoriam zu erhalten. Die Könige ihrerjeit3 wußten die 
Dienfte, welche die Geiftlichkeit ihnen Teiftete, wohl zu ſchätzen und 
wandten daher ſowohl den Geiftlichen für ihre Perſonen, wie der Kirche 
al3 jolcher mandye Vorteile zu. Durch alles diejes vollzog fi all- 
mählich ein Prozeß der Annäherung, wenn nicht der Verjchmelzung, 
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zwijchen den zwei Nationalitäten. Die Wirkungen dieſes Prozefjes 
waren verjchiedene in der weitlichen und in der öftlichen Hälfte des 
Frankenreiches. Dort fand eine nahezu völlige Romanifierung der bis- 
berigen „Barbaren“ in Bezug auf Sprache, Sitte, Tracht u. ſ. w. ftatt, 
während in Often das germanische Wejen zwar aud) von der romani- 
ſchen Kultur beledt ward, doch aber mehr von feinem urjprünglichen 
Kern bewahrte. Zu jener Romaniſierung trug nicht wenig der Umftand 
bei, daß die fränkischen Könige in Paris refidierten. Sie wurden da- 
durch allerdings der heimischen Bevölkerung näher gerüct, verloren für 
fie einigermaßen den Charakter des Fremden, Aufgedrungenen; aber das 
ganze Staats: und Volfsleben ward auch dadurch mehr in ein roma- 
niſches verwandelt. , 


Sünftes Kapitel. 
Das fränfifche Königtum. 


Frotz der durch mancherlei Umſtände erleichterten Annäherung 
zwiſchen Franken und Römern bedurfte es doch für die Sieger, um 
der Herrſchaft über die Beſiegten ſicher zu ſein, einer fortwährenden 
ſtraffen Zuſammenfaſſung aller ihrer Kräfte, alſo auch einer ſtarken 
einheitlichen Gewalt. Mochte auch das altgermaniſche Freiheits- und 
Gleichheitsgefühl fich gegen eine jo ungewohnte Herrichaftsform anfangs 
jtränben, e8 mußte fich darein fügen, follte nicht der fränfifche Stamm 
der- errungenen Hoheit über die anderen Stämme wieder verluftig gehen. * 
Die Große und der Ruhm nad) außen mußte mit einer Einbuße an 
Freiheit im Innern, das ftolze Gefühl, als Wolf andere Völfer zu be- 
herrſchen, mit einer Dienftbarfeit der einzelnen Volksgenoſſen gegenüber 
dem gemeinjamen Dberherrn erfauft werden. 

Eine in diejer Beziehung ſehr bezeichnende Anekdote wird von 
Gregor von Tours erzählt. Wahr oder nicht, jedenfalls charakterifiert 
fie die Lage im damaligen Franfenjtaate. Ein einfacher fränkischer 
Krieger habe bei Verteilung der Siegesbeute nach der Einnahme einer 
römischen Stadt, wobei der König ein koſtbares Gefäß als feinen be- 
vorzugten Anteil in Anjpruch genommen, fich hartuädig dem widerjeßt 
und zulegt, da der König darauf beitand, es mit der Streitart zer- 
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trümmert. Der König habe nicht gewagt, jofort Gewalt gegen ihn zu 
gebrauchen, habe aber jpäter ſich eine Gelegenheit erjehen, diefe Wider: 
jeglichfeit mit dem Tode des Keden zu ahnden. 

Eine wichtige Unterftügung für fein jelbjtherrliches Gebaren fand 
Chlodwig an den Überlieferungen des römischen Kaifertums, in deſſen 
Erbichaft er gewifjermaßen eintrat. Römer wie Gallier waren an un- 
bedingten Gehorjam gegen einen unumjchränkt gebietenden Willen ge: 
wöhnt. Den freien Germanen war dies ungewohnt, allein es impo- 
niierte ihnen doch, wenn fie jahen, wie ihrem König die römiſch-galliſche 
Bevölferung jo widerſpruchslos huldigte. Die römische Geiftlichkeit 
verfehlte nicht, die zum Chrijtentum befehrten Franken im Namen 
Gottes zum Gehorjam gegen den König als Haupt der Kirche anzu— 
halten und im Falle des Ungehorfams mit den jchwerften zeitlichen 
und ewigen Strafen zu bedrohen. Dazu kam, daß der König durch Be- 
fißergreifung von dem römiſchen Staatsgut in den Stand gejebt war, 
die ihm Getreuen durch reiche Schenkungen zu belohnen, die Wider- 
ipenftigen durch VBorenthaltung folcher zu beſtrafen. Durch alles Ddiejes 
gelang e8 dem ebenjo willensjtarfen al3 in der Verfolgung feiner Zwede 
rücjichtsfofen Chlodwig, in feinem neuen Reiche einen Zuſtand der 
Dinge herbeizuführen, der das direkte Gegenteil der altgermanischen 
Freiheit und Gleichheit war. Zwar behielt er eine Art von Vertretung 
des Stammes (eine Nachahmung der altgermantschen Volksverſammlung) 
bei, das „Märzfeld“, eine jährliche Heerichau, womit Beratungen 
über allgemeine Angelegenheiten verbunden waren. Allein an Diefen 
Beratungen hatten je länger je mehr nur die „Getreuen“ und Beamten 
des Königs teil, nicht alle Krieger, und außerdem übte der König da- 
neben in vielen Stüden eine unabhängige und unbejchränfte Gewalt. 
Bermöge des jog. „Königsbannes“ entichied er Streitigfeiten zwischen 
jeinen Großen oder zwiſchen Franken und Römern, verhängte Strafen, 
die nicht in den Volksrechten vorgejehen waren, z. B. Todesſtrafe, 
erließ Ehegeſetze, beftätigte den VBefi von Grundeigentum u. |. w. 
- Er war es (nicht, wie vordem, die Volfsverfammlung), der die Vorfteher 
der Bezirke (jett Grafen genannt) bejtelltee Er umgab ſich mit einer 
Art von Hof, ähnlich dem, welchen ehemals die Kaifer gehabt. Da 
gab es einen Pfalzgrafen oder Vorſteher des Palaſtes, der auch den 
König in feiner Eigenichaft als oberfter Nichter vertrat, einen Kanzler, 
der die Urkunden ausfertigte, einen Seneſchalk als Oberaufſeher des 
Gefindes, einen Marjchalt für den föniglihen Marftall, einen Schent 
und einen Truchſeß, welchen die Oberleitung des Kellers und der Küche 
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oblag, endlich einen Kämmerer, der die gefamte Hofhaltung unter 
Auflicht der Königin zu überwachen hatte. Diejes fränkische Königtum 
war eine eigentümliche Miſchung altgermaniicher und römischer Ge- 
bräuche: der König trug, gleich den römischen Kaijern, eine Krone oder 
einen goldenen Reif um die Stirn und ein pürpurnes Gewand, aber 
jtatt des Scepters die altherfömmliche friegeriiche Lanze; an Stelle der 
Beiteigung des Thrones blieb der germanische Brauch der Erhebung 
auf den Schild in Kraft. Nach heimifcher Sitte trug er das lange, 
gelodte Haar als Vorrecht des Königsgeichlecht3, und bei feierlichen 
Gelegenheiten fuhr er (vielleiht in Nachahmung des Herthadienftes) 
in einem mit Ochjen bejpannten Wagen. Gegenüber den Franken war 
Chlodwig nach wie vor ein Heeresfünig, gegenüber den Römern und 
Galliern der Nachfolger und Erbe der Imperatoren. VBisweilen wurden 
aber auch Dieje beiden Gewalten gleichſam in eine verjchmolzen, dann 
nämlich, wein e3 galt, die Königsmacht zu verſtärken. So waren eigentlich 
die Franken wehrpflichtig, aber von Abgaben frei, die Römer von der 
Ehre des Waffendienftes ausgejchlofien, dagegen mit allerlei Steuern 
belaftet; nun wurden die Römer auch zum Heeresdienſt, dagegen die 
Franken auch zu der und jener Geld- und Naturalleiitung herangezogen. 
Wohl klagten dieje leßteren, daß fie, „die zuvor freie Männer gewejen“, 
Laften übernehmen jollten, „die eines freien Mannes unwert“, allein es half 
ihnen nichts. 

Das alles geihah micht ſowohl nach bejtimmten allgemeinen 
Feſtſetzungen, als von Fall zu Fall, nah Willfür, eigenmäcdtig. Der 
ganze Umfang der Königsgewalt Chlodwigs und jeiner Nachfolger 
beruhte weniger auf Recht, als auf Macht, und jo gejchah es freilich 
nicht jelten, daß die, gegen welche diefe Gewalt ich richtete, ſich der- 
jelben auch wieder in gewaltthätiger Weife zu erwehren juchten. Die 
Geſchichte Feines anderen Königshaufes ift wohl ſo reich), wie Die der 
Merovinger, an Fällen der Ermordung von Königen. 
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Sechftes Kapitel. 


Standed- und Befitesverhältnifie. Die eriten Anfänge des 
Lehusweſens. 


Mir der Verwandlung der republifanischen Verfaſſung der ger: 
manischen Urzeit in eine ftreng monardhifche ward auch die ganze Ge: 
jellichaftsordnung eine andere. Früher waren alle freie Volksgenoſſen 
einander gleich gewejen; jelbjt der höhere Rang des Adel3 und der 
Fürſten hatte wejentlich nur auf der Schätzung durch die Bolfsgenofjen 
beruht. An die Stelle dieſer leßteren trat jeßt der König. Wen dieſer 
ausgezeichnete, der, und der allein, erhob fich über die anderen. Der 
Dienft des Königs adelte, gleichviel ob e8 ein Dienft um die Perſon 
des. Königs, oder in dejjen Friegeriichem Gefolge, oder im Staatsweſen 
war. Schon derjenige hatte einen höheren Rang, den nur der Künig 
eine3 näheren Umgangs würdigte. Auf die Verlegung oder gar Tö— 
tung eines „Getreuen“ oder „Zijchgenofjen” des Königs, oder eines 
königlichen Beamten (Herzogs, Grafen, Vizegrafen), war eine höhere 
Buße („Wergeld”) gejegt, als auf die eines gewöhnlichen Freien. Das 
Wergeld eines ſolchen „Königsmannes“, wenn er zugleich ein freier 
Franke war, betrug das Dreifache, wenn er em Römer oder ein Un— 
freier war, das Anderthalbfache des Wergeldes eines einfachen Freien 
(dort 600, beziehungsweie 300 Scillinge, bier 200). Der altger- 
maniſche Geburts- oder Gejchlechtsadel trat vor diefem neuen Dienit- 
adel zurüd, ging darin unter und verjchwand. Der Gegenjaß der 
Nationalitäten, jogar die tiefe Kluft zwilchen Freien und Unfreien ward 
aufgehoben durch einen einfachen Willensaft des Königs, der den 
Nömer über den Franken, den Unfreien über den ‘Freien zu erheben 
vermochte. . 

Mit diejer Verleihung eines höheren Ranges war aber auch ge 
wöhnlich eine Verleihung materieller Güter an die jo Bevorzugten ver: 
bunden. Das reihe Befigtum, welches dem König aus dem eroberten 
Grund und Boden zugefallen war (das jog. „Königsland“), bot zu 
ſolchen Schenkungen ein ausgiebiges Material. Ob diefe Schenkungen 
ihon damals (wie jpäter unter den Karolingern) nur gleichjam leih— 
weije, auf Lebenszeit, und mit gewiſſen Vorbehalten, oder ob fie erblich 
und als volles Eigentum vergeben worden find, darüber ftreiten die 
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Geſchichtsforſcher. Jedenfalls werden derartige Schenkungen nur dann 
gemacht worden fein, wenn der Empfänger damit für geleiftete Dienfte 
belohnt, zugleich) aber zur Leiftung ähnlicher Dienfte für die Zukunft 
und zu einer bejonderen Treue gegen den König verpflichtet werden 
jollte. Genug, es entitand ein Unterjchied zwijchen einem vom Könige 
verliehenen und mit gewiſſen Verpflichtungen verbundenen (beneficium 
genannten) und einem vom Water ererbten, von derartigen Ver: 
pflichtungen freien Eigentum (der jog. terra avitica oder salica). 

Diefe doppelte Veränderung (in Bezug auf den gejellfchaftlichen 
Rang nnd auf den Beſitz am Boden) vollzog fich jedenfalls früher und 
in größerem Umfange im weftlichen, als im öftlichen Teile des Franten- . 
reiche. Der Geburtsadel verjchwindet zuerſt bei den Franken, erſt 
jpäter bei den öftlichen Stämmen. Der Stand der einfachen Freien 
erhielt fi) hier länger in Geltung, als dort. Und ebenſo gab es hier 
noch länger eine zahlreiche Klaſſe Heinerer Grundbefiger. 

Die Bildung eines ausgedehnten Großgrundbefißes durch fönig- 
liche Verleihung Hatte num aber weitere Folgen. Diefe großen Grund; 
befiter Fonnten ihre Güter nicht mehr bloß mit Hilfe von Sklaven 
beftellen, um jo weniger, als die Geiftlichfeit gegen das Halten von 
Sklaven (als unverträgli” mit dem chrijtlichen Grundjag, daß alle 
Menschen „Kinder Gottes”, aljo Brüder feien), beſonders aber dagegen 
eiferte, daß chriftliche Gefangene zu Sklaven gemacht würden. Gie 
waren Daher geneigt, Stüde ihres Befigtums an Eleine Freie unter der 
Bedingung zu überlafien, daß dieje ihnen dafür entweder von dem 
Ertrage diefer Teilftücke etwas abgäben, oder auf dem Hauptgute perfün: 
liche Dienfte (als Arbeiter) leijteten. Sie gewannen damit zugleich eine 
Anzahl von Dienftmannen, die fie bei einem friegeriichen Aufgebot als 
deren Gefolgeherren (Seniores) ihrem oberjten Dienſtherrn, dem Könige, 
zuführen fonnten. Umgefehrt aber fühlten viele Eleine Freie das Be- 
dürfnig, fi in den Schuß eines Großen zu begeben, um den Gewalt- 
thätigfeiten anderer Großen und den Bedrücdungen durd) fünigliche 
Beamte zu entgehen. Andere wieder, welche feinen oder nur einen 
unzureichenden Grundbeſitz erlangt hatten (und das mochte bei jehr 
vielen, infolge der eigenmächtigen Verteilung des eroberten Bodens 
durch den König, der Fall fein), juchten um jeden Preis ein Stüd 
Land zu erfangen. Viele der Eleinen Freien verarmten auch durch die 
drücfenden Laften, welche der Heeresdienit auf fie häufte, zumal dann, 
wenn Dazu nod Zeiten allgemeiner Hungersnot famen, wie 5. B. im 
Sahre 554. Alle diefe waren froh, wenn ein großer Grundbeſitzer 
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ihnen ein Stüd Landes abtrat, und nahmen willig die daran haftenden 
Laften auf ſich. Beſonders häufig ward der Schuß der Kirchen und 
Klöfter nachgeſucht, weil diejer für bejonders wirkſam galt. Auch aus 
bloßer Frömmigfeit („um ein gottgefälliges Werk zu thun“) übergaben 
manche Freie ihr Gut der Kirche und erhielten es von diejer als ein 
Gnadengeſchenk (precarium) zurück, beſchwert mit allerhand läftigen 
Bedingungen. Andere wieder thaten das Gleiche, um dem läſtigen 
Heeresdienft zu entgehen, da die Firchlichen Stiftungen in dieſer Hin- 
ficht mancherlei Begünftigungen genofjen. 

Alle diefe verschiedenen Urſachen zuſammen bewirkten, daß ein immer 
größerer Teil der urjprünglich Freien in eine Stellung herabgedrückt 
wurde, welche nicht viel befjer war, als die der von Haus aus Un: 
freien, der Sklaven. Denn, wenn auch der SFreigeborene, welcher fich 
in eine jolche Abhängigkeit von einem Anderen begeben hatte, perjönlich 
noch als frei galt, alfo das Recht, vor dem öffentlichen Bolfsgerichte zu 
ericheinen, nicht verlor, jo war doch feine joziale und bejonders jeine 
wirtschaftliche Lage eine jehr gedrüdte und gebundene Er mußte die 
Früchte feiner Arbeit mit feinem Herrn teilen; er hatte fein volles 
freies Eigentum; er war zu allerhand Diensten verpflichtet, wie fie dem 
wirklich freien Manne nicht zufamen; er war ein „Höriger”, ein litus, 
oder wie jonjt die Namen biegen (aldio, eolonus xc.). Das „Wergeld“ 
(damals der ficherite Maßſtab des gejellichuftlichen Ranges) bezeichnete 
ihn als einen Niedrigerjtehenden, denn das Wergeld des Hörigen betrug 
nur die Hälfte des Wergeldes eines Freien. 


Siebentes Kapitel. 
Wirtſchaftliche Zujtände; Lebeunsweiſe. 


Hurch die näheren Berührungen mit der römiſchen Kultur, in 
welche der fränkiſche Stamm ſchon lange bei ſeinem allmählichen immer 
weiteren Vorrücken auf römiſchem Gebiet gekommen war, vollends ſeit 
er mitten unter Römern und Galliern ſaß, waren natürlich auch die 
wirtſchaftlichen Zuſtände der Franken weſentlich andere geworden. Hier, 
in ihren neuen Sitzen, lockte die Natur mit ihrem milderen Klima und 
ihrem üppigeren Boden zu größerer Thätigkeit des Anbaues und belohnte 
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jede folche Thätigfeit reichlicher. Hier fanden die Franken eine forg- 
jame Pflege des Aderbaues vor, namentlid auf den Großgütern der 
reichen Römer, in den Städten eine vieljeitig ausgebildete Gewerbthätig: 
feit und mancherlei Verkehrsbeziehungen nach allen Seiten hin. Schon 
dadurch mußten fie zu einem jeßhaften uud werfthätigen Leben geneigter 
gemacht werden. Nad) der Befejtigung und Abrundung des fränkischen 
Reiches durch Chlodwig und deſſen Nachfolger hörten auch jene aus— 
wärtigen Striege eine Zeit lang auf, welche jedesmal den ganzen Stamm 
unter die Waffen gerufen hatten. Die an deren Stelle tretenden inneren 
Kriege waren mehr PBartei- als Nationalkriege; fie wurden daher mehr 
mit den friegerijchen Gefolgen der verjchiedenen Thronbewerber, als 
mit dem allgemeinen Heerbanne ausgefochten. So konnte ein Teil der 
Bevölkerung fich friedlichen Beichäftigungen zuwenden, während der 
andere unter den Waffen blieb. 

Daß dies wirklich gejchehen it, und daß ſowohl Aderbau und 
Viehzucht als auch manderlei Gewerbthätigkeit wejentliche Fort— 
ichritte gemacht haben, erjehen wir am deutlichjten aus den Volfsrechten 
der Franken oder der ſog. Lex Salica. Allerdings betrifft ihr Inhalt zu- 
nächit mehr das weitliche Frankenreich; daß aber allmählich aud) das 
öſtliche an jenen Fortichritten teilgenommen, darauf deuten wiederum 
manche Beitimmungen der jpäter entjtandenen rechtsrheinijchen Volks— 
rechte. Noc immer zwar jteht die Viehzucht in erfter Linie, aber jie 
erjcheint gegen früher bedeutend vervollfommnmet. Wir leſen da von 
„Zuchthengſten für zwölf Stuten” und von „Zucdtbullen für drei Ge- 
höfte”, alfo einer Art von Genofjenichaften zur Beredlung des Viehſtammes; 
wir entnehmen aus der hohen Buße, die auf die Entwendung oder 
Schädigung eines jolchen Tieres gejegt ift (62 Schillinge für den Zucht. 
hengſt, 45 für den Zuchtbullen), wie hoch man diejelben jchäßte. Die 
gegen den Diebjtahl an Gänjen und an Bienen fich wendenden Be- 
ftimmungen zeigen, daß jowohl Gänſe- als Bienenzucht fleißig betrieben 
ward. Wie fehr aber daneben num auch jchon der Aderbau in Anjehen 
jteht, bekundet u. a. die auffallende Thatjache, daß der Diebitahl eines 
Pferdes, „welches vor dem Pfluge geht”, nahezu ebenjo hoch gebüßt 
wird, wie der eines Streitrofjes (jener mit 40, diefer mit 45 Sch.). 
Schon werden die einzelnen Feldjtüce genauer voneinander abgegrenzt 
und jorgfältiger eingehegt, wie dies daraus erhellt, daß von Zäunen, 
Rainen, Grenzfteinen ꝛc. die Rede ift. Die Ergiebigkeit der Ernten be 
fundet die Erwähnung nicht bloß von eigentlichen Schenern im Hofe, 
jondern auch von anderweiten Vorrichtungen zur Aufbewahrung der 
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Früchte (offenen Schuppen, Mieten, Feimen). Allerhand verſchieden— 
artige Feld: und Gartenfrüchte werden genannt: Rüben, Bohnen, Erbjen, 
Linfen, desgleichen Äpfel und Birnen, Ietere mit Zufägen, die auf ein 
Pfropfen und Veredeln des Obſtes ſchließen laſſen. Das Gleiche ift 
der Fall mit der Pflege des Weinbaues: das Verpflanzen von Schöß— 
lingen, das Bejchneiden der Stöde, die Anlegung künſtlicher Weinberge 
iſt offenbar jchon bekannt; bejondere Winzer werden dazu gehalten. 
Ebenjo ijt es mit der Anlegung von Obftgärten und von Wiejen. Die 
Erwähnung von Neben läßt auf eine planmäßige Fiſcherei chließen. * 

Ob die aderbautreibende Bevölkerung in den neu gewonnenen 
Landftrichen fich mehr dorfweije, oder in einzelnen Höfen (villis) ange: 
jtedelt habe, ift nicht genau zu erkennen. Vermutlich werden im Weſten 
die Güter der Großen mit den Darauf und den umher wohnenden 
Kolonen vorgeherricht, im Oſten mehr noch die alten Markgenofjen- 
Ihaften fortbejtanden haben. 

Daß auch ſchon allerhand Gewerbe von bejonders darauf ein— 
geübten Perſonen betrieben wurden, erfieht man ebenfall3 aus den Volks— 
rechten. Da ijt von Zimmerleuten, Schmieden, Goldjchmieden, Schwert- 
fegern und andern dergleichen Gewerken (zunächſt noch Sklaven) Die 
Nede; die Tötung, Beihädigung oder Entführung eines ſolchen ange- 
lernten Arbeiter wird mit 60 Scillingen Buße bedroht. Gregor von 
Tours gedenft des Wollfänmens und der Berarbeitung der Wolle. 

Auch von koſtbaren Gerätjchaften und von Schmudjachen aus Gold 
und Silber, oft mit Edeljteinen bejegt, von funftreichen Geweben u. dgl., 
die als Gejchenfe den Königen dargebradht oder von Vornehmen für 
fih und ihre Frauen in Gebrauch genommen werden, lejen wir bereits; 
doch haben wir darin wohl mehr die Kumfterzeugniffe der älteren, rö- 
milch:galliichen Bevölkerung in den Städten zu jehen, als die der Franken, 
welche noch immer vorzogen, das Feld zu bauen. Allmählich werden 
auch fie fih an ſolche Bejchäftigungen gewöhnt haben. 

Für den Handelsverfehr des neuen 7Franfenreich blieb nod) 
auf länger Hin Gallien der eigentliche Mittelpunkt. Als römische Provinz 
hatte Gallien an der Bewegung des römiſchen Welthandels teilgenont- 
men, und mindeitens viele der damals angefnüpften Verbindungen nad) 
außen bejtanden wohl noch fort. Ein anderer belebender Faktor des 
Verkehrs waren die geiftlihen Anftalten: Kirchen, Klöfter, vor allem 
die reichen Bilchofsfige. Schon für ihren eigenen Gebrauch hatten fie 
allerhand Gewerbe: und Handelsartifel nötig (geſtickte Sewänder, goldene 
und filberne Kelche, Kruzifire, Leuchter für den Gottesdienjt, mannig: 
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fachen Lebensbedarf für Mönche, Priefter, vollends für einen ganzen 
bifchöflichen Hof); außerdem aber gaben fie vielfache Gelegenheit zu 
Handel und Wandel durch Wallfahrten, Prozeſſionen, jelbft durch den 
einfachen Kirchenbejuch, weil dabei immer eine mehr oder weniger große 
Menge von Menfchen ſich auf einem Punkte zufammenfand. 

Wie jehr der Handelsverfehr fich immer mehr ausdehnte und ver- 
größerte, wie ihm auch immer neue Wege bereitet wurden, erjehen wir 
aus den Beftimmungen der Kapitularien (Verordnungen der Könige) 
über Brüden-,, Damm-, Wege-, Geleit3- u. a. Zölle. 

Allerdingd war der Handel noch zu einem großen Teil in den 
Händen der fremden — Griechen, Italiener, Slawen (Wenden) oder 
der Juden. Chriftliche Biſchöfe trugen fein Bedenken, nicht bloß von 
Juden zu kaufen, jondern auch Wuchergefchäfte mit jolchen zu machen. 
Jüdiſche Lieferanten und Geldmäkler waren am föniglichen Hofe wohl 
aufgenommen und durften im ganzen Lande frei Handel treiben. Da- 
zwijchen fam e3 freilich vor, daß die Juden (576 nicht weniger als 500 
auf einmal) der Zwangstaufe unterworfen wurden. 

Hauptitapelpläge des Handel3 waren die altrömijchen Städte am 
Rhein und an der Donau, joweit fie nicht in der Bölferwanderung 
zerjtört waren, oder, wo dies der Fall, die an ihrer Stelle neuent- 
jtandenen Orte (wie 3. B. das auf den Trümmern des alten Argentoratum 
unter Chlodwigs Söhnen erbaute Straßburg; im mittleren Deutjchland 
wird jchon 476 Erfurt als ein Verkehrsmittelpunkt genannt. Ein ger- 
maniicher Stamm, der damals dem Franfenreiche noch nicht angehörte, 
die Friefen, trieb Handel mit jelbftgefertigten Geweben den Rhein 
aufwärts nad) Gallien, vielleicht auch fchon abwärts über den Kanal 
hinüber nad) England. 

Die Franken lernten von den Römern den Gebrauch des Bargeldes 
und bedienten jich der römischen Münzen. Die Volksrechte rechnen 
überall nach dem Solidus oder Schilling, einer Goldmünze, welche !/a 
Unze oder 4,55 Gramm wog und 40 Silberdenaren gleich gejeßt ward, 
nad) heutigem Gelde etwa 6 Reichsmarf. 

Durch die engeren Berührungen mit der römischen Kultur umd 
Überfeinerung ernten die Franken auch eine Menge von Bedürfniffen 
und von Genüfjen kennen, die ihnen bis dahin fremd gewejen waren. 
Die Vornehmeren, verloct durch die reichen Mittel, die ein ausgedehnter 
Grundbefig ihnen zur Verfügung ftellte, gewöhnten fi) in Tracht, 
Speije, Trank, Einrichtung der Wohnungen ꝛc. an einen Luxus, der 
zu ihren im übrigen noch wenig fultivierten Sitten bisweilen einen 
Diedernlann, Deutſche Volls- und Kulturgefchichte I. 5 
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fonderbaren Gegenjaß bilden mochte. Da fah man Häufer aus Hol;, 
inwendig mit Foftbaren Geweben verziert, roh gezimmerte Tafeln, mit 
goldenen und filbernen Geräten bededt, reiche PBrunfgewänder auf im 
übrigen kaum beffeideten Körpern; da wechjelten bei den Gaſtmählern 
die Weine des Südens und die Gewürze des Orients mit dem urger: 
manifchen Bier oder Met. Das alles gilt vorzugsweije vom weftlichen 
Frankenreich; im öftlichen mag die alte Einfachheit in Kleidung, Wohnung, 
Nahrung fich noch Yängere Zeit erhalten haben. 


Achtes Kapitel. 
Recht und Geridt. 


Ih der germanischen Urzeit gab es fein planmäßig feitgeftelltes 
Recht, ſchon aus dem Grunde, weil es feine Schriftiprache gab. Nur 
gewiffe Nechtsbräuche hatten ſich von Geſchlecht zu Gejchlecht fort- 
gepflanzt. Die Hundertmänner im Gericht wie die Stammesverjamm- 
fung ſprachen Recht nad) Lage des Falles und nach bejtem Wiſſen 
und Gewifjen. 

Das ging, jo lange die Verhältnifje einfache waren. Als dieje 
verwicelter wurden, al3 die Germanen mit Römern und Galliern in 
mehrfeitige Berührungen kamen, als fie ferner von diejen die Kunft des 
Schreibens (wenn auch nur des Lateinjchreibens) und zugleich die Ge- 
wohnheit, fich nach gejchriebenen Gejegen zu richten, erlernten, da kam 
es auch bei ihnen zur Aufzeichnung ſolcher. So entjtanden die fog. 
„Volksrechte“, oder, wie die Römer fie nannten, leges barbarorum 
(Geſetze der Barbaren). Sie find lateiniſch abgefaßt, aber mit erläuternden 
Anmerkungen verjehen, die fich zumeift auf die Erklärung jolcher lateiniſcher 
Ausdrücke beziehen, durch welche altherkömmliche Rechtsnormen bezeichnet 
werden ſollen. Man nennt dieſe Erläuterungen die „Malbergiſche Gloſſe“, 
weil „Malberg” jo viel wie Gerichtsftätte bedeutete. 

Das ältefte diefer Volksrechte ift das der Salfranfen, die Lex 
Salica. Es jcheint entitanden bald nachdem die Salfranfen fi) auf 
römischem Boden fejtgejegt, alfo im 5. Jahrhundert, noch vor der Be 
gründung des fränkischen Reiches durch Chlodwig. Wie die Einleitung 
zur Lex Salica bejagt, betrauten die Franken mit der Abfaffung dieſes 
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Nechtsbuches einige ihrer Vornehmen. Die eine Handichrift fpricht von 
zwei, andere von ſechs, eine dritte von vier folchen; nach leßterer 
Hießen diefelben Wijogaftis, Bodogaftis, Saligaftis und Widogaftis. 
Dieſe berieten „an drei Malbergen” alles fjorgfältig und brachten fo 
das Geſetz zu flande. Später erhielt dasſelbe (durch Chlodwig und 
andere Könige) mancherlei Zujäge, worin den neuerdings veränderten 
Berhältniffen Rechnung getragen, insbejondere auf Vergehen gegen die 
Diener oder Getreuen des Königs Strafen gejegt wurden. Die erfte 
Faſſung der Lex Salica enthält 65 Paragraphen, eine fpätere 99. Im 
6. Jahrhundert entjtanden die Gejegbücher der rechtsrheinifchen Franken, 
der Alemannen, der Burgumder, im 8. das- bojvarifche, noch fpäter die 
der Thüringer, der Sachſen und der riefen. Da im fränkischen Reiche 
der Grundjaß galt, daß jeder Genofje eines Stammes nach feinen 
Stammesrechten gerichtet werden mußte, jo haben die Bolfsrechte der 
im fränfiichen Reiche vereinigten Stämme eine hervorragende Bedeutung 
für das dortige Rechtsleben. Sie find zugleich wichtige. Quellen für 
die Kenntnis des wirtichaftlichen und fittlichen Lebens diefer Stämme. 
Auch Longobarden und Goten hatten VBolksrechte, die aber mit ihnen 
abftarben. 

In den Bolfsrechten ward vorwiegend das ſchon in Kraft be- 
jtehende herkömmliche Recht aufgezeichnet, jedoch auch manches aufge 
nommen, was fid) auf die neuen Verhältniffe bezog. Die meisten und 
wichtigjten Beitimmungen der Volksrechte find ftrafrechtlicher Natur: 
fie zählen die Vergehen und Verbrechen auf, welche mit Strafe bedroht 
find, und beftimmen die betreffende Strafe. Andere als Geldftrafen 
kommen im ſaliſchen Gejegbuch nicht vor; es find darin eben nur Ber 
gehen und Berbrechen gegen Privatperjonen verzeichnet; von öffentlichen 
Berbrechen wie Landes- und Hocjverrat ijt nicht die Rede. Die Ber: 
leitung eines Richters zu einer ungejeglichen Handlung und die Weige 
rung des Richters, Necht zu jprechen, werden, wie es ſcheint, nicht als 
Dffentliche Vergehen betrachtet. Erſt in jpäteren Volksrechten, 3. B. 
dem alemanniſchen, it auch der Tall vorgejehen, wo jemand „ein 
fremdes Bolf ins Land ruft“, alſo Landesverrat übt, und ift darauf 
als Strafe Tod oder Landesverweilung nebſt Konfisfation aller Güter 
des Schuldigen gejegt. Auch Vergehen gegen die Kirche, gegen dag von 
den Kirchen in Anspruch genommene Aſylrecht ꝛc. werden in den jpäteren 
Gejeßbüchern mit Strafen ‚bedroht. 

Nächſt dieſen ftrafrechtlichen Beitimmungen finden fich in den 
Volksrechten auch einige privatrechtliche, z. B. über Erhichaften, Ab- 
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tretung von Grundeigentum 2c., fowie ein paar Vorſchriften darüber, 
wie ich jemand zu verhalten hat, wenn er einen anderen vor Gericht 
fabet oder von einem anderen geladen wird, wenn er feine Buße nicht 
bezahlen fann und deshalb jeine Berwandten für ihn eintreten müſſen, 
ferner über Nechtöverweigerungen jeitens der Richter, darüber, wie es 
gehalten werden joll, wenn jemand fich weigert, eine Schuld zu be. 
zahlen, über Pfändungen 2c. Für folche Fälle find ganz bejondere, 
zum Teil jehr eigentümliche Formen vorgeichrieben, deren Nichtbeachtung 
wichtige Nechtsnachteile zur Folge Hatte. So mußte der, welchem 
ein Richter nicht alsbald Recht ſprechen wollte, diejen dreimal mit 
einer beftimmten Formel dazu auffordern; that es jemer doch nicht, . 
jo mußte er feierlich erflären: „er mache den Richter verantwortlich“; 
wenn der Richter auch dann nicht Recht iprach, jo verfiel derjelbe in 
Geldſtrafe. Wer die Buße nicht bezahlen konnte, mußte durch 12 Eides- 
beifer beſchwören laſſen, daß er weder über noch unter der Erde 
etwas befite, wovon er zahlen könne; dann mußte er in jeine Hütte 
gehen, in den vier Eden derjelben Staub in feine Hand nehmen umd 
diejen über feine Schulter hinweg auf feinen nächiten Verwandten ſtreuen. 
Konnte diefer auch nicht zahlen, jo warf er feinerjeitS Staub auf einen 
entfernteren Verwandten u. ſ. w. 

Über das Gerichtsverfahren enthält das ſaliſche Gefeg wenig, woraus 
man wohl jchließen darf, daß dieſes im allgemeinen unverändert bei: 
behalten ward. Neu iſt die Bezeichnung „Rachimburgen“, worunter 
die eigentlichen NRechtiprechenden oder das Recht Findenden veritanden 
zu jein jcheinen. Hiernach muß man wohl annehmen, daß nicht mehr, 
wie zu des Tacitus Zeit, die jämtlichen Gerichtsbezirksgenoffen das 


die übrigen das von jenen gejprochene Urteil nur durch ihre Zu— 
ftimmung befräftigten. Spätere Volfsrechte führen die drei Arten des 
gerichtlichen Beweijes an: den Eid mit Eideshelfern, welche die Glaub: 
wiirdigfeit des Schwörenden befräftigten, den Zweikampf und das Gottes. 
urteil, Tebteres entweder durch Loswerfen oder durch die jog. Keſſel— 
probe, bei welcher der Angefchufdigte aus einem mit heißem Waſſer 
angefüllten Keſſel einen Stein oder Ring herausholen mußte. Blieb 
er unverlegt, jo war er unjchuldig. 

Die Formen beim Gerichtsverfahren waren jehr umftändliche und 
genau vorgezeichnete: der geringste Verſtoß dagegen brachte die ftreitende 
Bartei in Nachteil. Das ging jo weit, daß für eine Reihe von Gegen- 
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ftänden und Tieren, um die am häufigjten gejtritten wurde, bejondere 
Ausdrücde üblich waren. Der Stier hieß „der Heerführer”, die Ziege 
„die Laubfreſſerin“, der Hund „der an die Kette Gewöhnte” u. j. w. 
Mer ftatt diejer Ausdrücke die gewöhnlichen Namen REN verlor 
den Prozeß. 

Als Vorſitzender des Gerichts erjcheint in der Lex Salica an 
Stelle des ehemaligen „Fürften“ der „Tunginus“, wohl ebenfalls ein 
freigewählter Beamter. Dieſer mußte aber bald dem vom Könige er: 
nannten Grafen (Grafio) oder deffen Stellvertreter (Centenarius) den 
Pla räumen. 

Das altgermanische Volksgericht erlitt in der fränkischen Monarchie 
mehrfache Schmälerungen. Die Könige zogen manche Sachen, namentlich 
Strafjahen, vor ihren Nichterftuhl. Auch) ward vom Volksgericht an 
das Königsgericht appelliert. Die Könige nahmen aus der römischen 
Serichtspraris die Folter herüber, aus dem römischen Kaiferrecht die 
Todesftrafe für Majeftätsbeleidigungen, erdachten auch geſchärfte Todes- 
jtrafen, wie das Bauchaufichneiden. Auf der anderen Seite wurden 
dem Volfsgericht je länger je mehr eine Menge jener Heinen Freien 
entzogen, welche in irgend einem Abhängigfeitsverhältnis zu einem 
weltlichen oder geiftlichen Großen ftanden. Über feine Hörigen übte 
ein jolcher eine Art von Schutzrecht (mundium); dadurch waren fie 
jo ziemlich in feine Gewalt gegeben. Streitigkeiten, die zwijchen dem 
Herrn und feinen Hörigen oder zwischen diejen untereinander entjtanden, 
Jchlichtete der Herr als Schiedsrichter. Zwar konnte der Freigeborne 
fih an das Volksgericht wenden, allein nur jelten mochte er dies 
wagen. Manche Könige erteilten auch teils Klöftern und Bistümern, 
teil3 einzelnen weltlichen Großen das Recht, die Inſaſſen ihrer Güter 
vor Gericht zu vertreten. Man nannte dies „Immunität“. Dadurd) 
wurden wiederum viele Freie dem unmittelbaren Schuße des Volks— 
gerichtS entzogen. Durch alles diejes entftand, wenn aud nur erjt im 
Keime, jene Hof- oder Gutsgerihtsbarkeit, welde fich jpäter 
zu der Sog. Patrimonialgerichtsbarkeit herausgebildet hat. 
Schon um 600 n. Ehr. hatten fich viele ſolche „Hofgerichte” innerhalb 
der Bolfs- oder Grafengerichte eingeniftet. 
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Neuntes Kapitel. 
Geijtiges, jittliches, Firchliches Leben. 


ah geiftiger Beziehung ftanden die fränkischen Steger hinter den 
von ihnen bejiegten Römern weit zurüd, und es währte geraume Zeit, 
bis fie felbft nur von ihmen zu lernen, gejchweige mit ihnen zu wett- 
eifern anfingen. Die geiftlihen Anftalten, damals beinahe die einzigen 
Stätten, wo einige Bildung gepflegt wurde, waren und blieben noch 
fange größtenteil$ mit Römern beſetzt. Noh im 6. Jahrh. n. Ehr. 
waren auf einer Synode zu Macon unter 63 Biichöfen nur 7 geborene 
Franken; erjt im 7. Jahrh. hatte fich diefes Verhältnis dahin geändert, 
daß auf einer Synode zu Rheims von 42 Bilchöfen 24 dem fränkischen 
Stamme angehörten. Aus der Mitte der Franken ift damals fein Mann 
von hervorragender Bildung hervorgegangen, fein Ulfilas, Beda oder 
Paulus Diaconus. hr einziger namhafter Geichichtsichreiber, Gregor 
von Tours, war ein Römer. 

Während aber fo nad) der geiftigen Eeite bin die Franken ich 
wenig bildungsfähig erwielen, waren fie für die nicht eben günftigen 
Einflüffe des Römertums in jittlicher Beziehung leider um jo empfäng- 
licher. Gerade der Mangel höherer geiftiger Bildung und veredelten 
Geſchmacks trug dazu bei, daß fie von der fittlichen Fäulnis, welche 
das verfallende römische Reich um ſich verbreitet hatte, nur zu jehr 
angeftectt wurden. Auf der anderen Seite konnte es faum auöbleiben, 
daß die vielen Kriege, insbeiondere die vielen Bürgerfriege, eine bedent- 
liche Verwilderung zur Folge hatten. Die Könige jelbit gaben das 
verderbliche Beilpiel einer vor feinem Verbrechen zurücdjchredenden 
Hewaltthätigfeit. Die Großen, durd einen ihnen mühelos zugefallenen 
reichen Gutöbejig mit den Mitteln üppigen Lebensgenujjes ausge 
ftattet, durch das lockende Vorbild der vornehmen Römer verführt, 
durch die ihmen gewährten Vorrechte übermütig gemacht, überließen 
ſich rücfichtslos ihren Gelüften. Die Maſſe des Bolfes aber, von 
oben bedrückt, durch die häufigen inneren Kriege in ihrem friedlichen 
Erwerbe jchwer gejchädigt, ſuchte fih zu helfen, wie fie Eonnte, 
und büßte nur zu leicht den Sinn für Recht und Geſetzlichkeit ein. 
Auch die Belehrung Chlodwigs und feiner Franken zum Chriftentum 
vermochte diejer fittlichen VBerderbnis nicht Einhalt zu thun. Allerdings 
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predigten die chriſtlichen Geiſtlichen Buße, verſagten wohl auch bei 
groben Sünden die Abſolution oder belegten die Schuldigen mit aller- 
Hand Kirchenftrafen. Allerdings mahnten fie die Herren zu größerer 
Milde gegen ihre Sklaven, die Reichen zum Wohlthun gegen die Armen. 
Allerdings eiferten fie gegen die Blutrache als eine frevelhafte Störung 
des Gottesfriedens. Durch alles dieſes mochten manche Verbrechen ver- 
hindert, manche Schuldige gebefjert werden. Allein nicht inımer wurde 
von dieſem geiftlichen Sittenrichteramte Gebrauch gemacht, bejonders 
nicht gegen vornehme Sünder. Die Geiftlichen durften eg mit Chlod- 
wig und feinen Franken nicht verderben, denn fie verehrten in dieſen 
die Beihüger ihres Glaubens und ihrer Kirche gegen die Feßerifchen 
Arianer; fie mußten fich der Gunft des Königs und der Großen ver- 
fihern, da fie jonft leicht bei der Herrichenden NRechtsunficherheit Ge- 
fahr liefen, mit ihrem veichen Kirchengut eine Beute der Stärferen zu 
werden. So erklärt es fi, daß ein jo frommer Mann wie Biichof 
Gregor die Siege Chlodwigs über feine Nebenfönige, Siege, die durch 
Verrat, Heimtücde, Gewaltthat, kurz, jede Art von Verbrechen erreicht 
waren, als „Wirkungen einer bejonderen Gnade Gottes” preifen und 
dejjen Handlungen als „Gott wohlgefällig” rühmen fonnte. Auch viele 
Geiftliche ſelbſt Hielten fich von allerhand Ausjchweifungen nicht frei. 
Gregor ift unbefangen genug, ung mehr al3 ein dergleichen Beiſpiel zu 
berichten. Da trieb ein Biſchof öffentlich Wuchergefchäfte; ein anderer 
beging Raub an dem Gute feiner Pflegebefohlenen; ein dritter griff zum 
Schwert, um Rache an denen zu nehmen, die er Hafte. Zwei Bifchöfe, 
Polonius und Sagittarius, hatten ſogar Mordthaten begangen. Eine 
Synode entjegte fie ihrer Pfründen, allein durch ihren Einfluß. bei Hofe 
gelangten fie wieder in den Beſitz derjelben. Das Afylrecht der Kirchen 
ward mißbraucht, um offenfundige Verbrecher der Strafe zu entziehen, 
und ein ander Mal wieder Hinderte es nicht, daß im Gotteshaufe jelbit 
ein Mord begangen wurde. 

Sp griff unter den Franken im römischen Gallien eine immer 
wachjende Sittenlofigfeit um fich, die fich dann wohl auch zum Teil 
ihren Stammesverwandten im alten Germanien mitteilte. Noch im 
fünften Jahrhundert hatten römische Schriftjtelleer an den Germanen 
jene jelbe Reinheit des häuslichen und ehelichen Lebens gerühmt, Die 
400 Fahre früher die Bewunderung und den Neid eines Tacitug erregt 
hatte; ſchon bald darauf aber „finfen die in die verpeftete Atmoſphäre 
de3 römischen Weltreich® eingedrungenen germanifchen Stämme auf das 
jittliche Niveau des byzantinischen Lebens herab“. Zu der alten Roheit 
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war die römiſche Liederlichkeit Hinzugefommen. Die Gejchichte der 
Merovinger ift voll von den widerlichiten Scenen jeder Art. „Hier nur 
ein paar Beijpiele davon, wie fie Gregor von Tours erzählt, der Doch 
gewiß nicht zur Schande der eigenen Nation und dev eigenen Kirche 
iibertreibt! Ein merovingischer König ließ das fleine Kind feines Bruders 
am Bein ergreifen und ihm das Köpfchen an einem Stein zerſchlagen; 
ein Bijchof ließ einen Priejter, der ihm Läftig war, lebendig in einen 
Steinfarg ſchließen, in welchem ſchon eine Leiche verweite; ein vor- 
nehmer Mann jengte feinem Sklaven aus bloßer Laune mit einer Fackel 
das Fleiſch von den Beinen u. ſ. w. „Die Berwilderung, die vor der 
Befehrung zum Chriftentum als Symptom des zerfallenden Heidentums 
und der Auflöfung der heimischen Sitte angejehen werden mußte, ‚hatte 
fih unter den Einflüffen der Kirche bis zu den ärgſten Exceſſen der 
Brutalität gejteigert !).” Einen unwiderleglichen Beweis von dem Wad)s- 
tum der Sittenverderbnis unter der germaniſchen Bevölkerung des 
Frankenreichs (auch die öftlichen Stämme nit ausgenommen) liefern 
ung die Volfsrechte. Die erjte Faſſung der Lex Salica enthält zwar 
Strafen für Berbrechen gegen dag Eigentum, für Gewaltthätigfeiten 
gegen Perſonen 2c., aber im Punkte derjenigen Ausjchreitungen, die 
man fpeziell Vergehen gegen die Sittlichfeit nennt, zeigt fie, vergfichen 
mit fpäteren Geſetzen der Art, noch eine bemerkenswerte Reinheit. 
Schon die bloße Berührung des Fingers, der Hand, des Armes einer 
Frau wird mit Strafe bedroht. Eine Frau, die freiwillig mit einem 
fremden Manne fortgeht, verliert ihre Freiheit. Wohl ift auch einmal 
vom Raube einer Frau oder Jungfrau die Rede. Allein was will das 
jagen im Bergleich zu den wahrhaft greulichen Unfittlichkeiten, gegen 
welche jowohl ein jpäteres Kapitulare zur Lex Salica, als namentlich 
auch die Bolfsrechte der Alemannen und der Bojvarier ſich wenden, 
und die Daher doc wohl öfters vorfommen mußten. Auch in Bezug 
auf die Roheiten, welche mit Strafe bedroht werden, ift in den fpäteren 
Volksrechten eine wejentliche Berjchlimmerung gegen die Lex Salica 
bemerkbar. In letzterer ift zwar von Fauftichlägen auf den Kopf und 
blutigen Verwundungen die Nede, allein wie viel ärger muß es fpäter 
hergegangen fein, wenn das alemannijche Bolfsrecht von ſolchen Körper— 
verlegungen jpricht, „bei denen das Gehirn ausfließt”, oder wenn es in 
dem ripuarischen Volksrecht heißt: „So jemand am Kopfe oder fonft 


1) Rüdert, „Deutſche Kulturgefchichte in der Zeit deö Überganges vom Heiden: 
tum zum Ghriftentum”, 2. Bd. ©. 525. 
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an einem Gliede verwundet und aus der Wunde ein Knochen gegangen 
it, der, über einen Weg von 12 Fuß an einen Schild geworfen, einen 
Klang giebt, foll der Thäter 36 Solidi zu zahlen ſchuldig erachtet werden.“ 

Das kirchliche Leben in der römischen Provinz Gallien war zu 
der Zeit, wo Chlodwig mit einem Zeile jeiner Franken zum Ehrijten- 
tum übertrat, bereits ziemlich entwidelt, weniger freilich (wie aus dem 
oben Gejagten hervorgeht) nach der fittlicdyreligiöjen Seite hin, als in 
Bezug auf die äußere, insbejondere auch die politiihe Stellung der 
Kirche. Die Zahl der Bistümer, Kirdyen, Klöfter war eine große, und 
ebenjo groß war der Reichtum vieler diejer Firchlichen Anstalten. Im 
Vienne, der Hauptjtadt Burgunds, befanden i. 3. 700 10 Mönchs— 
klöſter mit 1470 Mönchen; ein einziges Frauenkloſter in der Normandie 
hatte um 670 bereit3 366 Nonnen, ein anderes, gegründet um 650, 
bejaß zu Anfang des 8. Jahrh. 8000 Hufen Landes, eines bei Paris 
1 Dill. Franken Einfommen ꝛc. Durch Vermächtniffe, durch Stiftungen, 
dur Schenkungen der Könige und durch Dahingabe von Gütern jeiteng 
großer und Kleiner Grundbeſitzer wuchs das Gut der Kirche fort und 
fort. Zum Teil betrachtete jich die Geijtfichfeit al3 Verwalterin diejer 
reichen Mittel zu Gunften der Armen; zum Zeil aber verwendete fie 
diefelben auch, um ihre Anstalten und fich felbft mit einem bejtechenden 
äußeren Glanze zu umgeben. Man fand Icon damals in vielen Kirchen 
eine ungewöhnlihe Pracht an bunten Teppichen, fojtbaren Gefäßen, 
reihen Gewändern der Priefter, blendendem Lichterglang und finnbe: 
täubendem Weihraud). Daneben juchte die Kirche auch noch durd) 
andere Mittel, 3. B. durch Erzählungen von angeblichen Wundern, die 
jie verbreitete, durch zahlreiche Heiligiprechungen (auf einer Synode zu 
Orleans i. 3. 538 waren unter 19 anwejenden Bifchöfen 12 mit dem 
Prädifat „heilig“), durch Beispiele ungewöhnlicher Entſagung, welche 
Klofterleute oder Eremiten gaben, durd das eheloje Leben, zu welchen 
fie auc) ihre Weltgeiftlichkeit anhielt, und durch ähnliches mehr auf die 
Gemüter der Gläubigen und wicht am wenigjten der Neubekehrten zu 
wirken. Und e8 icheint ihr dies in der That teilweile gelungen zu jein. 
Es wird erzählt, dab die, an ein thatkräftiges Leben gewöhnten Franken 
zwar die Kafteiungen der Mönche und Einfiedlfer halb veradhtet, halb 
bemitleidet, aber doch auch einen gewifien Reſpekt vor der dazu erforber-_ 
lichen Willensſtärke geäußert hätten. 

Was die politiſche Stellung der Kirche anlangt, jo war dieſe 
ihon bei der Eroberung Galliens durch die Franken jo jehr befeitigt, 
daß die Kirche mit dem neuen Herren beinahe auf einem Fuße der Gleich 
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heit verhandeln konnte. Die Biichöfe galten in den römischen Städten, 
wo fie ihren Si hatten, als zweifelloſe Oberhäupter und Regierer der 
ganzen Einwohnerfchaft. Sie hatten unter der Römerherrſchaft jogar 
eine Art von Auffichtsgewalt über die weltlichen Beamten bejefjen, und 
e3 lag nahe, daß der Eroberer jie in diefer Stellung beließ, um fich 
ihres Anjehens bei der chriftlichen Bevölferung des eroberten Landes 
zu bedienen. Die fränkischen Könige bedurften ferner der Geiftlichen, 
al3 der beinahe einzigen Träger einer etwas höheren Bildung, zu 
mancherlei Gejchäften am Hofe und im Staate. Alles dieſes ficherte 
der Geiftlichkeit einen großen Einfluß in dem neuen fränkischen Staate 
und machte dejjen Herricher geneigt, nicht bloß der Kirche al3 folcher 
reiche Schenkungen zuzumenden und mancherlei Borrechte einzuräumen, 
ſondern auch die Geiftlichen für ihre Berjonen in Bezug auf Anftellungen 
zu bevorzugen und bei etwaigen fittlihen Verirrungen nach Möglid)- 
feit zu jchonen. 

Daher ließ die katholische Geiftlichkeit e8 auch nicht ungern gejchehen, 
daß Chlodwig und jeine Nachfolger fich als Häupter der Kirche be- 
trachteten, daß fie die Bejegung der geiftlichen Ämter, zumal der Bi- 
ſchofsſtühle, an fich zogen oder dod) einen beftinnmenden Einfluß darauf 
übten, daß fie Synoden beriefen und den Vorſitz dabei führten. Sie 
hatte in fich jelbjt ein eigentlich anerkanntes Oberhaupt nicht, denn von 
dem Primat des römischen Biſchofs Hatte fich die gallifche Geiftlichkeit 
jeit dem Untergange des weſtrömiſchen Reichs thatſächlich losgeſagt. 
So kam es, daß auf einer Synode zu Orleans vom Jahre 510 aus: 
drücfich bejtimmt ward, es jolle ohne Genehmigung des Königs niemand 
zu den geiftlichen Weihen zugelafjen werden. 

Die Bischofsftühle wurden noch längere Zeit hindurch vorwiegend 
mit Angehörigen vornehmer römischer Familien beſetzt; exit allmählich 
fan es dahin, daß aud) aus den niederen Volksſchichten, ja jogar aus 
den Unfreien, einer und der andere fich zu diefer Würde emporarbeitete. 
In letzterem Falle mußte dev bis dahin Unfreie natürlich zuvor von 
jeinem Herrn freigelaffen werden. 
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Sehntes Kapitel. 
Kriegsweſen. 


Der alte germaniſche Heerbann beſtand rechtlich noch fort, 
wie u. a. daraus zu entnehmen iſt, daß wiederholte Erlaſſe von Königen 
verfügen: „Wenn ein Wehrpflichtiger ſich in den Schuß einer Kirche 
begebe, um fich jeiner Pflicht zu entziehen, jo fei ein jolcher Vertrag 
null und nichtig und müſſe derjelbe dennoch feiner Wehrpflicht gegen 
den König genügen.” Thatſächlich trat jedoch dieſer Heerbann mehr 
und mehr in den Hintergrund, zumal jeitdem die nationalen Kriege 
nad außen immer mehr durch innere Kriege von Königen oder Königs- 
jöhnen unter eittander verdrängt wurden. Das Schwinden des nationalen 
Intereſſes an der Kriegsführung benahm der Wehrpflicht jene höhere 
Bedeutung, welche für die Laften derjelben entichädigt hatte, und anderer- 
jeit3 erjchienen dieje Laften in demjelben Maße drücender, als eines- 
teils die kleineren Freien ſich mehr an friedliche Beichäftigungen ge: 
wöhnten, andernteil3 aber die Leijtungen für den Krieg oftmals über 
Gebühr von den königlichen Beamten gefteigert wurden. So fam es, 
daß viele Feine Freie fich dem allgemeinen Heerbann zu entziehen ſuch— 
ten, indem fie ſich in die Schußherrlichkeit entweder einer Kirche oder 
eines Kloſters oder eines weltlichen Großen begaben. Befreite fie dies 
auch nicht gänzlid) vom Heerbann, jo war es doc für fie in der 
Regel Schon eine Erleichterung, nicht unter dem Grafen, jondern unter 
ihrem Schugherrn (Senior) ins Feld zu ziehen, da lebterer minder 
jtreng gegen fie zu verfahren pflegte, als erjterer. 

Neben den Heerbanne und außerhalb desjelben bildete fih nun 
aber ein zweites friegerijches Aufgebot, welches feine Wurzeln nicht in 
der allgemeinen Wehrpflicht des Unterthanen, fondern in der perfün- 
(ihen Verpflichtung des Vaſallen oder „Getreuen” gegen den König 
und wiederum des unteren Vaſallen gegen den oberen hatte. Diejes 
Aufgebot war dem Könige meift ficherer, als jenes, zumal bei inneren 
Parteifriegen, wo der einfache Unterthan oft nicht wußte, welchem der 
Thronbewerber er Folge leisten ſolle. Dazu fam, daß die vaſallitiſche 
Mannjchaft, da fie die Bornehmeren und Reicheren in fich faßte, in jeder 
Hinficht beſſer ausgerüftet, auch für eine längere und beichwerlichere 
Kriegsführung leichter zu haben war, als die einfachen Freien, die in 
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der Negel jchlecht bewaffnet jchlecht mit Proviant verjehen, außerdem 
meift unluftig waren, ins Feld zu ziehen, da fie ſich nach ihrem Herde 
und Pfluge zurücjehnten. Die „Senioren“, die mit zahlreichen, wohl- 
bewaffneten und wohlberittenen Vaſallen dem Könige Zuzug leifteten, 
jpielten daher allmählich eine größere Nolle, als die amtlichen Führer 
des Heerbannes, die Grafen; ja letztere felbjt, die meift auch Vaſallen 
hatten, mögen wohl öfters ihre amtliche Stellung mit der lohnen: 
deren al3 Senioren, als fünigliche Vafallen, vertaufcht oder doch ver- 
Ihmolzen haben. 

Die Bewaffnung des gewöhnlichen fränkischen Kriegers war noch 
immer eine fehr einfache, von der in der Urzeit faum ſehr verjchiedene. 
Noch immer verjchmähten die meijten derjelben Panzer und Helm, 
zogen unbededten Hauptes und mit faſt nadten Oberkörper, nur Die 
Beine mit Hofen aus Leinwand oder Leder bededt, in die Schlad)t. 
Noch immer waren die fait einzigen Waffen der kurze Speer (ehemals 
Framea, jegt ango genannt) und die Streitart, jener nur injofern ver- 
ichieden von der alten Framea, als er gewöhnlich an der Spitze einen 
Widerhafen Hatte, der ſich in das Fleisch des Feindes oder in jein 
Schild feſtbohrte. Dieſe unvolllommene Bewaffnung der gemeinen 
Krieger mußte je länger je mehr von der jedenfalls viel vollkommeneren 
derjenigen abſtechen, welche als Dienftinannen des Königs in den Krieg 
zogen, und in eben dem Maße mußten die Dienfte diefer Tegteren im 
Bergleich zu denen jener erjteren wertvoller erjcheinen. 


II. Unter den Karolingern. 


Erftes Kapitel. 
Übergang aus der Mervvingiichen in die Karvlingifche Zeit. 


Die Familie der Merovinger regierte bis 751, aljo 265 Jahre 
lang; dann trat an ihre Stelle ein neues Herrjchergeichlecht, das der 
Karolinger, jo benannt nicht, wie dag Merovingiiche, von jeinem Stifter, 
jondern von feinem berühmtejten Bertreter, Karl dem Großen. 

Die Aufrihtung einer faſt unumſchränkten Königsgewalt im Fran: 
fenreiche war eine Notiwendigfeit _gewejen, wenn der Franfenftanm 
jeine Herrichaft über Römer, Gallier und die ihm unterworfenen ger: 
manifhen Stämme behaupten wollte. Allein dieſe Unumſchränktheit 
verführte die Könige zum Mißbrauche der ihnen eingeräumten Macht. 
Ehlodwig hatte vor Gewaltthätigfeiten aller Art nicht zurückgeſcheut; 
feine Nachfolger, welche die gleiche Gewalt als eine jchon feititehende, 
ererbte, überfamen, dachten .noch weniger daran, ſich in deren Hand- 
habung zu mäßigen, und jo fam es, daß die Gefchichte des Merovin- 
giſchen Haufes gar bald eine Neihe von Greuelthaten der ärgften Art 
aufzuweiſen hatte. Die Berlegung der Refidenz nad) Paris, in den 
Mittelpunkt des ehemaligen römischen Gebietes, die Dadurch nahegelegte 
Nahahmung der despotischen Sitten der römischen Kaifer und die 
Unterwürfigfeit der, an ſolche Behandlung gewühnten, dortigen Bevöl— 
ferung vermehrten noch das Übel. Einen befondern Anlaß zur Entartung 
der Königsgewalt gaben die wiederholten Teilungen des Reichs 
und die dadurch Herbeigeführten Bruderfriege. Es war ein verhängnis- 
voller ‘Fehler Chlodwigs und jeiner Nachfolger, daß fie, ftatt durch 
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die Aufftellung einer feften Erbfolgeordnung die Einheit des Reiches 
und der Reichögewalt zu fichern, durch den Grundjag der Teilung die 
Kraft des Reiches fchwächten und vielfache Kämpfe unter den Beherr- 
jchern der einzelnen Reichsteile herbeiführten. 

Ehlodwig Hatte vier Söhne; es fand daher eine Vierteilung des 
Reiches fiatt. Ein günftiges Geſchick vereinigte nocd, einmal das ganze 
Franfenreih in einer Hand: drei der Linien ftarben aus, und nur 
Ehlotar I. blieb übrig (558). Bon defjen Söhnen hatte der eine, Ehil- 
perich, den richtigen Gedanken, nach des Vaters Tode (561) ſich der 
Herrichaft über das Ganze bemächtigen zu wollen. Allein der Wider- 
jpruch jeiner Brüder Sigbert, Charibert und Guntram zwang ihn, 
davon abzuftehen. Weder Charibert noch Guntram hatten männliche 
Erben; jo zerfiel nad) ihrem Tode das Ganze in nur zwei Teile, einen 
weftlihen (Neuftrien) und einen öftlihen (Auftrafien). Jener war 
überwiegend romanifiert, diefer überwiegend germaniſch. 

Zwiſchen dem Auftrafier Sigbert und dem Neuftrier Chilperich 
entbrannte ein heftiger Kampf. Beide Hatten Töchter des weſtgotiſchen 
Königs Athanagild zu Frauen, Sigbert die jüngere, Brunbilde, Ehil« 
perich die ältere, Gailaswind oder Gaiswintha. Chilperich hatte neben 
jeiner Gattin nod) eine Geliebte, Fredegunde. Auf deren Anftiften 
ward Gaiswintha ermordet. Um fie zu rächen, überzog Sigbert feinen 
Bruder mit Krieg, eroberte Baris und wurde von den Neuftriern ala 
König anerkannt. Aber auch er fiel durch Meucjelmörder, welche Frede- 
gunde gedungen hatte (576). Das gleiche Schidjal traf Chilperic) (584), 
man weiß nicht, ob durch Brunhildens Rache, oder ob ald Opfer einer 
Treulgfigkeit Fredegundend. So blieben nur die beiden Frauen Brun- 
bilde und Fredegunde zurüd, Brunhilde als Vormünderin erſt für ihren, 
damals noch unmindigen Sohn Ehildebert II., dann, nad) dejjen früh— 
zeitigem Tode, für deſſen nachgelafiene beiden Eleinen Söhne, Theode- 
bert und Theoderich, Tredegunde für den unmündigen Sohn Chil- 
perichs, Ehlotar II. Bevor noch der glühende Haß der beiden Frauen 
gegeneinander in offenen Krieg ausbrach, ftarb Fredegunde. Ihr Sohn 
Chlotar II. behielt Neuftrien. Bon den beiden Enkeln Brunhildens 
erhielt Theodebert Auftrafien, Theoderich das, dur) Guntrams Tod (503) 
inzwijchen freigewordene Burgund. Auch zwiichen diefen Brüdern ent- 
brannte ein blutiger Krieg: Theoderich befiegte jeinen Bruder und lieh 
ihn umbringen (611), ſtarb aber jelbjt jchon im folgenden Jahre, man 
glaubt, von jeiner Großmutter Brunhilde vergiftet. Dieje wollte nun 
al3 Bormünderin ihrer Urenkel jic) abermals der Regierungsgewalt be- 


Übergang aus der Merovingifchen in die Karolingifche Zeit. 79 





mächtigen. Da erhoben fich die auftrafiichen und burgundiichen Großen 
und riefen Chlotar II. herbei, damit er, als letzter großjähriger männ- 
licher Sproß der Herricherfamilie, der Mißregierung Brunhildens ein 
Ende mache. Brunhilde ward ihm ausgeliefert; Chlotar ließ die fieb- 
zigjährige Greifin an den Schweif eines wilden Pferdes binden und 
jo zu Tode fchleifen; ihre Urenfel wurden gleichzeitig getütet. 

So war von Auftrafien aus und, wie man wohl jagen darf, durch 
das dort vorwaltende, noch unverdorbenere germanijche Element ein 
Rückſchlag gegen die maßloſe Verderbnis des Merovingijchen König: 
tums erfolgt. Die Großen blieben dabei nicht jtehen, jondern zwangen 
Chlotar II. zu einer Beichränfung feiner Gewalt, zunächſt allerdings 
in ihrem eigenen Intereſſe, aber doch auch zugleich im Intereſſe der 
öffentlichen Ordnung und des Rechtsſchutzes aller. Die Biichöfe jollten 
Hinfort von der Geiftlichkeit und vom Volk ihrer Sprengel gewählt, 
vom König nur beftätigt, Verbrechen der Geiftlichen follten vor Das 
Gericht des Biſchofs verwiejen, Prozeſſe zwijchen Angehörigen der 
Kirche und freien Gaugenoffen von einem gemijchten Gerichte aus 
Weltlihen und Geiftlichen entjchieden werden; der König follte Die 
Grafen aus Angejeffenen des Gaues jelbjt nehmen; ungerechte Steuern 
und neue Zölle follten in Wegfall kommen; endlich jollten die Leute 
de3 Königs deſſen Schweine nicht in geiftliche oder Privatforften zur 
Maſt treiben. Auch mußte Ehlotar IL. jeinen Sohn Dagobert zum 
Regenten Auftrafiens ernennen, weil die auftrafiichen und burgumdijchen 
Großen nicht von Neuftrien aus regiert fein wollten, und mußte die 
Fortdauer der Hausmeierwürde bejtätigen, al3 einer Schranke gegen 
Übergriffe.ber königlichen Gewalt. 

Das Amt des Hausmeiers war urjprünglich ein bloßes Hof- 
amt, der Hausmeier (Major domus) der erjte Balaftbeamte des Königs. 
Set wurde derjelbe eine Art Mitregent im Namen der Großen. Für 
das, durch die heilloje Wirtichaft der Merovinger fichtlich jeiner Auf- 
löſung im Innern wie nach außen entgegengeführte Frankenreih war 
es ein Glück, daß diejes Amt der Hausmeier in die Hände eines Ge- 
Ihlechtes fam, welches einerjeit3 die äußeren Mittel beſaß, um fich 
einen nachhaltigen Einfluß zu fichern, andrerjeits eine Reihe tüchtiger 
Männer aus ſich gebar, die diefen Einfluß im Intereſſe des Ganzen 
übten. Es war dies das Gejchleht der Pipine, einer alten, reichbe- 
güterten und hochangefehenen Familie von echt germaniicher Abſtam— 
mung, deren ausgedehnte Bejigungen in den Ardennen lagen. Einem 
Mitgliede diefer Familie, Pipin „dem teren“ (auch) wohl „von 
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Landen” zubenannt nad) einem der Familiengüter), gelang e8, im Ein- 
vernehmen mit einem ihm geiſtesverwandten, ebenfall3 jehr einflußreichen 
höheren Geiftlihen, dem Bilchof Arnulf von Mes, im Innern Die 
Ordnung wieder herzuftellen, nad) außen das Neich wieder zu Fräf- 
tigen. Die Angriffe der Sachſen und der Slawen auf die öftlichen 
Grenzen wurden zurüdgeichlagen; die dem Reiche nahezu entfremdeten 
Stämme öftlic) des Rheins wurden feſter un dasfelbe gefette. 

Nah Dagobertd und Pipins Tode (638 und 639) entjtanden 
abermal3 Barteiungen. Dem Sohne Pipins, Grimoald, gelang es 
indes, ihrer Herr zu werden. Als diejer aber den unmündigen Dago- 
bert II. ins Kloſter jchiden und feinen eigenen Sohn an defien Stelle 
zum König erheben wollte, brach ein Aufftand der Großen gegen ihn 
[08; er und fein Sohn verloren da3 Leben, und fein ganzes Hans ward 
auf einige Zeit aus der Stellung verdrängt, die e3 eingenommen hatte. 
Wiederum begannen Unordnungen im Innern, Angriffe von außen. 
Da glüdte es einem Sohne der Tochter Pipins von Landen und des 
Sohnes Arnulf, der auch den Familiennamen Bipin führte, und zwar, 
von einer anderen Belitung, als „Bipin von Heriftall,“ fich des 
Hansmeieramtes in Auftrafien wieder zu bemächtigen. Er befiegte den 
neuſtriſchen Hausmeier (bei Teſtri unweit St. Quentin) umd machte 
fich jo zum Hausmeier in allen Teilen des Reiches (687). 

Ihm folgte (714) fein Sohn Karl, wegen feiner eijernen That- 
kraft „Martell“, d. h. Hammer, zubenannt. Durch glücliche Kämpfe 
nach außen befejtigte er feine Macht. Der glänzendfte jeiner Siege 
war der bei Poitiers über die Mauren oder Saracenen (732), die nad) 
der Zerjtörung des weitgotifchen Neiches in Spanien in das TFranfen- 
reich vorgedrungen waren. Da fie ald Anhänger Mohammed: zu- 
gleich das Chriftentum bedrohten, jo erjchien Karl Martell auch als 
defjen Erretter. Die Bayern und Alemannen brachte er unter die 
Hoheit des Reiches zurüd. | 

Nach feinem Tode (741) regierten feine. beiden Söhne, Pipin 
der Kurze (er war mehr kräftig, als jchlanf gebaut) und Karlmann. 
Gleich Königen teilten fie das Reich unter fih. Karlmann ging jedod) 
747 ins Klofter und überließ feinem Bruder die ganze, ungeteilte Macht 
des Hausmeiertums. Wie jehr diefe Macht gewachjen war, fieht man 
daraus, daß Pipin in den Verordnungen (Kapitularien), die er erliek, 
nicht im Namen des Königs, jondern im eigenen Namen jpricht („Ich, 
Pipin, verordne 2c.”), und daß er fich als „Herzog und Fürſt der 
Franken” bezeichnet. | 
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Es war nur natürlich, daß Pipin die Macht, die er thatjächlich 
befaß, auch dem Namen nach bejigen wollte. Als das ficherfte Mittel 
dazu erjchien die firchliche Weihe. Pipin fandte daher eine Botjchaft 
an den römischen Bijchof oder Papſt Zacharias und ließ dieſem Die 
Frage vorlegen: „wegen der Könige der Franken, welche in diejen 
Beiten nicht die Fünigliche Macht hätten, ob das gut ſei?“ Zacharias, 
dem ebenjojehr daran gelegen war, den mächtigen Herzog der Franken 
fich zu verpflichten, wie daran, einen Schiedsſpruch ald Oberhaupt der 
abendländiichen Chriftenheit zu thun, antivortete den Boten Pipins: 
„Es fei beiler, daß der, welcher König jei, auch den Namen führe, 
damit die Ordnung nicht geftört werde.” Demgemäß befahl er dem 
fränfifchen Volke, Pipin als König anzuerkennen. Darauf berief Pipin 
eine Berfammlung feiner Mannen nad) Soifjons. Hier ward nad) alt: 
germaniichem Brauche Pipin unter Zuruf und Waffengeflivr auf den 
Schild gehoben und damit zum Könige erforen, jodann von den Bifchöfen 
des Reiches gefalbt (751). Die beiden legten Merovinger, Childerich III. 
und fein Sohn, wurden in ein Klofter geftedt und ftarben daſelbſt. 
Bwei Jahre jpäter kam der Nachfolger des Papſtes Zacharias, Stephan II., 
jelbft nach Paris, vollzog noch einmal in St. Denis die feierliche 
Salbung an PBipin und feinen beiden Söhnen, und bedrohte mit der 
Strafe der Erfommunifation (Ausſchließung aus der Kirche) jeden, der 
den Verſuch wagen würde, auf den fränfiichen Thron einen anderen 
König zu erheben, als einen aus dem Haufe Pipins. 


Zweites Kapitel. 
Die Regierung Pipin?. 


DB" erſte Frankenkönig aus dem Karolingiſchen Hauſe, Pipin 
der Kurze, hatte mit der Befeſtigung ſeiner jungen Königsmacht, mit 
der Regelung der kirchlichen Angelegenheiten, endlich mit vielfachen 
Kämpfen nad) außen vollauf zu tun. Er mußte dem Bapfte Stephan II. 
den Lohn dafür erftatten, daß diefer ihm zur Erlangung der Königs: 
würde behilflich gewejeri war, und er that es, indem er ihm jeinen Schuß 
gegen die ihn bedrängenden Longobarden gewährt. Zweimal (754 
und 755) befriegte er deren König Aiftulf; das Ddiefem abgenommene 
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Land (den Reſt des ehemaligen „Exarchats“, d. h. der oftrömischen Statt- 
halterfchaft in Italien, deſſen Befit zwifchen den Päpften und den Longo- 
barden ftreitig war) ſchenkte er dem römischen Stuhle zum bleibenden 
Eigentum und legte jo den Grund zu dem „Kirchenftaate” oder der 
weltlihen Herrihaft des Papſtes. Seiner neuen Königswürde 
zeigte ſich Pipin wert; die Sachſen befiegte er zweimal und zwang fie 
zur Zahlung eines Tributs; die, abermal® in Südfranfreich einge- 
fallenen Mauren warf er nad) Spanien zurüd; gegen den unbotmäßigen 
Herzog von Aquitanien, Waifar, führte er jo lange Krieg (teil3 per- 
ſönlich, teil durch feinen Sohn Karl), bis derjelbe von feinen eigenen 
Leuten ermordet und damit die Unterwerfung Aquitaniens von neuem 
befiegelt ward. Auch die Bayern brachte er, wenn ſchon nur vorüber- 
gehend, zum Gehorjam. 

Dieje vielen Anforderungen an feine kriegeriſche Thätigkeit Tießen 
ihm zu einer eingreifenden geſetzgeberiſchen Wirkſamkeit im Innern nicht 
fommen. Nur einige Verordnungen, zumeift fittenpolizeilichen Inhalts 
(3. B. über das Leben der Geiftlichen), haben wir von ihm. Man bat 
Pipin für den Wiederherfteller des fog. „Märzfeldes“, d. h. der 
regelmäßigen Verſammlungen der Großen, ausgegeben; allein jolche 
Berfammlungen fommen, wenn nicht früher, doch jchon unter Karl 
Martell wieder vor. Nur foviel fcheint richtig, daß Pipin, um den 
Befuch derjelben zu erleichtern, fie vom März auf den Mai verlegte. 

Die Großen mußte er fchonen, weil fein junger Thron wefentlich 
auf ihrer Zuftimmung beruhte; daher mag es kommen, daß er nicht in 
ähnlicher Weife wie vor ihm fein Vater und nad ihm fein großer 
Sohn Karl den Machtgelüften derjelben zum Schuße der Geringeren 
entgegentrat. 
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Drittes Kapitel. 
Karl der Große: jeine kriegeriſche Thätigfeit. 


Bipin der Kurze ftarb 768. Bon jeinen zwei Söhnen, Karl 
(geb. 742) und Karlmann, folgte ihm der Iegtere im Tode 771. Er 
hinterließ zwei Knaben. Mit Übergehung diefer machte fih Karl unter 
Buftimmung der Großen zum Alleinherricher. Die Witwe Karlmanns 
floh mit ihren Söhnen zu ihrem Water, dem Longobardenkönig 
Defiderius. 

Auch Karls Regierung, wie die feines Vaters, war zum größten 
Teile mit kriegeriſchen Thaten ausgefüllt. Weit über ein Menſchen— 
alter lang Hat er faft immer in Waffen geftanden. Er hat nacheinander 
die Sachſen, die FFriefen, die Longobarden, die Mauren, die Bayern, 
die Avaren, die Slawen und die Dänen befämpft und ift aus allen 
diefen Kämpfen als Sieger hervorgegangen. Der Kampf mit den Sachjen 
allein hat über 30 Jahre gewährt, allerdings öfters unterbrochen durch 
andere friegeriihe Unternehmungen. 

Die Unterwerfung der Sachſen erachtete Karl für notwendig, weil 
er glaubte, daß nur jo das Frankenreich vor deren immer wiederholten 
Angriffen zu fichern ſei, und weil er es als feine Aufgabe anjah, alle 
germanische Stämme feinem Neid) und damit zugleich dem Ehriftentum 
zu gewinnen. Schon 772 unternahm er einen Feldzug gegen einen 
Zweig derjelben, die fog. Engern. Er zerjtörte deren Hauptfefte, die 
Eresburg (das Heutige Stadtbergen an der Diemel), jowie ein Wahr: 
zeihen ihres Heidentums, die Irminſul bei Altenbeken in der Nähe der 
Eggeberge, und zwang fie jelbft, ihm zu huldigen. Bon da wandte er 
fi) nad) Italien. Defiderius, ohnehin ihm feindlich gefinnt, weil Kart, 
welcher ebenfall3 eine Tochter desjelben zur Gemahlin gehabt, ſich von 
diejer getrennt und fie ihrem Vater zurücgejandt hatte, wollte dag Erb: 
vecht der Söhne Karlmanns gegen Karl geltend machen und verlangte 
von dem Papfte Hadrian I., er jolle dieſe als Könige der Franken jalben. 
Da der Bapft fich defjen weigerte, bedrohte Defiderius Nom. Hadrian 
tief Karl zur Hilfe herbei; Karl erſchien (774) als Befreier des Papites 
in Rom, eroberte Pavia, wohin Defiderius fich geflüchtet hatte, ſchickte 
diejen famt den Söhnen Karlmanns ins Klofter und erklärte deſſen 
Sand für einen Teil des Frankenreichs. Die von feinem Water dem 
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päpftlichen Stuhle gemachte Schenkung beftätigte er. Wiederholte Auf- 
jtände der2ongobarden riefen ihn 776 nochmals nad) Italien, endeten 
aber mit deren vollftändiger Unterwerfung. Inzwiſchen hatten fich die 
anderen beiden Zweige der Sachſen, die Weftfalen und die Dftfalen, 
erhoben. An der Spite der Bewegung ſtand Widufind, ein ebenfo 
tapferer als Eluger, durch ausgedehnten Befit und hohes Anſehen unter 
jeinen Volksgenoſſen mächtiger Mann. ALS infolge neuer Siege Karls 
(777) ein großer Teil der jächfiichen Edlen ihm als Könige Treue und 
Annahme des chriftlichen Glaubens gelobte, floh Widufind, ftatt fich 
gleichfalls zu unterwerfen, zu den Dänen. Neue Kämpfe (779-780) 
jhienen die Sachfen vollends zum Gehorſam gebracht zu haben. Als 
aber Karl ein Heer gegen die Sorben (einen flawijchen Stamm an der 
Saale) entjandte und die Sachſen dazu mit aufbot, fielen dieſe plöglich 
über die Franken ber und brachten ihnen unweit der Weſer (am Siün- 
telberg) eine furchtbare Niederlage bei. Da ließ Karl, nachdem bei jei- 
nem perjönlichen Erjcheinen die Sachſen fich wieder ergeben Hatten, 
zur Strafe für das Gejchehene und zur Übjchredung vor neuem Aus: 
bruche 4500 derjelben an der Aller Hinrichten. Die Sachſen, von dem 
zurücgefehrten Widufind zur Rache angeitachelt, erhoben jich abermals, 
und e3 bedurfte neuer, hartnädiger Kämpfe und zweier großer Schlachten, 
(bei Detmold und an der Haje, 783), um fie abermals zu unterwerfen. 
Widufind, an jeiner Sache verzweifelnd, gelobte endlich dem Sieger 
Treue und ließ ſich taufen. Nichtsdeftoweniger dauerte es noc) zwanzig 
Jahre (bis 803) bevor die Sachſen förmlich dem Frankenreich einver- 
leibt waren. Am meiften fträubten fie ji) gegen die Heeresfolge, die 
fie dem fränfifchen Könige, und gegen den Zehnten, den fie der Kirche 
leijten follten. Auch mußte Karl ihnen manche ihrer alten Nechte und 
Bräuche laſſen. Am ſpäteſten unterwarfen fi die Bewohner des 
heutigen Schleswig Holftein. Um ſich des Gehorſams der Sachſen zu 
verfichern, führte Karl 10000 als Geiſeln nad anderen Teilen feines 
Reiches und dagegen fränfiiche Koloniften nah Sachſen. Noch jetzt 
tragen manche Dörfer in Siüddeutichland Namen, welche an jene An— 
jiedelung der Sachſen erinnern, jo Sachjenried, Waldjahjen, Sadjsau. 
Durch die Errichtung von Bistümern (Osnabrüd, Minfter, Paderborn, 
Hildesheim, Halberftadt, Bremen, Verden) juchte er die Ausbreitung des 
Ehriftentums unter den Sachſen zu befördern. Der Unterwerfung der 
Sachſen folgte die ihrer Nachbarn, der Frieſen. 

Mitten hinein in die Sachjenfriege fielen noch andere Feldzüge des 
großen Königs. 777 ward er, deſſen kriegeriſcher Ruhm bereits weit 
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verbreitet war, von einem der mauriſchen Fürſten in Spanien gegen 
einen anderen zu Hilfe gerufen. Karl eilte dahin und drang bis zum 
Ebro vor. Auf der Rückkehr von da ward die Nachhut des Heeres in 
den Pyrenäenpäſſen (im Thale von Roncesvalles) von einem wilden 
Gebirgsvolke, den Basken, überfallen und großenteils niedergemacht. 
Hier erlitt einer der berühmteſten Paladine Karls, der in den Sagen 
vielgefeierte Roland, den Heldentod. Herzog Thaſſilo von Bayern, 
welcher fich in allerhand Verſchwörungen, bald mit den aufrühreriichen 
Zongobarden, bald mit ben baren, eingelaffen hatte, war, von Karl be: 
zwingen, jcheinbar zum Gehorjan zurücdgefehrt, aber wiederum abge- 
fallen. Er ward von einem fränkiſchen Reichstag jeiner Herzogswürde 
entjeßt und zum Tode verurteilt, von Karl begnadigt, aber ins Kloſter 
geſchict. Die nad) Mähren und Böhmen vorgedrungenen Avaren warf 
Karl über die Raab zurück und legte zum Schuße gegen fie die jog. 
„Avariſche Mark“ an (eine bleibende Bejegung des Grenzgebiets 
mit einer entiprechenden Waffenmacht unter dem Oberbefehl eines 
Markgrafen). Ähnliche Marken gründete Karl gegen die feindlichen 
Slawen an der Saale und Elbe, von denen nur Ein Stamın, Die 
Obotriten, eine Zeit lang in einem bundesgenofjenjchaftlihen Verhältnis 
zum Franfenreiche ftand. Unter Karls Sohne Ludwig entftand jpäter 
nod; eine andere, die jog. „Spanische Mark”. Zulegt (810) unternahm 
Karl gegen die Dänen oder Normannen, deren Angriffe von der See 
aus auf die Küften feines Reiches er mehrmals abgejchlagen hatte, nun 
auch einen Feldzug zu Lande. Sein Gegner, der Dänenkönig Gott- 
fried, ward von den Seinen jelbjt ermordet, und deſſen Nachfolger, 
Hemming, Schloß Frieden mit Karl; die Eider ward zur Grenze zwijchen 
Dünen und Franken erklärt. 

Durch dieje Friegeriichen Eroberungen war das Frankenreich der- 
maßen vergrößert, daß es nun von der Elbe, Saale und Raab bis an 
den Kanal und den Mtlantiichen Ozean, von der Eider bis an den 
Ebro (in Nordipanien), den Volturno (in Süditalien) und das Mittel. 
ländiihe Meer reichte. 


86 Karl der Große als als Regent und Geſetzgeber. 





Diertes Kapitel. 
Karl der Große ald Regent und Gejetgeber. 


Nur einem ſo umfaſſenden Geiſte wie Karl dem Großen war es 
möglich, neben ſeiner nahezu vierzigjährigen kriegeriſchen Thätigkeit doch 
auch den inneren Angelegenheiten des Reichs eine eingehende Fürſorge 
zu widmen. Daß Karl bei allen ſeinen Handlungen als Regent und 
Geſetzgeber von einem wohlerwogenen Plane ausging, iſt nicht zu be— 
zweifeln. Sein Grundgedanke war: die Königsgewalt zu befeſtigen 
und zu erweitern, aber jo, daß fie nicht (wie unter den Merovingern) 
ein Werkzeug. ber Willkür und Herrſchſucht einzelner, vielmehr eine 
Bürgschaft der Wohlfahrt aller im Innern, der Größe des Reich nad) 
außen würde. Durch ein Treuegelöbnis, welches jeder Franke ſchwören 
mußte, fuchte er alle Angehörige feines ungeheuren Reichs in ein um- 
mittelbare Verhältnis religiöfer Verpflichtung zu fi, als dem ge- 
beiligten Oberhaupte des Reichs, zu bringen. Die Großen juchte er 
teil8 an feine Perſon zu feſſeln und von jich abhängig zu machen, teils 
in ihren Machtbefugniffen zu bejchränfen und zu überwachen. Dem 
erfteren Zwede diente der glänzende Hofitaat, mit welchem er fich um: 
gab. Zu den jchon von den Merovingern errichteten Würden Sene- 
ihalf, Marihall, Truchſeß, Schenk, Kämmerer kamen eine Menge 
neuer Hinzu. Da gab es einen Schatzmeiſter, der des königlichen 
Schatzes und Schmuckes zu warten hatte, einen Ober-Küchen- und 
Kellermeifter, einen Reiſemarſchall, eine ganze Zahl von Fägermeijtern, 
Falkenierern und fonftigen Bedienfteten für die Königlichen Jagden, 
ferner Kammerherren, die mit vergoldeten Stäben dem Könige voran- 
Ichritten und fein Erjcheinen ankündigten, u. dgl. m. Das Amt des 
Kanzler erweiterte fich zu einer fürmlichen Kanzlei mit Räten und 
anderen Beamten. Neben dem Kanzler ftand der Pfalzgraf als Ber- 
treter des Königs in feiner Eigenſchaft eines höchften Richters im Reiche. 
Eine andere wichtige Perſon war der geiftliche Berater oder „Kaplan“ 
des Königs. Seine eigene Perſon wußte Karl (objchon er feiner 
Natur nach feineswegs zu Kleiderprumnf neigte, vielmehr, wie fein Bio- 
graph Einhard berichtet, „für gewöhnlich feine Kleidung fich wenig 
von der gemeinen Volkstracht unterſchied“) zu gehöriger Zeit mit all 
dem Pompe zu umgeben, welcher für den Nachfolger der römischen 
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Kaiſer paſſend erſchien. „Bei feſtlichen Gelegenheiten“, erzählt Einhard, 
„ſchritt er einher in einem mit Gold durchwirkten Kleide, in mit Edel: 
ſteinen beſetzten Schuhen, den Mantel durch einen goldnen Haken zu— 
ſammengehalten, auf dem Haupte ein aus Gold und Edelſteinen gefer— 
tigtes Diadem.“ Dazu Karls wahrhaft königliche Erſcheinung, eine 
Geſtalt, mit der er alle ſeine Mannen um Kopfeslänge überragte, eine 
breite Heldenbruſt, ein großes, lebendiges Auge, eine ſtolze Adlernaſe, 
ein Geſichtsausdruch, ber ebenſo mild Lächeln, als zornig dratien konnie, 
ein feiter Gang und eine aufrechte Haltung, endlich eine Kraft und 
Übung in allerhand ritterlichen Künften, wie Reiter, Jagen, Hand: 
habung der Waffen, durch welche er jelbft die Stärkiten und Gewandteften 
jeiner Umgebung in Schatten ſtellte. Karl war allerdings jelbft ein 
Freund heitver Pracht und eines vielfeitigen gejelligen Verkehrs, wie 
ſolchen ein glänzender Hof bietet; dennoch ift e8 wohl kaum zweifel- 
haft, daß er dabei, mehr noch aus politischer Berechnung handelte. Zu 
allen Zeiten haben ſich die vornehmen Stände gern in den Strahlen 
der Majeität gejonnt, ijt der Hof eine wirkſame Schule der Dienft- 
barkeit und Ergebenheit gegen den regierenden Oberherrn geweſen. 
Die Pracht, womit Karl ſich umgab, und der Zauber feiner mächtigen 
Berfönlichkeit konnte des Eindruds auf die Großen nicht verfehlen, die 
teils als Würdenträger des Königs, teil3 als Beſucher feiner gaftlichen 
Hofhaltung ihm nahetraten. Auch der Umftand trug dazu bei, daß 
Karl an verjchiedenen Orten, bald in Ingelheim, in Nymwegen, zumeift 
in Aachen, bald in Soiffons, in Paris, in Orleans Hof hielt, jo daf 
die verjchiedenften Kreife von diefen höfiichen Einflüffen berührt wurden. 

Den Teil der Großen, der im Lande Gewalt übte, hielt Karl 
durch allerhand Mafregeln in fejter Hand. Die Herzogsgewalt, die 
ihren Inhabern eine allzu jelbftändige Stellung gewährte, fchaffte er 
gänzlih ab. Die Grafen (die Markgrafen ausgenommen) jchränfte er 
immer auf einen einzigen Gau ein; auch nahm er fie (abweichend von 
dem unter Chlotar II. aufgeftellten Grundjage), womöglich nicht aus 
dem Gau ſelbſt, damit fie nicht von von Haus aus zu viel Macht und Anjehen 
hätten. Für ihre richterliche Thätigkeit gab er ihnen ftrenge Inftruf- 
tionen. ‚Sie follten nicht: um der Jagd und anderer Vergnügungen 
anhdren und die Sachen zum Austrage bringen, darauf halten, daß 
jeder nach ſeinem Stammesrecht gerichtet werde, nicht Geſchenke nehmen, 
noch weniger ihre Gerichtsbefohlenen, freie Mäuner, mit Zwang oder 
durch Drohungen dahin bringen, daß ſie ihnen ſelbſt Dienſte leiſteten 
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oder ihren Leuten Herberge gewährten; fie jollten vor allen anderen die 
Streitfachen von Witwen, Waiſen und Armen vornehmen und dafür 
forgen, daß jolche nicht in die Länge gezogen würden. Wofern fie aus 
Nachläffigkeit, Aechtöverzögerungen herbeiführen, follte das Dritteil 
des jog. Friedensgeldes, das in der Regel fie bezogen, dem Könige 
verfallen jein. Zur Überwachung der Grafen ſchuf Karl das Inſtitut 
der Sendgrafen oder Königsboten (missi), die mit auferordentlichen 
Vollmachten in alle Teile de3 Reichs gejandt wurden, gewöhnlich zwei 
zujammen, ein Bilchof und ein Graf. Auch fie erhielten jehr genaue 
Inftruftionen. Der Bifchof hatte darauf zu jehen, daß Bifchöfe, Abte, 
Priefter, Mönche und Nonnen nad) den Regeln der Kirche und ihrer 
Drden lebten; der Sendgraf hatte zu ‚prüfen, ob die Gaugrafen ihres 
Amtes recht walteten, nicht Arme, Witwen und Waijen drücken, nicht 
gegen Räuber und Übelthäter ungebührlihe Nachſicht übten u. ſ. w.; 
er hatte Bejchwerden und Berufungen gegen die Grafen entgegen- 
zunehmen, jolche entweder felbit zu prüfen oder vor den König zu 
bringen. Die Sendboten mußten in den ihnen angewiejenen Bezirken 
regelmäßige Berfammlungen abhalten und dazu alle Eingejeflene des 
Bezirkes einladen. Nach ihrer Rüdkehr hatten fie dem Könige Bericht 
zu erjtatten, wie fie alles im Lande gefunden. 

Ein anderes wirkſames Mittel, fih von den Zuſtänden des 
Reihs zu unterrichten, fand Karl der Große in den Reihsver- 
jammlungen, deren er in der Regel zwei in jedem Jahre, im Früh— 
jahr und im Herbjt, abhielt. Die erfte diente zugleich zur Heerjchau, 
auch wohl zur Vorbereitung für einen Feldzug. Eigentliche Verhand— 
lungen mit Abftimmungen icheinen dabei nicht ftattgefunden zu haben; 
Karl bereitete mit feinen perfönlichen Natgebern die Gejeßentwürfe_vor, 
beiprach ji) dann darüber mit den Angejehenften in der Berfammlung, 
änderte wohl nach deren Rat dies und jenes und legte ſchließlich feine 
Vorjchläge jo, wie es ihm endgültig das Beſte jchien, den Verſammelten 
zur Beftätigung vor. Die jo beftätigten Königlichen Anordnungen 
wurden an den verjchiedenen Malftätten den Schöffen und dem Wolfe 
befannt gemacht und erhielten auf dieſe Weije Geſetzeskraft. Da bei 
den Reichöverfammlungen in der Regel ſämtliche Würdenträger des 
Reichs und der Kirche (Markgrafen, Grafen, Bifchöfe, Äbte) zufammen- 
famen, auch noch andere Große aus den verjchiedenen Teilen des 
Reichs, jo hatte Karl Gelegenheit, fich über alles, was ihm zu wiſſen 
wichtig jchien, zu unterrichten und auf die Abftellung dabei wahr- 
genommener Mißſtände Hinzumirfen. 
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So ſuchte Karl von einem Mittelpunkte aus bis an die fernften 
Grenzen jeines weitausgedehnten Reichs feine Macht und feine Für- 
jorge zu erjtreden, alle die Gewalten aber, die zwijchen ihm und dem 
Volke ftanden, mit feinem Geifte, dem Geifte eines wohlmeinenden 
und gerechten Regimentes, zu durchdringen, was ihm freilich troß 
alledem nur fehr teilweije gelang. 


Sünftes Kapitel. 
Karls des Großen Reformen im Heer- und Gerichtöwejen. 


ntſprechend ſeinem Grundſatze, die Laſten den kleinen Freien 
möglichſt zu erleichtern, Bedrückungen derſelben durch die Großen nach 
Kräften abzuſtellen, führte Karl tiefgreifende Veränderungen im Heer- 
und Gericht3wejen ein. Schon unter den Merovingern war der 
Heeresdienft für die Heinen Freien eine immer drüdendere Laſt gewor- 
den, eine jo drüdende, daß viele davon, um diefer Laft zu entgehen, 
fi) und ihr Gut an eine Kirche oder einen weltlichen Großen über- 
gaben. Die langen und zum Teil in weiter Ferne geführten Kriege 
Karls des Großen hatten das Übel verjchlimmert und damit der Un- 
billigfeit der Großen, welche diefe Not der Ärmeren benugten, um fie 
in ihren Dienft zu zwingen, nur nod mehr Borjchub. geleifte. So 
war es dahin gekommen, daß Karl der Große jelbjt von dem Zuſtande 
diefer Leute — jedenfall auf Grund von Berichten feiner Sendboten 
— in einem Kapitulare von 811 folgendes trauriges Bild entwerfen 
mußte: 

„Die Armen klagen, fie feien ihres Eigentums beraubt worden. 
Und zwar Magen fie auch über Biſchöfe, Äbte und deren Sachwalter, 
über Grafen und deren Unterbeamte. Sie übergeben ihr Gut der 
Kirche nicht aus Frömmigkeit, jondern um den Heerdienft oder einer 
anderen Leiſtung für den König zu entgehen. Sie jagen: Wer fein 
Gut nicht einem Biſchofe, Abte, Grafen übergebe, an dem juchten dieſe 
Großen Gelegenheit, ihn zu verurteilen oder ihn immerfort ins Feld 
zu jchiden, bis er, wollend oder nicht, fein Gut ihnen gebe; wer dies 
thue, der könne ruhig zu Haufe jigen.“ 
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Karl der Große wiederholte zunächit das Verbot ber jog. Kom- 
mendationen, d. h. der Hingabe eines Kleinen Freien in die Abhängigfeit von 
einem Großen oder einer Kirche; doc griff er auch noch zu einem an- 
deren, wirkſameren Mittel: er ermäßigte die Wehrpflicht und machte 
fie dadurch für den Kleinen Freien weniger drüdend. Er verordnete 
(allerdings erſt nach Beendigung der Sadjenfriege, 803), daß nur der- 
jenige wehrpflichtig jein jolle, welcher mindeftens vier Hufen (mansi) 
Land befite. Bon denen, die nicht jo viel befäßen, follten mehrere zu- 
fammen einen Krieger jtellen, jo zwar, daß der eine ins Feld ziehe, die 
anderen für defjen Ausrüftung, Bewaffnung, Verpflegung zu jorgen hätten. 
Die Ausrüftung ärmerer Wehrpflichtiger follte eine ganz einfache fein: 
Schild, Lanze, Bogen mit ziwei Sehnen und zwölf Pfeilen; erjt die 
Befiger von zwölf Hufen follten eine „Brünne” (Panzer), die noch 
Wohlhabenderen auch einen Helm haben. Nur wenn e8 die Verteidi— 
gung des vaterländiichen Bodens gälte, müßten alle ohne Unterjchied 
ins Feld ziehen. Die Strafen für Hinterziehung der Wehrpflicht ftufte 
Karl nach dem Vermögen ab. Dagegen fette er auf Fahnenflucht im 
Kriege Todesitrafe und Einziehung der Güter des Schuldigen. 

Auch im Gerichtswejen traf Karl Änderungen zu Gunften der 
Ürmeren. Bisher war jeder freie Mann bei Strafe verpflichtet, wicht 
nur an den im voraus feſtgeſetzten Gerichtötagen (dem jog. „ungebotenen 
Ding”), jondern auch an den anderweit vom Grafen ausgejchriebenen 
(dem „gebotenen Ding“) an Gerichtsitelle zu erjcheinen. Karl jebte zu- 
nächit die Zahl der „ungebotenen Dinge” auf drei im Jahre feſt, über- 
trug jodann das Amt des eigentlichen Rechtſprechens bejonderen Per— 
fonen, „Schöffen“, fieben an der Zahl. Diefelben wurden von den 
föniglihen Sendboten ernannt. Bei dem fog. „gebotenen Ding“ 
brauchten Tediglich diefe Schöffen zu erjcheinen, außerdem nur, wer 
Partei oder Zeuge war; bei den „ungebotenen“ bildeten die Freien, 
die nicht Schöffen waren, den fog. „Umftand“, d. 5. fie befräftigten 
deren Spruch, wenn fie ihn richtig fanden, durch ihren Beifall. 

Damit die Gerichtöverhandlungen auch im Winter ohne Beſchwerde 
für die Teilnehmer vor ſich gehen könnten, ließ Karl die Gerichtsſtätten 
überdeden. 

Für den Rechtsſchutz der Armen forgte er (abgejehen von den In— 
ftruftionen an die Grafen) dadurch, daß er jeine Pfalzgrafen antwies, 
„die Sachen der Eleinen Leute an erfter Stelle vorzunehmen und dabei 
etwaige ungerechte Erfenntniffe der Grafengerichte auf das Maß der 
Billigkeit zurüdzuführen”. Er ſelbſt behielt ſich die Aburteilung der 
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Verbrechen. der Friedensftörung, des Meineides, der Fahnenflucht („He- 
riffig”) und der Verſäumnis in Befolgung des Heeresaufgebotes vor, 
legtere3 wohl darum, damit bei deſſen Bejtrafung nicht unbillige Härte 
gegen die Armen oder ungebührliche Nachficht gegen die Vornehmen 
geiibt werde. 

Gegen Störungen de3 Friedens und Verſuche der Eelbithilfe war 
Karl befonders ftreng. Schon 779 befahl er, ſolche, welche kein Wer- 
geld nehmen, aljo der Selbjthilfe nicht entjagen wollten, vor ihn zu 
bringen: „er werde fie dann an einen Ort jenden, wo fie fehr wenig 
Schaden jollten thun können.“ Denjelben Zweck verfolgte er durd) 
das Berbot des Waffentragens im Frieden. Die Geiftlichkeit unterftüßte 
ihn dabei durch Kirchliche Strafen, welche fie auf Friedensſtörungen 
jeßte. Der Kirche ward überhaupt von Karl eine ziemlich ausgedehnte 
Mitwirkung bei der Rechtspflege eingeräumt. Ehebruch und andere 
fittliche Vergehen, Vatermord, ebenjo die Vergehen der Geiftlichen ge, 
hörten vor geiftliche Gerichte; in anderen Fällen verjchärften dieſe die 
weltlichen Strafen. 

Eine mittelbare Folge des geftiegenen Einflufjes der Kirche war 
die Bevorzugung und weitere Ausbildung der jog. „Gottesurteile“. 
Es gab deren jet verjchiedene. Entweder ward der Angeklagte ins 
Wafjer geworfen und galt für fchuldig, wenn er oben ſchwamm, oder 
er mußte jeine Hand in fiedendes _ Waſſer fteden, glühendes Eiſen an- 
fafjen oder über eine glühende Pflugſchar jchreiten und ward freige- 
jprohen, wenn er diefe Proben glücdlich bejtand. Die Verwandlung 
mancher Geldftrafen in Leibesitrafen hatte ſchon unter den Merovingern 
Platz gegriffen; fie ward jest aus einer mehr willfürlichen zu einer 
gejeglich geregelten gemacht. Dem Umfichgreifen der „Dof- oder Herren- 
gerichte” juchte Karl dadurch Schranken zu ſetzen, daß er verordnete, 
eö dürften vor jolche nur Unfreie gezogen werden. 
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Sechites Kapitel. 


Karls des Großen Mafregeln zu Gunjten der Landwirtichaft, 
de3 Handels und der Gewerbe. 


Durch ſeine Reformen im Heer- und Gerichtsweſen ſuchte Karl 
zu bewirken, daß die Heinen Leute jich ungeftörter den friedlichen Ge: 
werben hingeben könnten. Er ließ es dabei aber nicht bewenden, juchte 
vielmehr auch direkt alle Zweige wirtjchaftlicher Thätigfeit, ganz be- 
jonders die Landwirtichaft, zu fördern. Er jelbjt war, wie der 
größte Grundbefiger, jo auch ficherlich der eifrigfte und betriebjamfte 
Landwirt in feinem ganzen weiten Reiche Mit einer bis ins kleinſte 
gehenden Sorgfalt jchrieb er den Beamten auf feinen königlichen Gütern 
vor, was fie thun follten, um den Betrieb diefer Güter auf den mög- 
lichjten Grad der Volllommenheit zu bringen. Das berühmte Kapitulare 
„von den königlichen Gütern” (von 812) ift ausfchließlich diefem Gegen- 
jtande gewidmet. Da werden zuerjt die Amtleute angewiejen, während 
der Feldarbeiten, beim Säen, Pflügen, Ernten, Heufchneiden und der 
Weinleſe ordentlich Aufficht zu üben, damit die Arbeiten wohl ausge- 
führt würden. Den Unterbeanten (Meiern) ſollen feine größeren Dienft- 
bezirfe zugeteilt werden, als welche fie an Einem Tage abgehen können. 
Genau wird angegeben, wie viele Hühner und Gänſe auf einem Haupt: 
hofe, wie viele auf einem Nebenhofe gehalten werden jollen, welche Bäume, 
Pflanzen und Blumen in den Gärten zu hegen feien, welde Feld— 
erzeugniffe die Amtlente in die königlichen Frauengemächer zu liefern 
haben (Flachs, Wolle, Weberdiltelu 2c.), damit fie dort verarbeitet würden 
(Karls des Großen Gemahlin und Töchter jpannen und webten jelbjt), 
was mit dem Wein gejchehen müſſe, damit er gut gerate; auch werden 
Borichriften erteilt über die für das Vieh zu erbauenden Ställe, über 
die Majt der Schweine, der Ochien, der Schafe, über das Halten von 
Faſanen, Plauen, Rebhühnern, über die Pferdezucht, die Bienenzucht, 
die Forftwirtichaft. ES ſoll im rechten Maße gerodet, d. 5. Waldland 
urbar gemacht werden, dod) jo, daß der Wald nicht zu jehr gelichtet 
werde. Bon dem gerodeten Walde jei ein Teil „an geeignete Leute 
zur Bebauung zu überlaſſen“. Ähnliche Vorichriften finden fich in Be- 
zug auf die Handwerke, welche auf den Gütern betrieben wurden. 
Da iſt die Rede von Eijen-, Gold- und Silberſchmieden, Drechslern, 
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Stellmacdern, Seifenfiedern, Nebfiridern, Bädern und Bierbrauern, die 
jeder Amtmann in gehöriger Zahl in jeinem Dienfte haben fol. Auf 
allen königlichen Gütern müfjen reichlicde Vorräte von allem Notwen- 
digen vorhanden fein, und die Amtleute werden angehalten, regelmäßig 
Verzeichniffe einzufenden, d. 5. Rechnung zu legen, jowohl von diejen 
Vorräten als auch von dem, was fonft auf den Gütern eingefommen ei... 

Auch die von Karl vorgenommenen Kolonijationen fürderten 
die Landwirtſchaft. Wenn Karl Mafjen der bejiegten Sachſen nach Süb- 
deutfchland überfiedelte, jo mußten dieje neuen Anfiedler, um Raum und 
Unterhalt für fich zu gewinnen, Wälder ausroden und wüftes Land ur- 
bar machen, wogegen die nad) Sachſen verſetzten Kolonen aus den land: 
wirtſchaftlich ſchon vorgejchritteneren Teilen des Frankenreichs dieſe 
beſſere Kultur nach dem Norden brachten. 

Wie für die eigenen, ſo gab Karl der Große auch Vorſchriften für 
die Güter ſeiner Vaſallen und für die der Kirche. Er wies deren 
Beſitzer an, ſie ordentlich zu halten und gedeihlich zu bewirtſchaften 
(wozu er als oberſter Lehensherr das Recht hatte); er wies fie ferner 
an, die auf ihren Gütern lebenden Unfreien zu jchonen, für die arbeits- 
unfähigen Armen zu ſorgen, Arbeitsicheue dagegen zur Arbeit anzu— 
halten. Im Zeiten der Hungersnot (wie 805) fam Karl den Armen 
dadurch direkt zu Hilfe, daß er höchſte Preiſe für die Lebensmittel 
feſtſetzte und das Auffpeichern derjelben in wucheriſcher Abficht verbot. 
Die Klöſter und andere kirchliche Stiftungen wurden ganz bejonders 
mit der SFürforge für Arme und Kranke betraut. 

Für den Verkehr that Karl ebenfall3 manches, ſowohl mittelbar, 
als unmittelbar. Seine wechjelnden Refidenzen, mit ihrem zahlreichen 
Hofhalt und mit der Menge der dabei zufammenftrömenden Berjonen 
wurden wichtige Mittelpunkte eines Tebhaften Handels und mannigfal- 
tiger Gewerbthätigfeit. Die Grafen wies er an, für die Herftellung 
von Wegen, Dämmen, Brüden zu jorgen und zu deren Inftandhaltung 
die großen Grundbefiter und die Klöfter anzuhalten. Dabei hielt er 
darauf, daß der Verkehr nicht durch allzuläftige Wege, Brücken- u. a. 
Zölle befchwert werde. Auch für die Sicherheit der Straßen und für 
den Schuß der Handeltreibenden follten die Grafen jorgen; in den 
Städten mußten die Biſchöfe Verkehrseinrichtungen treffen; dafür er: 
hielten fie einen Anteil an den Zöllen oder aber Zollfreiheit für die 
Baren ihrer Stadt in anderen Teilen des Reiche. Selbft auf die Ein- 
fuhr von Waren aus fremden Ländern und auf den Vertrieb der 
heimischen Waren nach folchen erſtreckte fich Karla Fürſorge. Durd) 
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die Beftegung der Avaren hatte er die untere Donau dem Handel ge- 
öffnet; um diefelbe mit dem Rhein zu verbinden, begann er die An- 
legung eine Kanals zwijchen Donau und Main, der freilich unvollendet 
blieb!). Für den Verkehr mit den Slawen beftimmte Karl gewifje 
Grenzorte, Bardewid, Magdeburg, Erfurt, wo beſonders damit beauf- 
tragte Beamte den Handeltreibenden Hilfreiche Hand zu leiften hatten. 
Sogar mit den Fürften des Orients, u. a. mit dem Kalifen von Bagdad, 
juchte Karl Handelsverbindungen anzufnüpfen. In das Münz- und 
Gewichtsweſen brachte er größere Ordnung. 


Siebentes Kapitel. 
Karls des Großen Fürſorge für Wiſſenſchaft, Bildung, Kunft. 


Karı fühlte das Bedürfnis, feinen noch ziemlich rohen Franken 
eine etwas bejjere Bildung beizubringen. Er jelbjt Hatte den Ieb- 
haften Trieb, fich fortzubilden, und er ſcheute fich nicht, noch im reifen 
Mannesalter nachzuholen, was früher an ihn. verfäumt worden war. 
Er nahm Unterricht in allen Wiljenszweigen, Mathematik, Aftronomie, 
Rhetorik, jogar im Griechischen, ferner im Schreiben. In legterem brachte 
er es indes, wie jein Biograph Einhard berichtet, nicht weit; e8 war 
dafür doch zu jpät. 

Auf feinen Zügen nad) Italien hatte Karl verjchiedene namhafte 
Gelehrte fennen gelernt, jo Alcuin, einen geborenen Angeljachjen aus 
der Schule Bedas des Ehrwürdigen, (befannt als Berfafjer philojophi- 
icher und theologischer Schriften), jo Baulus Diaconus, den Gejchichts- 
jchreiber der Longobarden, jo die Dichter Theodulf und Angilbert. Er 
zog dieje an jeinen Hof. Aus Alcuins Schule gingen dann wieder 
andere Gelehrte hervor, wie Hrabanıs Maurus und Eginhard oder 
Einhard, der Bertraute und Biograph Karls. Mit diefen Männern 
verkehrte Karl in zutraulichjter Weije, indem er fie gleich einer Akademie 
um fi) jammelte und in Ernſt und Scherz Gedanfenaustaujch mit 
ihnen pflog. Um jeden Zwang der Etikette von diejem gejelligen Ver— 
fehr fernzuhalten, führten die Teilnehmer, Karl ſelbſt nicht ausgenommen, 
erdichtete Namen: Karl hie David, Alcuin Flaccus, Angilbert Ho- 


1) Diefer Kanal ward durch den König Ludwig I. von Bayern ausgebaut, 
jedod auch in unzulänglicher Weiſe. 
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merus ꝛc. Auch die Töchter Karls nahmen an diefen gelehrten Zu- 
ſammenkünften öfters teil. 

Durch eben dieſe Gelehrten, insbejondere durch Alcuin, ließ Karl 
zunächjt an jeinem eigenen Hofe eine Schule einrichten, worin neben 
den Elementarfenntniffen auch Lateinifch, Griechiic und die fog. fieben 
freien Künſte (MMuſik, Rhetorik, Mathematik 2c.), gelehrt wurden. Die 
vornehme Jugend follte darin teil zu Geiftlichen, teils für Staats 
ämter vorgebildet werden. Karl ließ aber wohl auch Kinder aus nie- 
deren Ständen an diefem Unterricht teilnehmen, denn der Mönch von 
St. Gallen erzählt, der große König, der diefe Schule öfters bejuchte, 
um fi) von den Fortichritten der Schüler zu überzeugen, habe die 
Ärmeren darunter, wenn fie fleißig waren, gelobt, zu den vornehmen 
aber, welche träge gewejen, gejagt: „Ihr Hochgeborenen Fürftenjöhne, 
Ihr zierlichen Leutchen, die Ihr auf Eure Abfunft und Euren Reichtum 
vertraut, die Wifjenichaft vernachläffigt und mit Spiel, Nichtöthun und 
anderem Treiben die Zeit verbracht habt, beim Himmel, ich gebe nicht 
viel auf Euren Adel, und wenn Ihr nicht eiligft Eure Nachläſſigkeit 
gut macht, jo habt Ihr von mir nie etwas Gutes zu erwarten.“ Bon 
den armen, aber geſchickten Schülern habe er den einen zu jeinem Kap— 
lan gemacht, andere habe er zu Äbten umd Biſchöfen ernannt, fogar 
zwei Hörige, Müllersſöhne, zu Prälaten befördert. 

Karl ging fodann einen Schritt weiter und gründete Klofter- 
ſchulen, erjt im weftlichen, dann auch im öftlichen Teile des Reichs, 
jo in Fulda, Reichenau, St. Gallen, wobei er fi) hauptjächlich der 
Hilfe des Hrabanus Maurus bediente. Sogar mit dem Plane der 
Errihtung allgemeiner Boltsfchulen hat er ſich getragen. Es follte 
darin, wollte er, zum mindeften das chriftliche Glaubensbefenntnis und 
das Baterunfer in deutfcher Sprache gelehrt werden. Doch ift diejer 
Plan wohl niemals zur Ausführung gelangt. Deutſche Überjegungen 
jenes Belenntniffes und dieſes Gebete ließ Karl fertigen. Ebenfo ver: 
anftaltete er eine Sammlung der alten deutſchen Heldengejänge 
Für die Hebung der deutfchen Mutterfprache war er überhaupt eifrig be- 
ſorgt; er felbft gab den Monaten und Himmelsgegenden deutjche Namen; 
ja er wollte fogar eine deutfche Grammatik zufammenftellen. Gern 
hätte er in den Gottesdienft die Mutteriprache eingeführt gejehen, ſtieß 
aber Hier auf einen ftarken Widerftand der Geiftlichkeit. Erft in feinem 
legten Lebensjahre gelang es ihm, einen Synodalbejchluß in dieſem 
Sinne durchzuſetzen; doch bleibt es fraglich, ob diefer Beſchluß zum 
Vollzug gekommen ift. 
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Um den Kirchengeſang zu heben, erbat fich Karl geübte Vor— 
jänger aus Rom. Papſt Hadrian jandte ihm ſolche, und Karl ftellte 
jie an den Kirchen in Me, Soifjond, St. Gallen zc. an. Bon den 
in Meb angejtellten erzählt der Mönch von St. Gallen: „Seine Ge- 
jangesweije verbreitete fich weit durch die Lande; die lateiniſch Sprechen- 
den nannten Daher den Kirchengeſang Mettense, die deutjch Sprechen- 
den nannten ihn Mette.”!) Auch Orgeln führte Karl in den größeren 
Kirchen ein. 

Für die Pflege der Baukunſt gab Karl einen fräftigen Anftoß 
dur) mandye von ihm jelbjt errichtete pracht- und gejchmadvolle 
Bauten, die Paläſte („Bfalzen”) zu Ingelheim, Nymmegen, Tribur, den 
Dom zu Aachen, die Kirche zu Michelftadt. Als Mufter dienten ihm 
italientihe Bauten, beſonders der prächtige Palaft des Gotenfünigs 
Theodorich zu Ravenna. Von dort bezog er auch Säulen und Or— 
namente, Baumeifter und Werfleute. Der Balaft zu Ingelheim ruhte 
auf hundert Säulen von Marmor und Granit. Der Dom zu Aachen 
bildete ein Achte nach dem Mufter der Kirche San Vitale in Ravenna. 
In der Kirche zu Ingelheim waren an den Thüren Scenen aus dem 
Alten und Neuen Teftamente angebradt, auch joll darin die ganze 
heilige Gejchichte von Adam bis auf Ehrifti Himmelfahrt abgebildet 
gewejen jein, ebenfo wie im Palaſte daſelbſt die Weltgejchichte von 
Ninus an bis auf Karl den Großen. 

Auf die jittlihe Bildung feines Volkes fuchte Karl teil durch 
Ermahnungen, teil3 durch Verbote zu wirken. In einem Kapitulare 
von 802 verbreitet er jich ausführlich über die Lebensweiſe der Welt- 
und Kloftergeiftlihen. Den letteren legt er jtrenge Innehaltung der 
DOrdensregeln ans Herz; Biſchöfe und Äbte mahnt er, der Iagdpaffion 
zu entjagen; jämtlichen Geiftlichen redet er ing Gewifjen, fie möchten 
fein Ärgernis in ihren Häufern geben. Wider die Sittlichkeitsvergehen 
erläßt er ftrenge Verbote, ebenjo wider das VBagabunden: und Räuber: 
wejen und wider die Trunfjucht. Weltlichen wie Geiftlichen empfiehlt 
er die Übung der alten germanischen Tugend der Gaftlichkeit gegen 
Fremde. Gewiſſen Arten des Aberglaubens, die jehr herrjchend jein 
mochten (3. B. dem Wettermachen), tritt er entjchieden entgegen, noch 
mehr", den „heidniſchen Gebräuchen“ der „Zotenopfer, Weisjagungen, 
Zaubereien“. Ebenſo warnt er vor den, aus der Römerzeit überfom- 


1) Nach einer anderen Annahme käme das Wort Mette von cantilena matutina, 
Frühgeſang. 
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menen, Gaukfern und Bofjenreißern. Genug, es giebt kaum eine Seite 
des fittlichen, häuslichen, religiöfen Lebens, welche Karl nicht durch 
jeine Anordnungen zu treffen, in die er nicht mahnend, belehrend, ge- 
oder verbietend einzugreifen verjucht hätte. 


Achtes Kapitel. 


Karl der Große als römischer Kaifer. — Die Chriftiani- 
jierung der rechtörheinischen Germanen. 


Am erjten Weihnachtstage 800 ward Karl, als er in der Peters: 
firhe zu Rom dem Hochamt beimohnte, von dem Papſte Leo III. als 
Carolus Augustus Imperator feierlich begrüßt und unter dem 
jubelnden Zurufe des römiichen Bolfes zum römischen Kaifer ge 
frönt und gejalbt. Papſt Leo war verjchiedener Vergehen angeklagt 
und deshalb von den Römern hart bedrängt worden. Er hatte ſich zur 
Karl geflüchtet; diejer hatte ihn nad) Rom zurüdgeführt und ihn, auf 
Grund eines von dem Papfte geleiteten Reinigungseides, für ſchuldlos 
erfärt. Dafür erwies Leo fich dankbar. Bon einer „Überrafchung“ 
(wie Karl Biograph Einhard die Sache darjtellt) kann alſo nicht die 
Rede fein; im Gegenteil ift es jehr wahrjcheinlich, daß Karl ſchon 
länger mit dem Gedanken umging, fich auch dem Titel nach zum Erben 
der römischen Kaiſer zu machen, wie er es der That und feiner Macht- 
ftellung nach bereit3 war. AS jolcher von dem geiftlichen Oberhaupte 
der abendländiichen Chriftenheit geweiht, nahm er offenbar eine noch 
ganz andere, viel bedeutjamere Stellung ein, al3 bisher. Die römische 
und romanifierte Bevölkerung feines Reichs ward ihm dadurch näher 
gerüct, die ganze abendländiiche Ehriftenheit Hatte fortan in ihm ihr 
Oberhaupt zu verehren. Auch wurde er jo weltlicher Oberherr des 
römischen Biſchofs, wie jeiner Zeit die weſtrömiſchen Kaiſer. 

Andererjeit3 gewann auch die Stellung des römischen Biſchofs 
dadurch an Anfehen. Er war e8, der den fränkischen König zum 
Kaiſer geweiht hatte. Dasjelbe Necht würde jeder jeiner Nachfolger . 
auf dem päpftlichen Stuhle auszuüben haben. Wenn vorher noch ein 
Zweifel. darüber Hätte beftehen fünnen, ob der römische Biſchof das 
geiftliche Oberhaupt der abendländiichen Chrijtenheit jei, jo mußte 
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diefer Zweifel jest jchwinden. Die Unterordnung der abendländiichen 
Kirche unter Rom war mit dieſer Kaiſerkrönung befiegelt. 

Die fränkische Kirche Hatte ſich lange Zeit wenig um den römifchen 
Biſchof gekümmert. Durch den Untergang des weitrömischen Reichs 
glaubten ſich die fränkischen Biichöfe der Abhängigkeit, in der fie zu 
den wejtrömijchen Kaifern gejtanden, und damit auch derjenigen von 
Rom enthoben. Die Merovingifchen Könige ſahen fich ſelbſt als Herren 


der fränkischen Kirche an. Die erften Pipine waren darin ihrem“ 


Beifpiel gefolgt. Karl Martell hatte fich fogar für berechtigt gehalten, 
über da3 Gut der Kirche zu weltlichen Zweden zu verfügen. Erft jein 
Sohn PBipin der Kurze näherte fich dem römischen Stuhle, da er dejjen 
Hilfe für feine Erhebung zum König nötig zu haben glaubte. 

Was dierehtsrheinischen Germanen betrifft, jo waren dieje auch 
nach dem Übertritte Chlodwigs und feiner Franken zum Chriftentum 
größtenteild Heiden geblieben. Verſuche, fie zu befehren, wurden, wie 
e3 jcheint, vom Frankenreiche aus nur jelten gemacht; auch jtießen jolche 
bei diejen Stämmen auf Widerftand, weil diejelben glaubten, man 
wolle fie dadurch ihrer altväterlichen Sitten berauben und in größere 
Abhängigkeit vom Frankenreiche bringen. Die Chriftianifierung diefer 
Stänme erfolgte daher um mehr als ein Jahrhundert fpäter und von 
ganz anderer Seite ber, als die der Franken. Aus Irland, wo durch 
einen frommen ſchottiſchen Mönch, Patrik, eine chriftliche Kirche, die 
nichts mit Rom zu thun Hatte, gegründet worden war, famen im 
7. Sahrhundert mehrere glaubengeifrige Männer, an ihrer Spite Co— 
lumban und fein Schüler Gallus, auf das Feitland, um hier das 
Evangelium zu predigen. Sie breiteten das Chriftentum vornehmlich 
bei den Alemannen aus, wo Gallus den Grund zu dem Klojter 
St. Gallen legte. Andere, wie Emmeram, Kilian und ein fränfi- 
ſcher Bischof Rupert, folgten ihren Spuren, und jo wurden unter 
den Alemannen, den Bayern, den Thüringern, den Heſſen die Keime 
des Chriſtentums ausgeftreut. 

Inzwiſchen hatten die eifrigen Bemühungen des Papftes Gregors I. 
(des „Großen“) in England, wo das Ehriftentum ſeit dem Abzuge der 
Römer jo gut wie erlofchen war, die Wiederherjtellung desjelben, die 
Stiftung riftlicher Kirchen und Klöſter bewirkt. Aus diejen Klöftern 
gingen nun ebenfall® Glaubensboten hervor, wie Wilfried, Wigbert, 
Willibrord. Sie wendeten ihren Belehrungseifer zuerft den Frieſen, 
als dem ihnen nächftgelegenen heidnifchen Volke, zu, hatten aber dort 
ichwere Kämpfe zu beftehen und erzielten nur unfichere Erfolge. Eben: 
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dorthin folgte ihnen 716 der, 680 in England geborene und gleichfalls 
in einem römiſch -engliſchen Kloſter gebildete Winfried, bekannter 
unter dem ſpäter angenommenen Namen Bonifacius. Auch er mußte 
aus Friesland wieder weichen. Er beſchloß nun, ſeine Thätigkeit dem 
inneren Deutſchland zuzuwenden. Um dies aber mit vollem Nachdrucke 
zu können, begab er ſich nach Rom und bat Gregor II:, ihn förmlich 
als Miffionär zu bevollmächtigen und mit Weilungen jowie mit Reli- 
guien zu verjehen. Gregor II. willfahrte gern feinem Begehren, da er 
hoffen durfte, auf dieje Weije weite Länder der römischen Kirche zu 
gewinnen. So ausgerüjtet, erichien Bonifacius mit zahlreichen Genoſſen 
feines Werkes in Deutjchland, und feine Bekehrungsverſuche wurden 
von dem glücklichſten Erfolge gekrönt. Sein Verfahren dabei war ein 
von dem der irischen Glaubensprediger wejentlich verjchiedenes. Hatten 
letztere fich an die innere Gefinnung der Heiden gewendet und diefe im 
riftlichen Geifte umzubilden gejucht, jo wußte Bonifacius mehr auf 
ihre Phantafie zu wirken, indem er ihrem Glauben an die Macht der 
beidnijchen Götter den Glauben an die größere Macht des Gottes der 
Chriſten entgegenjegte. Er hatte u. a. die Kühnheit, an eine uralte, 
dem Thor geweihte Eiche in der Nähe von Geidmar in Heilen in 
Gegenwart einer großen Menge von Eingeborenen die Art anzulegen. 
Mit Sicherheit erwarteten dieje, daß der gewaltige Thor den Frevler 
vernichten werde; als ftatt deſſen bei den erjten Artichlägen (fo erzählt 
die Sage) der gewaltige Baum in vier Stüde auseinanderbrach, da 
fühlten fie fich im Imnerften erjchüttert und ließen ſich taufen. 

Bonifacins ftiftete eine Anzahl Klöfter (Umöneburg und Fritzlar 
in Helen, Ohrdruf in Thüringen u. a.). Zur Belohnung feiner Ver- 
dienjte ward er vom Papfte Gregor III. mit dem PBallium (dem Anıts- 
Heide der Erzbiichöfe) befleidet und zum Primas von Deutichland er- 
nannt. In diefer Eigenjchaft errichtete er Bistümer in Salzburg, 
Regensburg, Paſſau, Freifing. 

Das war um die Zeit, wo Pipin fich dem päpftlichen Stuhle ge- 
nähert hatte. Diejer berief jet den mächtigen Glaubensapoitel zu fich, 
machte ihn zum Erzbifchof von Mainz umd betraute ihn mit der Er- 
richtung weiterer Bistümer (Würzburg, Eichftädt 2e.). 

Indeſſen jcheint Bonifacius ſich in feiner neuen Stellung nicht 
wohl befunden zu haben, vielleicht weil die fränkische Geiſtlichkeit ſich 
gegenüber feinem Streben, diejelbe gänzlich von Rom abhängig zu 
maden, fpröde verhielt. Genug, er legte feine Würde plöglich nieder 
und ging, obwohl ſchon hoch bejahrt, 754 noch einmal zu den wilden 
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Frieſen, um womöglid) jein, vierzig Jahre vorher unvollendet gebliebenes 
Bekehrungswerk mit bejjerem Erfolge wieder aufzunehmen. Schon Hatte 
er dafelbjt (wie jein Biograph Willibald erzählt) „viele Taufende ge- 
tauft, Kirchen und Bistümer errichtet“, da ward er von einem wiüter- 
den Haufen heidnijcher Fanatiker angefallen. Als jeine Anhänger ihn 
verteidigen wollten, gebot er ihnen, die Waffen ruhen zu laſſen, denn 
die Schrift Iehre, nicht Böjes mit Böſem, jondern Böſes mit Gutem 
zu vergelten. Zu den Gehilfen jeines Miffionswerfes aber jagte er: 
„Fürchtet Euch nicht vor denen, welche den Leib töten, die Seele aber 
nicht zu töten vermögen!“ So jtarb er mit den Seinen den Märtyrer- 
tod (755). Seine Leiche ward unter großen Feierlichkeiten den Rhein 
hinauf erjt nach Mainz, dann nad) Fulda gebracht und dort beigelegt. 

Bonifacius hat das unbeftreitbare VBerdienft, in einem großen Teile 
von Deutichland das Chriftentum zuerft ausgebreitet oder, jo weit deffen 
Ausbreitung durch die irischen Glaubensprediger bereit angebahnt war, 
deren Werk fortgejegt und hinansgeführt zu haben, und wohl mag ihm 
deshalb der Name eines „Apoftel8 der Deutjchen”, den man ihm bei- 
gelegt, gebühren. Aber freilich hat er auch durch die Art jeines Wirkens 
jenen Beftrebungen Vorſchub geleitet, welche dem Intereſſe weltlicher 
Macht und Herrichaft bisweilen die höheren Zwecke des Chriftentums, 
die Förderung wahrer Frömmigkeit und davon unzertrennlicher Sitt- 
lichkeit, opferten. 

Die geivaltiame Belehrung der Sachen und riefen durd Karl 
den Großen vollendete die Ehriftianifierung aller deutſchen 
Stämme, und die engen Beziehungen, in welche Karl durch jene 
Kaijerfrönung zum päpftlihen Stuhle getreten war, ficherten dieſem 
leßteren die Herrichaft über jenen ganzen Teil der chriftlichen Welt, welcher 
entweder dem großen Franfenreiche angehörte oder doch unter die Auto. 
rität des römijch-germanifchen Kaifertums fich beugte. 

- Karl der Große jeinerjeitS benupgte jeine nene Kaijerwürde, um alle 
feine Untertanen durch einen neuen Treueeid, welcher befonders den 
Gehorjam gegen ihn als den von Gott eingejegten Herricher betonte, 
noch feiter als bisher an fih zu fnüpfen. Der oftrömiiche Hof zu 
Konjtantinopel erfannte ihn als Kaiſer des Abendlandes an, wogegen 
Karl auf mehrere bis dahin ftreitige Gebiete an den Berührungspunkten 
der beiden großen Reiche (wie Venedig und Dalmatien) zu Guniten des 
griechiichen Kaifers verzichtete. 
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Neuntes Kapitel. 
Kulturzuftände des Frankenreichs unter Karl dem Großen. 


Da; Karls des Großen Abfihten in Bezug auf die Regierung 
jeines ungeheuren Reichs die beiten, daß fie auf die Hebung der mate- 
riellen, geiftigen, jittlihen Zuftände des Volkes, auf Handhabung der 
Geredhtigkeit ohne Anjehen der Berfon, insbejondere auch auf den Schuß 
der Eleinen Freien gegen Bedrüdungen durch die Großen gerichtet 
waren, läßt fich bei einer unbefangenen Betradytung feiner Negierungs- 
handlungen, wie wir jolche nach urkundlichen Quellen oben gejchildert 
haben, nicht verfennen. Eine andere Frage aber ift: inwiefern Die 
Bwede, die Karl- der Große fich vorgejeßt, wirklich erreicht wurden. 
Die Biographen des großen Kaiſers lafjen ung darüber im Dunteln; 
fie jprechen faft nur von feiner Perſon und jeinen Kriegsthaten, kaum 
beiläufig einmal von jeiner Regententhätigkeit und vollends nicht von 
deren Wirkungen. Bon den Berichten, welche Karla Sendboten ihm 
erstattet haben werden, ift nichts auf uns gekommen, ausgenommen 
Andeutungen, wie jene Schilderung des Zuftandes der Fleinen Freien, 
welche das Kapitulare von 811 enthält. Wir fünnen ung daher zwar 
wohl von der Regententhätigfeit Karls, nur jchwer aber davon ein Bild 
machen, wie ſich unter ihm und durch ihn das Kulturleben feines Volkes 
thatjächlich geftaltet Haben möge. Lediglich einige Rückſchlüſſe darauf 
aus eben jenen Anordnungen Karls find uns vergüönnt. 

Was die rehtlihen Zuftände betrifft, jo können wir uns nicht 
verhehlen, daß der Blan Karls, die ebenjojehr dem Throne wie dem 
Volke nachteilige Machtiteigerung der großen Lehnsariftofratie in 
ihrem weiteren Fortichreiten aufzuhalten und in ihren Wirkungen zu 
mäßigen, nur jehr teilweije gelang. Die Notlage der fleinen Freien, 
welcher Karl abhelfen wollte, war und blieb im wejentlichen unver: 
ändert. Faft unmittelbar nach feinem Tode ließ jein Nachfolger eine 
neue Unterjuchung darüber anftellen. Und da (jo erzählt deſſen Bio— 
graph Thegan) „Fanden die Sendboten des Königs eine unzählige 
Menge von Unterdrüdten, ſei es, daß ihnen das väterliche Erbe ent- 
zogen oder die Freiheit geraubt war, was ungerechte Diener, Grafen 
und PVizegrafen, in jchlechter Gefinnung zu thun pflegten“. 
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Daß die landwirtfhaftliden Zuftände des Reich durch 
Karls fürforglihe Maßregeln mancherlei Förderung erfahren haben 
mögen, ift wohl nicht zu bezweifeln. Urfundliche Belege zeigen, daß 
die mufterhafte Bewirtichaftung der eigenen Güter Karla wenigſtens 
von einem Teile der Großen nachgeahmt ward. Andererjeit3 kam die 
Parzellierung der Domänen und ähnliches den Fleinen Leuten zu gute. 
Die vielen Vorichriften Karls für die Klöfter, welche deren Inſaſſen 
zu wirtichaftlicher Thätigkeit anwieſen, werden auch nicht ganz erfolg- 
[03 geblieben fein. Daß freilich der große Grundbefig (geiftlicher und 
weltlicher) immer mehr den Eleinen überwucherte und verjchlang, lag 
in dem ganzen Zuge der Zeit und war nicht abzuwenden. Als ein 
Anzeichen davon hat man es anzufehen, daß immer häufiger von 
„Burgen“, als den Sigen großer Grundherren, immer jeltener von 
Dörfern die Rede ift. 

Was Handel und Gewerbe betrifft, jo mußten Karl Maß— 
regeln entjchieden dazu beitragen, beides zu heben. Der größere Han- 
delöverfehr freilich befand fich noch immer vorwiegend in den Händen 
der Italiener, der Slawen, vor allem der Juden, während die germa- 
nische Bevölferung, zumal die öftliche, bei ihrer Vorliebe für den Land- 
bau beharrte, auch, trog Karla Bemühungen für Regelung des Miünz- 
wejens (Überleitung aus der Gold- zur Silberwährung bejonders behufs 
Herabjeßung der ſehr hohen Bußen), nod) lange die Naturalwirtichaft 
der Geldwirtichaft vorzog. 

Eine eigentümliche Erjcheinung begegnet uns auf ſozialem Ge- 
biete. Wir hören von „Berbrüderungen“ einzelner zu gegenfeitiger Hilfe- 
leiftung und Abwehr von Notjtänden, insbejondere bei Feuerichäden 
und ber Schiffbrüchen. Wie es jcheint, haben wir es hier mit den 
allererjten Keimen teils der mittelalterlichen „Einigungen” oder Innungen 
der Handwerker, teil$ des heutigen enofjenjchaftsweiens zu thun. 
Sogar der Name Gildonia, „Gilde”, (der jpäter als gleichbedeutend mit 
„Zunft“ gebraucht ward) kommt hier ſchon vor. Auch fcheinen allerlei 
Geremonien, wie bei den Zünften, dabei üblich gewejen zu fein. Die 
alten Verbände der „Sippichaft” und der „Markgenoſſenſchaft“ hatten 
fi) wohl gelöft oder doch gelodert, und fo war der Heine Mann, der 
nicht für ſich allein zu ftehen vermochte, genötigt, in ſolchen freien 
Verbindungen eine Stüße zu juchen. Karl der Große zeigt fich dieſen 
„Berbrüderungen” keineswegs Hold. Er nennt fie „Verſchwörungen“ 
und verbietet fie durchaus. Freilich mögen wohl dieje Verbindungen 
(ähnlich wie jpäter die Einigungen der Handwerker) bisweilen zu Ge- 
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waltthätigfeiten gegriffen haben, bejonder® wenn ihre Teilnehmer „Un: 
freie”, Gefnechtete waren. Lebtere bedroht Karl, wenn fie ſich in der- 
artige „Verſchwörungen“ einlafjen, mit der Strafe des „Auspeitſchens“. 
Den Freien follen Berbindungen zu gemeinnüßigen Zwecken (Gegen- 
feitigkeit bei FFeuers- oder Waſſersnot u. dgl.) nachgelafien jein; nur 
„einſchwören“ dürfen fie fih nidt. Wenn jedoch aus einer jolchen 
Berbrüderung „etwas Böſes“ hervorgeht (eine Auflehnung gegen Die 
Obrigfeit oder ein Verbrechen gegen einzelne), jo jollen (nad) einem 
Kapitulare von 805 oder 806) die Anftifter fterben, die Mithelfer aber 
gezwungen werden, „ſich gegenjeitig auszupeitfchen und einander Die 
Naſen abzufchneiden.” 

Daß die jittlihe Bildung des Volkes unter Karl dem Großen 
noch auf feiner hohen Stufe ftand, läßt ſich aus den vielfach wieder- 
holten Mahnungen folgern, die derjelbe bald an die Geiftlichen, hohe 
und ıiedere, Welt- und Kloftergeiftliche, bald an jeine Beamten, bald 
an alle Unterthanen richtet. Neben den altgermaniichen Unſitten des 
allzuvielen Jagens und Zechens jcheinen auch jene weit jchlimmeren 
Laſter, mit welchen die fittlihe Fäulnis des abfterbenden Römerreichs 
die germanischen Eindringlinge angeftedt hatte, noch immer nicht ver- 
Ihwunden zu jein, denn Karl kommt wiederholt in jeinen Kapitularien 
auf jolche zurüd. 

Schon daraus ergiebt ih, daß Religion und Kirche einen bejjern- 
den und veredelnden Einfluß auf das Volk nicht in dem Maße übten, 
wie man hätte erwarten follen. Was die Kirche betrifft, jo hatte die- 
jelbe jchon lange ihr Abjehen allzujehr nur darauf gerichtet, äußere 
Macht zu erlangen, Neichtiimer zu jammeln, ſich mit einem die Sinne 
blendenden Glanze zu umgeben. Der Zug der Zeit, der die Schwachen 
in die Gewalt der Stärferen gab, fam ihr dabei zu Hilfe. Zahlreiche 
fleine ‘Freie flüchteten unter den Schuß einer firchlichen Stiftung und 
hielten fih jo für am beften geborgen. Mit der Dahingabe ihrer 
Güter und ihrer Perſonen in den Dienſt der Kirche meinten fie dann 
wohl auch fich von jeder ernjteren fittlihen Buße und Befferung los— 
gefauft zu haben. 

Eine andere Schädigung der wahren Religiofität war jener Wunder- 
glaube, Heiligen- und Reliquiendienft, den die Geiftlichfeit planmäßig 
gefördert hatte, um die neubefehrten Franken dem Chriftentum und der 
Kirche zu gewinnen. So arg war es damit, daß endlich fogar eine 
geiftliche Synode (von 794) dagegen einfchritt. Nebenbei aber fand 
(wie Karla Kapitularien zeigen) häufig auch noch eine trübe Mifchung 
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chriftlicher und hetdnifcher Gebräuche ftatt. Neben diefen Schattenfeiten 
fehlt es aber auc nicht an Beweiſen dafür, daß viele mit wirklich 
innigem Gefühle die Lehren des Chriftentums in fich aufgenommen hatten 
und ji daran begeifterten. Wir haben dafür zwei jchöne poetijche 
Zeugniſſe aus jener Zeit, das (angeblich von einem einfachen fächftichen 
Freien ausgegangene) niederdeutiche Gedicht „Heliand“ (fo viel wie 
Heiland) und das althochdeutiche des Weißenburger Mönches Otfried: 
„Krift.” Beide enthalten dichterifche Berherrlihungen der Perſon 
Chriſti nach den Evangelien, der „Heliand” in mehr volfstümlicher 
Sprache und in der uralten Form der Alliteration, der „Kriſt“, als 
Kunftdichtung, in gereimten Berien. In jenem erften erjcheint Chriſtus 
als eine Art von himmliſchem Heereskönig, jeine Jünger als deſſen 
Gefolgsleute („„Geſinde“), in diejem letzten tritt mehr die überweltliche 
Seite des Chriftentums jamt der Pflicht des Duldens in den Vordergrund. 

In der geijtigen Bildung der Beit gehen zweierlei Richtungen 
nebeneinander her, eine gelehrte, aber fremde, und eine volf3- 
tümlidhnationale Was Karl durch jeine Hofgelehrten und mit 
diejen pflegte, war durchaus ein Ableger römiſcher und griechijcher 
Bildung, fein heimifches, im Boden germanischen Geiftes wurzelndes 
Gewächs. Freilich war die der Damals allein mögliche Weg, dem 
Germanentum Keime des Wijjens einzupflanzen, die feiner Zeit fich 
entwideln und zur Frucht reifen mochten. Mancher Reſt klaſſiſcher 
Gelehrſamkeit, der jonft vielleicht rettungslo8 verloren gegangen wäre, 
ward in den Klöftern durch Abjchriften der Mönche der Nachwelt auf: 
bewahrt. Insbeſondere die Geſchichtsſchreibung ijt diefen Klöſtern zu 
Danfe verpflichtet, denn aus ihnen find allermeift die mancherlei Chro- 
nifen, Biographien und ſonſtigen Aufzeichnungen hervorgegangen, Die 
einzigen, wenn auch unvollfommenen Quellen der Gejchichtsforichung 
in jenen dunklen Zeiten. 

Die volfstiimliche Richtung des deutjchen Geijtes Hatte fich, wie 
das in folchen früheften Zeiten zu geichehen pflegt, in poetifchen Ge— 
ftaltungen, zumal in National- und Heldenliedern, ausgeprägt. 
Diefe Lieder waren lange nur in miündlicher Überlieferung fortgepflanzt 
worden, jei e3 durch „Sänger“, die von Land zu Land zogen, fei es 
durch gemeinjames Singen derjelben bei Zechgelagen oder bein Aus- 
zug ing Feld. So mögen die Lieder von den Thaten Armins, jo die 
Sagen von den Gotenhelden Mari, Ermanrich, Theodorich, von Attila, 
vom Drachentöter Siegfried und andere, die jpäter (im „Nibelungen- 
fiede” und ſonſt) feſte Gejtalt gewannen, von Mund zu Mund ge 
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gangen jein, bis Karl der Große daran dachte, fie ſammeln zu lafjen. 
Leider ift diefe Sammlung wieder verloren gegangen, vermutlich durch 
die Nachläffigfeit, wo nicht durch den böjen Willen der Geiftlichkeit, 
die darin nur verdammenswerte Überbleibjel des Heidentums erblicte. 
Ein paar diefer alten, volfstümlichen Dichtungen find uns durch Mönche 
gerettet worden, freilich al8 bloße Bruchftüde, das jog. „Wejjobrunner 
Gebet“, eine geiftliche Dichtung, dann ein epiſches Gedicht von Welt- 
untergange mit dem, an das altnordische Heidentum erinnernden Titel 
„Muspilli“, ferner das „Hildebrandlied”, (von dem greijen 
Hildebrand, einem Helden aus dem Kreiſe des Gotenkönigs Theodorich, 
und feinem Sohne Hadubrand, der jeinen Vater, ohne ihn zu kennen, 
zum Kampfe herausfordert), endlich das „Ludwigslied“ auf den Sieg 
eines weſtfränkiſchen Königs über die Normannen. 


Sehntes Kapitel. 


Teilung der Karvlingifchen Monarchie, Entjtehung eines 
Deutſchen Reichs. 


Kar der Große hatte drei Söhne, Karl, Bipin und Ludwig. 
Unter fie hatte er bereit3 mit Zuftimmung der Großen auf den Fall 
ſeines Todes das Neich geteilt. Allein Pipin und Karl ftarben 810 
und 811, und jo fiel bei des großen Kaiſers Tode (814) das ganze 
Reich ungeteilt dem allein überlebenden Sohne Ludwig zu. Die 
deutſche Gejchichtsfchreibung Hat ihn „den Frommen“ zubenannt, die 
franzöfiiche nennt ihn „le debonnaire“, was jo viel wie dev Schwachher- 
zige, der Umjelbitändige bedeutet. Allerdings artete jeine Frömmigkeit 
bisweilen in allzu große Nachgiebigkeit gegen die Geiftlichfeit und ihre 
Intereſſen aus. 

Im Anfange regierte Ludwig kräftig, reinigte den Hof feines Vaters 
von der teilweije dajelbft eingeriifenen Leichtfertigkeit der Sitten, ſetzte 
deſſen Beftrebungen für Beichränfung der Großen und Erleichterung 
der Ärmeren eifrig fort, kämpfte auch tapfer gegen die äußeren Feinde 
des Neiches, insbejondere die Slawen. Später verfiel er dem Einfluß 
unmeijer Ratgeber und mehr noch dem jeiner zweiten Gemahlin Judith 
aus dem Geichlechte der Welfen. Ihr zu Liebe wollte er feinen Sohn 
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aus zweiter Ehe Karl („der Kahle“ zubenannt), vor feinen älteren 
Söhnen Lothar, Pipin und Ludwig bevorzugen. Dadurch geriet 
er in offenen Kampf mit diejen, fiel jogar in deren Gefangenjcaft. 
Bwar wurde er wieder frei, allein bald verwidelte er ſich in neue 
Streitigkeiten mit den Söhnen, und fo war es ein Glüd, daß er (840) 
ftarb. Inzwifchen war fein Sohn Pipin ihm im Tode vorausge 
gangen, jo daß nur Lothar, Ludwig und Karl übrig blieben. 
Lothar, als ältejter, nahm die Herrichaft über das ganze Reich in An: 
ſpruch, ward aber von feinen Brüdern, die fich gegen ihn verbanden, 
bei Fontenoy befiegt und mußte, (objchon er, um fich zu rächen, das 
ſächſiſche Volk aufgewiegelt und fogar die Normannen ind Land ge 
rufen hatte) endlich nachgeben. So fam 843 unter den drei Brüdern 
der Bertrag von Verdun zuftande, in welchem Karl der Kahle den 
weitlichen Teil, daS heutige Frankreich bis zur Ahone, Saone, Maas 
und Schelde, Ludwig („der Deutjche”) alles Land recht? des Rheins 
und auf dem Iinfen Ufer die Bistümer Mainz, Worms und Speier, 
Lothar den breiten Streifen Landes zwiſchen dieſen beiden Gebieten, 
einfchließlich Frieslands, außerdem Italien und den Kaifertitel erhielt. 
So ward Deutjchland ein jelbftändiges Reich, und von hier an 
beginnt die eigentlich deutſche Gejchichte. 


fitterarijche Hilfsmittel. 


I. Neuere Geſchichtswerke. Außer den allgemeinen Werten über 
deutſche Geſchichte von C. A. Menzel, W. Menzel, Luden, 3. G. N. Wirth, 
Rückert u, A. und über deutſche Kulturgeſchichte von Joh. Schere und Sugen: 
heim fonımen für die Zeit bis 843 folgende Spezielle in Betradt: Felir Dahn, 
„Urgefhichte der römischen und germanifchen Bölfer”, (1881) und „Gefchichte der 
deutſchen Urzeit”, 1. Band ber „Deutfchen Gejhichte von Heeren, Uckert und Gieſe— 
brecht“ (1883); W. Arnold, „Deutfche Geſchichte“ (1883); G. Kaufmann, „Deutſche 
Geichichte bis auf Karl den Großen“ (1881); K. W. Nitzſch, „Geich. des d. Volkes, 
herausgegeben von Matthäi” (1883); v. Wieteräheim, „Geſch der d. Völker: 
manderung”, 2. Aufl., beforgt von Felix Dahn (1880); H.Rüdert, „Kulturgeichichte 
des d. Volkes im Übergange auß dem Heidentum ins Chriftentum” (1845). — Über 
einzelne Seiten des Kulturlebensd handeln folgende Were; ©. Waitz 
„Deutſche Verfafiungsgeihichte”, (2. A. 1880); K. Biedermann, „Geichichte bes 
deutſchen Einheitögedantens“ (1893); F. Walter, „Deutiche Rechtsgeſchichte“ (2.9.1857); 
Sal. Grimm, „Deutiche Rechtsaltertümer“ (3. A. 1881); E. Lindenſchmitt, 
„Die Altertümer unjerer heidnifhen Borzeit“ (1858); ©. Klemm, „Handbuch 
der germanischen Altertümer” (1836); A. Holtzmann, „Germaniſche Altertümer, 
herausgegeben von Holder” (1873); Jak. Grimm, „Geſch. der deutichen Sprache” 
(4. A. 1880); Derf., „Deutfhe Sagen” (2. A. 1865); Derf., „Deutihe Mythologie“ 
(4. A. 1878); Ch. E. Langethal, „Seid. der deutihen Landmwirtichaft” (2.9. 1863); 
8. Th. v. Inama:Sternegg, „Deutiche Wirtſchaftsgeſchichte“ (1879 ff.), jomwie die 
neueren Werfe darüber von Buhmwald und Lampredt; Joh. Falke, „Geld. d. 
d. Handels” (1859); Jak. Falfe, „Die d. Trachten: und Modenmelt” (1859); v. 
Peucker, „Das deutiche Kriegsweſen der Urzeit” (1860). Zur Veranſchaulichung 
mander Schilderungen (in diefem und den folgenden Teilen) dienen: v. Ejjemwein, 
„Kulturgeich. Bilderatlas“ (1884); „Bilderatlas zu F. A. Brodhaus’ Konv.:Lerifon” 
und 14. Aufl. diefes legteren. Außerdem ift zu verweilen auf die wertvollen 
Sammlungen de „Bermaniiden Muſeums“ in Nürnberg, fowie auf 
den von dem Direktorium diefer Anftalt periodiih herausgegebenen „Anzeiger“ 
(mit Illuſtrat ionen). Ad geographiſches Hilfsbuh ift zu empfehlen: 9. v. 
Spruner, „Hiflor.:geograph. Handatlas“ (3. A., bearbeitet von Menke, 1880). 

II. Zeitgenöffifhe Quellen. Die vollftändigfte und zuverläffigfte Samm— 
lung folcher enihalten die Monumenta Germaniae historica von ©. J. Pers u. a. 
Diefes ſehr umfänglihe Merk ift freilich nur wenigen zugänglid. Dahingegen giebt 
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es eine Sammlung zeitgenöſſiſcher Schriftfteller in deutſcher Bearbeitung, ebenfalls 
von Perg u. a., unter dem Titel: „Die Geſchichtsſchreiber der deutichen Vorzeit.“ 
Bon diefen gehören a) zur Urzeit: die „Geſchichtsſchreiber der deutichen 
Urzeit, bearbeitet von Horfel und Costa”, (darin finden fi alle Hier ein: 
hlagende Stellen römischer und griehiicher Schriftjteller); b) zur Merovingiſchen 
Zeit: Gregor von Tours, „Zehn Bücher fränkiſcher Gefhichte"; Fredegar, 
„Fränk. Geichichte‘, und Paulus Diaconus, „Seid. der Longobarden”, (bie 
„Seid. der Dftgoten” von Jordanes findet fi in den Monum. G. h. und in den 
Sammlungen von Lindendbrog und Grotiuß); c) zur Karolingiſchen Zeit: Ein: 
hard, „Leben Karls de3 Großen”; Der Möndh von St. Gallen, „Über die 
Thaten Karl d. Gr.”; Thegan, „Leben Ludwigs des Frommen“; Nithbard, 
„Bier Bücher Geichichte"; Negino, „Chronik“; die Jahrbücher von Kanten und 
Fulda. Bon der Lex Salica ift die neuefte und befte Ausgabe die von J. F. 
Behrend nebit den Kapitularien dazu, lehtere bearb. von A. Boretius (1874). 
Die Kapitularien Pipins, Karl d. Gr., Ludwigs des Frommen finden fi in 
den Mon. G. h. (Leges I, Nachträge II) und in der Sammlung von St. Baluze. 
Zwedmäßige Auszüge aus den „Volfsrechten“, den „Kapitularien“ u. a. zeitgenöfl. 
Duellen enthalten Blums „Uuellenfäge zur Geſch. unferes Volkes". 2 Bde. 1883 f., 
ebenfo da3 „Quellenbuch“ von Alb. Richter 18855. AB Nachſchlagewerk dient 
Götzingers „Neallerifon der deutichen Altertümer”. 2. A. 1888. 

(Bergl. Dahlmann, „Uuellentunde der deutichen Gefdichte”, 5. A., mit dem 
Untertitel „Quellen und Bearbeitungen der d. Geſch., neu zufammengeftellt von ©. 
Waitz“, (3. A. 1885). Lorenz, „Geſchichtsquellen des Mittelalter”. 3. Aufl. 1889). 

ALS ein bejonders zwedmähiges Mittel zur Belebung und Beranihaulidung 
des Geſchichtsunterrichts Habe ich folgendes befunden: Man bereitet fich eine 
Wandkarte aus einem Material, worauf fich gut zeichnen und fchreiben läßt, 3. 8. 
Ihwarzem Wachspapier. Auf diefer trägt man mit Farben die bleibenden oder 
Naturverhältnijfe ein, alfo Berge, Flüffe, Meere; das übrige läht man vorder: 
hand leer. Sobald ein beftimmter Kulturzuftand (eine menſchliche That) hervortritt, 
wird derjelbe mit Kreide oder Buntftift (der ſich wieder wegwifchen läßt), auf der 
Karte eingetragen. Ändert ſich der betreffende Kulturzuftand, fo wird das entfprechende 
Zeichen ebenfall3 geändert. So z. B. würde man in der Urzeit die Grenzen des 
Gebiets, welches die Germanen anfangs einnahmen, etwa dadurch markieren können, 
daß man die Sige der Germanen mit vertikalen, die der Slawen mit horizontalen, die 
der Römer und Gallier mit dDiagonalen Strichen bezeichnete. In der fränkiſchen Zeit 
rüden dann die vertifalen Strihe (Germanen) nad Gallien hinüber, die horizontalen 
(Slawen) nad) Deutichland herein. In ähnlicher Weile kann man weiterhin Die 
allmähliche Entjtehung der deutichen Städte bezeichnen, vielleicht unter Hinzufügung 
bejonderer Merkzeichen (Kreuz, Krone, Wadtturm, Merkursftab), je nahdem es ein 
Biſchofsſitz, eine Pfalz, eine Burg, ein Handelsplag ift, ferner die Haupthandels- 
ftraßen, jowohl im Innern Deutichlands als nach den Nachbarländern und über See, 
die Einteilung Deutjchlands in Herzogtümer und Gaue zc. ac. 
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Erftes Kapitel. 


Äußere und innere Geftaltung Dentjchlands bei feiner Trennung 
vom übrigen Frankenreiche. 


Aıs durch) den Bertrag von Verdun (843) Deutſchland ein 
jelbjtändiges Reich wurde, hatte e&& zu Grenzen: im Norden die 
Nordfee und die Eider, im Oſten die Elbe von der Nordjee bis zum 
Einfluß der Saale, von da an ſüdlich die Saale und weiterhin Die 
Raab; im Süden umfaßte e8 noch die deutjche Schweiz oder Ober- 
alemannien, während die franzöfiiche zu Lotharingien gehörte, im Weſten 
reichte e3 bi8 an den Rhein, nur daß Friesland zu Lotharingien, 
dagegen die Bistümer Mainz, Worms, Speier (ungefähr das Heutige 
Rheinbayern und Rheinheſſen) zu Deutichland gehörten. 

Der Teilung zu Verdun folgte eine zweite (370) zu Meerjen an 
der Maas. Die Linie Lothars jtarb 869 aus bis auf einen männ- 
lichen Sproß, Ludwig II., der, zufrieden mit Italien und dem Saijer- 
titel, zumal da er feine Söhne hatte, ji) um das übrige Erbe jeines 
Haujes wenig fümmerte und ohne viel Widerftand gejchehen ließ, daß 
Karl der Kahle und Ludwig der Deutjche fich im dasjelbe teilten. 
So erhielt Ludwig die Länder zwiichen Nhein, Maas und Schelde, 
jowie Friesland. Die Grenze zwilchen Oft- und Weitfranfen 
(Deutjchland und Frankreich) fiel nunmehr ziemlich genau zuſammen 
mit der Sprachgrenze zwiichen germaniſch und romanijd. 

Seiner inneren Gestaltung nad) zerfiel Deutjchland zunächit in 
die Gebiete der vier großen Stämme: der Sachjen, zu denen man 
aud die Friefen und die Thüringer rechnete (in Nord: und Mittel: 
deutichland), der Franken (am Mittelrhein rechts und Links und am 
Main), der Alemannen oder, wie fie von jetzt an häufiger genannt 
werden, Schwaben (techt3 und links am Oberrhein und in der deutjchen 
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Schweiz); der Bayern (öftlid) davon). Der fünfte Stamm, die 
2othringer, der erſt durch die Teilung von Meerjen an Deutichland 
fam, wohnte nur jenjeits des Rheins, war ſprachlich zum Teil gemiſcht, 
erichien überhaupt als nicht jo feſt mit Deutjchland verwachſen, wie die 
vier anderen Stämme. 

Jeder dieſer Stämme hatte jeine Eigentümlichkeiten in Sprache, 
Sitte, Recht u. j. w., hielt daran feit und unterfchied ſich dadurch von 
den anderen Stämmen. Dieje Bejonderheit der Stämme und ihr 
Streben nach möglichjter Unabhängigkeit ward verjchärft durch das 
Wiederaufleben der Stammesherzogtümer. Karl d. Gr. hatte 
diejelben bejeitigt — auch da, wo fie am mächtigiten waren, in Sadjen 
und Bayern. Gerade in diejen beiden Ländern aber erjtand Das 
Stammesherzogtum am früheften wieder. Bayern fam bei der zuerit 
von Ludwig dem Frommen vorgenommenen Reichsteilung an Ludwig 
den Deutichen, der fich davon „König der Bojvarier” nannte, dann an 
deſſen Sohn Karlmann und an des leßteren natürlichen Sohn Arnulf, 
der „Herzog von Bayern” oder auch „von Kärnten” genannt wurde. 
Sachſen gab Ludwig der Deutiche als Herzogtum einem angejehenen 
jähliichen Großen, Ludolf, mit dem Auftrage, die Reichsgrenze nad) 
Norden und Dften zu verteidigen; jo eutjtand (850) das Herzogsgeichlecht 
der Zudolfinger, welchem die deutjchen Könige Heinrich I. und die 
Ottonen entftammten. 

Daß gerade Bayern und Sachſen jchon fo bald wieder zu einer 
gewifjen ftaatlichen Selbftändigkeit ald Herzogtümer gelangten und 
zwar durch die deutichen Könige felbft, hatte feinen Grund wohl darin, 
daß dieſe beiden Länder feindlichen Angriffen am meiften ausgejegt 
waren, Bayern denen der Avaren, Bulgaren u. ſ. w., Sachſen denen 
der Slawen und Normannen. Franken, Schwaben, Lothringen jchienen 
von ſolchen Gefahren weniger bedroht. Indeſſen wirkte das einmal 
gegebene Beijpiel aud) auf die anderen Stämme zurüd, und fo trat die 
Herzogsgewalt bald überall wieder hervor. 

Die Herzöge jollten eigentlich bloße Beamte des Königs fein; allein 
fie waren zugleich Führer und Vertreter ihres Stammes, und dies gab 
ihnen eine gewiſſe Unabhängigfeit. 

Sedes Herzogtum zerfiel in Gaue oder Grafjchaften Der 
Graf hatte als richterlicher und mülitärifcher Vorgejegter des Gaues 
eine ziemlich umfafjende Gewalt über jeine Gaugenofjen; außerdem 
bejaß er als großer Grundherr (jei es durch eigenen Grundbefiß oder 
dur) das vom Könige ihm zugeteilte „Amtslehen”) eine Anzahl von 
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Vaſallen, verfügte daher ebenfalls über eine nicht unbedeutende materielle 
und moraliſche Macht. 

Innerhalb der Herzogtümer und der Grafſchaften finden wir num 
aber noch eine dritte Art von Gebieten, das find die geiftlichen: Erz- 
bistümer, Bistümer, Abteien. Schon unter den Merovingern 
waren die Bistümer Mainz, Köln, Trier (die jpäter zu Erzbistiimern 
erhoben wurden), Worms, Speier, Konflanz, Straßburg entitanden. 
Unter Pipin dem Kurzen waren Bajel, Paſſau, Salzburg, Regensburg, 
Würzburg, Erfurt, Eihftädt, Freifingen, unter Karl dem Großen Minden, 
Münfter, Osnabrüd, Paderborn, Halberftadt, Hildesheim, Bremen, 
Verden hinzugefommen. Die meiſten dieſer geiftlichen Gebiete wurden 
im Zaufe der Zeit der Gerichtsbarkeit der Grafen entzogen und mit 
eigener Gerichtsbarkeit begabt; ihre Inhaber führten die Mannjchaften 
ihre Gebietes auf eigene Hand dem Herzog und dem König zu und 
waren ebenjall® in der Regel als „Senioren“ von einem Kreife von 
Bajallen umgeben. 

Sp gab es bereits eine jehr zahlreiche Klafje weltlicher und 
geiftliher Großen mit einem ausgedehnten Grundbefiß, einem 
weitreihenden Einfluß auf die Mafje der Bevölkerung und einem 
mehr oder weniger großen Maße von Selbftändigkeit. Durch ihren 
Lehenseid waren fie zwar dem König als oberftem Lehensherrn 
zum Gehorfam und zur Treue verpflichtet; allein eine andere Macht 
als diefe moralifche Hatte der König über fie faum. Wohl gebot 
auch er über eine Anzahl von Vaſallen oder „Getreuen”; dagegen 
war jeine Gewalt über diejenigen Mannen, welche nicht in einem jolchen 
unmittelbaren Verhältnis zu ihm ftanden, nur eine mittelbare, lediglich 
durch die Lehensfolge der yächiten Lehensherren oder Senioren diejer 
Mannen (der Herzöge, Grafen, Biſchöfe 2c.) bedingte. 

Diefe Sachlage muß man feit im Auge behalten, um die Gejchichte 
des deutſchen Königtums recht zu verftehen. 
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weites Kapitel. 
Das deutſche Reich unter den leiten Karolingern. 


Aus nad) der Teilung von 843 galt Deutſchland noch immer 
al3 ein Teil des großen Karolingerreichs, welches den Nach— 
fommen Karls des Großen gemeinfam gehören ſollte. E83 wurde da— 
ber auch in der Regel Dftfranfen genannt. As Ludwig der 
Deutſche ftarb (876), machte Karl der Kahle in der That Anſprüche 
auf deffen Anteil. Doc behaupteten fich gegen ihn Ludwigs Söhne 
Karlmann und Zudwig der Jüngere in der Schlacht bei Ander- 
nad. Sie teilten Deutjchland unter fich und mit ihrem jüngeren Bruder 
Karl (dem Diden). Karlmann erhielt Bayern, Ludwig Franken und 
Sachen, Karl Schwaben. Die neuen Iinfsrheinijchen Länder wurden 
zwifchen Ludwig und Karl geteilt. Aber jchon 880 ftarb Karlmann, 
882 Ludwig, bald darauf auch des letzteren Hinterlafjener Sohn, und 
jo fiel das ganze Deutichland Karl dem Diden zu. 884 wählten aud 
die weſtfränkiſchen Großen diefen (mit Übergehung des noch unmündigen 
Enkels Karla des Kahlen, der jpäter als „Karl der Einfältige” in der 
Geſchichte erjcheint) zu ihrem König, jo daß noch einmal das ganze 
Neich Karls des Großen in einer Hand vereinigt war. Allein jchon 
3887 ward Karl der Dide wegen jeiner Unfähigkeit von ſämtlichen 
Großen auf einer Verſammlung zu Tribur des Thrones entjebt. 888 
ſtarb er. In Weſtfranken oder Frankreich fam (nach einer Furzen 
Bwilchenregierung des Grafen Odo von Paris, Herzogs von Francien) 
Karl der Einfältige zur Regierung, und jeine Nachfommen behaupteten 
ſich dort, wenn auch mit immer ſchwächer werdendem Anfehen, bis 987, 
wo das Gejchlecht der Capetinger (in der Perſon Hugo Capets, eines 
Nachkommen jenes Grafen Ddo) fich dauernd der oberften Gewalt 
bemächtigte. In Deutjchland ergriff, unter Zuftimmung der Großen 
oder doch eines überwiegenden Teils derjelben, ein natürlicher Sohn 
Karlmanns, Arnulf, die Zügel der Herrichaft. Er verteidigte das 
Neich tapfer gegen Angriffe der Normannen und der mährijchen Slawen. 
Auch nach Italien drang er vor und erlangte von dem Bapfte Formojus 
die Krönung al® römischer Kaiſer. Ludwig II., der lebte Kaiſer aus 
Lothars Stamme, war 875 gejtorben. 
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Arnulf hinterließ bei ſeinem Tode (899) einen unmündigen Sohn, 
Ludwig das Kind. Die Großen wählten dieſen zum König, damit 
nicht die weitlichen Karolinger wieder Anfpruch auf Deutjchland machen 
möchten. Aber faum erwachjen jtarb Ludwig (911). Mit ihm erloſch 
die deutſche Linie der Karolinger auch in ihrem nichtlegitimen Neben- 
zweige; der deutjche Königsthron ftand verwaift. 


Drittes Kapitel. 
Dentichland unter eigenen Königen. 


Das Nationalgefühl der Deutichen war inzwiſchen jo weit erftarkt, 
daß diejelben ſich einem wejtfränfiichen Könige jchwerlich unterworfen 
hätten. Auch konnte der jchwache Karl der Einfältige an jo etwas nicht 
denfen. Eher ftand zu bejorgen, daß Deutjchland in jeine einzelnen 
Stämme zerfallen möchte. Indeſſen jprachen doch verjchiedene Momente zu 
Gunften der Einheit. Zunächſt die Verwandtichaft des Blutes, der 
Sprache, des Glaubens. Bejonders die firchliche Einheit war ein ftarfes 
Band. Die Bihöfe mußten fürdten, daß bei einer Trennung der 
Stämme einzelne davon (3. B. die erjt mit Gewalt befehrten Sachſen) 
am Ende wieder dem Heidentum verfielen. Sodann hatten ſämtliche 
Stämme durd ihre Einverleibung in das gewaltige Karolingische Reich 
jih an den Gedanken gewöhnt, einem großen und mächtigen Staat$- 
wejen anzugehören. Dazu famen endlich die Gefahren, die ihnen, wenn 
fie fich trennen würden, von den Nachbarn im Norden und Djten 
augenscheinlich drohten. 

So fam es, daß das Bedürfnis, Deutjchland geeint und dadurch 
ftark zu erhalten, den Trieb der Abjonderung überwog, und zwar am 
meisten, wie es fcheint, bei den Franken und den Sachjen. Die Großen 
diefer beiden Stämme vereinigten fi) zur Wahl eines deutſchen 
Königs. Sie trugen die Krone dem mächtigften Fürften an, Otto 
dem Erlauchten, Herzog von Sachſen, aus dem Haufe der Xudolfinger. 
Diefer jedoch, bereit3 Hochbetagt, lehnte ab und lenkte die Blicke der 
Wähler auf Konrad, den angejehenften unter den fränkiſchen Großen, 
der deshalb auch öfters „Herzog der Franken“ genannt wird. So wurde 
diefer gewählt. Allein feine Macht war eine mehr jcheinbare als wirt- 
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liche. Im Innern hatte er nach allen Seiten hin mit Unbotmäßigfeit 
zu kämpfen, und jo vermochte er auch nad) außen feine nachdrückliche 
Kraft zu entfalten. Die wilden Ungarn, von einem Herzog von Bayern 
(auch Arnulf genannt), der ſich dem Könige widerjeßt hatte und von 
ihm vertrieben worden war, ald Bundesgenofjen ins Land gerufen, 
verwüfteten Deutjchland. Mit dem Sohne Ottos des Erlauchten, 
Herzog Heinrich, geriet Konrad in Zwift, weil er jo unflug war, dieſem 
den in Thüringen gelegenen Teil der väterlichen Zehen vorzuenthalten. 
Heinrich ließ ihn dag Übergewicht feiner herzoglichen über die fönigliche 
Macht empfinden. Nur in Schwaben gelang es ihm, zwei Großen, 
die fich zu Herzögen aufgeworfen hatten, Erchanger und Berthold, mit 
Hilfe des Biſchofs von Konftanz obzufiegen. Konrad ließ beide ala 
Rebellen hinrichten. 

Nah ſolchen Erfahrungen war es ebenjo ein Aft der Klugheit, 
wie des PBatriotismus, wenn Konrad vor feinem Tode (919) feinem 
Bruder Eberhard anempfahl, die deutjche Königskrone dem zuzumenden, 
der allein die Macht befite, ihr das nötige Anſehen nach innen und 
außen zu fichern. Das aber war Heinridh, der Sachſenherzog. 
Eberhard folgte diefem Rate, und die Fürſten gingen darauf ein. Nach 
der Erzählung des Chroniften Richer waren e8 wiederum nur die Franken 
und Sachjen, welche Heinrich zum König wählten. Er jelbft nannte ſich 
„König der Franken”, als ob noch immer die Franken es wären, welche 
die Krone zu vergeben hätten. Die jchöne Sage, wie Heinrich die 
Fürften, welche fommen, ihm die Krone anzubieten, am Bogelherd 
empfängt, die Juftus Kerner jo ergreifend in poetischer Form ausge 
prägt, jcheint erſt jpäter entftanden zu fein; feiner der zeitgenöffischen 
Geichichtsfchreiber erwähnt fie, und der Name „Finkler“ oder „Bogler” 
taucht erſt im 11. Jahrhundert (bei Lambert von Hersfeld) auf. 

Als nach vollzogener Wahl der Erzbiichof Heriger von Mainz den 
König krönen und ſalben wollte, wies Heinrich dies zurüd, indem er, 
wie Widukind erzählt, fagte, er halte fich ſolcher Ehre nicht für wert; 
ihm genüge e8, zum Könige gewählt zu jein. 

Die Wahl des Sachen Heinrich war, abgejehen von der jtarfen 
Hausmacht, die er dem Königtum zubrachte, auch deshalb bedeutjam, 
weil nun erſt der Sachſenſtamm, der fich bis jegt immer noch mehr 
nur als der Frankenherrſchaft gewaltiam unterworfen betrachtet hatte, 
das Gefühl der vollen Zugehörigkeit zum Reiche erhielt. 

Auch Heinrich hatte Kämpfe mit unbotmäßigen Grafen zu bejtehen; 
aber er wußte dieje teils durch raſche Machtentfaltung zu befiegen, wie 
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den Herzog Burchard von Schwaben, teil durch feine ebenjo gewinnende 
wie imponierende Perſönlichkeit zu ihrer Pflicht zurüdzuführen, auch) 
wohl durch kluge Zugeftändniffe mit fi) augzuföhnen, wie Arnulf von 
Bayern, dem er die Bejebung der Biichofsftühle in jeinem Herzogtum 
überließ und mit deſſen Tochter er feinen jüngeren Sohn Heinrich ver- 
mählte; oder er wartete feine Zeit ab, jo rückſichtlich Lothringens, 
welches jeit Kaifer Arnulfs Tod ſtark zu Frankreich neigte. Als der 
dortige Herzog Reginar ftarb, gelang e8 ihm, deſſen Sohn Gifelbert 
wieder auf die deutjche Seite herüberzuziehen. Er gab ihm jeine Tochter. 
Gerberga zur Gemahlin. 

Seine ganze Kraft wandte nun Heinrich auf die Sicherung 
Deutichlandg nah) außen. Gegen die Slawen Hatte er jchon als 
Herzog fiegreich gekämpft. Gegen die Ungarn, welche 924 in Sachien 
einfielen, war er anfangs jo glücklich nicht. Unfähig, ihnen die Spitze 
zu bieten, mußte ev ſich in feine Burg bei Goslar einjchließen und das 
Land verheeren laſſen, ja ſogar mit einem Tribut einen neunjährigen 
Waffenftillftand erfaufen. Diefe Zeit benußte er, um fich auf einen 
entjcheidenden Kampf mit diefem wilden Volke vorzubereiten. Er legte 
an den öftlichen Grenzen des Reichs feite Pläge, Burgen, an und 
verjah fie mit Bejagungen, indem er von den Dienftmannen auf feinen 
Gütern je den neunten Mann in eine ſolche Burg ziehen, die anderen 
für deſſen Verpflegung forgen hieß. Weil ferner die Ungarn, als 
wohlberitten, mit bloßem Fußvolf nicht leicht zu befämpfen waren, fo 
organifierte Heinrich eine zahlreiche, gutgerüftete Reiterei und übte fie 
regelmäßig in der Handhabung der Waffen und der Art des Angriffs, 
indem er fie lehrte, Schild an Schild, in geichloffenen Reihen, nicht 
einzeln, dem Feinde entgegenzurücen. Nun wandte ex fich erft wieder 
gegen die Slawen, welcde fortwährend die Oſtgrenze beunrubigten. 
Die Heveller (im heutigen Brandenburg) befiegte er (927) und zer- 
förte ihre Hauptfefte Brennebor. Ebenſo unterwarf er die Dale- 
mincier (an der Mittelelbe), zerftörte ihre Feſte Grona (unweit 
Lommatzſch) und gründete die Mark Meißen, ſicherte auch den Lauf 
der Saale durch eine Reihe von Burgen, wie Saalfeld, Rudol— 
ſtadt, die Leuchtenburg, Dornburg, Naumburg. Auch die mehr 
nordwärts an der Elbe wohnenden Redarier wurden unterworfen. 
Selbſt in Böhmen drang Heinrich bis Prag vor und zwang den 
Czechenherzog Wenzel, ſich in eine Art von Abhängigkeit vom deutſchen 
König zu begeben. 

Als dann nach Ablauf des Waffenſtillſtandes die Ungarn wieder 
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erschienen und neuen Tribut forderten, ward ihnen diejer verjagt. 
Darauf drangen fie in zwei Heereshaufen in Thüringen und Sachjen 
ein, erlitten aber eine Doppelte Niederlage, die entichiedenfte bei Keujch- 
berg unweit Merjeburg (933) unter Heinrichs eigener Führung, der 
überall, bald voranjprengend bald in den Hinterjten Reihen, die Seinen 
befehligte und ermutigte. Zuletzt wandte er fich noch gegen die Dänen 
und rücdte die von Karl d. Gr. an die Eider verlegte Grenze weiter 
nördlich, fo daß fie Schleswig mit umfaßte (934). Er ftarb 936 und 
ward in Quedlinburg begraben. 

Heinrich I. hatte jein Amt wefentlich al8 das eines „Heereskönigs“ 
aufgefaßt. Bei den drohenden Gefahren von außen hatte er willige 
Heeresfolge gefunden (zumeift allerdings von feiten feiner Sachjen); im 
übrigen hatte er die Selbjtändigfeit der Herzöge und anderer Großen 
geſchont, des Eingriffs in die inneren Angelegenheiten ihrer Länder fich 
enthalten, nur zum Schuge des Reichs Burgen und zur Ausbreitung 
des Chriftentums Bistümer (3. B. Meißen) angelegt. Durch Diejes 
ebenjo fluge als Fräftige Regiment hatte Heinrich nicht bloß das An- 
jehen des Königtums, jondern auch dag feines eigenen Haufes jo jehr 
befejtigt, daß bei feinem Tode über feinen Nachfolger fein Zweifel 
obwaltete. Nach einer Vorbejprechung der ſächſiſchen und fränkischen 
Großen verjammelten fich alle Fürften, weltliche und geiftliche, in 
Aachen, der alten Lieblingsrefidenz Karls des Großen, und wählten 
einmütig Otto, den älteften Sohn Heinrich aus defjen zweiter Ehe 
(die erite war wegen kirchlicher Schwierigfeiten wieder getrennt worden) 
mit Mathilde, einer ſächſiſchen Edeln, angeblih aus Widukinds Ge- 
Ihlecht. Erzbiſchof Hildebert von Mainz vollzog die feierliche Salbung. 
Dann jegte ſich Otto mit den Erzbifchöfen zum glänzenden Königsmahl 
nieder, wobei der Herzog von Lothringen ald Kämmerer, der von 
Franken als Truchjeß, der von Schwaben als Schenk‘ und der von 
Bayern als Marſchalk ihn bedienten. 

Dtto war gleich feinem Vater von kräftiger Geftalt und königlichen 
Weſen, erichien aber in feinem Auftreten ftrenger, während Heinrich 
liebenswiürdiger gewejen war. 

Die Regierung Ottos I. war ebenjo ftürmijch als glänzend. Im 
Innern mußte er wiederholt gegen abtrünnige Vajallen kämpfen, mit 
denen jeine eigenen Verwandten, erjt fein Stiefbruder Thankmar, dann 
jein jüngerer Bruder Heinrich, jpäter fein Sohn Ludolf und fein 
Schwiegerjohn Konrad ſich verbanden, und welche fogar einen Fremden, 
Ludwig VI. von Frankreich, zu ihrer Hilfe herbeiriefen. Doch ward 
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Dtto ihrer aller Herr, wenn auch nicht ohne große Schwierigkeiten. Ein 
Jächlifcher Großer, Hermann Billung, leiftete ihm dabei wichtige 
Dienfte, wofür Otto fein eigenes Herzogtum Sachſen auf ihn übertrug. 

Nach augen war Otto überall fiegreih. Den Böhmenherzog 
Boleslav zwang er nad) harten Kämpfen, die Oberherrlichfeit des 
deutjchen Königs von neuem anzuerfennen. Die Slawen an Oder 
und Spree bezwang er mit Hilfe Hermann Billungs und des von ihm 
al3 Markgraf der Nordmark eingejegten mächtigen Grafen Gero, legte 
neue Marken an und gründete Bistiimer in Havelberg, Brandenburg, 
Merjeburg, Zeig u. ſ. w., erhob auch Magdeburg zum Erzbistum. 
Die Dänen, die in Schleswig eingefallen, verjagte er von dort, drang 
bis an die Spike Jütlands vor und jchleuderte — zum Zeichen, daß 
er jo weit gefommen — feine Lanze in die Fluten des Meeres. König 
Harald von Dänemark mußte geloben, fi) taufen zu laffen und fein 
Land vom Reiche zu Lehen zu nehmen. Mit dem König Ludwig von 
Frankreich Hatte ſich Otto inzwiichen ausgejöhnt, jogar verjchwägert; 
von ihm gegen dejjen aufrühreriiche Vajallen zur Hilfe gerufen, brachte 
er dieje zum Gehorfam und erhielt dafür von Ludwig den Verzicht auf 
das westliche Lothringen. 

Die Ungarn, uneingedenf der jchweren Niederlagen, die fie unter 
Heinrich I. erlitten, Hatten 954 abermal3 verwiftend und plündernd 
Süddeutjchland durchzogen. Als fie 955 diefen Raubzug wiederholten, 
traf jie Otto mit der gejammelten Macht der deutjchen Stämme auf 
dem Lechfeld bei Augsburg. Anfangs brachten die Ungarn, indem 
fie über den Lech jebten, die Nachhut des deutichen Heeres, Böhmen 
und Schwaben, in Gedränge. Allein die Franken (unter Dttos 
Schwiegeriohn Konrad, der hier feinen früheren Abfall glänzend ſühnte 
und den Heldentod fand) warfen fich ihmen entgegen; der Künig jelbit 
mit jeinen Mannen vollendete den Sieg. Der größte Teil der Ungarn 
ward vernichtet, und niemals haben diejelben jeitdem wieder Deutſch— 
fund beunruhigt. 

In Italien hatten ſeit dem Verfall des Lotharingischen Reiches 
verjchiedene Große um die Herrichaft geitritten. Einer derjelben, Hugo 
von der Provence, hatte fich zum König aufgeihwungen, war aber von 
Berengar von Forea befiegt worden. Als er und fein Sohn Lothar 
bald nad) einander geftorben waren, wollte Berengar die Witwe des 
(egteren, Adelheid, mit feinem eigenen Sohne vermählen und hielt die— 
jelbe, weil fie fich dagegen fträubte, gefangen. Dtto, damals eben 
Witwer, beichloß, ſich mit Adelheid zu vermählen und jo die Krone 
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Italiens zu erwerben. E3 gelang ihm, die Gefangene zu befreien, und 
951 feierte Dtto feine Hochzeit mit ihr zu Pavia. Während er aber 
wieder in Deutjchland beichäftigt war, bemächtigte fich Berengar aufs 
neue der Herrjchaft in Oberitalien, bedrängte jogar den Papſt Johann XII. 
in Rom. Bon diefem zu Hilfe gerufen, brach Otto 961 mit einem 
Heere nad) Italien auf, ließ fih in Mailand zum König der Lombardei, 
- im folgenden Fahre in Rom vom Bapft zum Kaiſer frönen. Auch 
nad) Unteritalien. drang er vor und eroberte Calabrien, das zum ojt- 
römischen Reiche gehörte, ſchloß aber mit dem oſtrömiſchen SKaifer 
Frieden, indem er feinen Sohn Dtto mit deſſen Tochter Theophano 
vermählte. Die Römer ließ er ſchwören, „nie einen Papſt zu wählen 
ohne Zuftimmung des deutjchen Königs”. MWiederholte Unruhen in 
Stalien riefen ihn immer wieder dorthin und hielten ihn viele Jahre 
lang von Deutjchland fern. 

Dtto ftarb auf der Höhe jeiner Macht (973). Er ruht im Dome 
zu Magdeburg. Die Geſchichte hat ihn mit Recht „den Großen“ 
genannt. Er hat ſich jowohl um die Befeftigung des Königtums im 
Innern, als um die Macht und das Anjehen des Reiches nad) außen 
wejentliche VBerdienjte erworben. Nicht bloß die Slawen, fondern auch 
Dänen und Polen erkannten unter ihm die Oberhoheit de3 deutſchen 
Königs an. Nur feine italienische Politik ward verhängnisvoll für 
Deutjchland, indem fie jeine Nachfolger, die nicht jo wie er beiden 
Aufgaben gewachſen waren, zu jehr von ihren Pflichten gegen Deutjch- 
land abzog. 

Sein Sohn Otto II. gelangte mit 13 Jahren auf den Thron. 
Sogleich im Anfange feiner Regierung ward er in jchwere Kämpfe mit 
jeinem Vetter Heinrich) von Bayern („der Zänker“ zubenannt) vermwidelt. 
Es war das ein Sohn Heinrichs, des jüngeren Bruders Dttos 1. 
Gegen ihn und die mit ihm verbündeten Fürften von Dänemark, Böhmen 
und Mähren behauptete ſich Otto fiegreich, wobei ihm der Sohn Her- 
mann Billungs, Bernhard von Sachjen, getreulich beijtand. Der König 
Lothar von Frankreich wollte diefe Wirren benugen, um fich Lothringens 
wieder zu bemächtigen, drang jogar bis Aachen vor; allein Otto warf 
ihn zurüd, rückte fiegreic) vor Paris und zwang feinen Gegner, in einem 
Bertrage endgültig auf Lothringen zu verzichten. 

Nun aber lockte es auch ihn, wie jeinen Vater, nad) Italien. 
Nachdem er fih in Rom zum Kaiſer hatte krönen laſſen, wandte er ſich 
gegen Unteritalien. Der griechiiche Kaifer rief die Araber herbei. Dtto, 
geschlagen, rettete fich auf ein Schiff, das er für ein befreundetes hielt, 
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jah aber, daß es ein feindliche war, und entging mit Not der Gefangen- 
haft, indem er an einem Orte, wo er eine Schar der Seinen in der 
Nähe wußte, durch einen fühnen Sprung in Meer das Ufer gewann. 
Er rüftete nun einen neuen Kriegszug nach Unteritalien, ftarb aber 
vor deſſen Ausführung, erſt 28 Jahre alt, in Rom mit Hinter: 
lafjung eines erft dreijährigen Sohnes, der al3 Otto III. zum König 
gewählt ward. | 

Um die Regentichaft ftritten ſich die Kaiferin-Witwe Theophano 
und die Herzöge von Sachſen, Schwaben und Bayern. Iener Heinrich 
„ver Zänfer”, der jchon gegen Otto II. fich aufgelehnt hatte, wollte 
den Knaben vom Throne verdrängen und Hatte denjelben bereits in feine 
Gewalt gebracht; allein die anderen Fürften „hielten treu zu dem ge- 
krönten König“, wie zeitgenöffiiche Gefchichtsichreiber erzählen: Heinrich 
mußte jeinen Plan aufgeben. Mit fünfzehn Jahren gelangte Dtto zur 
Negierung. Seine Großmutter, die italienische Adelheid, und feine 
Mutter, die griechische Theophano, hatten die Seele des Knaben mit 
glänzenden Bildern des klaſſiſchen Altertums erfüllt; fein Oheim Biſchof 
Bruno Hatte ihm hohe Begriffe vom Kaiſertum beigebracht. Die 
Nähe des taufendjährigen chriftlichen Reiches weckte in ihm allerhand 
Ihwärmerifche Ideen. So ſchwankte er hin und her zwiſchen myſtiſchen 
Anwandlungen von Weltentfagung und phantaftischen Plänen fabelhafter 
Machtentfaltung. Er machte eine Wallfahrt zum Grabe des heiligen 
Adalbert von Gnejen, befuchte im Dome zu Aachen die Nuheftätte 
Karls des Großen und ließ fich deifen Sarg öffnen; dann wieder fahte 
er den Plan, feine Refidenz nach Rom zu verlegen und diefe Stadt 
zur Hauptftadt eines italienisch.deutichen Weltreichs, ähnlich dem alten 
römischen, zu machen. Dadurch erregte er aber ebenjoviel Unmut bei 
den deutichen Großen, welche mit Recht darin eine Gefahr für die 
wahren Intereffen Deutichlands erblickten, wie bei den Stalienern, welche 
ih) mit einer ihnen verhaßten Fremdherrichaft bedroht jahen. Die 
eriteren dachten ſogar an eine Abjegung Dttos, die letzteren empörten 
ſich gegen ihn unter Führung des Römers Erescentins. Der von Otto 
als Gregor V. zum Papſt eingejeßte Biichof Bruno ward ermordet, 
Otto jelbft von den Empörern in dem Kaftell Paterno belagert. Er 
tarb (e$ hieß wohl, vergiftet durch die Witwe des Erescentius, den er 
hatte hinrichten laſſen, wahrscheinlich jedoch an der jog. Malaria), erſt 
22 Jahre alt (1002) und ward, wie er es gewünfcht, neben Karl dem 
Großen begraben. Mit ihm erlojd der ältere Zweig des 
Ludolfingiichen Hauſes. 
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Als nächiter Verwandter machte Heinrich von Bayern (der 
Sohn des „Zänkers“, welcher leßtere inzwijchen geftorben war) Anjpruch 
auf den Thron, fand aber Mitbewerber an zwei anderen Fürſten, 
Eckhard von Meißen und Hermann von Schwaben, und mußte bie 
Wahljtimmen der Fürften durch allerhand Zugeſtändniſſe auf Koften 
der Königsgewalt erfaufen. 

Auch Heinrich II. widmete einen großen Teil feiner Zeit und der 
Kraft des MNeiches den Angelegenheiten Italiens. Dreimal mußte er 
dorthin gehen, um die Ordnung berzuftellen. Mit dem über Böhmen 
und Polen regierenden Boleslav II., genannt Chrobry („der Ruhm- 
reiche”), der Reichsland an fich reißen wollte, führte er unglüdlic Krieg 
und mußte zufeßt einen Frieden (zu Budiſſin) jchliegen, der die Laufig 
in der Form eines Neichslehens in Boleslavs Händen Tief. 

Heinrich II. ftarb ohne männliche Erben (1024). Er ruht im Dom 
zu Bamberg, welche Stadt er zum Bistum erhoben Hatte. Mit ihm 
erlojch das jähjishe Haus aud in feiner Nebenlinie, und es 
mußte daher zur Wahl eines Königs aus einem anderen Haufe geichritten 
werden. Dieje Wahl ward mit ungewöhnlicher Feierlichkeit vollzogen. 
Auf der großen Rheinebene zwijchen Worms und Mainz kamen Die 
Großen der verjchiedenen Stämme mit zahlreihem Gefolge zufammen. 
Rechts lagerten die Sacjjen, die Oſtfranken, die Bayern und Die 
Schwaben, links die wejtlichen Franken und die Lothringer. Lange 
ward unter den Führern über die Perſon des zu Wählenden verhandelt. 
Endlich vereinigten fich die Stimmen auf zwei hervorragende Männer 
aus dem fränfiihen Stamme, beide mit Namen Konrad. Der ältere 
Konrad war ein bloßer Graf, aber reich begütert und hochangeſehen; 
der jüngere war Herzog der Franken. Beide verjtändigten fich unter: 
einander dahin, daß, welcher auch gewählt werde, der andere ihm willig 
huldigen wolle. Darauf eröffnete Erzbiihof Aribo von Mainz die 
eigentliche Wahlhandlung und gab jeine Stimme dem älteren Konrad. 
Ihm fielen alle Biſchöfe bei, von den weltlichen Fürften zuerft Herzog 
Konrad, jodann die Mehrzahl der anderen. Nur ein Teil derer, Die 
für den Herzog waren, entfernten jich grollend; doch Huldigten auc fie 
jpäter dem gewählten König. Diejer, nunmehr Konrad II., ließ bei 
der feierlichen Krönung jeinen Better, den Herzog, zum fichtbaren Zeichen 
ihres Einverftändnifjes neben fich niederfigen. Bon dem neugewäbhlten 
König erzählt Wipo einen volfsfreundlichen Zug. Als es zur Krönung 
ging, drängten fi) an ihn viele Arme mit Bittgejuchen. Er hörte fie 
an, und als einige aus feiner Umgebung ihn mahnten, die Geremonie 
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der Krönung nicht zu verzögern, erwiderte Konrad, „die Erfüllung ſeiner 
königlichen Pflichten gegen die Armen gehe allem vor.“!) 

Um fich der ABujtimmung aller Stämme zu verjichern, machte 
Konrad bald nad} feiner Krönung einen Umzug durch die verjchiedenen 
Teile des Weiche. Er bejtätigte den einzelnen Stämmen ihre herge— 
brachten Rechte, ließ ich dagegen von ihnen Huldigen, unterrichtete fich 
dabei von den Zuftänden des Volkes, ſprach wohl auch perjünlich hier 
und da Recht. Man nannte dies den „Königsritt”. Manche jpätere 
Könige haben diejen Brauch beibehalten. 

Sogleid im Anfang feiner Regierung hatte Konrad einen heftigen 
Strauß mit einem nahen Verwandten zu bejtehen. Das alte Land der 
Burgunder (am Jura und längs der Rhone hinab bis zum Mittel: 
ländiſchen Meer) war bei den Teilungen von Verdun und Meerjen bei 
der wejtlichen Reichshälfte verblieben. Allmählich entitand jedoch — erit 
im Weiten des Jura unter einem Grafen Bofo von Vienne, dann im 
Oſten unter einem welfiichen Grafen Rudolf — ein felbjtändiges bur- 
gundiiches Reich (ein cis- und ein transjuraniiches), bis endlich ein 
König Rudolf II. beide Reiche unter jeinem Scepter vereinigte. Bon 
der Hauptjtadt Arles (an der Nhone) ward dieſes Neid) auch das 
Arelatiiche genannt. Ein jpäterer König von Burgund, Rudolf III., 
der kinderlos war, erteilte dem mit ihm verwandten deutichen König 
Heinrich II. für den Fall jeines Todes die Anwartichaft auf jein Reid). 
Konrad II. (der überdies mit einer Nichte Rudolfs III., Gijela, ver- 
mählt war) machte dieje Amvartichaft geltend. Allein ein Sohn Gifelas 
aus einer früheren Ehe, Ernit von Schwaben, glaubte als jolcher 
nähere Rechte auf Burgund zu haben. Er empörte ſich gegen jeinen 
Stiefvater, und ihm jchloffen fich ein paar andere ſchwäbiſche Große 
an, darunter ein Werner oder Wezel von Kyburg. Konrad fiegte jedoch 
über die Verbündeten. Wie es heißt, hätten die ſchwäbiſchen Edlen, 
als fie gegen den König geführt wurden, erflärt, ihr Treueeid gegen 
diejen gehe dem gegen den Herzog vor. Ernſt ward gefangen und in 
mehrjähriger Haft (auf dem Giebichenftein bei Halle) gehalten, zuleßt 
aber von jeinem Stiefvater auf die Bitten feiner Mutter freigegeben; 
er jollte jogar jein Herzogtum Schwaben wieder erhalten, wofern er 
nur den Wufenthalt jeines Freundes Werner, der fich gerettet hatte, 


1) Den feierlihden Akt der Wahl und inäbefondere die rührende Scene zwiſchen 
den beiden Konraden hat nach der Erzählung des Beitgenofjen Wipo Uhland in feinem 
Drama: „Ernft von Schwaben“ fehr lebendig geſchildert. 
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verriete. Da er fich deffen weigerte, ward er geächtet. Er floh zu 
Werner und trieb mit diefem und anderen Edlen eine Art von Räuber: 
weſen im Schwarzwald, bis zulegt fie alle von den Mannen des Königs 
umringt und getötet wurden. 

Das burgundiiche Erbe Hatte Konrad noch gegen einen anderen 
Mitbewerber zu verteidigen, Odo, Grafen der Champagne, den Enkel 
Rudolfs II. (Sohn feiner älteften Tochter). Auch gegen ihn behauptete 
Konrad fein Necht und ſetzte fich, da inzwijchen Rudolf III. 1032 ge- 
ftorben war, mit eigener Hand die burgundiſche Krone aufs Haupt. 

Im Oſten ficherte Konrad die von Polen, Ungarn, Slawen be- 
drohten Grenzen Deutjchlands durch fiegreiche Kämpfe und durch Grün— 
dung neuer Marken oder Verjtärfung der ſchon beftehenden. Auch wirkte 
er erfolgreich für Ausbreitung des Chriftentums in Mecklenburg umd 
Pommern. Dagegen gab er das von Heinrich I. für Dentjchland ge- 
wonnene, von Otto I. mit tapferer Hand behauptete Schleswig preis, 
inden er bei der VBermählung der Tochter des Dänenkönigs mit feinem 
Sohne Heinrich es jenem als dänisches Lehen überließ. Seitdem ijt 
Schleswig nie mehr ein Bejtandteil des alten deutſchen Reiches gewejen. 


Als Geſetzgeber hat ſich Konrad Durch zwei wichtige Akte verewigt. 
Schon bald nach dem Anfange jeiner Regierung (1028) verordnete er, 
daß den Fleinen Bajallen ihre Zehen von den größeren erblich 
belafjen werden jollten. Dadurch knüpfte er Ddiejelben enger an das 
Königtum, machte fie unabhängiger von ihren Senioren und jchwächte 
jo die Macht diejer. 

Eine zweite wichtige Maßregel, die unter Konrad II. zuftande fam, 
war die Einführung eines jogenannten Gottesfriedens (treuga Dei). 
Der Anftoß dazu ging von dem franzöfiichen Benediktinerkfofter Clugny 
aus. Um das jehr verbreitete Fehderecht wenigftens zu bejchränfen, 
jollten alle Fehden — bei Strafe der Erfommunifation — während 
der durch das Leiden und den Tod Chrifti geheiligten Tage, d. h. von 
Donnerstag Abend bis Montag früh, verboten fein. In Frankreich 
trat auf diefer Grundlage ein Gottesfriede 1027 in Kraft. Dasjelbe 
geichah in Burgund, wie es jcheint, unter Mitwirkung Konrads, 1033, 
in Deutſchland erjt jpäter. 

Die Reichsgewalt juchte Konrad auch dadurd zu ftärfen, daß er 
drei der großen Herzogtümer, Bayern, Schwaben und Franken, welche 
während jeiner Regierung frei wurden, feinem Sohne, dem jpäteren 
König Heinrich IIL., zu Lehen gab. Auch war er bemüht, das von 
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früheren Königen allzu freigebig ausgeteilte Reichsgut an das Neich 
zurüdzubringen. Er ftarb 1039. 


Sein Sohn, Heinrich IIL., Schon 1026 zum König erwählt, Hatte 
in den Kriegen feines Waters tapfer mitgefochten. Auch er juchte die 
der Neichsgewalt feindlichen Mächte möglichjt unſchädlich zu machen. 
Zwar wagte er nicht, die von feinem Bater ihm übergebenen Herzogtümer, 
nachdem er König geworden, in jeiner Hand zu behalten, allein er 
vergab fie, mit Umgehung der großen Gejchlechter, an Mindermächtige. 
Außerdem jchwächte er die Macht der Herzöge, indem er Teile ihres 
Gebietes zu einer unabhängigen Stellung erhob. So machte er es mit 
der Landgrafichaft Thüringen und mit dem Erzbistum Bremen, welche 
beide er von dem Herzogtum Sacjen ablöfte. Seine auswärtigen 
Kriegszüge galten den Böhmen und den Ungarn. Beide zwang er zur 
Anerkennung der Lehnshoheit des Reiches. Mit dem König von Frank. 
reich Hatte er eine perjönliche Zuſammenkunft in Metz, bei welcher beide 
ſich gegenfeitig durch einen Eid verpflichteten, Frieden zu Halten. Im 
Innern kämpfte Heinrich fiegreich gegen den Herzog Gottfried von Ober: 
lothringen, welcher ſich auch Niederlothringens bemächtigen wollte. 


Heinrich hielt ftreng auf die Wahrung der Rechte ſowohl der Krone 
als der Kirche, aber auch jedes anderen Rechts. Man nannte ihn daher, 
wie Wipo berichtet, linea justitiae „„Maßſtab des Rechtes”). Zwar 
zur Herjtellung eines „Kaiſerrechts“, d. h. einer die Nechte aller Stände 
gleihmäßig regelnden Gejeßgebung, wozu jein Erzieher Wipo ihm 
geraten haben ſoll, fam es nicht; wohl aber verkündete Heinrich einen 
Gottes. oder Landfrieden für Deutichland, wie jein Vater für 
Italien und Burgund gethan hatte. 


Nicht minder gingen Heinrich Bemühungen auf eine Reinigung 
der Kirche, Die ſeit lange tiefer Verderbnis anheingefallen war. 
Drei Päpfte machten fi” damals die Herrichaft ftreitig, welche ein 
jeder von ihnen durch unlautere Mittel erlangt hatte. Es waren dies 
Benedift IX, Syivefter III. und Gregor VI. Heinrich ließ alle drei 
auf einer Synode zu Sutri abjegen und einen Deutjchen als Klemens II. 
zum Papſt wählen. Geiftlichkeit und Volk von Nom, feine gute Ab— 
jicht erfennend, baten ihm wiederholt, den päpftlichen Stuhl, der durd) 
den raſchen Tod jeiner Inhaber immer wieder erledigt wurde, durch 
Männer feiner Wahl neu zu bejegen. Bei der legten Gejandtichaft 
diefer Art befand fich auch jener Hildebrand, der jpäter als Papit 
Öregor VII. jo ganz andere Grundfäge verfocht. Heinrich wählte 
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jedesmal Deutſche, Männer von gutem Aufe und von reinen Sitten, 
die denn auch wenigftens die ärgſten Ausartungen der Geiftlichkeit zu 
bejeitigen ftrebten. Indem er auf dieje Weile die Kirche zu läutern 
juchte, ftärkte er freilich zugleich deren Macht und jeßte jie in den Stand, 
unter Umständen gegen das deutjche Künigtum Eraftvoller als bisher 
aufzutreten. Allein jeine Abſicht war löblih, und ohne die Fehler 
feine Sohnes wäre dieſe verjtärkte Macht der Kirche nicht jo ver- 
hängnisvoll für dag Reich geworden. 


Es wird gejagt, Heinrich habe den Plan gehabt, die Krone erblich 
in jeinem Haufe zu machen. Beſtimmt nachweisbare Anzeichen dafür 
hat man nit. Nur das weiß man, daß er faft ängjtlich bemüht war, 
jeinem Sohn die Thronfolge zu fihern. Kaum zwei Wochen nad 
deſſen Geburt ließ er beim Weihnachtsfeit 1050, das er der Sitte gemäß 
mit einer Anzahl Fürften feierte, dieje dem Knaben Treue jchwören; 
drei Jahre darauf Tieß er auf einem Reichstag zu Tribur denjelben 
förmlich zum König wählen, und wieder ein Jahr jpäter ward der erft 
Vierjährige zu Aachen feierlich gekrönt. 

Für die Bildung des Volkes juchte Heinrich III. durch Stif- 
tung von Klofterichulen, an die er Gelehrte aus Britannien berief, 
durch Förderung der Muſik ebenjo wie der Gejchichtsjchreibung zu 
wirken. Ihm verdanken auch die Eunftvollen Dome zu Worms, Mainz 
und Speier ihre Entjtehung. Jedenfalls war Heinrich III. einer der 
fräftigften und bejtgefinnten deutichen Könige. Wenn feine Strenge, 
namentlich in der legten Zeit jeiner Regierung, den Unmut der Großen 
erregte, wie gejagt wird, jo gereicht auch das ihm nur zum Lobe. 
Leider ftarb er jung, erſt 39 Jahre alt (1056). 

Es war ein nationales Unglüd, daß auf diejen fräftigen König 
ein kaum jechsjähriger Knabe als Heinrich IV. folgte. Die Zügel der 
Negierung ergriff zuerit dejjen Mutter Agnes. Um die unzufriedenen 
Großen zu begütigen, verteilte fie mit freigebiger Hand und nicht immer 
mit richtiger Auswahl die erfedigten großen Lehen. 

Darüber unmutig, juchte der Erzbiichof von Köln, Arno oder 
Hanno, die Regierung an ſich zu reißen. Er bemächtigte ſich der 
Perſon des jungen Königs, indem er ihn auf ein Rheinſchiff lockte, 
angeblich zu einer Spazierfahrt. Der junge König, damals zwölfjährig, 
gab dabei einen Beweis von großem Mut. Als er die Täuſchung inne 
ward, jprang er in den Strom, um zu entflommen, ward aber aufge- 
fangen und nach Köln gebracht. Der allgemeine Unwille zwang jedoch 
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nad; einiger Zeit Hanno, die Vormundichaft, die er fich angemaßt, 
wenigftens mit einem Zweiten, dem Erzbijchof Adalbert von Bremen, 
zu teilen. Lebterer gewann einen großen, aber wenig günftigen Einfluß 
auf den jungen Heinrich, indem er, im Gegenjage zu Hannos vielleicht 
zu großer Strenge, dejjen leidenichaftlichem Naturell die Zügel jchießen 
ließ, ihn auch mit Hochfliegenden Ideen von der Unumſchräuktheit des 
Königtums und mit Haß gegen die jächfischen Großen erfüllte, von 
denen Adalbert jelbjt fich verlegt glaubte. 

Mit fünfzehn Jahren mündig erklärt, überließ fich der, unter jo 
ungünstigen Einflüffen aufgewachjene junge König allen wilden Leiden— 
ichaften. Nun jeßte Hanno mit Hilfe anderer Fürften es durch, daß 
‚ihm wieder eine Art von VBormundichaft über Heinrich zuerfannt wurde. 
Die Art, wie dies geſchah, wie man ihn, den König, gleich einem 
Gefangenen behandelte, erbitterte Heinrich aufs höchſte. Dazu kam, 
daß Hanno ihn gegen feine Neigung zur Ehe mit Bertha, der Tochter 
des Markgrafen von Suſa, zwang. Später hat Heinrich fich mit diejer 
ansgejöhnt, und Bertha hat ihm in feinen mißlichiten Schidjalen mit 
rührender Treue zur Seite gejtanden. 

Sobald er wieder fein eigener Herr getoorden, gab Heinrich fich 
den Eingebungen feines heftigen QTemperamentes völlig Hin, ſuchte ftch 
namentlid) an denen, die ihm entgegentraten, zu rächen und machte ſich 
damit immer mehr Feinde. Beſonders die Sachjen erbitterte er da— 
durch, daß er in ihren Landen eine Menge von Burgen anlegte, mit 
zahlreichem Gefolge immer dort rejidierte und ihnen jo gleichſam red)t 
auffällig den Herrn zeigte. Die Thüringer brachte er gegen ih auf, 
da er ihnen einen Stirchenzehnt zu Gunsten des Erzbiichofs von Mainz, 
den er dadurch für fich gewinnen wollte, auferlegte. Zuletzt brach in 
beiden Ländern ein Aufjtand aus (1073). Heinrich, in feiner Harzburg 
befagert, entfloh. Nun erhoben fich auch andere ihm feindfich gefinnte 
Große, und ſchon war von feiner Entjegung die Rede. Doc) gelang 
e3 ihm, die Sachſen umd Thüringer zu bejchwichtigen, indem er ihnen 
in einem Vertrag (1074) die Erledigung ihrer Bejchwerden und fpeziell 
die Niederreißung der Burgen verſprach. Als aber die Sachſen diefen 
Akt jelbft vornahmen und dabei jo rückſichtslos verfuhren, daß fie 
u. a. jelbjt die Kirche auf der Harzburg und das dortige Erbbegräbnis 
der Könige nicht verfchonten, da nahm Heinrich dies zum Vorwand, 
um den Vertrag zu brechen und die Sachſen mit Krieg zu überziehen. 
Er fand Bundesgenofjen an mehreren Fürften, bejonders aber an den, 
Ihon damals mächtig aufftrebenden, großen ARheinftädten. Die Sachen 
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wurden bei Hohenburg an der Unftrut (1075) gejchlagen, und nun miß- 
brauchte Heinrich jeinerjeit3 jeinen Sieg, ließ die gejchleiften Burgen 
wieder aufrichten, hielt viele vornehme Sachſen in langer und jchwerer 
Haft und z0g ihre Güter ein. 

Jetzt aber "erftand für Heinrich eim neuer, furchtbarer Gegner in 
der Perjon des, im Jahre 1073 als Gregor VII. zum Bapfte erwählten 
Hildebrand. Diejer, 1020 in Rom geboren, im Klojter Clugny 
erzogen, hatte jchon als Ratgeber früherer Päpſte die Maßregeln vor- 
bereitet, die er dann, jelbit Papft geworden, mit größter Strenge und 
eiferner Konjequenz durchführte. Unter Nikolaus II. war während der 
Minderjährigkeit Heinrichs IV. (1059), jedenfalls auf Betrieb Hilde- 
brands, durch eine Synode die Papſtwahl den Kardinälen überwiejen, 
das Recht der deutichen Könige, den päpftlichen Stuhl zu befeben, zu 
einer bloßen Formalität herabgemindert worden. Unter Leo IX. waren 
jtrenge Erlafje gegen die jogenannte Simonie ergangen, d. h. gegen die Ver— 
gebung geiftlicher Stellen für Geld. Gregor VII. dehnte diejes Verbot 
dahin aus, da überhaupt geiftliche Stellen nicht von Weltlichen ver- 
geben werden, daß auch die Bilchöfe nicht mehr die jogen. Inveſtitur 
(die Belehnung mit Ring und Stab) von den Künigen empfangen 
dürften. Auf einer Kirchenverſammlung zu Rom (1075) ward Dies 
feierlich bejchloffen. Nun war allerdings bieher, und namentlich auch 
unter Heinrich IV., vielfach ein jchmachvoller Handel mit Pfründen 
getrieben worden. Gregor benußte dies flugerweife für feine Pläne. 
Es erjchien bei Heinrich ein päpftlicher Legat und forderte ihn auf, 
jeine Räte, die fich der Simonie jchuldig gemacht, jowie die durch 
Simonie zu ihren Stellen gelangten Bifchöfe abzufegen, fich ſelbſt aber 
der Inveſtitur Fünftig zu enthalten. 

Heinrich antwortete darauf durch Berufung einer deutfchen Synode 
nad) Worms, in welcher unter jeinem Einfluß die Abjegung des Papſtes 
defretiert wurde. Zwei weitere Synoden (zu Piacenza und zu Bavia) 
ichloffen fih dem an. Allein Gregor, auf die mißliche Lage Heinrichs 
in Deutjchland bauend, griff jeßt zu einem Mittel, welches gegen einen 
deutjchen König anzuwenden noch fein Papſt gewagt hatte: er jprach 
den Bann über Heinrid aus und entband alle Unterthanen des Neiches 
von ihrem Treneide gegen denjelben. 

Dies gab den zahlreichen Feinden Heinrichs in Deutichland den 
Mut, zu einer Maßregel zu fchreiten, weiche ebenfalls neu und unerhört 
war. Auf einer Fürjtenverfammlung zu Tribur ward bejchloffen: 
„wofern Heinrich nicht binnen Jahresfriſt fih vom Banne löſe, jolle 
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er des Thrones verluſtig ſein und ſolle zu einer neuen Wahl geſchritten 
werden“. 

Um dieſes Äußerſte abzuwenden und Zeit zu gewinnen — in der 
Hoffnung, dann doc) noch feiner Feinde Herr zu werden — unternahm 
Heinrich im Winter von 1076 zu 1077 die Reife nad) Italien. Er mußte 
heimfich dorthin gelangen, denn feine Feinde ließen ihn ängjtlich be: 
wachen und fuchten es ihm unmöglich zu machen, ſich vom Banne zu 
löſen. Bei hartem Froft, durch unmwegjame Alpenpäffe, mußte Heinrich 
feinen Weg fuchen. Seine edle Gemahlin Bertha teilte mit ihm alle 
Beichwerden und Gefahren diefer Reife. Gregor jelbft war überrajcht 
und faft beftürzt, al3 der deutjche König plößlic als Bittender vor ihm 
zu Canoſſa erichien (wo Gregor fich eben aufhielt), um Löſung vom 
Banne bat, fic) der härteften Buße unterzog, aud) verjprad), den Schieds— 
ſpruch des Papftes in dem Streite mit den Fürften anzurufen. Gregor 
fonnte ihm die Aufhebung des Bannes nicht wohl verjagen, jandte aber 
gleichzeitig heimlich Botjchaft nach Deutichland und ermunterte die 
Fürſten, auf ihrem Vorhaben zu beharren. 

So fand eine zweite Fürſtenverſammlung im Beiſein eines päpſt— 
lichen Legaten zu Forchheim ſtatt. Auf dieſer ward — „mit allgemeiner 
Zuſtimmung und unter Beiſtimmung des päpſtlichen Legaten“ — der 
folgende inhaltsſchwere Beſchluß gefaßt: 

„Die königliche Gewalt über Deutſchland kann niemandem durch 
Erbrecht zufallen, wie dies früher Sitte gewejen, jondern ein Sohn 
des Königs kann die Krone nur durch freiwillige Wahl erlangen. Wenn 
ein jolcher die dazu nötigen Eigenjchaften nicht Hat oder das Volk ihn 
nicht will, jo fteht e8 in der Macht des Volkes, wen immer auf den 
Thron zu erheben.“ 

Auf Grund diefes Beichlufjes ward ſodann Heinrich förmlich ab- 
gejegt und am feiner Stelle Rudolf von Schwaben zum König 
gewählt. 

Heinrich, der größer im Unglüd war als im Glüd, nahm unver- 
zagt.den Kampf mit feinen Gegenkönig auf. Zwar verlor er mehrere 
Schlachten gegen denjelben, allein in der legten Schlacht ward Rudolf 
tödlich verwundet. Heinrich gab das Herzogtum Schwaben einem 
jungen Edeln, Friedrich von Büren, defjen Gejchlecht von einer Burg 
in Schwaben den Namen Hohenftaufen erhieft. An ihm, dem Ahn- 
berrn des fpäteren Kaiſerhauſes, gewann Heinrich einen ebenſo treuen 
al3 tapferen und Friegstüchtigen Berbündeten. Er vermählte ihn jeine 
Tochter Agnes. 


ð 
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Noch zwei Gegenkönige wurden von der feindlichen Fürſtenpartei 
aufgeftellt: Hermann von Luxemburg und Ecbert von Meißen; 
allein Hermann vermochte fich nicht gegen Heinrich zu halten und ent- 
ſagte zulegt felbft dem Throne; Ecbert unterlag und fand einen un— 
rühmlichen Tod, 

Inzwilchen hatte der unverjöhnliche Gregor VII. Heinrich von 
neuem gebannt. Die Wirkung diefes Bannes war aber nicht mehr 
diefelbe, wie die des früheren. Sogar ein Teil der deutjchen Geiſtlich— 
feit ward bedenklich wegen der immer deutlicher hervortretenden Abjicht 
des Bapftes, fich ſowohl in die kirchlichen al3 in die weltlichen Ange- 
fegenheiten des Reiches zu mifchen. Heinrich konnte daher wagen, auf 
einer Synode zu Briren nochmals die Abſetzung Gregors defretieren 
zu laffen, und er gab diejem Beichluffe auch jofort Nachdrud. Nach: 
dem er Friedrih von Staufen mit der Wahrung jeiner Intereffen in 
Deutſchland betraut Hatte, brach er jelbjt mit einem Heere nach Italien 
auf und ſetzte den als Klemens III. zum Gegenpapfte erhobenen Erz 
biichof von Ravenna, Guibert, mit Gewalt in Rom ein. Gregor 
flüchtete in die Engelsburg, ward dort von Heinrich belagert, zwar 
vow dem zu Hilfe gerufenen Normannenherzog Robert Guiscard be- 
freit, konnte aber auf den päpftlichen Stuhl nicht wieder gelangen 
und ftarb als Verbannter in dem von Robert ihm gebotenen Aſyl zu 
Salerno (1085). 

So ſah diefer gewaltige Papſt fich jelbft um die Früchte der müh— 
jamen Arbeit eines ganzen Lebens betrogen; allein fpätere Päpſte jegten . 
jein Werf fort, und der Gedanke, daß das PBapfttum nicht bloß unab- 
hängig von dem deutjchen Königtum fein, jondern über dieſes herrichen 
müfje, gewann in Rom mehr und mehr Boden. 

Heinrich IV. Hatte nun in faft 3Ojährigen Kämpfen mit weltlichen 
und firchlichen Gewalten ſich behauptet, freilich zum großen Nachteil 
des Neiches, das dadurd) zerrüttet, und des Volkes, das durch dieſe 
ewigen Kämpfe jchiwer betroffen worden war. Da traf ihn noch im 
jpäteren Alter der härtejte Schlag. Schon früher war jein ältejter 
Sohn, Konrad, den Verführungen feiner Gegner erlegen und von ihm 
abgefallen. Er hatte denjelben, der bereits, wie üblich, zum Nad)- 
folger jeines Vaters gewählt war, auf einem Neichstage abjegen und 
an jeiner Stelle den zweiten Sohn, Heinrich, wählen lafjen. Jegt (1104) 
ward ihm auch diejer abtrünnig gemacht. Man jagt wohl zu defjen 
Entichuldigung: er habe gefürchtet, jein Vater, mit jo vielen der Fürften 
verfeindet, von einem fpäteren Papſt, Paſchalis II., nochmals gebannt, 
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werde am Ende nicht nur fich, jondern jein ganzes Haus um die Krone 
bringen, und er habe die abwenden wollen. Selbit dann aber war 
die Art, wie er gegen feinen Water verfuhr, eine empörende. Mit Lift 
(odte er ihn auf die Burg Bödelheim an der Nahe, machte ihn dort 
zum Gefangenen, ließ von einer Anzahl von Fürften an feiner ftatt 
jid) zum Kaiſer wählen und verlangte von ihm, er jolle fürmlich der 
Krone entjagen. Heinrich entfam aus der Gefangenschaft, fand bei 
jeinen getreuen Rheinſtädten und bei dem Herzog von Lothringen bereite 
Hilfe und war im Begriff, den Krieg gegen jeinen Sohn zu beginnen, 
als er (1106) ftarb. Sein Leichnam bfieb, als der eines Gebannten, 
lange über der Erde; erjt jpäter wurde die firchliche Genehmigung zu 
deſſen Beitattuna erteilt. 

Heinrich IV. hatte große Anlagen und gute Eigenjchaften; er war 
namentlich ein warmer Freund des Bürgertums und der bedrücten 
Volksklaſſen, daher aus diefen Kreien bei jeinem Tode fich laute Klage 
erhob. Leider aber war er durch feine verfehlte Erziehung in bedauer- 
licher Weiſe mißleitet. So ließ er jeinen Herricherlaunen die Zügel 
hießen, beging mehrfache Willfür und hielt auch da, wo ihm das 
Recht zur Seite ftand, in dejjen Verfolgung nicht Ziel noch Maß. 
Sein und Deutjchlands Unglück wollte, daß er es mit zwei gleich gefähr- 
lichen Feinden zu thun Hatte, der Unbotmäßigfeit der Fürften und 
. der Politik eines ebenjo verjchlagenen, al3 willensjtarfen Papſtes, und 
daß er beiden Grund oder doc Vorwand zu SFeindjeligfeiten gab. 
Bon feiner Regierung an kann man — troß der noch folgenden äußer— 
lic) glänzenden Zeiten — den Verfall des deutjchen Königtums datieren. 

Die päpitliche Partei hatte ſich getäujcht, wenn fie glaubte, ver 
junge Heinrich werde, weil er ihr als Werkzeug gegen feinen Vater 
gedient Hatte, auch al3 König (Heinrich V.) ihr zu Willen fein. Nad)- 
dem die Verhandlungen zwifchen ihm und Bajchalis II. über die Streit- 
frage der Inveftitur zu feinem Ziele geführt, zog Heinrich mit einem 
Heere gen Nom (1110). Paſchalis fuchte ihn zum Aufgeben des In— 
veititurrechtes zu vermögen, indem er ihn die Yurüdgabe alles von 
früheren Königen der Kirche verliehenen weltlichen Gutes anbot. Heinric) 
gtug daranf ein; er ahnte wohl, daf die hohe Geiftlichkeit dieſes päpftliche 
Zugeſtändnis niemals gutheißen würde. Und jo geichah es. Der Papft 
ſah fic gezwungen, dasjelbe zurüczunehmen, worauf auch Heinrich feine 
Zuſage widerrief. Nun verweigerte Paſchalis dem König die Kaijer- 
fönung. Darüber kam es in der Peterskirche ſelbſt zu heftigen Scene. 
Zuletzt lie Heinrich den Papft und die anwejenden Kardinäle gewalt- 
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am in Haft nehmen. Paſchalis mußte feine Freiheit mit dem Ber- 
Iprechen erfaufen, das Inveſtiturrecht der deutjchen Könige anzuerkennen, 
Heinrich als Kaifer zu frönen, auch niemals den Bann über ihn zu 
verhängen. Die Kaiſerkrönung erfolgte, und Heinric) fehrte nach Deutjch- 
fand zurüd. Aber der Papſt berief eine Synode nad) Troyes in Burgund, 
und weil er verjprochen hatte, den König nicht zu bannen, jo veran- 
faßte er den Erzbiichof von Vienne, dies zu thun. Wiederum, wie fchon 
unter Heinrich IV., wurden die päpftlichen Umtriebe von den fächftichen 
Großen unterftügt. Deren neuer Herzog, Lothar, aus dem Haufe 
Supplinburg (die Billunge waren ausgeitorben), glaubte fich durch den 
König in Bezug auf eine Erbichaft in Thüringen beeinträchtigt und 
erhob die Fahne des Aufruhr. Anfänglich war Heinrich im Kampfe 
gegen die Sachſen glüdlidy; jpäter (1115) erlitt er eine Niederlage beim 
Welfesholze an der Wipper. Gleichzeitig Sprachen zwei deutjche Kirchen: 
fürften, die Erzbifchöfe von Mainz und Köln, ebenfalls den Bann über 
Heinrich aus. Zuletzt jöhnte fich endlich Heinrich auf einem Reichstage 
zu Würzburg (1121) mit den Fürften aus, und mit dem neuen Papjte 
Kalixt II. Schloß er das jog. Wormfer Konfordat (1122). Darin 
ward feſtgeſetzt: die Wahlen der Biſchöfe und übte follten durchaus 
freie fein und nur nach ftreng kanoniſchen Gejegen, d. h. durch die 
Geritlichkeit, vor fich gehen, die deutjchen Könige aber jollten lediglich 
das Recht haben, diefe Wahlen zu überwachen, damit nichts Ordnung? . 
widriges dabei vorkäme; ferner: die Könige follten die gewählten 
Biihöfe und Äbte nur wegen ihres weltlichen Beſitzes mit Scepter und 
Schwert belehnen dürfen, wogegen die Konſekration derjelben (ihre Ein- 
weihung zu den geiftlichen VBerrichtungen) mit Ring und Stab lediglic) 
den geijtlichen Oberen, bezw. dem Papſte, zuftehe. 

Damit war die ausjchliegliche Oberherrlichkeit der Könige über die 
Geijtlichkeit des Neiches, die mehr als 200 Jahre lang beftanden Hatte, 
aufgegeben. 

Heinrib V. ftarb 1125. Mit ihm erlojcd das fränkiſche 
Haus. 

Die Wahl eines neuen Königs aus einem anderen Fürftenhaufe 
ward mit ähnlicher TFeierlichkeit vollzogen, wie feiner Zeit die des Franken 
Konrad (wiederum verjammelten ſich die Wähler auf der großen Rhein- 
ebene bei Mainz), aber nad) einer ganz bejonderen Methode. Jeder 
der vier großen Stämme ftellte zehn Wahlmänner und dieſe 40 machten 
Wahlvorichläge. Die Stimmen ſchwankten zwiichen Lotharvon Sadjen 
und Friedrih von Hohenjtaufen. Die päpftliche Bartei war gegen 
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Friedrich, weil er ein Anhänger der legten Kaiſer gewejen. Auch ſprach 
für Lothar der Umftand, daß er, jchon bejahrt, feinen Sohn hatte, aljo 
nach jeinem Tode die Fürjten abermals ihr Wahlrecht würden ausüben 
fünnen. Und endlich ward einer der größten Fürften, der zuerit gegen 
ihn war, der Bayernherzog, für ihn gewonnen durch die Zuſage der 
Hand jeiner Tochter. Die geiftlichen Fürften hätten gern bei Diejer 
Gelegenheit von dem neuen König das Zugeftändnis erlangt, daß bei 
der Inveſtitur von Bifchöfen die kirchliche Weihe der weltlichen Be- 
lehnung vorausgehen müfje; allein deſſen weigerte jich Lothar, und 
der Papſt Innocenz II. (dem Lothar wider jeinen Gegenpapjt Anaklet II. 
beiftand) jah fich genötigt, demjelben das im Wormſer Konkordat dem 
Kaifer vorbehaltene Recht zu beftätigen. Jedoch geichah dies lediglich 
für feine Berjon. In der Praris zeigte Lothar bei einzelnen Ber- 
fegungen dieſes Rechts und bei anderen Übergriffen von Seiten der 
Kirche ſich ziemlich nachgiebig. Ein wichtiges Zugeſtändnis machte er dem 
Bapfttum in Bezug auf die jog. Mathildischen Güter. Die Markgräfin 
Mathilde von Tuscien, eine Freundin des Papſtes Gregor VII., hatte 
ihre jehr ausgedehnten Güter der Kirche vermacht; Kaijer Heinrich V. 
hatte diejelben aber, als verfallene Lehen, fürs Reich beanjprucht. 
Lothar Tieß fi nun von dem Bapfte Innocenz II. mit jenen Gütern 
belehnen, wodurdy der Papſt, nicht der König, für den wirklichen 
Eigentümer derjelben erklärt ward; auch jollten die Güter nad) Lothars 
Tode der Kirche als volles Eigentum zufallen. 

Lothar Hatte jchwere Kämpfe mit den Brüdern Friedrich und 
Konrad von Staufen zu bejtehen, denen er die von Heinrich V. ihnen 
vererbten Güter, weil fie Reichslehen ſeien, entziehen wollte Ein 
Bundesgenofje Lothar in diefem Kampfe war jener Bayernherzog 
Heinrich der Stolze, dem Lothar jeine Tochter vermählt hatte und dem 
er jpäter jeine Befigungen in Sachjen vermachte. Zuletzt unterwarfen . 
fih die Staufen, erhielten aber ihre Güter zurüd. 

Lothar jtellte den Frieden im Neiche ber und wahrte deijen An- 
jehen nach außen gegen Polen, Wenden, Dänen. Er ftarb 1137. 

Nach Lothars Tode jtand die Wahi zwiſchen dem Welfen Heinrid) 
dem Stolzen, dem Lothar die Reichskleinodien übergeben hatte, und 
einem Staufen. Die Fürften fürchteten, wie vorher die Macht der 
Staufen, jo jet die der Welfen. Der päpftliche Legat verwendete ſich 
gleichfalls für Konrad von Staufen, dem auch die drei Erzbiichöfe ihre 
Stimmen gaben. So wurde diejer als Konrad III. gewählt; Heinrich 
lieferte ohne Widerftand die Reichskleinodien aus. 
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Der neugewählte König zeigte fi dafür jo wenig erfenntlich, daß 
er von Heinrich verlangte, er ſolle das Herzogtum Sachſen abgeben, 
weil niemand zwei Herzogtümer in feiner Hand vereinigen dürfe. Einen 
reichsgejeglichen Grund dafür wußte er nicht anzuführen. Heinrich 
weigerte ſich; Konrad ächtete ihn und entzog ihm nun beide Herzog: 
tiimer, von denen er das eine, Sachſen, an den Asfanier Albrecht den 
Bär (Grafen der Nordmarf), das andere, Bayern, an Leopold von 
Babenberg gab. Ein heftiger Kampf begann zwijchen dem Welfen und 
den Staufen. Eine anmutige Epijode darin bildet jene (freilich un- 
fichere, weil auch von anderen Orten erzählte) Sage von den Weibern 
von Weinsberg, welche angeblich), als Konrad auf ihre Bitten ihnen 
gejtattet, die hartbelagerte Stadt „mit ihrem Wertvolliten“ zu verlaffen, 
ihre Männer auf dem Rücken Herausgetragen hätten. Der blutige Streit 
ward endlich durc einen Vergleich beigelegt: der Sohn Heinrich des 
Stolzen (der inzwijchen 1139 gejtorben war), der jpätere Heinrich 
der Löwe, erhielt Sachen zurüd (Albrecht mußte fih mit feiner 
Nordmarf begnügen); Bayern verblieb den Babenbergern. 

Um jene Zeit (1147) begann der zweite Kreuzzug. Der erſte 
hatte Deutichland jo gut wie unberührt gelafjen; Kaifer Heinrich IV. 
hatte zwar dem Papſt auf deſſen Drängen feine Teilnahme daran 
zugejagt, allein fich diefem PVeriprechen immer wieder entzogen. Dem 
zweiten Sreuzzuge fchloß ſich Konrad mit vielen deutſchen Edeln und 
Nittern an. Derfelbe verlief jedoch ohne weſentliche Erfolge. 

Konrad hinterließ, als er 1152 ftarb, nur einen unmündigen Sohn. 
In patriotiicher Fürjorge für das Neich, freilich wohl auch mit Rück 
fiht auf das Intereſſe feines Haufes, hatte er zur feinem Nachfolger 
nicht diefen Sohn, fondern feinen Neffen Friedrich empfohlen, der, im 
30. Lebensjahr ftehend, durch Vorzüge des Geiftes wie des Körpers 
ausgezeichnet, bereit3 in dem Kampfe mit den Welfen feine Tapferkeit 
und jein Feldherrntalent bewährt hatte. Derjelbe beftieg, einmütig ge- 
wählt, als Sriedrich I. den Thron. Weil er neben dem blonden 
Lodenhaar des echten Germanen auch einen langen rötlichblonden Bart 
trug, ward er Kaiſer Rotbart oder Barbarojja genannt. 

Er war Flug genug, das Haupt der Welfen, Heinrich den Löwen, 
fih dadurch zu verbinden, daß er ihm das Herzogtum Bayern zurück— 
gab. Der damalige Inhaber desjelben, Heinrich von Babenberg (mit 
dem Zunamen „Sajomirgott“), erhielt dafür die, zu einem Herzogtum 
erhobene, Südoſtmark (Oftreich). Friedrich verlieh Heinrich dem Löwen 
noch außerdem das wichtige Recht, in feinem Herzogtum Sachſen Bis— 
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tümer zu gründen, Biſchöfe einzujeßen und zu befehnen. Seinem Bruder 
Konrad verlieh er die wichtige Pfalzgrafichaft am Rhein. Er jelbit 
gewann Durch Beirat die Grafichaft Hochburgund. Mit dem Papft 
Hadrian IV. ftellte jich Friedrich auf guten Fuß, indem er bei jeinem 
Römerzug den kühnen WReformator Arnold von Brescia, eimen 
Schüler Abälards, der eine fittliche Reinigung der Kirche predigte, zu- 
gleich aber an Stelle der weltlichen Macht des Papftes eine römische 
Republik errichten wollte, an den päpftlichen Präfekten von Nom aus 
lieferte, der ihn alsbald binrichten ließ. Dagegen geriet Friedrich in 
langwierige Kämpfe mit den lombardijchen Städten, welche, damals 
bereits zu hoher Macht und Blüte gelangt, die deutſche Oberherrichaft 
nicht mehr anerkennen wollten. Friedrih zog gegen fie 1158 mit 
einem ftarfen Heere, und es gelang ihm, unterftügt durch die Zwie— 
tracht der Städte untereinander, eine nach der anderen zu unterwerfen, 
zulegt, 1162, auch das mächtige Mailand. Die Mailänder mußten 
den Kaifer fußfällig um Gnade flehen; die feiten Mauern der Stadt 
und viele öffentliche Gebäude wurden zerjtört. Allein nad) dem Abzug 
des Kaiſers brachen neue Unruhen aus. Hadrian IV. war inzwijchen 
geitorben; an feine Stelle hatte die Mehrheit des Kardinalskollegiums 
Alerander III, einen unbeugſamen Verfechter päpftlicher Rechte, eine 
Minderheit Viktor IV. gewählt. Leßteren erfannte der Kaijer an; 
Aerander III. entwic) vor den faiferlihen Waffen nad Frankreich, 
gewann aber bald großes Anjehen, aucy in Italien. Abermals rüjftete 
Friedrich ein gewaltige Heer aus, an deſſen Spige er zwei deutſche 
Erbishöfe, die von Mainz und Köln, ſtellte. Diejen gelang es, 
1167 einen enticheidenden Sieg zu erfechten und Rom einzunehmen. 
Allein eine furchtbare Seuche ergriff das deutiche Heer; der größte 
Zeil desjelben und mehrere der angejeheniten Führer, darunter der Erz 
biichof von Köln umd ein Verwandter des Kaijers, erlagen der Krank: 
heit. Sofort erhoben ſich die lombardiichen Städte von neuem und 
ihlofjen einen Bund unter ſich; Mailand ftellte feine zerjtörten Mauern 
raſch wieder her. 

In Deutjchland hatte unterdefjen Heinrich der Löwe in jeinen 
beiden Herzogtümern, welche nahezu die Hälfte des ganzen Reiches 
umfaßten, mit jelbjtherrlicher Gewalt, aber im beiten Sinne, regiert. 
In feinem Herzogtum Bayern handhabte er, wie ſogar der Verwandte 
und Gejchichtsjchreiber Friedrichs I., Otto von Freifingen, von ihm 
rühmt, den Landfrieden jo jtreng, daß niemand ihn zu verlegen wagte. 
„Er war”, wie derjelbe Schriftiteller jagt, „den Guten wert, den Böſen 
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ein Schreden.“ Als Herzog von Sachſen that er noch mehr. Durd) 
die Unterwerfung der Slawen in Pommern und Mecklenburg (1164) 
erweiterte er Die Grenzen des Reichs nad) diejer Seite Hin; durch eine 
planmäßige Kolonifation germanifierte und chriftianifierte er dieſe Ge— 
biete. Sein Beijpiel ward von andern norddeutichen Großen, dem 
Grafen Adolf von Holjtein, dem Markgrafen Albrecht dem Bär, nad 
geahmt. Auch für Handel und Gewerbe war Heinrich thätig. Lübeck 
im Norden, München im Süden, jowie feine Refidenz Braunfchweig 
verdankten ihm ihr Aufblühen als wichtige Verfehrsmittelpunfte. Dabei 
mochte er freilich gegen die größeren und Fleineren Herren in feinem 
Lande, die feine civilifatorijchen Abfichten freuzten, mit Strenge, viel: 
leicht mit Härte verfahren. So fam es, daß ein fürmliches Bündnis 
weltlicher und geiftlicher Füriten gegen ihn entjtand. Heinrich wußte 
ſich indes gegen jie zu behaupten, und der inzwilchen aus Italien 
zurüdgefehrte Kaiſer Friedrich gebot Frieden. Heinrich) machte eine 
Wallfahrt ins gelobte Land. 

Einige Jahre darauf rüftete Friedrich von neuem, um Italien, das 
jeit 1167 für ihn jo gut wie verloren war, wiederzugewinnen. Es 
. lag ihm alles daran, fich dazu der Teilnahme des weithin gefürchteten 
Löwen zu verfichern. Dazu wollte fih Heinrich nicht verftehen. 
Eine eigentliche Verpflichtung zur Heeresfolge hatte er nicht, denn eine 
jolhe bejtand nur für einen Nömerzug, und dieje hatte er geleiftet. 
Wahrſcheinlich war er der Anficht, daß er durch feine friedlichen Beftre- 
bungen in Deutjchland dem Weiche mehr nübe, als durch feine perjön- 
liche Teilnahme an einem Kriegszuge, der mit den eigentlich deutfchen 
Intereſſen nichts zu thun habe, daß aber dieſe Beitrebungen gefährdet 
jein würden, wenn er fich aus jeinem Lande, vielleicht auf längere Zeit, 
entfernen müßte Wie ein zeitgenöfficher Gejchichtsjchreiber, Arnold 
von Lübeck, erzählt, hätte Heinrich dem Kaiſer bei einer perjünlichen 
Zuſammenkunft Gold und Silber, und was er fonft für fein Heer 
brauche, bereitwillig angeboten, nur feine perjönliche Beteiligung an 
dem Feldzuge verweigert. „Er jei”, habe er gejagt, „durch Strapazen 
und Feldzüge in Italien und anderwärts erjchöpft, auch bereits ein 
Greis.“ Das lebte war unrichtig, denn Heinrich) war damals erft 
46 Jahre alt. 

So mußte Friedrich ohne diefen mächtigen Bundesgenofjen den 
Bug nad) Italien antreten. Bei Legnano erlitt er (1176) gegen Die 
Städte eine furchtbare Niederlage. Er mußte nun mit dem lombar— 
dischen Städtebund und mit PBapft Alerander III. unterhandeln. Die 
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Städte erhielten ihre Selbſtändigkeit und das Recht, ihre Obrigkeiten 
zu wählen und Bündniſſe unter ſich zu ſchließen, gewährleiſtet, dagegen 
erfannten fie die Oberhoheit des deutſchen Kaiſers an und bewilligten 
ihm gewijje Steuern. Dem Papſt Alerander III. huldigte Friedrich 
als dem einzig rechtmäßigen Oberhaupte der Chriftenheit. 

E3 begreift fih, daß Friedrich nad) ſolchen Demütigungen und 
nach dem Scheitern aller feiner Pläne in Ftalien mit tiefem Hab gegen 
Heinrich nad) Deutichland zurüdfehrte. Die Feinde Heinrichs benußten 
dies, um den Kaiſer noch mehr gegen denjelben zu reizen, auch ihrerjeits 
allerhand Beichwerden vorzubringen und auf die Abſetzung Heinrichs, 
al3 eines Beleidigerd der Majeſtät, zu dringen. Der Kaiſer jegte nun, 
wie Arnold berichtet, nicht jowohl einen fürmlichen Reichstag, als einen 
jog. Hoftag (bei welchem immer nur ein Zeil der Fürſten erjchien) 
nah Worms an. Vor dieſem jollte Heinrich fich verantworten. Wie 
Arnold andeutet, hätte Heinrich „dDurchichaut”, daß dort nur feine Feinde 
zu Gericht über ihn figen würden, jei daher nicht dorthin gegangen 
und ebenjowenig zu einer zweiten Verſammlung in Magdeburg, habe 
aber den Kaijer um eine perjönliche Unterredung gebeten. Bei diejer 
babe der Kaijer von dem Herzog eine hohe Summe gefordert, damit 
er bei den Fürjten Fürſprache für ihn einfege; dem Herzog aber jei 
dies zu viel erjchienen. Nun wurde der Herzog vor einen Reichstag 
geladen und, da er aud) dort nicht erjchten, geächtet. Bayern ward 
an den PBfalzgrafen Otto von Wittelsbach gegeben, Sachſen an Bern- 
hard von Askanien, einen Sohn des inzwilchen verftorbenen Albrecht 
des Bär. Bon beiden Herzogtümern wurden große Stüce abgelöft, 
von Bayern mehrere fürftliche Herrichaften, von Sachſen ſämtliche geiſt— 
liche Stifte, außerdem ein Gebiet, welches ald „Herzogtum Weſtfalen“ 
dem Erzbistum Köln zugeteilt wurde. 

Es war vorauszujehen, daß Heinrich nicht gutwillig aus feinen 
Yanden weichen würde. Zwar Bayern gab er ohne Widerjtand auf; 
in Sachſen dagegen fuchte er’ jich mit den Waffen in der Hand zu be 
haupten. Allein die Großen des Landes, ohnehin ihm feindlich gejinnt, 
tielen zu dem Kaifer ab; nur die von ihm begünftigten Städte blieben 
ihm treu. Einen rührenden Beweis von der Anhänglichkeit der Lübecker 
erzählt Arnold. In langer Belagerung ſchwer bedrängt, wandten fie 
ih an den Kaiſer mit einer Borjtellung, worin fie jagten: „Dieje 
Stadt haben wir durch die freigebige Gnade des Herzogs, unjeres Herrn, 
im Beſitz gehabt und haben fie zu Ehren Gottes als einen feiten Hort 
des Chriſtentums an dieſem einftigen Orte der Schreden und der wüſten 
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Einöde erbaut, wo jetzt eine Wohnung Gottes, vorher aber wegen des 
heidniſchen Irrglaubens ein Sitz des Satanas war. Dieſe Stadt werden 
wir alſo Eueren Händen nicht überliefern, ſondern die Freiheit derſelben 
mit Waffengewalt, ſo lange wir können, auf das Ausdauerndſte ver— 
teidigen. Wenn der Herzog uns Entſatz verſpricht, ſo iſt es Recht, daß 
wir ihm die Stadt bewahren; wo nicht, jo wollen wir thun, was Euch 
gefällt. Wollt Ihr dag nicht, jo wiſſet, daß wir lieber in der Ber: 
teidigung unjerer Stadt ehrenvoll jterben, als die Treue brechend 
ichmachvoll leben wollen!” Der Kaijer gejtattete ihnen, den Herzog zu 
befragen, und diefer riet jelbft den Bürgern, weil er die Stadt nicht 
entſetzen könne, zur Übergabe. Der Kaiſer betätigte den Lübeckern die 
ihnen vom Herzog verliehenen Rechte. 

Der Herzog mußte zulegt auch Stade, wo er fich noch gehalten 
hatte, übergeben und fich vor den Kaiſer demütigen. Die Acht ward 
von ihm genommen, er aber auf drei Jahre aus Deutjchland verbannt. 
Er ging zu feinem Schwiegervater, dem König Heinrich II. von Eng- 
fand. Unter dem Nachfolger Friedrichs I. fehrte er nach Deutichland zurüd. 

Seitdem der Stern des mächtigen Sachjenherzog3 untergegangen, 
war das Anjehen des Kaijers immer höher gejtiegen. Sogar die lom— 
bardiichen Städte näherten fich ihm und räumten ihm manche Nechte 
wieder ein, die fie vorher beftritten hatten. Als der Kaijer im Jahre 
1184 jeinen beiden Söhnen Heinrich) und Friedrich in Mainz den 
Nitterichlag erteilte, gejtaltete ich diefer Vorgang zu einem jo glänzenden 
Feſte, wie es wenige im der deutjchen Gejchichte gegeben. Die Zeit- 
genofjen jprechen von 40000, wo nicht gar 70000 Rittern, welche, 
außer den Fürften, bei diefer Gelegenheit fich um den Katjer gejchart 
hätten. Deutſche und franzöfiiche Dichter verherrlichten ihn als den 
mächtigften unter den Herrichern und als eine Zierde der chriftlichen 
Nitterichaft. 

Damit nicht zufrieden, richtete Friedrich feine Blicke, wie vor ihm 
die Dttonen, auf Unteritalien, welches damals den Normannen gehörte. 
Es gelang ihm, jeinen Sohn Heinrich mit der Erbtochter des früheren 
Normannenkönigs Roger zu vermählen. Der regierende König Wil. 
helm II. war ohne männliche Erben. Die Hochzeit ward mit umer- 
hörter Pracht 1186 in Mailand gefeiert. 1187 ſtarb Papſt Urban IL; 
jein Nachfolger, Gregor VIII, forderte vom Kaijer, er jolle die Heilige 
Stadt, Jeruſalem, die im jelben Jahre in die Hände der Ungläubigen 
gefallen war, befreien. Friedrich rüftete ein gewaltige Heer zu dieſem 
dritten Kreuzzuge; die Blüte der deutjchen Ritterichaft ſammelte 
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ſich um ihn. Glücklich kam er bis nach Cilicien. Als er aber den 
Fluß Kalykadnus (jetzt Seleph genannt) zu Pferde durchſchwimmen 
wollte, weil ihm das Schiff, das ihn überſetzen ſollte, zu lange zögerte, 
ertranf er im deſſen vom Regen angeſchwollenen Fluten (1190). Er 
war beinahe 70 Jahre alt. Seine körperliche Kraft und Schönbeit, 
fein ritterliches Wejen, fein durch fein Unglück gebeugter ſtarker Geiſt, 
der Glanz, mit dem er fich umgab, die gewaltigen Pläne jeines Ehr- 
geizes, das hohe Anjehen, welches er jowohl am Anfange wie gegen 
das Ende feiner Regierung, namentlich auch wegen jeines Sieges über 
den gefürchteten Sachjenherzog, im In- und Auslande genoß, — alles 
diejes Hat ihn zu einem Lieblingshelden der deutichen Sage gejtempelt. 
Dieie erhob ihn gewiſſermaßen zum Typus eines macht- und glanzvollen 
deutichen Kaiſers, verjegte ihn in den Kyffhäuſerberg, wo angeblich fein 
langer rotblonder Bart durch die fteinerne Tijchplatte Hindurchgewadhien 
ft und wo die um den Berg flatternden Naben jeinen Schlummer - 
hüten, und erwartete von ſeinem dereinftigen Wiedereriwachen die Neu— 
geburt deutſcher Kaiſerpracht. Eine unbefangene Geſchichtsforſchung 
freilich muß beflagen, daß die glänzendften Machtpläne und die größten 
Anstrengungen diejes, jedenfall gewaltigen Herrichers mehr auf Jtalien, 
als auf Deutichland ſich bezogen, mehr die Vergrößerung jener Haus» 
maht, al3 die wahre Stärkung Deutjchlands und die Wohlfahrt der 
Nation zum Ziele hatten. Denn auch die Zertrünmmerung des großen 
Velfenreiches fam weder jener noch diejer recht zu gute. Auf den 
Trümmern der Herzogtümer Bayern und Sachſen entjtanden neue 
dynaſtiſche Bildungen, welche der Neichögewalt faum weniger feindlich 
gegenüberjtanden, als jene, und für den friedlichen Kulturfortichritt 
batte Heinrich der Löwe mehr gethan, als Friedrich jemals zu thun 
auch nur verjucht Hat. 

Der zweite Sohn des Kaiſers, Friedrich, führte nad) des Vaters 
Tode das Kreuzheer weiter vorwärts, nahm rühmlichen Anteil an der 
Belagerung von Acca oder Acre, ftiftete auch während des Kreuzzuges 
den Ritterorden der „Deutjchen Brüder” zur Bekämpfung der 
Ungläubigen, eine Aufgabe, welche diefer Orden ſpäter in fruchtbarerer 
Reife, als durch die erfolglofen Kämpfe im fernen Often, durd) die 
Chriftianifierung der noch heidnifchen Oſtſeeländer löſte, ftarb aber 
an einer Seuche, welche einen großen Teil des deutjchen Heeres aufrieb, 
jo daß auch diefer Kreuzzug ohne bleibendes Ergebnis verlief. 

Friedrichs I. ältefter Sohn, Heinrich, der, ſchon zu des Vaters 
Lebzeiten zum König gewählt, in deſſen Abwejenheit das Reich ver- 
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waltet hatte, beftieg jebt al3 Heinrich VI. den Thron. Auch er zog 
alsbald nad) Italien, um fein dortiges Erbe (König Wilhelm war 1189 
geftorben) anzutreten. Allein er fand Hier einen gefährlichen Gegner 
an dem Grafen Tancered von Lecco; mit diefem verbündete fich der 
Papft, der eine Feitfegung der Hohenftaufen in Unteritalien um jeden 
Preis verhindern wollte, und in Deutjchland regten ſich gegen den 
Kaifer mehrere Fürften, an ihrer Spige der ins Reich zurücgefehrte, 
wenn auch num hochbetagte, Heinrich der Löwe. Zu den Gegnern des 
Kaiſers gehörte auch der vom Kreuzzug jetzt heimtehrende König Richard 
Löwenherz von England. Diejer wollte von Italien aus unerkannt 
durch die öftreichifchen Lande zu feinem Schwager, dem Löwen, nad) 
Braunschweig gelangen, ward aber entdecdt, auf Befehl des Herzogs 
Leopold von Djtreich gefangen genommen und an den Kaiſer ausge— 
liefert. Heinrich hielt ihn ein Jahr lang auf dem Trifels in der Pfalz 
- gefangen und gab ihn nur gegen ein jehr hohes Löfegeld frei. Der 
Streit zwifchen Staufen und Welfen ward durch den Tod des alten 
Löwen (1195) und duch eine romantische Neigung ſeines Sohnes, 
Heinrichs des Jüngeren, zu einer Verwandten des Kaijers, Agnes, der 
Tochter des Pfalzgrafen Konrad, beigelegt. Die Welfen blieben im 
Beſitz ihrer braunjchweigischen Stammgüter. 

Heinrich VI., der dadurch freie Hand in Deutjchland erhielt, zog 
nun mit einem großen (Hauptfächlich durch das von Richard Löwenherz 
erpreßte Geld geworbenen) Heere abermals nach Italien. Diesmal ge- 
lang es ihm, ſich Siciliens zu bemächtigen und über die Gegenpartei 
obzujiegen, deren Häupter er dann grauſam beftrafte. Nun machte er 
den deutichen Fürjten den Vorfchlag: fie jollten das deutiche Königtum 
für erblich in jeinem Haufe erklären, dafür wolle er Sicilien für immer 
mit dem deutjchen Reiche vereinigen; ferner wolle er den weltlichen 
Fürften die Erblichkeit ihrer Lehen jelbjt im Weiberjtamme verbürgen, 
den geiftlichen den Verzicht auf das Spolienrecht. Allein die Fürften 
gingen darauf nicht ein; Haupt der Oppofition war der Erzbijchof 
Konrad von Mainz. Da fahte Heinrich einen noch fühneren Plan; er 
wollte das griechische Kaiferreich erobern und jo gewifjermaßen die 
römische Weltmacht, vergrößert durch die deutjchen Länder, wiederher- 
jtellen. Mitten in dieſen phantaftischen Entwürfen rafite ihn, erit 
32 Jahre alt, der Tod hin (1197). 

Nun trat in Deutichland ein Zuftand ein, ähnlich dem beim Tode 
Heinrich III. Der zum Nachfolger Heinrich VI. noch bei jeinen 
Lebzeiten gewählte Sohn desjelben, Friedrich, war ein Kind von Drei 
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Fahren; er war außerdem nicht in Deutjchland gegenwärtig, fondern 
weilte mit feiner Mutter Konftanze in Sicilien; den päpftlichen Stuhl 
aber bejtieg eben damals als Innocenz II. ein Bapft, welcher 
Gregor VII. ſowohl an Klugheit als an unerjchütterlicher Entjchloffen- 
heit, das Papſttum über alle weltlichen Mächte zu erhöhen, beinahe 
noch überbot. 

Die ftaufiiche Partei in Deutfchland war flug genug, ftatt des 
Kindes Friedrich den Bruder des verftorbenen Kaifers, Bhilipp von 
Schwaben, als Thronkandidaten aufzuftellen, und es gelang ihr, 
bei einem Teil der Fürften deſſen Wahl durchzufegen. Allein die 
päpftliche Partei wählte einen Gegenkönig, Heinrich des Löwen 
jüngften Sohn, Otto. So war der faum bejchwichtigte Streit zwischen 
Staufen und Welfen von neuem entbrannt. Der Tod Bhilipps, 
der 1208 durch den Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach (angeblich) aus 
Rache wegen einer Treulofigfeie Philipps) ermordet ward, machte 
Dtto IV. zeitweilig zum alleinigen deutjchen König. Derjelbe wurde 
1209 vom Bapfte Innocenz III. als Kaiſer gekrönt, wogegen er diejem 
die endgültige Verzichtleiftung im Namen des Reichs auf die Mathildi- 
ihen Güter und auf gewilje Vorrechte früherer deutjcher Könige ver- 
ſprach. Als er diefe Zuſage, die wahrjcheinlich den Unwillen der 
deutjchen Fürften erregt hatte, zurüdnahm, bannte ihn Innocenz. Diefer 
hatte nach der Kaiferin Tode die Vormundſchaft über den jungen Fried- 
rich übernommen; er begünftigte jet den Plan der ſtaufiſchen Partei, 
feßteren zum König zu wählen. 1212 fam der 18jährige Prinz nad) 
Deutichland. Die Mehrzahl der deutichen Fürften, durch feine ebenjo 
fiebenswürdige al3 kräftige Verjünlichkeit, welche an den großen Barba— 
rofja zu erinnern Khien, für ihn gewonnen, gab ihm, als König Fried— 
rich II., die Stimme. Sechs Jahre lang hatte nun Deutfchland wieder 
zwei Könige. 1218 ftarb Dtto. Friedrich II. wandte feine ganze 
Aufmerkſamkeit feinem ficilifchen Reiche zu. Um in Ruhe dorthin gehen 
zu können, ließ er feinen noch jungen Sohn Heinrich zum König wählen, 
und, um die geiftlihen Fürften dafür zu gewinnen, räumte er denjelben 
in einer Urkunde von 1220 ausgedehnte landesherrliche Nechte ein, 
verzichtete auch auf das Spolienrecht. In Sicilien glüdte e8 ihm bald, 
die Ordnung berzuftellen und eine zweckmäßige Verwaltung einzurichten. 
Er Hielt zu Palermo glänzenden Hof, begünftigte auch Künfte und 
Wiffenichaften. Der neue Bapft Gregor IX. drängte ihn zur Erfül- 
lung einer Zufage, die er früher gemacht, nämlich): einen Kreuzzug zu 
unternehmen. 1227 zog Friedrich II. dazu aus, und, glüdlicher als 
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feine Vorgänger, gelangte er durch einen Vertrag in den Beſitz der 
heiligen Stadt und ſetzte fich jelbit die Krone eines „Königs von 
Jeruſalem“ aufs Haupt. 

Jetzt aber wiederholte fi) ein Vorgang, der aud) an die Zeiten 
Heinrichs IV. erinnerte. Der junge König Heinrich, der, jeit er mündig 
geworden, die Reichsverwejerichaft in Deutichland führte, jcheint darauf 
ausgegangen zu fein, entweder fich in Deutichland an die Stelle feines 
Vaters zu ſetzen, oder, falls diejer in Sieilien jtürbe oder etiwva wegen 
feiner gängzlichen Entfremdung von Deutichland von den Fürſten abgejegt 
wiirde, die deutjche Königskrone für fich zu retten. Anders kann man 
fich die Mafregeln kaum erklären, die er als Reichsverweſer traf. Durch 
eine Reihe von Verordnungen räumte er den weltlichen Fürften (mie 
vorher fein Vater den geijtlichen) die weitgehenditen Vorrechte ein, juchte 
auch zu ihren Gunjten die Kraft und das Wachstum der eben fröhlich 
aufitrebenden Städte zu unterdrüden, ließ ferner gejchehen, daß die 
freien Bauernſchaften im Bremiſchen und DOldenburgijchen, die jog. 
Stedinger, weil fie ſich geweigert, einen Sirchenzehnt zu zahlen, 
von Fürften und Adel in einem vom Papſte förmlich autorifierten 
„Kreuzzuge“ bekämpft, beiiegt und, nad) dem Hinſchlachten eines großen 
Teils ihrer Mitglieder, ihrer alten freien Verfafjung beraubt wurden (1234). 
Endlid) ward Friedrich ſelbſt mißtrauisch gegen feinen Sohn. Nad) 
fünfzehnjähriger Abwefenheit kam er nad) Deutichland zurüd, ließ den 
jungen König durch ein Fürftengericht in Negensburg abjegen (1235), 
hielt ihn auch bis zu feinem eigenen Tode in Gefangenichaft, mußte 
aber die von demjelben gemachten Zugeftändniffe wohl oder übel be 
jtätigen, um die Fürften fir Die Wahl feines zweiten Sohnes, Konrad, 
zu gewinnen. 

Unterdejjen Hatte fich das alte Bündnis zwifchen dem Bapfttum 
und den lombardiichen Städten gegen das deutjche Königtun erneuert. 
Friedrich II. ward wiederholt gebannt (auch) als angeblicher „Reber“ 
wegen jeiner Hinneigung zu freieren philoſophiſchen Anfichten), und es 
ward (1246) ein Gegenkönig in der Perſon de Landgrafen Heinrich 
Raspe von Thüringen, auch, da diejer bald ftarb, ein ziveiter in 
der des Grafen Wilhelm von Holland aufgeftellt. 

Die freien Städte in Deutjchland bewährten ihre Treue gegen 
das Rei, indem fie — troß der von Friedrich umd feinem Sohne 
ihnen widerfahrenen Unbill — feit zum Kaijer hielten. Die Krönungs- 
ſtadt Aachen verichloß dem Holländer ihre Thore und öffnete fie erft 
nad) einer dreizehnmonatlichen Belagerung. 
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Sriedrich II. ſtarb in Italien, wohin er ſich alsbald wieder begeben 
hatte, 1250. Sein Sohn, Konrad IV., gab Deutichland, wo das 
Königtum allen Boden verloren, nach feines Vaters Tode gänzlich auf 
und warf fich nach Sicilien, ftarb aber fchon 1254. Die letzten Ab- 
fümmlinge der Hobenftaufen juchten mit rühmlicher Tapferkeit die 
Herrichaft ihres Hauſes in Italien zu behaupten, gingen aber alle in 
diejem ausfichtslofen Unternehmen zu Grunde Ein natürlicher Sohn 
Friedrichs II., Enzio, geriet ſchon bei feines Vaters Lebzeiten in die 
Gefangenschaft der Bürger von Bologna und wurde darin troß des 
hohen Löfegeldes, das fein Water bot, bis zu feinem Tode (1272) feft- 
gehalten. Ein anderer, Manfred, fiel 1266 bei Benevent gegen Karl 
von Anjou, den Papſt Klemens IV. Herbeigerufen. Konrads IV. einziger 
Sohn, Konradin, unterlag demjelben Gegner bei Tagliacozzo (1268) und 
endete auf defjen Befehl durch Henkershand zugleich mit feinem Jugend- 
freunde riedrih von Baden, erft 16 Jahre alt. Mit ihm erlofch die 
legitime Linie de3 einft jo glänzenden Hauſes. 

Bald nad Konrad (1256) ſtarb auch der Gegentünig Wilhelm 
von Holland auf einem FFeldzuge gegen die freien Bauern in Weit- 
friesland. Die deutjche Krone ward nunmehr an auswärtige Fürften 
feifgeboten. Ein Zeil der deutjchen Fürften wählte den Bruder des 
Königs Heinrih von England, Rihard von Gornwallis, ein 
anderer den König Alphons von Kajtilien zum deutichen König. 
Der letztere fam gar nicht nach Deutichland, der erjtere nur auf ganz 
kurze Zeit, ohne eigentlich zu regieren. Nur in der maßloſen Ver— 
Ihleuderung von Reichsgut überbot jeder der beiden Gegenkünige den 
andern. Die „kaiſerloſe, Ihredlihe Zeit” war angebroden! 


Diertes Kapitel. 
Das deutjche Königtum Halb Erb- Halb Wahlmonardie. 


Nach dem Ausſterben der deutſchen Linie des Karolingiſchen Hauſes 
mußte der deutſche Thron, wenn er überhaupt wieder beſetzt werden 
ſollte, durch Wahl — des Volkes oder der Großen — vergeben werden. 
Die Wahl der erften beiden Könige, Konrads I. und Heinrichs I., ward 
nur von einem Teil der Fürften vollzogen; erft die des dritten, Ottos L., 
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von allen. Bei Dtto II. und Otto III. jcheint eine Wahl überhaupt 
nicht mehr für nötig befunden worden zu jein. Beide wurden noch als 
Knaben von ihren Vätern, den regierenden Königen, zu deren Nach— 
folgern „eingejegt”. So wenigjtens drücken fich zeitgenöſſiſche Schrift. 
jteller au. Der von einzelnen Fürjten dagegen erhobene Widerſpruch 
ward nicht beachtet. Das Prinzip der Erblichfeit hatte bereits 
über das Prinzip der Wahl gefiegt! 

Wäre nicht mit Otto III. der Mannesſtamm Heinrich I. in gerader 
Linie ausgejtorben, jo würde wahrjcheinlich die deutſche Königskrone in 
dem Hauje der Ludolfinger ebenjo fortgeerbt haben, wie jeinerzeit die 
Krone des Frankenreichs erjt im Merovingischen, dann im Karolingifchen 
Haufe, Das Unglüd Deutſchlands wollte aber, daß die drei Herricher- 
familien, die aufeinander folgten, jämtlich bald augjtarben, Die der 
Sachſen (einjchließlich Heinrichs IL.) nad) etwa 100 Jahren (919— 1024), 
die der Salier ebenjo (1024—1125), die der Hohenftaufen nach wenig 
mehr (1138—1268). 

Ungleich glüdfiher war darin Franfreih. Die Capetinger, 
welche den Karolingern 987 folgten, vegierten in ihrer Hauptlinie bis 
1328 (ungefähr jo lange, wie in Deutichland die drei Dynajtieen zu- 
ſammen), in der zweiten, den Valois, bis 1589, in der dritten, den 
Bourbons und ihrem Nebenzweige, den Orleans, big nahezu auf 
die Gegenwart. Dadurch befejtigte ſich dort Schon früh die Erblichkeit 
des Throns nad) dem Rechte der Erjtgeburt im Mannesitamme, und 
Frankreich entging den Nachteilen ebenjowohl der Wahlmonarchie wie 
der Teilungen des Reiches. 

Im deutschen Reiche trat nad) Ottos III. Tode (1002) das Wahl- 
recht der Großen wieder in Kraft. Denn Heinrich von Bayern war 
zwar ein Enfel Ottos I., aber nicht von der vegierenden älteren Linie. 
Daher mußte er jeine Wahl durch Zugeftändnifje erlangen, welche zwar 
(wie einzelne Chroniften jagen), angeblich die Volfsfreiheiten befejtigen 
jollten, in Wahrheit nur dem Adel zu gute famen. Durch den Fürften- 
tag zu Forchheim (1077) ward jodann die vollfommen freie Wahl 
und die Füglichkeit der Abjegung eines Königs als geltendes 
Recht verfündigt und danach) ward auch wiederholt verfahren. 

Berjuche zur Heritellung eines erbliden Königtums find in 
diefer Periode zweimal, von Heinrich II. und Heinrich VI, gemacht 
worden, jedoch ohne Erfolg. 

Die Wahl eines Königs follte uriprünglich (gleichwie ehedem die 
des Herzogs) von dem ganzen Volke ausgehen. In Wahrheit waren 
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es ſchon längft mur die Großen, d. h. Herzöge, Markgrafen, Grafen, 
Erzbifchöfe, Biſchöfe, Äbte, die den König wählten. Daß auch von 
diefen nur die allerangejehensten die eigentliche Wahlkörperichaft bildeten, 
und daß die andern in der Negel einfach zuftimmten, dürfte aus dem 
icon in diefer Veriode vorfommenden Ausdrud Electores („Wähler — 
als eine befondere Klafie) hervorgehen, mit welchem Namen jpäter die 
geieglich zur SKönigswahl berufenen Fürften („Kurfürſten“) bezeichnet 
wurden. 

Unter diefen Hauptwählern übten wiederum die drei Erzbiichöfe 
(von Mainz, Köln, Trier) einen hervorragenden Einfluß auf die Königs: 
wahl aus, und zwar teil wegen des hohen Anſehens, welches jte 
überhaupt genofien, teils wegen der größern Einficht in die An- 
gelegenheiten des Neichs, die fie als „Kanzler“ desjelben beſaßen, teils 
endlich, weil fie e8 waren, die den gewählten König Frönten und 
jalbten, ihm alfo gleichjam erſt die rechte Weihe gaben. 

As Wahl. und Krönungsftadt galt lange Aachen, die 
Liehlingsrefidenz Karls des Großen. Und, weil Aachen im Sprengel 
des Erzbistums Köln lag, ftand dem Kölner Erzbiichof das nächſte 
Recht zur Krönung des neugewählten Königs zu. Die andern beiden 
Erzbifchöfe Leifteten ihm nur dabei Hilfe („affiftierten”). Später ward 
Frankfurt zur Wahlitadt auserfehen, und damit ging das Recht der 
Krönung auf den Erzbiichof von Mainz über. 

Die Krönung und Salbung zum deutſchen König ift wohl 
zu unterjcheiden von der Krönung und Salbung zum römischen 
Kaijer. Jene erftere ward von einem deutſchen Kirchenfürften, dieſe 
leßtere entiweder von dem Papſte jelbjt oder von einem Beauftragten 
des Papftes vollzogen; jene fand unmittelbar nach der Wahl ftatt, 
dieje oft viel fpäter. So ward Otto II. al3 deuticher König 973, ala 
römischer Sailer 978 gekrönt. 

Die Zeremonieen bei und nad der Krönung find teilweife 
ſchon diejelben, welche dann durd die ganze Dauer des alten deutjchen 
Reichs hindurch fortbeftanden.!) Das gilt bejonders auch von dem 
Krönungsmahl, welches unter Otto dem Großen zuerft ftattfand. 


1) Goethe hat dieſelben anſchaulichſt geichilvert im 5. Buch von „Dichtung 
und Wahrheit.“ 
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Fünftes Kapitel. 
Gegner und Bundesgenoſſen des deutjchen Königs. 


Bi. gefährlichjten Gegner des Königtums waren die Häupter 
der großen Stämme, die Herzöge. Denn das Stammesbewußtjein 
überwog noch lange Zeit das Nationalbewußtjein. So oft die Herzöge 
ji) dem, einem anderen Stamme angehörenden, NReichSoberhaupte wider- 
jegten, hatten fie faft immer den eigenen Stamm Hinter fich. Nicht 
wenige diejer Herzöge waren mächtig genug, die Grenzen des Reichs, 
jo weit ihre herzogliche Gewalt reichte, gegen Angriffe von außen zu 
ſchützen, ohne die Hilfe des Königs in Anfpruch zu nehmen. Otto der 
Erlauchte von Sachſen ſchlug die Normannen, jein Sohn Heinrich (der 
jpätere König) die Sorben, Hermann Billung einen andern flawijchen 
Stamm, die Redarier, Herzog Luitpold von Bayern die Ungarn. Hein- 
rich der Löwe erweiterte jogar die Grenzen des Reichs durch jeine Er- 
oberungen nach dem Oſten hin. Kein Wunder, wenn durch jolche Er- 
folge und im Bewußtjein der ihnen beimohnenden Macht die Herzöge 
übermütig wurden. Ein Arnulf von Bayern und ein Berthold von 
Schwaben nannten ſich „Herzöge von Gottes Gnaden”; Heinrich von 
Sachſen behauptete, er jei ebenjoviel wie der König, eine Vorſtellung, 
die er, jelbjt König geworden, bei andern Herzögen mühjam bekämpfen 
mußte. Die Gejchichte diefer Periode ift angefüllt mit Kämpfen zwiſchen 
Königen und unbotmäßigen Herzögen, Kämpfen, in denen die erfteren 
feinegwegs immer Sieger blieben. Nur bei großen äußeren Gefahren 
(wie bei den Einfällen der Ungarn) laſſen dieje ftolzen Herzöge fich 
herbei, dem Könige Heeresfolge zu leiten; ift die Gefahr vorüber, jo 
tritt die alte Unbotmäßigfeit wieder hervor. 

Die Könige wandten die verſchiedenſten Mittel an, um diefe Über- 
macht der Herzöge entweder zu brechen oder doch für das Königtum 
unschädlich zu machen. Das wirkjamfte unter diefen Mitteln bejtand 
in der Errichtung anderer Gewalten innerhalb des Machtbereichs der 
Herzöge. Eine ſolche Gewalt war die der Pfalzgrafen. Unter 
Karl d. Gr. Hatte e8 nur einen Pfalzgrafen (am Hofe des Königs) 
gegeben; jetzt wurden ſolche für die verfchiedenen Teile des Reiches 
ernannt. Dieje Pfalzgrafen erhielten manche Befugnifje zugeteilt, die 
eigentlich den Herzögen zuftanden. Später verjchwinden fie wieder big 
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auf die Pfalzgrafen bei Rhein, die Herzogsrang erhielten und 
zu den allererften Großen des Reichs zählten. Auch viele Markgraf- 
Ihaften wurden aus dem Herzogtümern, innerhalb deren fie lagen, 
herausgelöft und von den Herzögen unabhängig gemacht. In einer 
Urkunde Friedrichs I. (von 1152) wird der Zwed diejer Abtrennung, 
die Schwächung der Herzogsmacht, ganz unverhohlen ausgeſprochen. 
„Das Markgraftum Oſtreich“, heißt e3 dort, „wird von dem Herzog- 
tum Bayern getrennt und ein Teil diejes letztern jenem zugeichlagen, 
damit die bayrijchen Herzöge fünftig weniger troßig gegen den König 
auftreten fünnen.” 

Ganz befonders aber waren es die großen geistlichen Gebiete 
Bistümer, Abteien u. j. w.), deren Inhaber von den Königen mit 
Macht und Unabhängigkeit ausgeftattet wurden, um ein Gegengewicht 
gegen die Herzöge zu bilden. Die Biichöfe erhielten ganze Grafichaften 
ald Zubehör ihres Bistums; jogar größere Teile von Herzogtümern 
wurden an Bistümer gegeben, jo das von dem Herzogtum Franken 
abgezweigte Herzogtum Dftfranfen an Würzburg, das Herzogtum Weft- 
falen an Köln. Durch Erteilung der „Immunität“ (j. I. Teil, ©. 69) 
wurden die geiftlichen Großen von der Grafengewalt und damit indirekt 
auch von der Herzogsgewalt befreit. Nur in militärischer Beziehung 
blieben fie nod) von leßterer abhängig; doch fam e3 auch vor, daß 
hohe Geiftliche jelbjt mit bejonderen Vollmachten von den Königen als 
Befehlshaber eines Heeresteild ing Feld zogen. 

Die Erteilung der Immunität erfolgte anfangs (Scheinbar oder 
auch wirklich) aus einem religiöjen Grunde, „Damit (wie es in einem 
Rrivifegium Heinrichs I. für das Bistum Würzburg heißt) der Vor- 
jteher des Bistums jamt allen dazu Gehörigen unter füniglichem Schutze, 
ohne irgend welche Beichwerde, für König und Neich mit feinen Unter 
thanen beten fünne.” Aber jchon bald tritt der politische Beweggrumd 
in den Vordergrund. In einem Brivilegium Ottos I. (für Verden) 
it gejagt, „damit der Biſchof, frei von jeder Unruhe wegen der richter:- 
lichen Gewalt, unjerer Kaiſermacht treu gehorchen und für 
den König und das Reid) beten fünne.“ Noch mehr ijt dies der Fall 
in einem zweiten Privilegium für Verden (von Konrad II.), wo es heißt, 
„damit der Biichof feinem andern, als Gott und dem König, 
diene, der föniglihen Gewalt ruhig gehorhen und für 
den König beten fünne.” 

Die Herzöge wußten recht wohl, weshalb die Könige Erzbiichöfe 
und Biichöfe mit jo ausgedehnten Rechten begabten. Ein Schriftiteller 
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aus dem 11. Jahrhundert, Adam von Bremen, deutet dies an, indem 
er erzählt: „Man ſagt, Herzog Bernhard (von Sachſen) habe oft geäußert: 
der Erzbiſchoff von Bremen ſei ihm als Aufpaſſer geſetzt, der alle 
Schwächen des Landes dem Kaijer verrate.“ 

Eine noch zuverläffigere, zum Teil auch noch machtvollere Bundes- 
genofjenichaft, al3 an den Bilchöfen, gewannen jpäterhin die deutichen 
Könige an den freien Städten. Xeider haben nur die wenigiten 
(eigentlich faft nur Heinrich IV.) die Hilfe des Bürgertums gegen den 
Bartifularismus der Großen recht zu ſchätzen umd zu benugen gewußt. 

Ein anderes Mittel, dejjen manche Könige fich bedienten, um eine 
Schwächung der Reichsgewalt durch die Herzöge zu verhüten, bejtand 
darin, daß fie erledigte Herzogtümer an Mitglieder ihrer eigenen Familie 
vergaben, oder daß fie durch Verjchwägerungen mit Herzögen ſich dieſe 
näher verbanden. Allein auch die folchergeitalt zur Macht gelangten 
Brüder, Söhne, Schwiegerjöhne der Könige empörten ſich mehrmals 
gegen dieje. Die Verlodung zum Mißbrauch, welche die Herzogsgewalt 
in ſich barg, war allzu groß. 

Auch des Mittels, die Herzöge nicht aus dem Stamme, den ſie 
regieren jollten, jondern von anderswoher zu nehmen, damit fie ſich 
mehr als Beamte des Königs, weniger als Vertreter des Stammes 
betrachten mögen, haben fid) die Könige wiederholt bedient. So wurde 
das Herzogtum Bayern zwiichen 947 und 1180 jechzehnmal mit Großen 
aus andern Stämmen bejegt, das Herzogtum Schwaben zwilchen 926 
und 1280 zwölfmal; das mächtige Gejchlecht der Welfen, urjprünglic) 
in Schwaben jeßhaft, ward nach Sachſen und Bayern, da3 der Baben- 
berge aus Franken nad) Oſtreich verjegt. Allein willensfräftige Herzöge 
(wie Heinrich der Löwe) wußten auch auf dem neuen Buben ih bald 
mächtig und gefürchtet zu macheır. 


Das Herzogtum Franken behandelten die Könige aus dem frän- 
fiihen Haufe, zuerjt Heinrich IIL., wie eine Art „Reichsland“, d. 5. 
fie behielten e8 in ihrer eignen Hand, und jpätere Könige ahmten ihnen 
darin nad). 

Das gefährlichite von allen Mitteln zur Gewinnung der Herzöge, 
und ein gleichwohl nur zu häufig angewendetes, war die Dahınyabe 
von Reichsgut oder von Stronrechten (NRegalien) an die Herzöge. Der 
einzelne König mochte davon Vorteil haben, das Königtum als ſolches 
verlor dabei, einmal durch) die Verringerung des Neichägutes und der 
Negalien, das andre Mal durd die Verſtärkung der Macht eines 


Gegner und Bundesgenoſſen d des deutſchen Königs. 41 








Großen, die doch bei der nächften Gelegenheit ſich wieder gegen Kaiſer 
und Reich kehrte. 

Eine jcheinbar ftarfe Waffe gegen upbotmäßige Herzöge bejaßen 
die Könige in der Reichsacht, die für den davon Betroffenen den 
Verluft de3 Herzogtums zur Folge hatte. Freilich durfte eine jolche 
Acht eigentlich nur mit Zuftimmung der Fürften verhängt werden; 
indes halfen fich die Könige bisweilen damit, daß fie nur einen Teil 
der Fürften (auf jog. Hoftagen) darıım befragten, natürlich jolche, von 
denen fie wußten, daß fie zuftimmen wirden. So machte es Barbarofja 
in jeinem Streite mit Heinrich dem Yöwen. 

Viel jchwieriger, als die Verhängung der Reichsacht, war deren 
Vollftrefung. Denn jelten unterwarf ſich der Geächtete ohne weiteres 
einem jolchen Spruche, mußte vielmehr faft immer erft mit Waffen- 
gewalt befiegt werden. 

Daß die Herzöge nad) der Erblichkeit ihrer Ämter und Lehen 
ftrebten, war natürlich; ebenjo natürlich war es, daß die Könige dieſem 
Verlangen auf die Länge nicht widerftehen fonnten. Heinrich II. zuerft 
iheint, um jeine Wahl zu fichern, den Herzögen Zufagen in dieſer 
Richtung gemacht zu haben. Um ein Gegengewicht dagegen zu Schaffen, 
verlieh Konrad II. den Eleineren Lehenslenten (Grafen) die Erblichkeit. 
Geſetzlich ausgejprochen findet fich übrigens die Erblichkeit der großen 
Lehen nirgends, allein thatſächlich griff fie ſchon früh Play. Unter 
Heinrich IV. und V. war fie jo gut wie anerfannt. Konrad III. wagte 
noch einmal, das Herzogtum Bayern, „obſchon Welf IV. Erbredte 
darauf erhob”, feinem eignen Bruder Heinrich zuzuiprechen. 

Sp wurden die Herzöge mehr und mehr aus faijerlichen Statt- 
haltern Selbjtändige und unabhängige Zandesherren. Als jolche 
(al$ domini terrae) erfannten die Verordnungen Kaiſer Friedrichs II. 
nicht nur fie, jondern auch die Markgrafen, Landgrafen, ja jelbjt ein— 
fahe Grafen, endlich die geiftlichen Würdenträger (obfchon deren Ämter 
wicht erblich waren) fürmlih an. Damit war der Schwerpunkt des 
Reichs ſchon zu einem guten Teil aus der Reichsgewalt in die Einzel- 
gewalten verlegt. 
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Sechites Kapitel. 
Reich und Kirche, König und Bapit. 


En Bezug auf das Verhältnis der deutjchen Könige zu den Päpſten 
hat man zwei Zeiträume jcharf zu jcheiden, den einen bi3 zum Tode 
Heinrichs IIL., den andern von der Regierung Heinrichs IV. an. Dort 
behauptet das deutjche Königtum gegenüber Rom eine unbedingt be- 
herrichende Stellung; Hier tritt je länger je mehr das Gegenteil ein, 
bi3 zuleßt das deutſche Königtum an der Feindſchaft des Papſttums 
für längere Zeit gänzlich zu Grunde geht. 

Die erjten deutjchen Könige übten gleich ihren Borgängern, den 
Karolingern und Merovingern, das Recht, die geiftlichen Stellen und 
insbejondere die Bijchofsftühle im ganzen Umfange des Reichs zu be- 
jegen, völlig unbejchränft. Zwar finden fi) mehrfache Urkunden, in 
denen dem oder jenem Domkapitel oder Kloſter das Recht der freien 
Wahl des Biichofs oder Abtes zugejprochen wird; allein ebenjo oft 
finden ſich Stellen in zeitgenöfjiihen Schriften, aus denen hervorgeht, 
wie diejes Recht in der Wirklichkeit mißachtet ward. Otto II. hatte 
dem Erzbistum Magdeburg die freie Wahl des Erzbiichofs überlaſſen; 
al3 aber die vollzogene Wahl eines jolchen ihm angezeigt ward, ließ er 
fie um und bejebte dag Amt mit einem andern Kandidaten. Heinrich II. 
verfügte über die Stelle des Abtes zu Reichenau und ebenjo über die 
des Erzbischofs von Trier gegen den Widerjpruch der Mönche dort, des 
Domkapitel bier. Das Gleiche geihah in Mainz und Köln jeitens 
Konrads II. 

Nachdem durch Otto I. die römische Kaijerwürde mit der deutjchen 
Königsfrone verbunden war, wurde auf einer Synode von 964, unter 
Papſt Leo VIII, den deutjchen Königen als römischen Kaijern das 
Recht der „Inveſtitur“ zugejprochen, d. h. das Nedt der Belehnung 
der Biihöfe und Äbte mit Ring und Stab als Zeichen ihrer 
geiltlihen Würde. Damit war die Bejegung der hohen geiftlichen 
Stellen volljtändig in die Hand der Könige gegeben. 

Ebenjo beriefen diefe nach eigenem Ermeſſen Synoden und 
führten auf denjelben fajt immer den Borfig. Nur ab und zu gejchieht 
in den Urkunden einer Synode Erwähnung, wo Kaijer und Papſt ge- 
meinjam präfidierten. Bald auf diefen von ihnen gefeiteten Synoden, 
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Vdald auch ganz ſelbſtherrlich entſchieden die Könige Streitigkeiten zwiſchen 
Biſchöfen und ihren Kapiteln, zwiſchen Biſchöfen und Äbten u. ſ. w. 
Eine Berufung in ſolchen Fällen an den päpſtlichen Stuhl ſcheint unter 
den ſächſiſchen und den erſten fränkiſchen Königen nicht ſtattgefunden 
zu haben. Noch Heinrich IV. unterſagte ſie bei Strafe. 

So war die geſamte Geiſtlichkeit im Reich ſchon durch den Ur— 
ſprung ihrer Amtsgewalt an das Königtum gefeſſelt. Außerdem hatte 
ſie von dieſem eine Bereicherung ihrer Stellen durch Verleihung von 
Reichsgut, von Regalien, von Vorrechten jeder Art zu erwarten. Perſön— 
lich wurden die höhern Geiſtlichen von den Königen vielfach ausgezeichnet 
und bevorzugt. Sie hatten den Rang vor den weltlichen Fürſten. 
Sie wurden als Ratgeber und zu wichtigen Geſandtſchaften gebraucht. 
Die Erzbiſchöfe von Mainz, Köln und Trier bekleideten die hohen 
Ümter von „Erztanzlern des Reichs“, der von Mainz für bie 
deutichen, der von Köln für die itafienifchen, der von Trier für die 
burgumdischen Angelegenheiten. 

Die deutichen Könige betrachteten ſich ald Schirmberren der geift- 
lien wie der weltlichen Macht des Bapfttums gegen jede demſelben 
jeindlihe Gewalt, aber ebendarım auch als oberfte Lehnsherren der 
Päpfte und als zur Bejegung des päpftlichen Stuhles berechtigt. Die 
Päpfte bedurften einer ſolchen Schirmherrichaft bald gegen äußere Feinde 
(Sarazenen, Normannen u. ſ. w.), bald gegen die eigenen Unterthanen. 
Die Kirche ſelbſt ftand fich befjer dabei, wenn der päpftliche Stuhl von 
den deutichen Königen, al8 wenn er vom römischen Volk und Adel und 
von der römischen Geiftlichkeit beſetzt ward, denn bei diejen letzteren 
Bahlen gaben faft immer unlautere Beweggründe den Ausjchlag. 

In der Ausübung des Rechtes, den Papſt einzujegen, wußten fich 
die deutichen Könige kraftvoll zu behaupten. Als Otto I. den fitten- 
ofen Bapft Johann XII. dur ein Konzil italienischer Biſchöfe hatte 
abjegen fafjen, die Römer aber auf eigene Hand einen andern, Bene 
dift V., an deſſen Stelle ſetzen wollten, zerbrady Otto mit eigener Hand 
defien Biichofsftab, verbannte ihn jelbjt und ſetzte an jeiner Statt 
Leo VII. ein. Die von diefem abgehaltene Synode von 964, diejelbe, 
die den deutjchen Königen das Recht der Inveftitur der deutichen Bifchöfe 
md Übte zuiprach, ſetzte auch feit, daß nur der deutjche König befugt 
fi, den Papſt zu wählen und in fein Amt einzujegen. Jeder neuge- 
wählte Papſt mußte außerdem für fein weltliches Gebiet dem deutichen 
König den Eid der Treue ſchwören, was allein ſchon eine dem leßtern 
mißfällige Bapftwahl ausſchloß. 
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Entiprechend dieſer beherrichenden Stellung, welche die deutjchen 
Könige gegenüber dem Papfttum einnahmen, war aud) in innern An- 
gelegenheiten der deutichen Kirche der Wille de3 Königs immer der 
entjcheidende, wenn jchon der Form nad) auf den des Papſtes bisweilen 
Nüdficht genommen ward. So gab Papſt Johann XIII. auf Ottos I. 
Wunſch feine Genehmigung zur Erhebung des Bistums Magdeburg 
zum Erzbistum; darauf wählte Dtto I. nad) feinem Gutbefinden einen 
Erzbiſchof, jandte denjelben aber nah) Rom, um dort dad „Ballium“, 
d. 5. die geiftlichen Weihen, zu empfangen. Minder höflich verfuhr 
Konrad II. Unter ihm hatte ein Abt von Reichenau vom Papſte das 
Vorrecht erlangt, die Mefje im bifchöflichen Gewande Iefen zu dürfen. 
Darüber bejchwerte fid) beim König der Bilchof von Konſtanz, in 
deſſen Sprengel Reichenau lag. Konrad verfügte kurzer Hand: der Abt 
jolle dem Biſchof das päpftliche Privilegium ausliefern und dieſer jolle 
e3 verbrennen. Und jo geichah es. Dagegen wurden die Privilegien 
des von Heinrich 11. errichteten Bistums Bamberg, außer vom König, 
auch vom Papſt „nach apoſtoliſchem echte” bejtätigt. 

Natürlich) wurden die deutjchen Kirchenfürften durch dieſe Nach— 
giebigfeit der Päpfte gegen die deutjchen Könige und durch den Schuß, 
den fie ſelbſt bei letteren zn finden ficher waren, in der unabhängigen 
Stellung, die ſie als „Stände des Reichs“ und Herren auf eigenem 
Grund und Boden den Päpſten gegenüber einnahmen, bejtärft. Als 
1052 Papſt Leo IX. mit Heinrich III. zujammen in Worms das 
Weihnachtsfeſt beging, las im Dome dajelbft ein Diafonus des Erz- 
biihofs von Mainz die Meſſe. Da er dies nach einem andern Ritus 
al3 dem zu Rom üblichen that, befahl der Papſt, er jolle aufhören, 
und als jener dennoch fortfuhr, entjeßte er ihn feines Amtes. Da er 
Härte der Erzbifchof, er werde weder ſelbſt Mefje Iejen, noch einem 
andern folches zu thun verftatten, fo lange nicht dieje Entjegung wider: 
rufen jei. Und der Papſt widerrief! Die deutichen Erzbiichöfe duldeten 
auch nicht, daß ein von einem deutjchen Biſchof Exkommunizierter in 
Nom Abjolution erhalte. Päpſtliche Erlafje, die fie für unberechtigt 
erachteten, Tießen fie unverfündet oder wiejen fie wohl gar mit aus- 
drücklichem Proteſte zurüd. 

So war es bis zum Tode Heinrichs III. Da trat ein jäher Um— 
Ihwung ein. Die Abhängigkeit des PBapfttums von den deutichen 
Königen hatte wejentlih auf zwei Faktoren beruht: einmal auf der 
fittlihen Verderbnis, welche am päpitlichen Hofe und bei einem großen 
Teil der römiſchen Geiftlichkeit herrichte, ſodann auf der Kraft des 
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deutichen Königtums. Jene erjtere machte, daß die Bellern in Rom 
jelbft und in allen chriftlichen Ländern froh waren, wenn das Recht 
der Bejegung des päpftlichen Stuhls in den Händen einer Macht lag, 
die davon einen würdigeren Gebrauch machte, als Geiftlichfeit und Volk 
von Rom. Andererjeit3 Eonnten die deutichen Könige, ſo lange fie im 
Innern ftark und insbejondere ihrer heimischen Geiftlichkeit ficher waren, 
jede Widerjpenftigfeit der Päpſte oder des römischen Volkes Leicht 
niederſchlagen. 

Beides wurde jetzt anders. Zu einer ſittlichen Reinigung der 
Kirche hatte Heinrich ILL. ſelbſt die Hand geboten. Ausgegangen war 
dieielbe von dem franzöfiichen Benediktinerffofter Clugny. Die Ordens- 
tegel, welche Benedikt von Nurjia (geb. 480) den von ihm gejtifteten 
Köftern gegeben hatte, unterjchied ſich von allen andern durch größere 
jittlihe Strenge jowie durch die Hinweifung der Ordensglieder auf 
Ausbildung ihres Geiftes. Bon Clugny ging nun im 11. Jahrhundert 
der Anftoß zu einer fittlich-geiftigen Reform der Geiftlichkeit im Sinne 
Benedikt aus. Bisher Hatten Welt- und Ordensgeiftliche fic) vielfach 
der größten Leichtjertigfeit ſchuldig gemacht; die römijche Geiftlichkeit 
jewie der päpftliche Hof ſelbſt hatten dazu das verführeriiche Beiſpiel 
gegeben. Jetzt jollten die Geijtlichen fi) eines ehrbaren Lebenswandels 
befleißigen, follten Muſter frommer Sitten fein, follten ſelbſt jolche 
Sebensfreuden, welche für Laien durchaus unanftößig, ja geboten wären, 
wie das ehefiche Leben und der Beſitz einer eigenen Familie, fich ver- 
jagen, um fich ausfchlieglich den höhern Pflichten ihres Berufes zu 
weihen und ein Ieuchtendes Beifpiel der Herrichaft des Geiftes über das 
Fleiſch zu fein. 

Die Ehelofigfeit der Geiftlihen oder das jog. Cölibat war in 
den ältern chriftlichen Zeiten keineswegs ein Lehrſatz oder gar ein Ge- 
bot der Kirche geweien. Einzelne Synoden hatten fich jogar dagegen 
erklärt. Doch machte ſich allerdings ſchon früh auch eine ftrengere Rich» 
mg geltend, welche, gejtügt auf gewifje Ausſprüche des Apoſtels Baulus, 
das ehelvje Leben für das eines wahren Chriften allein würdige er- 
Härte Almählih hatte man dann auch angefangen, von den Geift- 
lichen zu verlangen, fie jollten das Mufter eines folchen „heiligen“ 
Sehens geben, Ein eigentliches kirchliches Verbot der Ehe beftand nicht. 
Allein vom politiichen Standpunkte aus erjchien ein ſolches als ein 
äußerft wirfjames Mittel zur nachhaltigen Vermehrung der Macht der 
Kirche, Wenn man die vielen Taujende von Weltgeiftlichen in derjelben 
Seile von jeder innigen Verbindung mit der bürgerlichen Gejellichaft 
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losriß und von allen Familienbanden fernhielt, wie es die Ordensgeiit- 
fichfeit bereitö war, jo verhundertfachte man die Zahl der gänzlich nur 
von der Kirche abhängigen und ihr blindlings ergebenen Diener. 

Wie mit dem Gebote des Cölibats, ebenjo war es mit dem Verbote 
der Simonie beidhaffen. Hier lag in der That ein ſchwerer Mip- 
brauch vor, der abgeftellt werden mußte, die Vergebung geijtlicher Stellen 
um Geld, nicht jelten an Unfähige oder Unwürdige. Allein auch Diele 
Maßregel machte Gregor VII. zu einer Waffe der Kirche gegen Die 
weltlichen Gewalten und insbejondere gegen das deutſche Königtum. 
Geiftliche Stellen ſollten hinfort nur von Geijtlichen vergeben werden 
dürfen, Weltliche jollten möglichit gar feinen oder doch feinen ent- 
icheidenden Einfluß auf ſolche Wahlen haben. Offenbar wurde dem 
deutjchen König ein Lebensnerv jeiner Macht durchichnitten, wenn nicht 
mehr er es war, der die Bilchofsfige bejegte. Ja auch die Bapjtwahl 
ward jeinen Händen entnommen; der deutjche König jollte fortan (nach 
dem Synodalbeichluß von 1059) lediglich, „wenn er darum bäte”, mit 
den Kardinälen zuſammen den Papſt wählen dürfen. Aljo nur bitt- 
weile und nur in eigener Perjon; war der König daran verhindert 
oder wollte er fich nicht zu einer „Bitte“ erniedrigen, jo wählten die 
Kardinäle ohne ihn. 

Aber Gregor VII. ging in jeinen Anjprüchen auf Selbjtherrlichkeit 
der Kirche und des Papſttums noch weiter. Er beftritt den deutjchen 
Königen auch das, durch frühere Synoden ihnen ausdrüdlich eingeräumte, 
Necht der Inveſtitur der deutichen Bilchöfe; er verfündete als ein gütt- 
liches Gebot, daß „alle Königreiche entweder Eigentum oder doc) Lehen 
der römischen Kirche ſeien“, ja er hätte am liebjten — in direkter Um— 
fehrung de3 bisherigen Verhältniſſes — alle Könige, auch die deutichen, 
gezwungen, dem Papſte einen Lehenseid zu ſchwören, und er fäljchte 
jogar die Geſchichte, indem er keck behauptete: Dtto I. habe jeiner Zeit 
dem Papſte einen folchen Eid geleiftet. 

Zur Unterjtügung jo maßlojer Anjprüche bediente fich Gregor VII. 
eines unlauteren Mittels, der jog. Pſeudo-Iſidoriſchen Defretalen, 
einer Sammlung von angeblichen Ausjprüchen der Päpſte, welche im 
9. Zahrhundert von einem ſpaniſchen Priefter Namens Iſidor angelegt, 
jpäter durch Zuſätze von römischen Biichöfen vermehrt worden war, 
Zufäße, die fi in den amtlichen Sammlungen nicht fanden. Und zwar 
waren dies insgefamt ſolche Zuſätze, welche auf Erweiterung der 
päpftlichen Machtbefugnifje abzielten. Angewendet wurden diefe Pjeudo- 
Iſidoriſchen Lehrſätze zuerft von dem PBapfte Nikolaus I. in einem 
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Streite mit Kaijer Lothar II. und den lotharingischen Bilchöfen. Die 
legtern Hatten in einem Eheſcheidungsprozeſſe des Kaiſers einen Aus- 
ſpruch auf eigene Hand gethan. Papſt Nikolaus I. entſetzte fie deshalb 
ihrer Stellen, fafjierte ihren Spruch und ftellte den Grundja auf, daß 
alles dem Papſte unterworfen jei, daß fein Konzil ohne feine Genehmigung 
berufen, fein Biſchof ohne feine Zuftimmung ein oder abgejegt werden 
fünne. Die lotharingischen Biſchöfe widerjprachen; allein der inzwijchen 
zur Regierung gelangte Sohn Lothar, Ludwig II., gab nad, und jo 
erfangten dieje Defretalen in dem Lotharingischen Reiche eine Art von 
Gültigkeit. Gegenüber deutjchen Königen hatte bisher noch fein Papft 
ſich auf jene gefäljchte Urkunde zu berufen gewagt; Gregor VII. that es. 

Hätte Heinrich ILL. noch regiert, jo würde er es jchwerlich gewagt 
haben, aber kluger Weiſe benutzte Gregor VII. die inneren Wirren 
Deutichlands und die Schwächung des Königtums durch diejelben, 
um jeine Pläne durchzujegen. Und leider gelang ihm dies nur zu 
gut. Als die deutjchen Fürjten infolge des päpftlihen Bannes ihren 
König jufpendierten und feine Wiedereinjegung in die Regierungsgewalt 
davon abhängig madıten, ob der Bapft ihn vom Banne löſen werde, 
als fie dann in Gegenwart und unter Zuftimmung eines päpftlichen 
Legaten auf dem Forchheimer Tage die Königswahl für eine völlig 
freie erflärten umd kraft dieſes Beſchluſſes Heinrich ab- und einen andern 
König einjeßten, da war ſchon das deutiche Königtum aus der beherrjchen- 
den Stellung, die es bis dahin gegenüber dem Papjttum behauptet hatte, 
in eine Demjelben untergeordnete herabgedrüdt. Seitdem verlor e3 immer 
mehr Boden an letzteres. Heinrich V. verzichtete auf das Inveſtiturrecht 
wenigftens dem größten Teile nad), indem er jtatt der Einſetzung der 
Biſchöfe in ihr geiftliches Amt (wobei Rom gar nicht? zu fagen hatte) 
nur die Belehnung derjelben wegen ihrer weltlichen Güter ſich vorbe- 
hielt. Nun ward es den Päpſten immer leichter, eine päpftliche Partei 
im Deutjchland ſelbſt, namentlih auch unter den deutſchen Biichöfen, 
die jegt gänzlich von Rom abhingen, zu ftiften. Dazu fam die un- 
glüdjelige italienische Politit der Hohenftaufen, welche diefen in den 
lombardiichen Städten, den Normiannen, den Franzoſen gefährliche Feinde, 
dem Papſttum ebenjo viele wichtige Bundesgenofjen gegen das deutjche 
Königtum ſchuf. So geichah es, daß ſelbſt ein Barbarofja fi) vor 
einem Alexander III. beugen mußte, daß ein Innocenz III. wagen konnte 
(1198), Rom und die Marken fich jelbft als ihrem Lehensheren huldigen 
zu laffen und damit der weltlichen Herrichaft der deutjchen Könige über 
dieje Länder (worauf wiederum ihre Gewalt über die Päpfte hauptfäch- 
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(ih beruhte) ein Ende zu machen. Indem dann die Bäpfte abwechjelnd 
bald den einen, bald den andern der in Deutichland auftauchenden 
Könige und Gegenfönige unterftüßten, und indem fie den Ruin des 
mächtigen Hauſes der Hohenftaufen bei deſſen Berwidelung in die unter- 
itaftenischen Händel vollenden halfen, führten fie zulegt den gänz- 
lihen Berfall des deutihen Königtums herbei. 

Natürlich milchten fich die Päpſte, feitdem fie über die Macht der 
deutichen Könige in Bezug auf deren Stellung zu Rom triumphiert 
hatten, immer entjchiedener auch in die innern Angelegenheiten der 
deutjchen Kirche. Innocenz III. weihte (1184) einen Erzbiihof von 
Trier gegen Kaiſer Friedrichs I. Willen. Ebenda ward (1208) auf 
Kaijer Otto IV. Rat Theodorich zum Erzbiichof erwählt; der Adel 
de3 Landes erkannte ihn als jeinen Herrn an, der Sailer erteilte ihm 
die Lehen; allein auf „Befehl“ des Papſtes mußte das Kapitel einen 
andern wählen. So jehr Hatte fih das Berhältnis der deutichen 
Kirche und des deutichen Reich! zu Rom binnen wenigen Jahrzehnten 
geändert! 


Siebentes Kapitel. 
Deutiches Königtum und römiiches Kaijertum. 


Fir jind gelehrt worden, die römische Kaijerfrone al3 einen ver- 
ſchönernden Schmud der deutjchen Königsfrone zu betrachten, uns dar- 
über zu freuen, daß fremde Könige dem „römischen Kaifer deutjcher 
Nation” (fo war der offizielle Titel) als ihrem Lehensherrn gehuldigt, 
ihn, als das oberjte Haupt der Chriftenheit, zum Schiedsrichter in 
ihren Streitigkeiten erforen haben. Mit Befriedigung lajen wir von den 
„Römerfahrten” deutjcher Könige, von ihrem triumphierenden Einzuge 
in die „ewige Stadt,” und wie der dreigefrönte Bapjt jie im Dome zu 
St. Peter feierlich gejalbt. 

Allein war denn der Glanz, der den römischen Kaiſer umgab, 
gleichbedeutend mit wirkliche Macht? Und kam diejer Glanz und Die 
ganze Kaiferpolitif der deutichen Nation zu gute? 

Mas die Huldigungen fremder Herricher betrifit, jo waren dieſe 
etwas jehr Trügeriſches. Wir jehen Diejelben Könige von Polen 
oder von Dänemarf, die heute fi) als Vaſallen des deutſchen Kaiſers 
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befennen, morgen in Waffen gegen ihn ftehen, oder wir jehen einen 
jochen Lehnsmann des Reiches durch eine heimische Revolution ge- 
ftürzt und von einem Mitbewerber verdrängt, welcher nicht daran denkt, 
in eine ähnliche Stellung zu Deutjchland zu treten. Der deutjche Kaifer 
glaubt ſich wohl verpflichtet, einem ſolchen „Lehnsmann“ wider jeine 
Gegner beizuftehen und fo die Kräfte des Neiches für etwas zu ver: 
wenden, was dem Reiche keinerlei Gewinn bringt. Je mehr ferner die 
deutichen Könige ihre Macht nad) außen ausdehnten, dejto weniger ver- 
mochten fie derfelben im Innern rechte Feitigfeit zu geben. Im Volke 
jelbit mochte leicht eine Richtung Platz greifen, welche über dem bienden- 
den Schimmer des Kaiſertums die innere Schwäche des Reiches 
vergaß oder verjchmerzte. Eine Kräftigung des Nationalgefühls durch den 
Gedanken der Zubehörigkeit zu einem großen chrijtlich-germaniichen 
Weltreih, wie mande fie annehmen, hat in Wahrheit nicht ftattge- 
funden; ein jolcher nationaler Aufſchwung, wenn er mehr jein joll, als 
ein bloßer Rauſch, kann immer nur aus einem thatkräftigen Auftreten 
der Nation jelbjt hervorgehen. Die Ungarfiege haben in diejer Hinficht 
fiherlich viel mehr gewirkt al8 alle Ceremonien bei der römijchen 
Kaiferfrönung. Die einfichtigeren unter den deutichen Großen jelbft 
erfannten das Gefährliche diejer italienischen Politik ihrer Könige. Als 
Otto III. den Schwerpunft des Reichs nach Italien verlegen wollte, 
erregte Dies jo viel Unmut, daß die Rede davon war, ihm die Wahl 
zu jtellen, ob er deutjcher König oder römischer Kaiſer jein wolle. Die 
Weigerung Heinrichs de3 Löwen, zu immer neuen Kriegszügen nach 
Italien Heeresfolge zu leiften, entiprang wahrſcheinlich demjelben richtigen 
Gefühl. ALS unter Friedrich LI. der Papſt Gregor IX. drohte, er 
werde die Kaiferwürde von der deutichen auf eine andere Nation über- 
tragen, äußerte ein Herzog von Bayern: „Wollte Gott, daß dem 
deutichen Volke diefe Erlöfung zu teil würde!“ 

Wenn Karl der Große den römischen SKaifertitel annahm, fo hatte 
er dabei einen durchaus praftiichen Ziwed im Auge: als Nachfolger der 
römiſchen Imperatoren glaubte er ein größeres Anjehen bei dem romani- 
ſchen Zeile feiner Unterthanen zu genießen, und feine Salbung zum 
Haupte der abendländifchen Chriftenheit jollte für die in feinem großen 
Reiche nebeneinander wohnenden verichiedenen Nationalitäten ein Band 
der Einigung werden. Auch Hat ſich Karl der Große durch feine 
Kaiſerpolitik niemals feinen Pflichten für das Reich und für die innere 
Rechtsordnung abwendig machen lafjen; viele feiner wichtigften Maß 
regeln nach diejer Seite hin datieren gerade erjt aus der Zeit nach 
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Annahme der Kaiferkrone. Im dem deutjchen Reiche lagen die Dinge 
ganz anders. Hier war eine nationale Einheit vorhanden, welche einer 
Berjtärkung durch ein Firchliches Element nicht bedurfte, welche im 
Gegenteil Leicht abgefchwächt werden mochte, wenn der Schwerpunft 
der deutichen Politik in ein römisch-chriftliches Kaiſertum verlegt ward. 

Die Nachfolger der Karolinger in der weitlichen Hälfte des ehe 
maligen großen Frankenreiches, die Capetinger, waren Flug genug, 
jedem Berfuche einer Wiederaufnahme des Karolingischen Katjertums 
zu entjagen, dagegen mit allen Mitteln auf die Herjtellung einer jtarfen 
Staatseinheit hinzuarbeiten. Das weftliche Frantenreich oder Frankreich 
war bei dem Erlöjchen der Karolinger in eine Menge einzelner Staaten- 
bildungen zerfallen. Hugo Capet und feine Nachfolger, ftatt eine 
Dberlehnshoheit über diefe Staaten in der lodern Form eines idealen 
Kaifertums anzuftreben, gingen daran, diejelben, einen nad) dem andern, 
teil3 mit Gewalt, teil3 durch Heirat, Erbſchaft und auf jede ſonſtige 
Weile ihrem eigenen Staatswejen, dem Herzogtum Francien, als wirl- 
lihe Zeile, als Provinzen einzuverleiber. Und dies gelang ihnen 
allmählich fo vollftändig, daß zu derjelben Zeit, wo das früher jo 
mächtige und ſcheinbar ſelbſt jetzt noch weithin gebietende deutſche 
Reich in ſich zuſammenbrach und jeden inneren Halt verlor (im 13. Jahr: 
hundert), die, anfangs jo vielgeteilte Wefthälfte jchon unter Ludwig IX. 
zu einem einzigen feften Staatsförper zuſammengewachſen und Daß im 
Innern dieſes Staatskörpers die königliche Macht zweifellos feitge 
gründet war. | 

Eine zweite Gefahr, die das römische Kaifertum in fich barg, be 
ftand in dem Kampfe auf Leben und Tod, in weldyen die deutjchen 
Könige dadurch notwendig früher oder jpäter mit dem Papſttum geraten 
mußten. Um der päpftlichen Weihe, auf welcher das ganze Anjehen des 
Kaifertums beruhte, allzeit ficher zu fein, waren die deutjchen Könige 
genötigt, die Päpfte in ftrenger Abhängigkeit von fich zu erhalten. Das 
aber ertrugen dieje Yeßten nur jo lange, als fie mußten. Sobald fie 
fich ftark genug fühlten, jchüttelten fie diejes Joch ab und erjtrebten num 
ihrerjeits, zum Schuße ihrer Unabhängigkeit, ein Übergewicht über Die 
Kaiſer. 

Auch hierin erwies ſich die Politik der franzöſiſchen Könige als 
die richtigere. Statt eine Einmiſchung in die Papſtwahl zu beanſpruchen, 
gingen ſie darauf aus, ungebührliche Einmiſchungen der Päpſte in die 
inneren Angelegenheiten ihres Staates und ihrer Kirche zurückzuweiſen. 
Durch dieſe ſtreng nationale Politik ward das Selbſtgefühl des 
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franzöfiichen Volkes und ſelbſt der franzöfifchen Geiftlichkeit dermaßen 
gekräftigt, daß alle Verjuche einer ſolchen Einmiſchung jeitens der Päpſte 
dacan jcheiterten. Um eben jene Zeit, wo in Deutichland das Kaifer- 
tum durch päpftlichen Einfluß bis zur Ohnmacht geſchwächt war, richtete 
dad franzöfiiche Volk an jeinen König (Philipp den Schönen) eine 
Bittichrift, worin es denjelben beichwor, feſt auf die Rechte des Landes 
zu halten, „welches außer der weltlichen Gewalt jeines Königs feine 
andere anerkennt als die Gottes”, und der franzöfiiche Klerus felbit 
erklärte fich in gleichem Sinne in einem Schreiben an den Papſt 
Bonifactus VIT. 

Durch ihr Verhältnis zu den Päpften und zu Italien wurden die 
deutichen Könige in allerhand dem Weiche fremde Angelegenheiten ver- 
widelt, in mannigfaltige, größtenteils unglüdliche Kämpfe verflochten, 
in denen fie die Kräfte des Reichs vergeudeten und viel koſtbares deutſches 
Blut vergofjen, endlich aber ihren näheren Pflichten entrüdt und oft 
jahrelang von Deutjchland fern gehalten. Otto I. weilte erft 961—963, 
dann wieder 966—972 faſt immer in Italien; Otto II. ging 978 
dorthin und ftarb Ddajelbft 983; Dtto III. brachte den größten Teil 
jeiner kurzen Regierung in Italien zu und jtarb gleichfalls auf fremder 
Erde; Friedrich 1. unternahm fünf Römerzüge, deren jeder ihn lange 
Zeit von Deutichland fern hielt, und Friedrich II. verweilte volle fünf 
zehn Jahre jenjeitS der Alpen und ließ inzwilchen das Reich durch 
andere regieren. 

Endlich aber übten diefe Verwidelungen in Italien indireft nod) 
eine jehr nachteilige Wirkung aus. Weil die Hohenjtaufen bei ven 
dortigen freien Städten einen heftigen Widerftand fanden, der ihre 
Pläne kreuzte, faßten fie gegen Städte und Bürgertum überhaupt einen 
tiefen Haß, den fie auch auf die deutſchen Städte übertrugen, und weil 
fie zur Brechung jenes MWiderftandes und zur Durchführung ihrer 
italieniſchen Politik des Beiftandes der deutſchen Fürſten bedurften, 
machten fie diefen die ausjchweifendften Zugeftändnifie. 

Gegenüber ſolchen Schattenfeiten der Kaijerpolitit beruft man fid) 
wohl auf gewiſſe, angeblich ebenjo bedeutende, Lichtjeiten derjelben. 
Man jagt: das deutiche Volk ſei dazu berufen gewejen, chriftliche 
Kultur zu den Heiden zu tragen; diefer weltgejchichtlichen Aufgabe habe 
dad römische Kaifertum als Organ gedient. Allein die Ausbreitung 
hriftlicher Kultur nach dem Oſten, wo es am meiften not that, lag 
in dem eigenften nationalen Intereffe des deutjchen Volkes, welches 
den ehemals deutjchen Boden den Slawen wieder abnehmen, folglich 
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dieje unterwerfen, germanifieren und chrijtianifieren mußte. Auch find 
die wichtigſten Schritte für dieje Ehriftianifierung unabhängig von dem 
römischen Kaifertum gejchehen: durch Heinrich I., der nie Kaiſer war, 
durch Otto I., ehe er Kaifer wurde, durch Konrad IL., der weit mehr 
deutjcher König, als römischer Kaiſer war, durch Heinrich den Löwen, 
den Gegner der italienischen Hohenjtaufenpolitif. Man jagt ferner: 
die Beziehungen der deutichen Könige zu Italien jeien Dem deutſchen 
Handel, der deutichen Wiljenichaft und Kunft zu gute gefommen. Allein 
mehr, als dur die Kämpfe deuticher Könige mit italienischen Fürften, 
Städten, Päpſten (welche Kämpfe der Anfnüpfung friedlicher Ber- 
bindungen jchwerlich günstig jein konnten), find dem deutichen Handel 
durch die Kreuzzüge die Wege nach Italien und über Italten nach dem 
Orient erjchlojjen worden. Die Blüte des deutjch-italienischen Handels, 
wie fie durch die Errichtung eines deutſchen Comptoirs zu Venedig, des 
Fontego, gefennzeichnet wird, füllt in eine Seit, wo es mit der Herr: 
lichfeit der Kaijer- und Staufenpolitif längjt zu Ende war (1268). 
Was den geiftigen Einfluß der Kaijerpolitif betrifft, jo war diejer teils 
unbedeutend oder gänzlich verichwindend, teil3 von zweifelhaften Wert. 
Das letztere gilt von dem römischen Recht, deſſen Übertragung nad) 
Deutjchland von den römischen Kaiſern, namentlich Friedrich I., gefördert 
wurde, weil es fich deren Anſprüchen auf Machtvollfommenheit günftig 
erwies. Die beiden Hauptrichtungen ſchöpferiſcher Thätigfeit, welche 
das geiftige Leben Deutſchlands in diejer Periode charakterijieren, die 
Baukunst und die Poeſie, Haben Einflüffen von Italien aus nichts zu 
danfen. Die romanijche jowohl al3 die gotische Baukunſt entwidelte 
fih in Deutſchland völlig unabhängig, während Italien darin hinter 
den germaniſchen Ländern zurüdbliedb. Die Poeſie aber, ſowohl die 
myſtiſch jagenhafte eines Wolfram von Eſchenbach, wie die finnlich 
heitere eines Gottfried von Straßburg, weift jowohl ihren Stoffen als 
ihren erjten Anregungen nach viel mehr nach den feltiichen Ländern, 
als nach Italien, während wieder andere Dichter, wie Walter von der 
Bogelweide, urwüchfige deutiche Tüne anfchlagen. Was einzelne der 
hohenftaufischen Kaiſer perjönlih für die Ermunterung der Poeſie 
gethan Haben, dazu bedurfte es nicht des Katjernimbus: Ddasjelbe und 
zum Teil mehr gejchah an dem Eleinen Thüringer und am Babenberger 
Hofe. Die gelehrte Bildung der Ottonen endlich hat auf den allge 
meinen Bildungsitand in Deutichland eine nachhaltige Wirkung nicht 
ausgeübt. 
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Achtes Kapitel, 


Die Macdtmittel des Königtums: Reichsgut, Negalien, 
Einfünfte. 


Am Anfange diefer Periode bejaßen die deutichen Könige noch 
einen jehr ausgedehnten Grumdbefig an „NReihsgut” oder Do: 
mänen; am Ende der Periode war derjelbe bis auf wenige Reſte 
zerronnen. 

In alten Urkunden finden fich nicht weniger als 123 Reihsdomänen 
aufgeführt, die aus der fränkischen Zeit jtammen, aber ihrer geogra- 
phiihen Lage nach bei den Teilungen von Verdun und Meerjen auf 
den deutjchen Anteil entfallen jein müſſen. Dazu kamen dann weiter 
viele neutertworbene aus den Kriegen mit den Slawen u. j. w. Nod) 
unter den erjten Hohenſtaufen zogen ſich die Reichsdomänen (allerdings 
untermifcht mit ftaufiichen Reichsgütern) vom Voigtland durch Oſtfranken, 
Schwaben, das Elſaß, am Rhein hinunter (vechts und links), herüber 
nach dem Main, durch Weitfranfen, an den Niederrhein, dann wieder 
öſtlich durch Weftfalen und Sachſen, jo daß fie einen breiten Ring faft 
um das ganze Reich herum bildeten, wenn auch teilweije mit Lücken. 

Sp lange das Reichsgut ungeteilt in den Händen der Könige ver- 
blieb, gewährte es denjelben jehr bedeutende Einnahmen. Leider nur 
begann jchon früh eine VBerjchleuderung der Domänen. Die Könige 
benutzten ſolche zu Schenfungen, um ihre Getreuen zu belohnen und 
neue Anhänger zu gewinnen. Die Zahl diejer Berleihungen (zumal an 
kirchliche Stiftungen) iſt Schon unter dem jächliichen Kaifern groß, und 
weiterhin wird e3 immer ärger. Unter den lebten Staufen kommen 
häufig auch Verpfändungen von Reichsgut vor, um Geld für Kriegs: 
züge zu bejchaffen. Am allerärgiten ward mit dem Neichsgut dann 
gewüftet, wenn fich zwei Kaiſer gegemüberjtanden (wie Philipp von 
Schwaben und Dtto IV.), da jeder von beiden folches mit vollen 
Händen weggab, um jeine Macht zu ftärfen, die des Gegners zu 
ſchwächen. 

Bis zu Friedrich II. ſcheint die Vergebung von Reichsgut lediglich 
von dem freien Ermeſſen des jeweiligen Reichsoberhauptes abgehangen 
zu haben. Seit 1220 hörte dies auf; von da an fehlt nur bei ganz 
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unwichtigen Schenkungen die ausdrüdliche Bezugnahme auf die „Zu- 
ftimmung der Fürften”. 

Einen beträchtlichen Teil der Domänen machten in früherer Zeit 
die Forſten aus; allein durch zahlreiche Schenkungen an Grafen, 
Klöfter ꝛc. waren fie bis zum 13. Jahrhundert dermaßen zufammen- 
geichmolzen, daß e3 in Norddeutichland deren nur noch drei gab, einen 
im Harz, einen in Thüringen und die jog. Brettiner Heide bei Magde- 
burg. Im Süddeutſchland führt noch bis auf den heutigen Tag ein 
Wald nicht weit von Nürnberg den Namen des „Reichsforftes”. 


Die Könige nahmen aud) von Privat- oder Gemeindeforjten, wenn 
nicht das volle Eigentum, jo doch wejentliche Teile des Nießbrauchs 
für fih in Anfprud, vor allem das Jagdrecht oder den „Wild. 
bann“ Das Jagdrecht, zumal die „hohe Jagd“ auf Hirſche, Schweine 
u. ſ. w., galt jchon früh als königliches Vorrecht oder „Regal“. Wenn 
ein König dieſes Vorrecht ausüben wollte, erflärte er den Forſt oder 
„das Gehege” für „geichlofjen”, für einen „Bannforjt” (Silva forestata). 
In jolhen „Bannforjten” ward dann aud) wohl das „Ausholzen” für 
ein Negal erklärt. Das Gleiche gejchah mit der Fifcherei in den 
Flüffen, zumal wenn jolche durch Bannforfte hindurch oder an jolchen 
vorüber flojjen. 


Ein anderes wichtiges Zubehör der Krone waren die jog. Rega— 
lien oder nugbaren Vorrechte. Zu diejen gehörte (neben dem 
ihon erwähnten der Jagd und Filcherei) in erfter Linie die Ausbeutung 
der unterirdiichen Schäße, der Bergwerfe und Salinen. Dod 
heißt es, die deutjchen Könige hätten diejes Regal nicht gleich anfangs 
ausgeübt, jondern erjt jpäter, nachdem die römischen Rechtslehrer es 
für fie al3 die Nachfolger der römischen Kaifer (die ein jolches Recht 
bejaßen) in Anjpruch genommen hätten. Eine Gejchichte, die ein zeit 
genöſſiſcher Schriftjteller erzählt, jcheint dies glaubhaft zu machen. 
Ein Bauer im Harz, jagt er, der Heinrich I. öfters bei ſich bewirtet, 
jei von diefem König aufgefordert worden, fich eine Gunft zu erbitten. 
Der Bauer habe den König gebeten, ihm den Rammelsberg, bei Goslar 
zu jchenfen. Das ſei gejchehen, und der Bauer jei mit der Zeit durch 
das dort gefundene Silber, welches ihm ohne weiteres als Eigentum 
zugefallen, reich geworden. Bekanntlich wurde in jener Gegend die erjte 
Silbermine unter Otto I. aufgeſchloſſen. 


Das Miünzrecht hatten die fränfiihen Könige als unzweifel- 
haftes Regal aus der römischen Zeit überfommen. Die Hauptverfehrs- 
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mittelpunkte waren mit Münzftätten verjehen, deren Verwaltung be- 
jonderen „Müngmeiftern” anvertraut ward. 

Im römischen Reiche waren an den Grenzen und bejonders in den 
Häfen die ein- und ausgehenden Waren nad) einem genau fejtgefegten 
Tarife bejteuert worden. Nur hier und da hatten daneben noch (infolge 
bejonderen „Herkommens“) auch örtliche Zölle (Weges, Brüdenzölle u. a.) 
beitanden. Im fränkischen und ebenjo in dem fpäteren deutjchen Reiche 
fehlte e8 am einer über das ganze Reichsgebiet verzweigten Verwaltung; 
es fonnte daher aud) von einem einheitlihen Zollſyſtem nicht 
die Rede jein. Dagegen erhoben die einzelnen Grundbefiger auf ihrem 
Grund und Boden gewiſſe Abgaben von den darauf verfehrenden oder 
darüber pafjierenden Waren — Wegezölle, Brüdenzölle, Marktabgaben, 
Seleite (für den Schub der Waren und Perſonen) u. ſ. w. Eben dies 
thaten die Könige als Herren des Königslandes. Das königliche Zoll» 
regal beitand einesteil$ in der Aufſicht, welche die Könige übten, damit 
feine ungerechten Zölle erhoben würden, anderesteild in der Erlaubnis, 
die fie zur Errichtung neuer Zölle erteilten. Als ungerecht und ver- 
boten galten ſchon nad) mehreren Kapitularien fränfiicher Könige alle 
Zölle, für welche nicht eine entiprechende Gegenleiftung (Inftandhaltung 
eines Weges, einer Brücke, geordneter Schuß von Waren und Perſonen 
u. dgl.) nachgewiejen wurde, ferner Zölle auf Waren, die nicht zum 
Handel beſtimmt waren, jondern nur (wie z. B. Feldfrüchte) von ihren 
Eigentümern aus einem Teile ihres Beſitztums nad) einem andern ver- 
(aden wurden, endlich auf Waren zum Gebrauch des königlichen Hofes 
oder des Heeres. Ein jpäterer Zuſatz befreite vom Zoll auch alle 
Waren, welche fromme Pilger zu ihrem eigenen Bedarf (nicht aber 
zum Berkauf) mit fich führten. Die Erlaubnis zur Errichtung eines 
neuen Zolles erteilten die Könige in der Regel aud) nur dann, wenn 
dafiir dem VBerfehr eine entiprechende Erleichterung zu teil ward. Daß 
die deutichen Könige vermöge ihres Zollregals an irgend einem belie- 
bigen Punkte des Neichsgebiet3, außer auf den königlichen Domänen, 
für ihre und des Reiches Rechnung Zölle hätten anlegen fünnen, läßt 
fi) wenigftens nicht nachweifen: die Zölle waren eben rein grundherr- 
lihe, an den Belig von Grund und Boden gebundene, und nur als 
Grundherren, aljo jo weit das Königsland reichte, waren die Könige 
berechtigt, Zölle zu erheben. 

Die Könige verliehen auch wohl die Zölle auf ihrem eigenen Grund 
und Boden, das heißt, die Einkünfte von jolchen, entweder ganz oder 
zu einem Teile. Desgleichen erteilten fie Zollbefreiungen, bald für 
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alle, bald nur für gewilfe Waren. Inwieweit fie die nur fir ihre 
eigenen, oder auch für fremde BZolljtätten thun durften, ift nicht 
ganz Kar. 


Befonders häufig fam es vor, daß die Handeltreibenden der einen 
Stadt in anderen Städten Freiheit von den dortigen Markt- oder 
Warenzöllen erhielten. Da die meilten Handelsjtädte entweder Reichs: - 
ftädte oder doch von den Königen mit allerhand Privilegien ausgejtattet 
waren, jo erhoben fich wohl feinerlei Schwierigkeiten gegen derartige 
von den Königen erteilte Zollfreiheiten, um jo weniger, als leßtere 
meift gegenfeitige waren. Diele Städte errichteten auch jelbft folche 
gegenjeitige Zollbefreiungen durch Verträge unter fich. 

Mie man im Mittelalter gern alle bedeutjamen Borgänge, ins- 
bejondere wichtige Rechtsverhältniſſe, duch äußere Zeichen ſymboli— 
fierte, jo gaben auch diefe Zollbefreiungen Anlaß zu einer folchen 
ſymboliſchen Handlung, dem jogenannten „Pfeifergericht”. Die Bürger- 
ichaft der zollbefreiten Stadt ordnete an diejenige, bei der fie Boll: 
freiheit genoß, jedesmal bei Wiederfehr des Marktes oder der Meſſe 
eine förmliche Gejandtichaft ab, an deren Spitze fich ein Pfeifer befand, 
und fündete ihr unter ganz beftimmten Geremonien an, daß fie auch 
Diesmal von ihrem Rechte Gebraud; machen werde. Dieje Abgeordneten, 
vom Schulthei der anderen Stadt in feierlicher Audienz empfangen, 
überreichten demjelben einen hölzernen Becher als Zeichen der Befreiung 
vom Weinzoll, ein Pfund Bfeffer wegen der Spezereien, ein Baar weiße 
Handſchuhe wegen der Lederwaren, einen alten Hut wegen der Wollen. 
waren ꝛc. Den Hut lölten fie dann wieder ein gegen ein Goldftüc, 
welches dem Schultheiß als Vergütung für jeine Mühe verblieb. 
Diefer Brauch des „Pfeifergerichtes“ Hat fi) hier und da, z. B. in 
Frankfurt a. M., bis ins vorige Jahrhundert erhalten. 


Die Zahl der neuerrichteten Zölle hatte fi, namentlich an den 
großen Wajjerftraßen, allmählich dermaßen vermehrt, daß der Verkehr 
unendlih darunter litt. Die Klagen der Mainftädte über die vielen 
Hollftätten am Main wurden ſchon im 12. Jahrhundert jo laut und 
dringend, daß, nachdem eine Mahnung wegen Aufhebung „ungerechter“ 
Bölle nichts gefruchtet, auf einem Reichstag zu Worms 1157 beſchloſſen 
ward: „Ale Mainzölle jollen aufgehoben jein mit Ausnahme derer zu 
Nenftadt, Alchaffenburg und Frankfurt a. M.“ Im der Zeit, wo die 
ſtaufiſchen Kaiſer meift in Italien befchäftigt waren und auf das Neid) 
faum acht Hatten, wuchs das Übel zu einer furchtbaren Höhe an. Zur 
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Anfang des 13. Jahrhunderts zählte man am Rhein wohl 50 Zollitätten, 
faft ebenjoviele an der Donau, etwas weniger an Wejer und Elbe. 

In den Bereinbarungen Friedrichs II. mit den Fürften von 1220, 
1234, 1235 wurde abermals die Abftellung aller Zölle angeordnet, 
deren Berechtigung nicht von altersher ausdrücklich nachgewieſen werden 
fönnte. Allein das alles half nichts, denn die Fürften, fo jehr fie da- 
bei interefjiert waren, daß der Verkehr ihrer Unterthanen nad) rechts und 
links nicht durch Zölle bejchwert werde, hatten doc) ein noch größeres 
Intereſſe daran, durch Zölle auf ihrem eigenen Gebiete fich eine reichlich 
fließende Finanzquelle zu erjchließen. Die Könige aber, immer auf der 
Fürſten Gunft und Hilfe angewiejen, zumal wenn fie e8 mit einem 
Gegenkönig zu thun hatten, wagten nicht, wider ſolche Mifbräuche 
ernftlich einzufchreiten. So erklärt fich jener „merkwürdige Wahnfinn der 
Deutichen (wie es der Begleiter König Richards von Cornwallis, 
Thomas Wides, in jeinem Buche „Anmerkungen über Deutſchland“ 
feider nur zu treffend nannte), ihren eigenen Handel durch Zölle zu 
ertöten.” Erft als diejenigen, die am meisten darunter litten, die Städte, 
die Sache in die Hand nahmen, ward es wenigftens eine Zeit lang 
beiler. Der 1254 entjtandene Bund der rheinischen Städte richtete feine 
Spige vorzugsweiſe mit gegen das Unweſen der Rheinzölle. Er brachte 
eine ausreichende Macht an Schiffen und Mannjchaften zujammen, um 
jeinen Beichwerden Nachdrud zu geben. Uud jo fam es wirklich dahin, 
dab, wie die Wormjer Annalen von 1269 berichten, um dieje Zeit am 
ganzen Rhein von Straßburg bis Köln fein einziger Zoll- mehr beftand. 
Leider war diejer glüdlihe Zujtand nur von kurzer Dauer! 

Die Vergebung von Regalien war lange Zeit, wie die von Reichs— 
gut, lediglich von der Willtür des jeweiligen Königs abhängig; erſt 
in den Bereinbarungen von 1220 und 1234 trat auch darin eine Be- 
ſchränkung ein. 

Außer dem Ertrag des Neichögutes und der Regalien bejtanden 
die Einkünfte der Könige nur in dem jog. „Judenſchutzgeld“, welches 
die Judenschaft für den Schuß ihrer Perjonen und ihres Handels zahlte, 
in zeitweiligen „Ehrengeſchenken“ von geistlichen Stiftungen und von 
Städten, in außerordentlichen Beihilfen, die „in Notfällen“ von den 
geiftlichen Fürſten erbeten wurden, in dem Tribut abhängiger Völker 
J. B. dem „Slawenzehnt”), in Strafgeldern bei gerichtlichen Verur— 
teilungen, in dem Nießbrauch offner geiftlicher Pfründen u. dgl. m. 
Regelmäßige Reichsfteuern kannte man nicht. Nur in ganz bejondern 
Fällen (jo 1207 „zur Erhaltung des heiligen Landes“) ward mit Zu- 
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jtimmung der Fürften eine „gemeine Neichsftener” für eine Neihe von 
Sahren auferlegt (damals auf fünf Jahre von jedem Pflug 6 Denare, von 
jedem Kaufmann oder Gejchäftstreibenden jowie von jedem Hausbefiger 
2 Denare). Bei Heereszügen und für die Hofhaltung des Kaiſers waren 
Naturalleiftungen herkömmlich. 


Neuntes Kapitel. 
Das Heer: und Verteidigungswejen des Reiches. 


Bei den alten Germanen, ja jelbjt noch unter Karl dem Großen 
hatte die Stärke des Heeres auf dem Fußvolke beruht. Allmählich 
aber war die Reiterei in den Vordergrund getreten. Der Dienftadel 
zog den vornehmeren Dienft zu Roſſe vor. Durch die Kriege mit den 
afiatijchen Reitervölfern, Ungarn u. a., war eine jtarfe und wohl- 
gerüftete Neiterei zu einer Notwendigkeit geworden. Heinrich I. hatte 
eine jolche gejchaffen. Der Dienjt zu Roſſe erforderte aber eine längere 
und anhaltendere Vorbildung, als der zu Fuß. Eine jolche Vorbilduug 
fonnte fich nur aneignen, wer das Kriegshandwerk zu jeinem ftändigen 
Berufe machte. So entjtand allmählich der militäriihe Berufs— 
ftand der Reiter oder Ritter (equites), die fortwährend unter 
Waffen und jeden Augenblic bereit waren, ins Feld zu ziehen. Der 
einfache Freie dagegen, der fich dem Heerbann entzog, indem er der 
Hinterfafje eines kriegeriſchen Edeln wurde, verlor dadurch das Recht 
des Waffentragend. Damit war eine Scheidung zwiſchen Ritter und 
Baner, zwiichen Wehr. und Nährſtand gegeben. 

Das Berteidigungsiyftem des Neiches, welches ſchon Karl der 
Große zu organifieren begonnen hatte, ward unter den deutjchen Königen, 
bejonders den jächjiichen, weiter ausgebildet. Die äußeren Gefahren, 
gegen welche e3 einer planmäßigen Verteidigung bedurfte, famen damals 
weniger vom Wejten, als vom DOften. Die in Frankreich regierenden 
legten Karolinger waren jo unbedeutend, daß fie Mühe Hatten, fich im 
eigenen Lande zu behaupten. Einzelne Angriffe von dort auf Deutſch— 
land wurden leicht zurüdgewiefen. Auch handelte es fid) dabei nicht 
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ſowohl um Verſuche, im eigentlichen Deutjchland Fuß zu fallen, als 
un den Befig des Zwiſchenlandes Lothringen oder (in fpäterer Zeit) 
um die Abreißung eines und des andern Stüdes von dem deutjchen 
Nebenlande Burgund. Noch weniger drohte dem Reiche eine Gefahr 
von Süden, von Italien her: hier waren immer die Deutichen die 
Angreifenden. 

Ganz anders ftand es im Norden und noc mehr im Dften. 
Von dort hatten Dänen und Normannen, von bier Ungarn und 
Slawen wiederholte Einfälle ins Reich gemacht und Verwüſtungen 
angerichtet. Gegen jolhe Angriffe mußten Berteidigungsmaßregeln 
getroffen werden, die eine jederzeit jofort bereite Abwehr ficherten. 
Dies geſchah durch die Anlegung von „Marken“ Darunter veritand 
man ein Grenzgebiet, welches einem bejonderen Statthalter, einem 
Marfgrafen, zur Bewahung und Verteidigung übergeben war. 
Den Mittelpunkt der Mark bildete ein befejtigter Ort (wie Branden- 
burg, Meißen, zc.), wo der Markgraf refidierte und wo er eine aus- 
reichende Waffenmacht zur Hand hatte, um gegen einen plößlichen 
Einfall von außen gerüftet zu fein. Außerdem wurden wohl noch 
Heinere Burgen zur Dedung einzelner Grenzpunfte angelegt. Hein: 
ih I. hatte damit den Anfang gemacht; feine Nachfolger jegten jein 
Verf fort. Heinrich hatte die Beſatzung Ddiefer Burgen aus den 
VWehrpflichtigen der nächjten Umgebung genommen; in den Zeiten de3 
mehr entwidelten Lehnsiyitens wurde die Bewachung der Burgen 
jog. Burgmannen anvertraut, rittermäßigen Bajallen, die gegen Ent- 
Ihädigung durch Geld oder Grund und Boden eine Anzahl von 
Kriegern ftellten. Über fie ward als Kommandant der Burg ein 
Burggraf gejegt, gewöhnlich der vornehmfte der Burgmannen, der 
dann zugleich das Amt eines Richters über die Injafen der Burg und 
des umliegenden Gebiet3 verjah. An den Dftgrenzen des Reichs entjtand 
eine ganze Weihe jolcher Marken. Wurden dann diefe Grenzen durch 
Siege über die Slawen erweitert, jo wurden auc die Marken weiter 
nah dem Oſten vorgerüdt. Die erfte Mark, welche (an der Unterelbe) 
gegen Obotriten, Polaben, Wagrier u. j. w. errichtet ward, war die jog. 
„Billunger Mark” oder die „Sachſengrenze“ (limes Saxonicus). Süd» 
li davon, im Lande der Heveller, entftand nach deren Bezwingung 
durch Heinrich I. und Otto I. die „Nordmark“ (fpäter „Mark Branden- 
burg“ genannt); jüdlich davon gab es ein ganzes Syitem von Marten, 
erft mehr weſtlich zwei Heinere, Merjeburg und Zeig, die aber ihre 
Bedeutung verloren, als weiter nad) Oſten hin die Mark Meißen vor- 
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gelegt ward, und dieje wiederum erhielt eine Art von Vormauer in 
den „Laufiger Marten“. Um die Mitte des 10. Jahrhunderts jtanden 
alle diefe Marken unter einem einzigen Markgrafen, Gero, der den 
Titel eines „Herzogs der ſächſiſchen Marten“ führte und über daS ganze 
Land zwifchen Oder, Elbe und Saale gebot. Nach feinem Tode (965) 
wurden die einzelnen Marken an verjchiedene Grafen verteilt; die Marf 
Brandenburg kam jpäter an die Askanier, die Mark Meißen an die 
Wettiner. 

Im Südosten breitete fich ebenfalls ein Markenſyſtem immer weiter 
aus, von Kärnten nad) Krain, von da nach der fteieriichen Mark, bis 
endlich die große „Oſtmark“ (der Kern des heutigen Dftreich) alle dieſe 
Marken in fich faßte. 

Befejtigungen anzulegen, war längere Zeit hindurch ein Vor: 
recht des NeichSoberhauptes, und nur mit deſſen Genehmigung konnten 
jolhe auch von einzelnen Großen erbaut werden. Später ging diejes 
Recht, wie viele andere, an die Landesherren über. Den einfachen 
Nittern ward es nicht zugeitanden; die Errichtung von Ritterburgen 
galt lange für etwas Ungefegliches, und das injofern mit Recht, als 
diefe Burgen nur zu Häufig zu Ausfallspunften für Räubereien und 
andere Gewaltthätigfeiten benubt wurden. 


— — — — 


Zehntes Kapitel. 


Das Gerichtsweſen. 


Bas Gerichtswejen beſtand im deutjchen Neiche in derjelben Weile 
fort, wie Karl der Große es organifiert hatte — mit Grafen und ihren 
Stellvertretern als Borfigern, mit Schöffen als Rechtiprechenden. Die 
von leßteren gefällten Sprüche, fog. Weistümer, dienten als Normen 
für ſpätere Enticheidungen. Unter den Beweismitteln in Straffachen 
trat (jo weit namentlich Ankläger und Bellagter Leute von Stande 
waren) der Zweifampf als eine Art von Gottesurteil mehr und mehr 
in den Vordergrund. Immer häufiger geichah es auch, daß die Be 
teiligten ihre Sache ohne Anrufung der Gerichte auf eigene Hand 
abmachten. Gegen dieje Art von Selbjthilfe, unter welcher die öffent- 
liche Rechtsordnung litt, ergingen wiederholte Verbote. Die Verkündigung 
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eines ſog. „Land- oder Gottesfriedens“ Hatte u. a. auch den Zweck, 
jofchen Privatfehden vorzubeugen. 

Bon dem Grafengericht fonnte an das Gericht des Pfalzgrafen 
Berufung eingelegt oder, wie der gejeßliche Ausdrud lautete, das Ur: 
teil konnte „gejcholten” werden. Auch die Pfalzgrafen (devem es vier 
nad) den vier Stämmen gab) richteten unter Zuziehung von Schöffen. 
Vor ihnen nahmen auch in der Regel die größeren Vajallen Recht, 
die fi) vor dem gewöhnlichen Grafengericht nicht jtellen mochten. Die 
Schöffen waren dann auch Vaſallen. In jolchen Fällen präfidierten 
nicht jelten die Könige in eigener Perſon. Der deutjche König jelbit 
itand feineswegs über dem Gejete, konnte vielmehr belangt werden, 
und zwar vor dem Pfalzgrafen bei Rhein. 

Gegen Ende diejer Periode erloſch das Pfalzgrafenamt (nur Die 
Pfalzgrafichaft bei Ahein blieb ftehen; fie trat gewifjermaßen an die 
Stelle des ehemaligen Herzogtums Franfen); ftatt defjen ward auf 
einem Reichstag zu Mainz im Jahre 1235 die Errichtung eines Hof- 
gericht beichlojfen, an welches nunmehr die Berufungen von den 
unteren Gerichten gingen. 

Die frühere gleichmäßige Verteilung der öffentlichen Grafen- oder 
Gaugerichte iiber das ganze Reich erlitt im Laufe der Zeit wejent- 
liche Veränderungen. Die „Immunitäten” oder Ausnahmegerichte, 
insbejondere die geijtlichen, nahmen einen immer breiteren Raum ein. 
Ebenſo vermehrte fich die Zahl der Hofrechte. In den größeren Ge- 
bieten endlich, welche fich zu einer gewifjen landesherrlichen Selbftändig- 
feit herausbildeten (wozu aud vielfach) die Gebiete der Grafen felbft 
gehörten, indem dieſe ſich zu erblichen Dynaften machten), entjtanden 
landesherrliche Gerichte, welche den füniglichen oder Grafengerichten 
in ihrer Einrichtung glichen, mamentlih in der AZuziehung von 
Schöffen. Dadurch, jowie durd) die weitere Ausbildung der gutsherr- 
lien Gerichtsbarfeit, wurden die Bezirke der Grafengerichte nad) allen 
Seiten hin durchbrochen. Was davon noc übrig blieb, wurde unter 
Landgerichte geftellt. In den ſächſiſchen Landen hießen diefe Land- 
gerihte Frei» oder Freigrafengerichte. Daraus entjtanden jpäter 
die „heimlichen“ oder „Vehmgerichte“, eine Art von Volksgericht ohne 
— geſetzliche Grundlage, daher auch nur „heimlich“ in Vollzug 
geſetzt. 


62 Der Neichstag. 


Elftes Kapitel. 
Der Reichstag. 


An die Stelle der im Frankenreiche üblichen regelmäßigen Der: 
jammlungen der Großen (dev „März“ oder „Maifelder”) traten im 
deutjchen Neiche zeitweilige, je nach Bedürfnis einberufene Neichstage. 
Auf diefen Reichstagen erjchienen zunächſt die hohen Reichsbeamten, 
Herzöge, Markgrafen, Landgrafen, Grafen, ferner die geiftlichen Fürften, 
Erzbiichöfe, Biſchöfe, Abte, wahrjcheinfich auch die Inhaber der großen 
Hofämter al3 Berater und Bertraute des Königs. Ob und wieweit 
auch Vaſallen zweiten Ranges zugezogen oder zugelafjen worden jeien, 
ift nicht ganz Har. Vertreter der Städte erjchienen zum erftenmal auf 
einem Neichstage zu Hagenau 1255, und zwar zu dem bejonderen Zwed 
der Herftellnng eines Yandfriedens, wozu die rheinischen Städte ſchon 
1254 ſich verbunden Hatten. Ein zweites Beifpiel der Zuziehung 
ftädtischer Abgeordneter ift aus dieſer Periode nicht bekannt. 

Der Reichstag ward vom Kaijer berufen. Diefem allein ftand 
das Recht einer jolchen Berufung zu, ebenfo wie das des Vorſitzes. 
Aus diejem Grunde war die Fürftenverjammlung zu Forchheim 1077 
fein wirklicher, gejegmäßiger Reichstag. Die Einladungen zum Reid? 
tag ergingen von Kaijer an die einzelnen Fürften, Bilchöfe u. }. m. 
direft und perjönlich. Sie jollten an alle, die überhaupt dazu berechtigt 
waren, in gleicher Weije ergehen, und es war daher nicht in der Orb 
nung, wenn Heinrich IV. jolche Einladungen (wie aus einer Urkunde 
hervorgeht) nur an die Bifchöfe erließ, deren er mehr als der weltlichen 
Fürften ficher zu jein glaubte. 

Einen feiten Sitz des Reichätages gab es nicht. Je nachdem der 
Kaiſer da oder dort verweilte, vielleicht auch je nachdem er mehr aus 
diejem oder mehr aus jenem Teile des Reichs einen ftärfern Zuzug 
wünjchte und erhoffte, ward der Neichstag bald hierhin bald dahin 
berufen. 

Der Umfang der Rechte des Reichstags war fein genau begrenzter. 
Doc) lag es in der Natur der Sache, da allgemeine, da3 ganze Reich 
berührende Angelegenheiten, ferner jolche, welche die Verhältnifje unter 
den Großen ſelbſt oder diejer zum Kaifer betrafen, auf den Reichstagen 
verhandelt wurden, aljo Krieg und Friede, neue Einrichtungen oder 
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Gejeßgebungsmaßregeln (4.3. Landfrieden, Verordnungen im Zollweien, 
Seitftellungen über die Rechte der Fürften, wie die von 1220 und 1232, 
über Handels- und Gewerbejachen, wie die von 1235, u. a. m.). Auch 
in ftreitigen DBerwaltungsfragen (z.B. Zolljachen), und in Streitfachen 
zwischen weltlichen Fürften und geiftlichen Stiftungen gab der Reichs: 
tag Entjcheidungen ab. In jolchen Fällen wird der „Reichstag“ wohl 
auch als „Reichsgericht“ bezeichnet, wobei der Kaifer al3 vorfigender 
Richter, die Fürften als Urteilsfäller fungieren. 

Neben den Reichstagen fommen auch „Hoftage“ vor, auf denen 
der König mit wenigen, wahrjcheinlich nur den ihm nächitftehenden und 
vertranteften Fürſten beriet, ferner „Landtage”, welche die Künige 
auf ihren Rundreiſen duch das Weich in den einzelnen Herzogtümern 
abhielten und zu denen wohl die Bornehmeren des betreffenden Stammes 
berufen wurden, um mit ihnen Angelegenheiten des Herzogtums zu 
beraten. 

Die Bejchlüjje der NReichdtage wurden vom Kaijer „verkündigt” 
oder (wie es anderemale heißt) „beurkundet”. Ein eigentlicheg Be— 
ſtätigungsrecht (beziehungsweije ein Veto) fcheinen die Könige nicht 
gehabt zu haben. Kräftige Herrjcher wußten wohl auch ohne ein jolches 
Necht ihren Willen, zumal wenn er auf ein wirkliches Interefie des 
Reichs gerichtet war, geltend zu machen. 


Zwölftes Kapitel. 
Das Lehnsweſen in feiner vollen Ausbildung. Das Rittertunt. 


Durch die Belehnung, deren Gegenſtand entweder ein Amt und 
ein damit verbundener Grundbeſitz (ein Herzogtum, eine Grafſchaft, ein 
Bistum), oder auch nur dieſer letztere (ein ſog. Kriegslehen) war, trat 
der jo Belehnte in ein unmittelbares, perjünliches Verhältnis zu dem 
ihn Belehnenden, feinem Lehnsherrn, mochte dies nun der König 
oder ein Lehnsmann des Königs fein. Die jymbolifche Form der Be- 
lehnung war der Lehnseid und die Handreichung. Der Lehnsmann 
gelobte feinem Lehnsheren unmwandelbare Treue, verſprach, „demjelben 
allzeit Hold und gewärtig zu fein”, gab ſich in defjen Dienſt mit feiner 
Perjon und feinem Gut. Eine Verlegung diefer Treue (Telonie) zog 
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den Verluſt de3 Lehens nach ſich. ALS Zeichen der Belehnung ward 
dem zu Belehnenden irgend ein Symbol überreicht, welches diefer in 
der Regel (bei füniglichen Lehen immer) knieend empfing. Diejenigen 
Fürſten, welche hohe Kommandos führten, empfingen als Abzeichen 
eine Sahne, ihr Amt Hieß daher Fahnenlehen; die geiftlichen Würden: 
träger wurden früher mit Ring und Stab, als Zeichen ihrer geiftlichen 
Würde, jpäter, jeit dem Wormjer Konkordat (1122), mit Scepter und 
Schwert (wegen der weltlichen Herrichaft über ihr Amtsgebiet) belehnt. 

Durch) die Belehnung trat der Belehnte in jene bevorzugte Gejell- 
ichaftsklafje ein, welche, vom König als ihrer Spite anhebend, fid 
einer Pyramide gleich nach unten verbreiterte, der Lehnsariſtokratie. 
Unterhalb diejer Lehnsariftofratie ftehen die einfachen Freien, die 
ein freies (nicht lehnbares) Eigentum haben, viel tiefer natürlich die 
Halb: und Unfreien. Die ganze Nation zerfällt in eine herrichende 
und eine dienende Klafje, zwiichen welchen beiden gleichfam in der 
Mitte die einfachen Freien fich befinden. 

Da das ganze Staatsweſen des Mittelalters weſentlich auf kriege— 
rischer Thätigkeit berubte, jo teilte man auch die verfchiedenen Gejell- 
ichaft3flafjen vorzugsweije nach dem Range ab, den jede derjelben inner- 
halb diejes Milttärorganismus emnahm, nad) jog. „Heerjchilden“. 
Die oberſten Heerihilde gehören ausichließlich der Hohen Lehnsarifto- 
fratie; in die untern teilt fich die niedere mit den freien Grundbefitern. 
Sn den beiden im 13. Jahrhundert entjtandenen Rechtsbüchern, dem 
„Sachjenjpiegel” und dem „Schwabenjpiegel” (von denen jener vorzug®- 
weile das in Norddeutichland, diefer das in Süddentjchland geltende 
Recht enthält) wird darüber gejagt: 

„Den erſten Heerjchild führt der König, den zweiten die geilt- 
lihen Fürften, Erzbiichöfe, Bischöfe, Fürftäbte, den dritten die welt. 
lichen Fürften, Herzöge, Markgrafen, Landgrafen, den vierten bie 
Lehnsleute der Herzöge, die Grafen und die ihnen (ohne ein wirkliches 
Grafenamt) rechtlich gleichgeftellten jog. Freiherren oder Bannerherren, 
(wahrjcheinlich jolche, die im Kriege ein Banner führten, nicht aber 
gleich den Grafen auch Richter im Gau waren), den fünften die Lehns— 
lente der vorigen, die jog. „Gemein-, Semper: oder Schöffenbarfreien“, 
aus denen die Schöffen genommen werden (wohl die größeren freien 
Grundbefiger), den jechiten die einfachen Meinifterialen, welche Ritter 
find; von dem fiebenten jagt die Glofje zum „Sachjenjpiegel”, man 
wifje nicht recht, wer dazu gehöre (man rechnete dahin wohl die Fleineren 
freien Grundbefiger). 
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„Lehnsmann“ oder „Bajall”, wenn auch nur eines Bafallen, 
vollends des Königs zu fein, galt in den Augen vieler für ehrenvoller, 
als die Stellung eines freien Grundbeſitzers). So fam es, daß immer 
mehr Freie in jene Lehnsariftofratie Aufnahme fuchten, während andere 
in die Klaſſe der Hinterfaffen hinabſanken. Ganze freie Bauern: 
gemeinden gab es zulegt nur noch in den Urfantonen, im weit- 
Iihen Holftein und in Wejtfalen. 

Einen bedeutenden Zuwachs erhielt die Lehnsariftofratie durch 
zwei in diejer Periode hervortretende bejondere Geſellſchaftsklaſſen, die 
Minifterialen und die Ritter. Das Wort „Minifteriale” begriff 
die gejamte perjönliche Dienerjchaft des Königs oder eines Großen, 
die hohe wie die niedere, die von Haus aus freie wie die von Haus 
aus unfreie. Von diefer Dienerichaft ging meift ein Teil (auch manche 
von Haus aus Unfreie) durch Verleihung eines Lehens jeitens des 
Herrn in das Verhältnis von Vajallen über. Die Ritter, d. 5. die, 
welche fich berufsmäßig dem Kriegerftande widmeten, hielten fich natür- 
ih auch gern zu einem Großen als deſſen Dienftmannen. Auf die 
Abſtammung ward dabei anfänglich nicht gejehen. Sie traten erſt bei 
einem andern Ritter als „Rnappen” ein; hatten fie als jolche ihre 
Lehrzeit beftanden und ſich bewährt, jo erhielten fie den „Ritterichlag“ 
oder die Umgürtung mit dem Schwert (swertleite) durch einen, der 
jelbft jchon Ritter war, und wurden dadurch auch Nitter. Derjenige, 
dem ein jolcher Ritter diente, mußte natürlich für deſſen Unterhalt jorgen; 
dies geſchah meift auch durch Verleihung eines Stüdes Grund und 
Boden, eines „Ritterlehens”, und jo ward aus dem Nitter gleichfalls 
ein Bajall, ein Mitglied der Lehnsariftofratie. Allmählich wurde es 
Herfommen, daß nur der, deffen Vater ſchon ein Ritterlehen bejefjen, 
der alſo „ritterbürtig”, außerdem ehelich geboren und unbejcholten war, 
Ritter werden fünne. Nur ausnahmsweije wurde einmal ein nicht Ritter 
bürtiger von König zum Ritter gejchlagen. So ward das Ritter— 
tum aus einem bloßen Berufsftande zu einem Geburtsſtande. 

Dabei blieb jedoch immer das kriegeriſche Element das vorherrichende. 
Der Ritter mußte fich verpflichten, eine ftreng ritterliche Lebensweiſe 
zu führen, fich fortwährend in der Führung der Waffen zu üben, jei 
es im Kriege, jei es im Kampfesſpiele, dem Turnier, aller nichtritter- 
lichen Beichäftigungen aber (z. B. irgendwelcher Erwerbsthätigfeit) ſich 


) Schiller hat dieſe Zeitrichtung treffend geichilbert in feinem „Tell” (2. Auf: 
zug, 1. Scene). 
Biedermann, Deutiche Volts⸗ und Kulturgeſchichte IL. 5 
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zu enthalten. Schon die Erziehung eines ritterbürtigen Knaben ward 
darauf eingerichtet, daß er künftig ein rechter Ritter werde. Die äußeren 
Geremonien beim Ritterjchlag ſollten an die hohe Bedeutung des Ritter- 
tums mahnen; daher ward derjelbe am Tiebjten bei einem Sirchenfeite, 
einem Reichstage oder dgl. vorgenommen, durch eine firhliche Handlung 
(Beichte) eingeleitet, mit einem feierlichen Gelöbni3 und mit allerhand 
Formalitäten (Berührung mit dem Schwerte, Erteilung eines Baden- 
ſtreichs, Anjchnallung der goldenen Sporen u. ſ. mw.) begleitet. Das 
jollte den zum Ritter Geichlagenen daran erinnern, daß nun für ihn 
ein ganz neues Leben mit ernteren Pflichten beginne. 

In einer jo friegerifchen Zeit wie die damalige mußte wohl ein 
Stand, der fi) ganz der friegerijchen Thätigfeit widmete und dieje zur 
höchſten Kunſt auszubilden ſuchte, gejellichaftlih (wenn auch nicht 
politiih) den eriten Rang einnehmen. Und fo war es in der That. 
Auch die ihrer politischen Stellung nad viel höher ftehenden Grafen, 
Herzöge, ja der König jelbjt mußten Ritter werden, den Nitterjchlag 
empfangen, fich gleichſam in den Ritterftand einwerben, jo wollte es die 
Sitte. Die ritterliche Ehre verlangte, daß ein Ritter fich feinem Kampfe, 
auch nicht mit einem überlegenen Gegner, überhaupt feiner Gefahr ent- 
zöge. Er mußte jogar Kämpfe, Gefahren, Abenteuer aufjuchen. Dazu 
boten die Kreuzzüge mit ihren Kämpfen gegen die Ungläubigen und 
für die Befreiung des heiligen Grabes eine treffliche Gelegenheit. Der 
Dienft der Kirche, des Chrijtentums, war der höchſte, den es geben 
fonnte. Für diejen bejonderen Zweck bildeten ſich fürmliche Ritter- 
orden, wieder Templer, der Johanniter: oder Maltejer-!), der Deutjche 
Nitterorden, von denen der lebte fich das Verdienſt einer Chriftiani- 
fierung, Germanifierung und Kultivierung (durch deutiche Koloniften) 
der noch heidniſchen Dftjeeländer erwarb. Durch die Hinlenfung auf 
ein gemeinjames religiös-chrijtliches Ziel erhielt das NRittertum etwas 
Weltbürgerliches, Kosmopolitifches, während das national. patriotifche 
Moment, die Hinopferung fürs Baterland, dagegen zurüdtrat. 

Zu dem Dienfte der Ehre oder der Kampfesluſt und dem Dienfte 
der Kirche kam dann als ein drittes Merkmal echten Nittertums nod) 
hinzu der Dienst der Frauen oder die jogenannte „Minne”. Der 
Nitter widmete jein Schwert irgend einer Dame, trug deren Farben, 
fämpfte, wenn es nötig, für deren Ehre (3. B. indem er fie für Die 
Ihönite aller Frauen erflärte), bejtand wohl aud) auf ihr Verlangen 
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allerhand Abenteuer ihr zum Ruhme. Bei diefem „Minnedienft” war 
ed im Grunde wohl mehr noch auf die Bethätigung der Tapferkeit und 
Unerichrodenheit des Ritters, als auf den eigentlichen Gegenftand diejer 
Huldigung, die Gunst der Dame, abgejehen; es war mehr ein Spiel 
der Phantafie und ein Gebot der Sitte, als eine Sache des Herzens. 
Auf das jittlihe und poetiiche Moment des jfogenannten Minne— 
dienſtes wird unten zurüczulommen ſein. 

Neben den idealen Seiten des Rittertums zeigt ung die Gejchichte 
aber auch andere, viel weniger ideale, jo namentlich die, bejonders zu 
Ende diefer Periode immer mehr überhandnehmende, des Raubritter- 
tums, welches fi) im Niederwerfen und Ausplündern mwehrlojer Kauf: 
leute gefiel. 

Scharf getrennt von diejer ganzen Welt des Vaſallen- und Ritter- 
tums, die fich als bevorzugte Klafje um den König zuſammenſchloß, 
war die Klafje der Zeibeigenen, Hörigen, Dienftbaren, Fröhner, 
oder wie fie jonft hießen. Kaum gab e8 noch einen Unterſchied zwiſchen 
dem von Haus aus freien, der ſich in den Dienjt eines andern begeben 
hatte, und dem von Geburt Unfreien. Der allgemeine Zug nach der 
Unjreiheit hin verrät fi) u. a. darin, daß bei Heiraten zwijchen Freien 
und Unfreien die Kinder jederzeit „der ärgern Hand folgten”, d. 5. 
unfrei wurden. 

Die zu wirtjchaftlichen Dienften Verpflichteten wohnten entweder 
im Haufe ihres Herrn (als Dienftboten) oder in einem bejonderen Haufe 
(casa), wo fie dann Häusler (casalini) genannt wurden. Sie mußten 
als Handarbeiter auf dem herrichaftlichen Gute Dienfte thun. Hatten 
fie etwas Feld dabei, jo leijteten fie davon Naturalabgaben, außerdem 
Hand- oder Spanndienjte. Jene Abgaben und diefe Dienfte waren 
eigentlich „gemejjene”, d. h. bejtimmt normierte (bisweilen durch einen 
ihriftlichen Vertrag); allein nur zu häufig wurden daraus „ungemefjene“, 
lediglich in das Belieben de3 Herrn gejtellte. 

Berfchiedene zuſammenwirkende Urjachen brachten zeitweilig eine 
Milderung diefer drüdenden Zuftände der Hörigen hervor. Die eine 
diefer Urfachen war die Belegung der den Slawen abgenonmenen 
Zändereien mit Kolonijten, die man aus Holland und Flandern 
berbeizog. Natürlich kamen diefe nur gegen die Zuſage bejierer Be- 
dingungen. Sie erhielten gewöhnlich das Land als freie Kolonen gegen 
eine mäßige Erbpacht und einen Naturalzehnten. Solche Kolonieen 
gründeten 1106 der Erzbiichof Friedrih) von Bremen (bei Hamburg), 
1144 der Graf Adolf von Holfiein (bei Lübeck), 1164 Albrecht der 
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Bär (in der Altmark). Die VBorrechte, welche dieje Bauern genofjen, 
hießen „das holländische” oder „das flamändifche Recht“. Dies wirkte 
auch auf die Nachbargegenden günftig zurüd: man konnte nicht wohl 
unmittelbar neben den freien Kolonen die andern Bauern wie das Vieh 
behandeln. Auch die Teilnahme vieler Unfreien an den Sreuzzügen 
(wovon ihre Herren fie nicht gut zurüdhalten fonnten) machte, indem fie 
die Zahl der arbeitenden Hände verringerte, daß die Zurüdgebliebenen 
etwas bejjer behandelt wurden. Das Gleiche war der Fall mit den 
Auswanderungen in die von dem Deutfchen Ritterorden eroberten Länder: 
Preußen, Kurland u. ſ. w. Am allermeiften aber wirkte in dieſer 
Richtung das Aufblühen der Städte, welche den Hörigen vom Lande, 
die wegen zu arger Bedrüdung ihren Herren entflohen, perjönlichen 
Schuß und Gelegenheit zu einer freien Erwerbsthätigfeit boten. Troß 
der Berbote gegen dieje Aufnahme von Hörigen in den Städten hörte 
diejelbe doch nicht auf. 

Andererjeits freilich verjchlimmerte fich das Los der Bauern bedeutend 
durch die gegen das Ende diejer Periode, vollends während des Zwijchen: 
reichs einreißende furchtbare Rechtlofigfeit, das Umfichgreifen des Fehde— 
rechts und de3 Raubrittertums. Bei jeder Fehde zwischen zwei Herren 
litten am meiften deren beiderjeitige Untertanen durch VBerwüftungen 
und Gewaltthätigfeiten aller Art. 

Am bärteften verfuhren in der Regel die Herren gegen ihre Unter- 
thanen in den von den Slawen zurüceroberten Ländern. Gegen dieje 
als Nichtdeutiche, als Heiden, als Beſiegte glaubte man am wenigjten 
Schonung üben zu müfjen. In Mecdlenburg, in Pommern, in den 
Laufigen, in den Marfen u. ſ. w. tritt die Leibeigenichaft oder Hörig- 
feit in ihrer jchroffiten Geitalt auf, während fie in den immerfort 
deutſch gebliebenen mweitlichen Gegenden Deutjchlands entweder gar nicht 
oder doch nur in milderer Geſtalt erjcheint. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Stüdte- und Bürgertum. 


a den ehemals römischen Provinzen, welche an das deutſche 
Reich gefommen waren, hatte e& Städte gegeben; namentlich waren 
aus den römiſchen SFeldlagern am Rhein und an der Donau viele 
bedeutende Städte herausgewachjen, wie Köln, Mainz, Regensburg u. a. 
Dieje Städte waren aber keineswegs (wie man bisweilen angenommen 
hat) gleichjam mit Haut und Haar erſt in die fränkiſche, dann in Die 
deutjche Zeit übergegangen. Die meiften davon waren vielmehr in den 
Stürmen der Völkerwanderung zerftört, vermwüftet oder doch von ihren 
Einwohnern größtenteil3 verlaffen worden. Indeſſen war e3 natürlich, 
daß an diefen Orten meift wieder ftädtiiche Anfiedelungen entitanden. 
Rhein und Donau boten natürliche Anziehungspunfte für einen leb- 
haften Verkehr; die Trümmer oder Reſte jener ehemaligen, an den 
günftigiten Punkten einer der beiden großen Wafjerftraßen gelegenen 
Städte Iodten zum Wiederaufbau. Endlich aber waren auf dem vor 
dem römischen Boden jchon früh geiftlihe Stiftungen gegründet 
worden (Kirchen, Klöfter, Bistümer), die jchon für gewöhnlich, vollends 
bei den häufigen Wallfahrten, Prozeſſionen, kirchlichen Feten, durch 
die Anfammlung von Gläubigen Anlaß zu vieljeitigem materiellen, 
wirtjchaftlichen Verkehr boten. 

So entitanden im Laufe des 6., T., 8. Jahrhundert? am Rhein 
und feinen Nebenflüffen: Straßburg (da8 ehemalige Argentoratum), 
Worms (urbs Vangionam), Speier (urbs Nemetum), Mainz (Mogun- 
tium), Köln (das frühere Colonia Agrippina), Trier (Augusta Trevi- 
rorum), Bajel (das ehemalige römische Lager Basilia unweit der 
Stadt Augusta Rauracorum, von welder letzteren nur der Heine Ort 
Augſt unweit Baſel noch Zeugnis ablegt), an der Donau und in ihrem 
Stromgebiet: Pafjau (Castra Batava), Regensburg (Reginum), Augs- 
burg (Augusta Vindelicorum), Salzburg (Iuvavia) u. ſ. w., ins 
gejamt Bilchofsitädte. Ebenfo wurden die von Karl dem Großen, von 
den jächlischen und fränkischen Kaifern errichteten Biſchofsſitze fpäter zu 
Städten. Die befonderen Vorrechte, mit welchen die deutjchen Könige 
— teild aus Frömmigkeit, teils aus politischen Gründen — die geift- 
fihen Stiftungen ausftatteten (Immunität, Zoll, Münz-, Marktrecht 
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u. ſ. w.), famen den Anwohnern folcher Stiftungen zu gute, und jo geſchah 
e3, daß um einen Bifchofsfig oder ein Klofter fich eine Menge Menſchen 
anfiedelten und daß jo allmählich eine Stadt entjtand. Daraus erklärt 
e3 fich, daß ſowohl die eriten als die anjehnlichiten und reichjten Städte 
faft insgefamt einen kirchlichen Urſprung haben. 

Neben den Biichofsfigen waren es die königlichen Rejidenzen 
(Bfalzen), welche den Verkehr an fich zogen und dadurch zu ftädtijchen 
Anfiedelungen lodten. Sie würden died in noch höherem Maße gethan 
haben, wenn nicht die Könige jo oft ihren Aufenthalt gemwechjelt 
hätten. Aus jolhen Pfalzen gingen u. a. als Städte hervor: Aachen, 
Um, Frankfurt a. M., Goslar, Quedlinburg u. j. w., während Ingel- 
heim, eine der Lieblingsrefidenzen Karla des Großen, niemals zur Stadt 
erwuchs. 

Auch die Reſidenzen der Großen (Herzöge, Markgrafen u. ſ. w.) 
verwandelten ſich zum Teil allmählicdy in Städte, jo das von einem 
Bayernherzog 900 gegen die Ungarn angelegte Ens, fo die ziwei von 
Heinrich dem Löwen bevorzugten Orte München in jeinem bayriichen, 
Lübeck in feinem ſächſiſchen Herzogtum, desgleichen Heinrichs Stamm: 
burg Braunjchweig, jo die Reſidenz der BZähringer, Freiburg im Breis- 
gau, der Babenberger, Wien, u. a. m. 

Eine vierte Klaſſe endlich bildeten die Städte, welche aus zur 
Grenzverteidigung angelegten Burgen entjtanden. Dahin gehören 
Erfurt, Magdeburg, Brandenburg, Merjeburg, Meißen, Halle, Ham- 
burg, Itzehoe u. a. In Beziehung auf diefe Städte (aber auch nur 
injoweit) mag dem König Heinrich I. der Name eines „Städte: 
erbauers“ zufommen. 

Die Summe der Rechte, welche einen Ort zu einer „Stadt” machten 
(Markt, Münz. und Zollrecht nebjt der Immunität oder der eignen 
Gerichtsbarkeit), nannte man das Weichbildrecht, das Gebiet, auf 
welchem diefe Rechte hafteten, das Weichbild der Stadt. 

Den Stamm einer ftädtiihen Bevölkerung bildete das 
Gefolge desjenigen, welchem der Grund und Boden gehörte, auf dem 
allmählich eine ſolche Stadt entjtand. Diejes Gefolge bejtand bei den 
Biichöfen aus ihrer Geiftlichkeit und ihrer weltlichen Bafallenfchaft, bei 
den Königen aus deren Hofitaat, bei den Herzögen, Markgrafen u. ſ. w. 
gleichfall3 aus einem Kreife von Vaſallen, bei den Burggrafen aus den 
Burgmannen. Dazu fam dann eine mehr oder weniger zahlreiche 
Dienerichaft zur Beforgung der Geichäfte in Haus und Hof nebit 
Handwerkern und Künftlern zur Beihaffung des Notwendigen für die 
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Herrichaft und ihr Gefolge. So war von Haus aus ein Gemisch von 
Freien und Unfreien, von Höheren und Niederen vorhanden. An dieje 
erfte Bevölferung, die innerhalb des Palaſtes oder der Burg jelbft 
wohnte, Schloß jich dann allmählich eine zweite an, die zur Anfiede- 
lung neben der Burg veranlaßt wurde entweder durch das Bedürfnis 
nah Schuß oder durch die Hoffnung auf Erwerb. Schuß juchten 
unter den Mauern einer Burg oder unter dem geweihten Dache einer 
Kirche bauptjächlich die Zandbebauer aus der Nachbarjchaft, die deshalb 
wohl öfters ihren Hof auch innerhalb des Bereiches einer ſolchen Burg oder 
Kirche verlegten. Um des Verkehrs oder Erwerbes willen famen Kauf- 
leute, Künftler, Handwerker aller Art. Diefe neu hinzugekommene 
Bevölkerung bildete anfangs eine Art bejonderer Kolonie neben der 
urjprünglichen. Spuren davon haben fich in vielen Städten erhalten 
in dem Borhandenfein einer Neuftadt neben einer Altjtadt und in 
ähnlichen Unterfcheidungen. Nach nicht zu langer Zeit wurden dann 
gewöhnlich beide Bevölferungsteile, der alte und der neue, einander 
örtlich näher gerüct durch eine gemeinjame Ummauerung, welche 
die neu hinzugefommenen Elemente mit einfaßte, politijch und ſozial 
durch den gemeinfamen Begriff der Bürgerihaft, in welchem fie 
verichmolzen. Auch wirtichaftlich gingen fie allerhand Wechjelbeziehungen 
ein. Die unterfte Klafje, joweit fie aus Hörigen, Handwerfern, Künft- 
lern, Händlern beftand, fand Gelegenheit, neben den Arbeiten für ihre 
Herren auch folche auf eigne Hand und für eigne Nechnung zu ver- 
rihten, um ſich allmählich felbjtändig zu machen und dann vielleicht 
von ihren Herren ihre Freiheit zu erfaufen. Oder dieje Hörigen thaten 
fih zufammen in jogenannten „Einigungen“ (dem Anfang der jpäteren 
„Innungen“) und ertroßten fich jo eine freiere foziale Stellung. Um 
gekehrt fanden die freien Grundbejiger, ja jogar die Nitterbürtigen es 
vorteilhaft, an dem Verkehr, der die notwendige Folge des Zufammen- 
lebens jo vieler Menjchen an einem Orte war, mit den Erzeugnifjen des 
eigenen Bodens, jpäter auch mit anderen Waren, fich zu beteiligen. 
Der wachſende Wohlitand der Städte lodte dann immer mehr Zuzügler 
vom Lande herein, ganz bejonders auch jene unglüdliche Klaſſe, die 
von ihren Herren oft jo hart behandelt wurde. „Die Luft in den 
Städten macht frei”, hieß ein Volksſprichwort, und in der That hielten 
die Städte, troß aller Verbote von Königen und Reichstagen, beharrlich 
darauf, daß ein in ihr Weichbild Aufgenommener nicht zur Rückkehr 
in jein früheres Verhältnis gezwungen werden könne. Höchitens im 
eriten Jahre, wo er gleichjan nur probeweife, als fogenannter „Pfahl- 
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bürger“, der ftädtiichen Gemeinde angehörte, konnte er von jeinem Herrn 
zurüdgefordert werden. 

Das Regiment der Stadt oder die Gerichtsbarkeit über 
die darin Wohnenden hatte anfänglich überall der Grundherr 
(König, Herzog, Biſchof, Burggraf). Er übte diefe Gewalt durd) einen 
Bogt, ob mehr in der Weile des öffentlichen Grafengerichts (mit 
Schöffen), oder mehr in der des Hofrechts (ohne folche), ift nicht gewiß, 
mag auch nicht überall gleich gewejen fein. Allmählich juchten die 
Bürgerjchaften ſich dieſem Regimente zu entziehen, um an defjen Stelle 
eine Selbjtregierung zu jegen. Der wachſende Verkehr brachte eine 
Menge ganz neuer VBerhältnifje mit fich, die nach bloß richterlichen 
Formen fich nicht wohl regeln ließen, vielmehr bejondere Verwaltungs- 
organe erforderten, weshalb bisweilen ein aus herrichaftlihen Beamten 
und Bürgern gemischter Stadtrat eingejeßt ward; auch fteigerte er 
den Wohlitand und damit das Gelbitgefühl der Bürgerſchaft. 

Dazu fam, daß die Bürgerichaften faft immer bei Fehden ihrer 
Herren mit anderen Großen zur Verteidigung der Stadt herangezogen, 
alfo mit Waffen verjehen und in den Waffen geübt wurden. Diefe 
bewaffnete Bürgermiliz ward dann wohl durch Soldtruppen vermehrt, 
weshalb das Beitreben der Bürgerjchaften immer vorzugsweije dahin 
ging, das Necht der Selbjtbeiteuerung und des freien Gebarens mit 
dem dadurch erzielten Einkommen zu erlangen. 

Alles diejes zufammen führte zulegt dahin, daß die Bürgerjchaften 
entweder gütlich (oft gegen Geld) oder mit Gewalt fich Unabhängigkeit 
vom Grundheren und Selbjtregierung verjchafften. 

Im allgemeinen fann man das 10. und 11. Jahrhundert noch 
al3 die Zeit einer ziemlich unbeichräntten Herrichaft der Grumdherren 
über ihre Städte anjehen. Im 12. Jahrhundert beginnt der Kampf; 
im 13. Jahrhundert neigt fich der Sieg auf die Seite der Bürger- 
ichaften, am Ende desielben iſt er faft allerwärts entichteden. Die 
Bürgerfchaften haben eigene Gerichtsbarkeit und freie Wahl ihres Stadt- 
rats erlangt, find in ein unmittelbares Verhältnis zu Kaijer und Reich) 
getreten, find „reihsunmittelbar” geworden, heißen fortan „Reichs: 
ftädte“ oder „freie Städte”. 

Ein paar Beijpiele (den alten Chroniken entnommen), mögen den 
Verlauf dieſes Befreiungsprozefjes der Städte näher veranjchaulichen. 
In Köln fand ſchon 1074 ein Aufftand der Bürger gegen Erzbiſchof 
Hanno ftatt, der aber graufam unterdrüdt wurde; 600 Kaufleute ver- 
Yießen die Stadt. 1257 brach ein fürmlicher Krieg zwiſchen dem Erz 
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biihof und der Bürgerichaft aus. Die lebtere fiegte. So fam es 
1258 zu einem Vergleich, durch welchen die Bürger das Recht erlangten, 
den Stadtrat aus ihrer Mitte zu wählen. Im Straßburg war der 
Kampf zwifchen Biſchof und Stadt länger und wechfelvoller. Nach dem 
älteften „Stadtrecht“ (aus dem 12. Jahrhundert) war noch alle öffent- 
lihe Gewalt beim Biſchof. Er ernannte den Burggrafen, den Schult- 
heiß, die Boll- und Miünzbeamten. Die Bürger mußten ihm Dienfte 
leiften, die Kaufleute mußten Geſchäfte für ihn beforgen, die Handwerker 
mußten für ihn arbeiten, alle andern Bürger mußten jährlich wenigstens 
fünf Tage lang Herrendienfte thun. 1214 kam es infolge von Be- 
ichwerden der Bürgerjchaft zu einem kaiſerlichen Schiedsjpruch zwiichen 
Bıldof und Stadt. Der Bürgerihaft ward die Einjegung eines 
Stadtrat® mit zwei Bürgermeiftern an der Spige eingeräumt, jedoch 
unter bifchöflicher Beftätigung. 1219 ward von den Bürgern ein 
„zweites Stadtrecht” unter Zuftimmung des Biſchofs (ob freiwilliger: 
oder erzwungenerweile, ijt nicht gejagt) feſtgeſtellt. Danach jollte ein 
Stadtrat als Verwaltungs- und Rechtsbehörde aus Beamten des Biſchofs 
und Bürgern zujammengejegt werden. Vom Biſchof ſelbſt ift darin 
nicht weiter die Rede. Ein „drittes Stadtrecht” (um die Mitte des 
13. Jahrhunderts entjtanden) regelt lediglich) das Verhältnis zwischen 
den verjchiedenen Klafjen der Bürgerjchaft, nicht mehr das der letzteren 
zum Biichof. 1260 verjuchte der Biſchof, feine alten Rechte gewaltjam 
wiederherzujtellen, allein 1263 mußte er die „hergebrachten Rechte der 
Stadt“, wie folhe von alten Bürgern eidlich bekräftigt wurden, aufs 
neue beitätigen. Ihm blieb nur die Ernennung gewiljer Beamten, 
wobei er aber den Münzmeiſter aus der jog. Hausgenofjenjchaft, d. 5. 
den Grumdbefigern, den Zöllner aus der Bürgerſchaft nehmen mußte. 
Die Bürger dürfen Einigungen fchließen und Satzungen aufftellen, auch 
über die Gemeindegrundftüde (Almende) verfügen. Der Stadtrat wird 
von den Bürgern jährlich gewählt; er leiſtet dem Biſchof nur den Eid. 
Ähnlich wie in Köln und Straßburg war der Verlauf der Sache in 
Worms, Speier, Bafel u. j. w. 

Die Bürgerfchaften hatten ein ſtarkes Intereffe daran, e8 mit dem 
Reihsoberhaupte zu Halten, denn deſſen Schuß oder Vermittlung 
fonnte ihnen bei Streitigkeiten mit ihren Grundherren von Nugen fein. 
Andererjeit3 Hatten die Könige ein eben fo ftarkes Interefje, fich auf die 
Dürgerichaften zu ftügen, jo oft die Grundherren der Städte, Herzöge, 
Biſchöfe u. dgl., ſich unbotmäßig erwiejen. Kein König hat dies fo 
wohl begrifjen und fo viel Vorteil davon gezogen, als Heinrich IV. 
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Als der von ihm vertriebene Erzbiichof Ruthard von Mainz im Bunde 
mit den Sachſen und mit Heinrich® eigenem, rebelliihem Sohne (dem 
Ipätern Heinrich V.) gegen den Rhein vorrüdte, wehrte Heinrich IV. 
ihn ab „mit einer ganzen Flotte, die er in den Mainzer Hafen brachte“ 
— offenbar alſo mit Hilfe der Mainzer Bürger. Der Erzbiichof mußte 
fih nad) Thüringen zurüdziehen. Als die Fürften Heinrich IV. abgejegt 
und jeinen Sohn auf den Thron erhoben hatten, ging jener nad) Köln 
und flagte den Bürgern das ihm widerfahrene Unredt. „Da“ — jo 
berichtet die Kölnische Chronik — „veriprachen die Bürger von Köln 
ihm eidlih, die Stadt für ihn zu hüten, und begannen fogleich, fich 
nad) innen und außen, jo wie er fie lehrte, zu befejtigen.“ Der junge 
König belagerte die Stadt drei Wochen lang, mußte aber unverrichteter 
Sadje abziehen, denn „die Kölner jtanden unerjchroden wie gute Ritter 
im tapferen Widerjtande und eifrigen Kampfe, wie man immer voraus- 
gejehen hatte.“ Den Bürgern von Worms verlieh Heinrich IV. wegen 
ihrer Treue gegen ihn Bollfreiheit. Da nad) dem Tode Heinrichs IV. 
der Bilchof von Speier die feierliche Beerdigung des Geftorbenen, als 
eines noch im Banne Befindlichen, verbot, „entitand im Volke der Stadt 
Unruhe und große Trauer, denn Heinrich IV. hatte Stadt und Volk 
vor allem geliebt“. Heinrich) V. büßte Köln wegen der jeinem Water 
geleifteten Hilfe um 6000 Mark, im ganzen aber war auch er ein 
Freund der Städte. So befreite er die Bürger Straßburgs von einem 
Weinzoll, den ihr Biſchof ihnen ungerechterweije auferlegt hatte, und 
erteilte ihnen das Privilegium, nur vor einem Gerichte in der Stadt 
Recht zu leiden. 

Ganz anderer Art war die Bolitif der Hohenftaufen gegen die 
Städte. Teil wollten fie e8 mit den Fürften nicht verderben, teils 
hatten jie, namentlich Friedrich J. in ihren langen und heftigen Kämpfen 
mit den italienischen Städten einen tiefen Haß gegen alles Stäbte- und 
Bürgertum eingejogen, von dem aud ihr Verhalten gegen die Städte 
in Deutichland beeinflußt ward. Zwar erijtieren einige Freibriefe zu 
Gunſten einzelner Städte von Friedrich; II.; allein dieje einzelnen Be 
günftigungen verjchwinden gänzlich angefichtS der von demjelben Kaiſer 
zu Ungunjten der Städte im allgemeinen erlaffenen Verfügungen von 
1220, 1226, 1231, 1232. Darin iſt fejtgejegt, die Städte jollten 
feine Hörigen bei ſich aufnehmen, fie jollten mit auswärtigen Adligen 
oder Freien feine Schugbündniffe abſchließen; alle Handwerfervereini- 
gungen in den Städten und ebenjo alle Vereinigungen der Städte unter 
ſich „Verſchwörungen“ werden fie genannt) follten verboten fein; alle 
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Behörden, welche die Bürgerjchaften ohne Einwilligung ihrer Grund: 
herren eingejegt, werden für rechtungültig erklärt, alle den Städten 
erteilten Privilegien werden zurüdgenommen u. j. w. 

Glüclicherweife war die Macht der deutjchen Städte damals ſchon 
jo ſehr erftarft, daß felbit die Feindſchaft des mit den Fürften wider 
fie verbündeten Kaiſertums ihre Fortichritte nicht mehr aufhalten konnte. 


Dierzehntes Kapitel. 
Die wirtjchaftlicde Thätigfeit des Volkes. 


Bine jo direkt fördernde Thätigfeit, wie fie Karl der Große 
auf die wirtfchaftlihden Zuftände feines Neiches geübt, dürfen wir 
von den deutjchen Königen nicht erwarten. Dazu fehlte ihnen der aus- 
gebreitete Verwaltungsapparat, den Karl der Große ſich geichaffen hatte. 
Ihre Einwirkung auf das wirtſchaftliche Leben der Nation befchränfte 
ih in der Hauptjache auf Privilegien, Schugbriefe, Zollfreiheiten, die 
fie den Kaufleuten in der und jener Stadt erteilten (wie Heinrich II. 
denen von Quedlinburg, Goslar, Magdeburg, Heinrich V. denen von 
Halberftadt, Friedrich I. denen der flandrifchen Städte, u. ſ. w.), ins— 
bejondere aber auf Ausſtattung der Bijchofsfige mit jolchen Rechten 
Markt, Münz-, Zollrecht u. ſ. w.), welche diefelben zu Mittelpunkten 
eines lebhaften Verkehrs machten. Für eine geregelte Verwaltung ihrer 
Tomänen mögen die Könige mehr oder weniger Sorge getragen haben; 
nur verringerte fich deren Umfang und folglich auch deren Bedeutung 
für die Landwirtichaft im allgemeinen von einer Regierung zur andern 
durch die immer weiter fortichreitende Abnahme des Reichsgutes infolge 
von Schenkungen oder Verpfändungen. Bon den größeren Landesherren 
waren einzelne auf die Kultur der ihrer Hut unterjtehenden Reichsteile 
bedacht, jo Heinrich der Löwe durch die Kolonifierung der eroberten 
lawiſchen Gebiete und durch die Förderung von Handel und Gewerbe 
in Lübeck, München, Braunſchweig, ſo die Babenberger in Öftreich 
durh die Erhebung Wiens zu einem Sanptitapelplage des Donau— 
handels. Die Förderung des Aderbaues Tiefen fich teilweife die Kiofter- 
leute angelegen ſein; bejonders zeichneten ſich darin die Eiftercienfer 
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und Prämonftratenfer aus, welche zu Anfang des 12. Jahrhunderts 
von Frankreich her nach Deutjchland famen. Auch von den größern 
geiftlichen Landesherren machten fi) manche, 3. B. der Bijchof von 
Bremen, dur umfaffende Rodungen und durch die Anfiedelung von 
Koloniften aus dem Weiten (Holland), welche eine fortgejchrittene Boden- 
kultur mitbrachten, um die Zandwirtichaft verdient. 

Daneben jehen wir die Bevölkerung jelbjt mehr und mehr auf eigne 
Hand fi Bahn brechen. Dies gilt in erfter Linie von der ſtädtiſchen 
Bevölkerung, deren Betriebjamfeit aber bald auch die der Ländlichen 
nad) fich zieht. Der wachjende Bedarf der Städte (nicht weniger frei— 
li derjenige der Füniglichen, bifchöflichen, herzoglichen u. a. Hof- 
baltungen) an Getreide, Milh, Fleiſch u. j. w. übt auf die Hebung 
des Aderbaues und der Biehzucht eine günftige Wirkung aus, wie 
u. a. aus dem Steigen der Preiſe für jo manche Tandwirtichaftliche 
Produkte hervorgeht. So koſtete ein Huhn im 10. Jahrhundert nod) 
Ya Pf., im 11. Schon 1 Pf. Denjelben Preis hatte eine Mandel Eier 
(an die Klöfter mußte meift ein ftarfer Zins von Hühnern und Eiern 
ſeitens ihrer Hinterjafjen geleiftet werden), das Doppelte oder Dreifache 
eine Gans. Ein fettes Schwein koſtete 20—24 Pf. ein Schaf 10 Bf. 
Wenn die Pferdezucht durch den vermehrten Reiterdienft gewann, jo 
Hob fich mit dem Wollgewerbe in den Städten die Schafzudt und 
die bejjere Behandlung der Wolle auf dem Lande. Die Bienenzucht 
lieferte den Kirchen und Klöftern Wachs zu Kerzen; aus dem Honig 
bereitete man das noch immer vorzugsweije nationale Getränt Met; 
auch diente derjelbe als Würze für allerlei Speifen und Gebäde, wo 
jpäter der Zuder an feine Stelle trat. Die vielen Fafttage, welche Die 
Kirche vorjchrieb, bedingten einen ftarfen Bedarf an Fiichen und famen 
jomit der Fiſchzucht und dem Fiſchfange zu gute. Die allmählich 
zahlreicher werdenden Bierbrauereien fürderten den Anbau von Gerfte 
und Hopfen, wie der gefteigerte Beitand an Pferden den von Hafer. 
Daneben wurden Flachs und Lein als Material zum Spinnen und 
Weben, Waid zum Färben der Gemwänder fultiviert. 

Eine Art von Dreifelderwirtichaft hatte nun Platz gegriffen; 
auf dem gedüngten Ader baute man erft Winter, dann Sommerfrucht, 
und im folgenden Fahre ließ man das Feld als Brache liegen. Die 
Wiejen wurden in der Regel nur einmal gemäht, dann den Vieh 
zur Weide überlaſſen; doch gejchieht auch eines zweiten Schnitte (des 
Grummets) Erwähnung. 

An Wein Hatten die Klöfter und die, zum Teil üppigen Hof- 
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haltungen einen jtarfen Verbrauch, woher e3 fommen mag, daß ſich der 
Weinbau auch in jolchen Gegenden verbreitet findet, aus denen, als 
von Natur wenig dazu geeigneten, er fich jpäter ganz oder doch größten- 
teils zurückzog, nicht bloß bei Meißen und Naumburg, jondern auc) 
bei Wurzen, Erfurt u. j. w. Feinere Sorten wurden natürlich jchon 
damal3 nur in den gejegneten Gefilden am Rhein, am Main, an der 
Mojel, in Schwaben gebaut. Umfänglichere Weinberge gab es nament— 
(ih; bei den größeren geijtlichen Stiftungen; fie wurden durch Hörige 
beitellt, die außerdem von ihrem eignen Kleinen Bejigtum ihren Herren 
einen Weinzehnt liefern mußten. In der Pflege des Weinjtods, im 
Keltern u. ſ. w. befolgte man teilweife wohl jchon jo ziemlich die— 
jelben Methoden, die fi) von da an Jahrhunderte lang unverändert 
erhalten haben. 

Die immer häufigeren Rodungen von Wald hatten erhöhte 
Holzpreije zur Folge, und man kann daher wohl von diefen letern 
auf jene erjtern einen Rückſchluß machen. Wo die Forften herrichaft- 
lid) waren, da hatten gewöhnlich die angrenzenden Gemeinden das Recht 
der Weide auf den Waldblößen und den Bezug von Waldftreu, auch 
wohl von Brennholz aus den Waldumngen. 

Die Hohe Jagd blieb dem König und den Großen vorbehalten, 
die niedere war bisweilen an den kleinen Adel oder auch an Städte 
verliehen. Die Strafgejege gegen Wildfrevler waren damals 
ungleich milder, als in fpäteren Jahrhunderten. Man jchien noch ein 
inftinftives Gefühl davon zu haben, daß das Jagdrecht eigentlich ein 
allgemeines Menſchenrecht und nur mißbräuchlich zu einem Borrecht 
der Großen gemacht jei. Der „Sachjenfpiegel” erflärt, es jolle niemand 
wegen eines Jagdfrevels „einen Leib oder feine Gefundheit verwirken”. 
Wilddiebe wurden daher nicht mit Lebens- oder Leibesftrafe, fondern 
nur mit Geld oder Gefängnis gebüßt. Auch gebietet der „Sachſenſpiegel“ 
Schonung der Saaten ſowohl feitens der Jäger bei Ausübung der 
Jagd, al3 auch durch Verminderung eines übermäßigen Wildftandes — 
eine Rücdficht auf die Landwirtſchaft und den kleinen Grundbeſitz, welche 
einer fpäteren Zeit ebenfalls abhanden kam. 

Es gab dreierlei Arten der Ausübung des „edlen Waidwerks“: 
das Heben des Wildes mit Hunden, das „Beizen” mit Falken, endlich 
dad Töten mit Armbruft, Bogen und Spieß. Das Fangen mit Garnen 
oder Fallen galt für gemein. Die vornehmfte Art der Jägerei war 
die Falfenbeize; ließ doch ein deutſcher Kaifer, Friedrich III., ſich 
herbei, mitten unter den Sorgen und Beſchwerden jeiner drangvollen 
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zu jchreiben. 

Neben den, leider immer jeltener werdenden, Dörfern mit völlig 
freier Bevölkerung gab es immer zahlreichere „Höfe“, auf denen Die 
Großgrundbefiger inmitten ihrer hörigen Hinterſaſſen Hauften. 

Die ländlihen Wohnungen waren noch immer einfach und 
dürftig. Sie beftanden faft durchweg (jelbit die herrſchaftlichen Häuſer 
nicht ausgenommen) aus bloßem Fachwerk mit einem Dach aus Schindeln 
oder Stroh. Unmittelbar in das Wohnhaus mit eingebaut war der 
Biehftall; getrennt davon waren die Scheunen und meift auch die 
Schweinejtälle. Nur auf den größern Gütern pflegten alle Wirtfchafts- 
räume von dem Wohnhaus abgefondert zu jein; fie bildeten dann mit 
leßterem zujammen einen gejchlofjenen Hof (die Hoveltat, Hoftätte). 
Auch ein Bud. und Brauhaus fand ſich gewöhnlich auf diefen größern 
Gütern. 

As Beleuhtungsmaterial dienten angezündete Holzipäne; 
Wachslichter famen nur in größern Gütern und auch da nur bei feit- 
lichen Gelegenheiten vor. Zum Heizen benugte man ungeheure eijerne 
Ofen, in welche das Holz von außen gefchoben wurde. 

Die Gewerbe wurden im Anfange diefer Periode noch entweder 
von Hörigen auf den Gütern der Großen, oder von fleinen Freien 
nebjt ihren Frauen im eignen Haufe betrieben. Als Städte entjtanden, 
bildete ich in diefen allmählich ein befonderer Stand der Gewerb- 
treibenden oder Handwerker aus und es entwidelte fich nach und nad 
eine ganze Reihe von Handwerfen oder Gewerben. 

Der Handel befand fich noc längere Zeit hindurch in den Hän- 
den Fremder, der Italiener, Wenden u. |. w., oder der Juden. Letztere 
erlangten von den Königen „SFreibriefe”, wofür fie das „Judenſchutz— 
geld” zahlten. Allmählic fingen aber auch Eingeborene an, fich am 
Handel zu beteiligen, zuerjt wohl nur mit Erzeugniffen des eigenen 
Bodens oder mit felbftgefertigten Waren, jpäter auch mit folchen, die 
fie erft von andern erwarben. Daß dieſe Handeltreibenden anfangs 
Unfreie waren, fcheint aus einer Urkunde Ottos I. hervorzugehen, worin 
diefer Katjer einen Kaufmann (noch dazu einen jehr angefehenen) zum 
„Freien“ erhebt. Jedenfalls waren fie nicht ritterbürtig. Kaiſer Fried: 
rich II. gejtattete zwar den Kaufleuten die Führung eines Schwertes 
zu ihrem Schuß, jedoch nicht gleich den Rittern „umgürtet“, jondern 
nur „am Sattel”. Die Unficherheit der Wege machte e& nötig, daß 
die Kaufleute ihre Waren bewaffnet und faft immer zu Karamwanen ver: 
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einigt perjönlich begleiteten. Auch auf den Flüffen und Meeren pflegten 
fi) mehrere Schiffe zufammenzuthun und entweder ſelbſt Waffen zu 
führen oder unter dem jchügenden Geleite bewaffneter Fahrzeuge zu 
jegeln. 

Später, al3 der Handel fich immer einträglicher erwies, nahmen 
nicht allein Freie, ſondern jogar Nitterbürtige, die in Städten 
wohnten (jogenannte „Batrizier“), daran teil, freilich auf die Gefahr 
bin, deshalb von ihren Standesgenoffen auf dem Lande als nicht mehr 
ebenbürtig betrachtet und von den ritterlichen Turnieren zurückgewieſen 
zu werden. 

Der deutſche Handel behielt großenteils die Wege bei, die der 
fränkische unter Karl d. Gr. und jeinen Nachfolgern eingejchlagen hatte 
— nad) Italien, die Donau hinab nad) dem Orient, den Rhein hin- 
unter bi3 nach England, endlich auc) zu den Normannen und Slawen. 
Hauptftapelpläge im Südoften waren Paſſau und Regensburg, am 
Rhein die ehemals römischen Städte Köln, Mainz, Straßburg, Baſel, 
wo fich mehr und mehr auch eine eigne gewerbliche und künſtleriſche 
Betriebſamkeit entwidelte. 

Im Nordoften fand ein lebhafter Handel mit den Slawen jtatt, 
auf ſlawiſcher Seite von Bardewiek (unweit Lüneburg), auf deutjcher 
von Magdeburg aus. Bon da aus zogen ſich Handelsſtraßen nad 
dem Weſten und Süden über Erfurt, nad) dem Norden und Diten über 
die ſlawiſchen Orte Rerid bei Wismar, Vineta auf der Inſel Wollin 
(1184 von den Dänen zerjtört), endlich Gedanie (Danzig), weiter öftlich 
nach Polen und Rußland Hin, jüdöftlich wohl bis Konſtantinopel. 
Für den Verkehr mit den YEandinaviichen Ländern wurden die von 
Karl d. Gr. gejtifteten Bijchofsfige Hamburg (Hammaburg) und Bremen 
wichtig, wo fih) aus Ddürftigen Filcherdörfern allmählich bedeutende 
Handelsorte entwicelten. 

Einen lebhafteren Aufſchwung gewann der deutjche Handel durch 
die Kreuzzüge. Die Italiener wurden jest in höherem Maße Zwi- 
Ihenhändler zwifchen dem Norden und dem Orient. Wir finden ita- 
lieniſche Niederlafiungen in Regensburg, umgekehrt eine deutiche, den 
„Fontego“, in Venedig. An dem Donauhandel erlangte das, durch die 
Babenberger rajch aufblühende Wien einen hervorragenden Anteil. 
Bon der Donau ging dann der Verkehr nach dem Main und dem 
Rhein. Am Rhein erhob fi) Mainz zur bedeutenditen Handelsjtadt 
und blieb dies eine Zeit lang (feines Reichtums halber hieß es das 
„goldene”), bis e8 gegen Ende des 12. Jahrhunderts von Köln (durch 
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defjen nähere Verbindung mit England) überflügelt ward. Schon im 
10. Sahrhundert hatten die Kölner Kaufleute in England wertvolle 
Handelsprivilegien erlangt, größere noch unter den erjten normännifchen 
Königen. Heinrich II. nimmt bereit3 ein „Haus der Kölner“ in LZon- 
don (dem fpäteren „Stahlhof”) in feinen bejonderen Schutz. Ähnliche 
Treiheiten werden allmählich auch den Städten an der Dftiee zır teil. 
Mit demjelben englifchen König ſchließt Kaifer Friedrich I. einen Ber- 
trag ab zu gegenfeitigem Schuß des Handels. Neben dem Ahein- umd 
Donauhandel entwicelte jich jhon im 9. und 10, Jahrhundert auch der 
Wejer- und Elbehandel, freilich oft durch Einfälle der wilden Normannen 
und Slawen gejtört. Über die Oſtſee hinüber wurden mit Wisby auf 
Gotland von Lübeck aus (unter Heinrich dem Löwen) Schon im 12. Jahr: 
Hundert Verbindungen angefniüpft. 

AUS dann im 13. Jahrhundert die deutichen Ritterorden 
und in ihrem Gefolge die deutſchen Kaufleute immer weiter oft: 
wärts vordrangen, mußte der ſlawiſche Handel dem deutfchen 
weichen. Doc führten die nunmehr deutjchen Städte an der Oſtſee, 
Lübeck, Wismar, Roftod u. ſ. w., noch lange den Namen „wendiſche 
Städte“. 

Neben dem Großhandel, der über die Grenzen Deutjchlands 
hinaus ging, entwidelte jich im Innern ein lebhafter Kleinhandel. 
Wichtige Förderungsmittel für diefen waren u. a. die vielen Firchlichen 
Feſte, die Wallfahrten (befonder8 wenn ein Ablaß damit verbunden 
war), die größeren Verſammlungen von Geiftlichen (Synoden oder Kon- 
zilien). Daher kommt es, daß die Märkte, welche bei jolchen Gelegen- 
heiten gehalten wurden, in der Regel den Namen „Meſſen“ (in An- 
fnüpfung an die firchliche Mefje oder Mifja) erhielten, auch wohl (wie 
ein Markt in Münfter) den Namen „Send“ (von „Synod“), daß ferner 
die Märkte und insbefondere die, jpäter vorzugsweile „Meſſen“ ge 
nannten, größeren Märkte fich entweder an große Kirchenfefte anjchlofjen 
(Weihnahts- und Dftermefje), oder an heilige Tage (Bartholomäus: 
oder Beter-Banl-Mefje), daß um die Kirchen herum ein größerer Platz 
freigehalten ward, der wejentlich dem Verkehr diente (wie das noch 
heute vielfach der Fall ift), ja daß unmittelbar an, wohl gar in mauche 
Kirche hinein Verkaufsftände aller Art angebaut wurden. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Geiſtiges, ſittliches, geſelliges Leben. 


Die gelehrte Bildung, welche Karl d. Gr. durch Kenner des 
Haffischen Altertums nad) feinem Reiche zu verpflanzen bemüht gewejen 
war, hatte unter den Dttonen neue Förderung erhalten. Otto I, 
obſchon jelbft nicht recht des Leſens fundig, Hatte Gelehrte von aus— 
wärts herbeigezogen, welche den Plato und den Homer nad) dem rauhen 
Norden braten, Hatte neue Kloſterſchulen (in Köln, Utrecht, Mainz, 
Corvey, Trier, Paderborn) errichtet. Sein Bruder Bruno, Erzbifchof 
von Köln, jelbjt ein Gelehrter und im Griechischen und Lateinischen 
wohlbewandert, hatte in der gleichen Richtung gewirkt. Für den Unter 
richt in Logik und Dialektif, die eine Hauptitelle in dieſen Schulen 
einnahmen, ward das „Organon“ des Ariftoteles ing Deutiche überſetzt. 
Eine Anzahl von Gejchichtsfchreibern: Widufind, Thietmar, Liut- 
prand, Wipo, Hermanı von Reichenau, Otto von Freilingen 
1. a., ahmten das Beiſpiel Einhards nad) und jchrieben die Gejchichte 
ihres Volkes oder die Lebensgeſchichte deuticher Könige in dem mühſam 
nachgebildeten Stil eines Livius, Salluſtius oder Tacitus. Eine Nonne 
des Kloſters Gandersheim im Herzogtum Sachen (defjen Abtiffin eine 
Enfelin Heinrichs I. war), Roswitha, dichtete Legenden und ein Lob: 
lied auf Dtto I. in lateinischen Herametern, desgleichen Dramen nad) 
Terenziſchen Muftern vom chriftlich-ethiichen Standpunkte aus. 


Mit feinen Nachbarländern Frankreich und Italien durfte fich 
freilich Deutichland in gelehrter Bildung nicht meſſen. Dort fand diejelbe 
in den Univerfitäten Baris und Padua (legtere von dem deutſchen Kaijer 
Friedrich II. geftiftet) belebende Mittelpunfte, während es in Deutjc)- 
(and an folchen noch gebrach. So darf es nicht wunder nehmen, 
wenn der einzige namhafte deutiche Gelehrte aus jener Zeit, Albert 
„der Große”, der wegen feiner vielen, damals unerhörten Kenutnifje 
in Mathematik, Phyſik ꝛc. jogar als „Schwarzfünftler“ verfchrieen ward, 
nach der Art feiner Bildung wie feiner Wirkfamfeit fajt mehr jenen 
Ländern als jeinem deutjchen Vaterlande angehörte. 
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Eigentümlich ift eg, wie im 10. und 11. Jahrhundert der Geiſt des 
deutschen Volkes mit jener ihm von außen zugeführten Bildung im 
Kampfe liegt. Iu dem „Walthariliede” von Effehard (einem 
Mönch in St. Gallen) wird ein durchaus deuticher Stoff (aus dem 
Kreis der Dietrichjage) in Iateinischer Sprache, aber in deutjchem Geifte 
(mit Humoriftiihem Ausgange) behandelt. Ebenſo erfcheint in dem 
„Ruodlieb“ (angeblih von einem Mönch Fromund im Klofter 
Tegernfee) in lateinischen Herametern das urdeutiche Thema der Treue 
des Dienftmannes gegen jeinen Herrn. Auch die Tierfage, in welcher 
unter allerhand Tiergeftalten, dem Wolf Iſegrim, dem Fuchs Reinhard, 
fatirifche Anspielungen auf Höfe, Geiftlichkeit, Kloſterweſen und andere 
Erjcheinungen der nächjten Wirflichkeit fich bergen, muß ſich anfangs 
ein fremdartiges, lateiniſches Gewand gefallen laſſen, wird jedoch bald 
ins Deutjche (im „Reinefe Bo“) übertragen. Etwas jpäter bemächtigt 
fich die deutjche Poefie heroiicher Stoffe aus dem Altertum, paßt die— 
jelben aber teilweife der modernen Sinnesweile an, jo in dem „Alerander- 
lied“ des Pfaffen Lambrecht, jo in der „Eneit” („NAneide“) des 
Heinrich von Beldede. 

Allmählich bricht das nationale Element nad) Form und Stoff 
völlig mit dem fremden, fucht und findet feine eigenen Bahnen. Die 
alten volfstümlihen Sagen — teil aus Deutjchland, teils aus den 
von ihm ausgegangenen oder ihm ftammverwandten Reichen, dem 
fränfifchen, angelſächſiſchen, normänniſchen — werden in deutſcher 
Sprache bejungen. So entfteht (im 12. Jahrhundert) das „Roland? 
lied“ zur Verherrlichung der Thaten Karls d. Gr. und feiner Pala— 
dine, jo (wahrjcheinlich auch im 12.) dag „Nibelungenlied”, deſſen 
Gegenftand jene der Völkerwanderung angehörenden gewaltigen Kämpfe 
der Burgunder mit den Hunnen find, jo (etwas fpäter) die „Gudrun 
oder Kudrun”, die fi) auf dem nordiichen Boden und der Nordſee 
bewegt, e3 auch mehr mit einzelnen Helden, ald mit ganzen Stämmen 
zu thun hat, in Bezug auf das weibliche Element endlich mehr die 
zarteren Töne der Liebe und Treue, als (wie das Nibelungenlied) die 
herberen der Rache anjchlägt. In diejen beiden großen Heldenliedern 
atmet urgermaniicher Geift; fie gehören daher durchaus der Volks— 
poefie an. Was insbejondere das Nibelungenlied betrifft, jo nimmt 
man an, daß dasjelbe urjprünglic) aus einzelnen Volksliedern oder 
Sagen entjtanden, dann von einem Dichter (man nennt als jolchen 
einen öjtreichiichen Ritter Kürnberger) zu eimem Ganzen verbunden 
worden jei. 
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Die deutjche Sprache war in diefer Zeit jchon nicht mehr jenes 
volltönende, aber etwas ſpröde „Althochdeutich”, in welchem das 
„Hildebrandslied“ gedichtet ward, vielmehr eine gejchmeidigere, aber 
auch in mancher Beziehung weniger kräftige Abwandlung desjelben, das 
jog. „Mittelhochdeutſch“, als deſſen Wiege wohl Schwaben oder 
Oftreich, jedenfalls der Süden zu betrachten ift. 

Neben diejer volfstümlichen Poeſie ericheint num aber im 12. und 
13. Jahrhundert noch eine andere Art von Litteratur, die nad) ihren 
hauptſächlichſten Vertretern, Rittern, die an den verfchiedenen Höfen 
umberzogen und ihre Dichtungen vortrugen, als die „höfijch-ritter- 
liche” bezeichnet wird. Zu ihrem Entftehen haben offenbar die Kreuz- 
züge den erjten und hauptjächlichften Anftoß gegeben. Damit hängt 
es wohl auch zujanmen, wenn diefe Dichtungsart ſich früher in den 
romanischen Ländern, bejonders in Frankreich (in der Voefie der „Zrou- 
badours”), al3 in Deutichland entwidelte, dort ſchon zu Anfang, hier 
erit gegen das Ende des 12. Jahrhunderts. Bekanntlich Hatte fich 
Deutjchland am erften Kreuzzuge (1096 —99) fo gut wie gar nicht, erft 
an den beiden von 1147—49 und 1189—92 aftiv beteiligt, während 
die Franzoſen zu fäntlichen Kreuzzügen, vom erften bis zum lebten, 
ein ſtarkes Kontingent ftellten. 

In den Kreuzzügen fand eine vieljeitige Berührung ftatt nicht nur 
der abendländifchen Wölferfchaften unter einander, fondern aud) des 
Abendlandes mit dem Morgenlande. Dadurch wurben die mannig- 
fachiten geiftigen Reibungen hervorgerufen. Der ernjthafte Deutjche 
hatte Verkehr nicht bloß mit dem Teichtlebigen, feingebildeten Romanen, 
jondern auch mit dem phantafiereichen, einer ganz fremdartigen Kultın 
entiprofjenen Morgenländer. Die Scharen der deutjchen Kreuzfahrer 
ſelbſt ftellten in ihrer Zujammenfegung ein jonderbares Gemiſch dar 
von Ehriftentum, Rittertum und Abenteurertum. Neben dem jchwär- 
merijchen, andächtigen Drdensritter, der jein ganzes Leben und jein 
Schwert nur dem Dienfte des Heilands oder der Mutter Gottes weihte, 
309 der Ritter gewöhnlichen Schlages, dem es mehr um Thaten und 
Erfolge des Ehrgeizes zu thun war, und beiden jchloß fich eine bunte 
Menge folcher an, die entweder durch äußere Mikftände daheim, oder 
durch einen unflaren Drang in die Weite, auch wohl durd allerhand 
fabelhafte Vorfpiegelungen von einem im fernen Morgenlande zu er- 
langenden Glück in die Fremde getrieben wurden. Die aus den Kreuz. 
zügen Zurüdfehrenden brachten eine Menge der ungewohntejten, fremd- 
artigften Eindrüce mit, die fie num den daheim Zurüdgebliebenen mit- 

6* 
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teilten. Eine allgemeine Erregung und Gärung bemächtigte fich der 
Gemüter. Es war, als ob das ganze bisherige Leben der Menſchen 
hinter ihnen verjunfen und eine ganz neue Welt der Gedanken und der 
Empfindungen vor ihnen aufgegangen wäre. Am jtärfften wirkten dieje 
Eindrüde auf die lebhafteren Romanen; großenteil3 erſt durch fie ver- 
mittelt gelangten fie zu den Germanen. Die daraus erzeugte Stimmung, 
in der fich ſchwärmeriſche Andacht, ritterliche Tapferkeit und Galanterie, 
finnlihe Lebensluft und Leidenichajt verbanden und vermifchten, wird 
gewöhnlich mit dem Namen „Romantik“ bezeichnet. Kein Wunder, 
wenn eine folche erregte Stimmung dichterifche Blüten trieb; fein Wunder 
aber auch, wenn die allerverjchiedenartigiten, jcheinbar unvereinbarften 
Richtungen aus dem gemeinfamen Boden diefer Romantik hervorwuchſen, 
auf der einen Seite die phantaftisch-myftiiche eines Wolfram von 
Ejihenbad, der „Parcival“ (von „Heiligen Gral” und von deſſen 
Nittern), auf der andern die glutvoll-finnliche eines Gottfried von 
Straßburg, „Triftan und Iſolde“. 

Ein ganz bejonderer Schößling dieſer Romantik (die ebenjogut das 
Leben wie die Poeſie beherrichte) war der ſog. „Minnedienft” und 
fein dichteriſches Spiegelbild, der „Minnejang”. Dieſer letztere iſt 
eine Verherrlichung der Liebe mit ihren Leiden und Freuden, aber fait 
nur in der durch den Minnedienft gebotenen Form, nämlich der Liebe 
des Dichter8 zu einer „Herrin“, welche aber al3 jeine Gattin fürs 
Leben zu gewinnen er weder hoffen darf noch gewillt ift, weil damit der 
eigentümliche poetiiche Reiz des „Minnedienftes”, das „Freudvoll und 
Leidvoll”, da8 „Hangen und Bangen”, verloren gehen würde. 

Die Art, wie fih im Minnefang das Wejen des Minnedienftes 
ipiegelt, ift eine verfchiedene bei den verichiedenen Minnejfängern, bei 
dem einen eine mehr zarte, ideale, bei dem andern eine mehr leiden 
Ihaftlich-finnliche. In jener erfteren, wie überhaupt in dem Ausdrud 
fieblicher und dabei doch ftarfer und tiefer Empfindungen jteht unbe 
dingt in erfter Linie Walther von der VBogelweide?), ihm am nächjten 
vielleicht Reinmar von Zweter. 


1) So in dem Lied „Preis der Minne” (nad) Simrods Überjegung): 
„Roc weiß ich, was mich mehr ergögt, 
Als aller Heinen Vögel Lied; 
Wer Frauengüte fennt und ſchätzt, 
Wie gern der ihr den Preis bejchied. 
Das deut’ ich auf die Herrin mein, 
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ALS eine wahre Karrifatur erjcheint dagegen der „Minnedienft“ in 
der Erzählung Ulrihs von Lichtenstein von feinen Erlebniſſen auf 
dieſem Gebiete!). 


Die muß an Freuden reicher fein; 
Sie ift ſchöner als ein ſchönes Weib, 
Liebreiz verſchönt der Schönften Leib, 
Ich weiß gar wohl, der Liebreiz macht 
Der Schönen Frauen Schönheit voll; 
Die ftetd auf Tugend bleibt bedacht, 
Die ift’3 doch, die man wünſchen fol.“ 
u. ſ. w 
Ferner in dem Lob der deutſchen Frauen („Deutſchlands Ehre“) 
„Deutſche Zucht geht über alle. 
Von der Elbe bis zum Rhein 
Und zurück bis her an Ungarland, 
Da mögen wohl die beſten ſein, 
Die ich irgend je auf Erden fand, 
Weiß ich recht zu ſchauen 
Schönheit, Huld und Zier, 
Helf' mir Gott, ſo ſchwör' ich, daß ſie beſſer hier 
Sind, als andrer Länder Frauen. 
Züchtig iſt der deutſche Mann, 
Deutſche Frau'n ſind engelſchön und rein; 
Thöricht, wer ſie ſchelten kann; 
Anders, waͤhrlich, mag es nimmer fein. 
Zudt und reine Minne, 
Mer die fucht und liebt, 
Komm’ in unjer Land, wo ed noch beide giebt, 
Lebt’ ich lange nur darinne.” 


1) Derfelbe erzählt zuerft (und es ift dies eine zutreffende Probe von der Ber: 
breitung jener romantifchen dee des „Minnebienftes“ in ben Kreiſen ber ritterlichen 
Gejellihaft): „ALS ih noch ein Heines Kind war, hörte ich oft von weiſen Leuten, 
niemand könne zu hohem Anfehen gelangen, ald wer guten Frauen in Treu und 
Beftändigkeit zu Dienften bereit fei, und niemand fei fo recht mwohlgemut, als wer 
eine reine gute tugendhafte Frau fo lieb habe, wie feinen eigenen Leib. Ich war 
damals nur ein Heines Kind, das noch auf einem Stode ritt, aber ich dachte: Leib, 
Gut, Mut und Leben will ih den Frauen weihen und ihnen dienen jo gut ich kann. 
In ſolchen Gedanken wuchs ich auf bis ins 12. Jahr.” Nun weiht er fich wirklich 
einer Frau und zwar (wie das üblich) einer „hochgeborenen“ ; der diente er fünf 
Sabre lang, wobei er u. a., „wenn man der herzlieben Frau Waſſer über die Hand 
goß, ed heimlich davon trug und davon trank.“ Dann übergiebt den Knaben fein 
Bater einem Herrn, um ihn zum Ritter auszubilden. Als er Died geworden, kehrt 
er in den Dienft jener rau zurüd, die ihn jedoch jehr ſchnöde behandelt. Erft 
nimmt fie Anftoß an feiner Mundbildung — da untermwirft fich Ulrich einer ſchmerz⸗ 
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Troß des weltbürgerlichen Charakter, den das Nittertum durch 
die Kreuzzüge angenommen hatte, und troß des vorwaltenden Hanges 
der ritterfichen Poeſie zu liebejhmachtenden Klängen haben doch manche 
diefer Sänger, wieder in erjter Linie Walther und fein Gefinnungsge- 
nofje Reinmar, auch fräftige patriotiſche Töne angejchlagen, haben 
die Uneinigfeit im Reich, die Schwächung des Kaijertums durch geift- 
liche und weltliche Gegner aufs tiefſte beflagt?). 


Hauptpflegeftätten der Ritter und Minnepoefie waren 
neben dem Kaiferhofe der Hohenftaufen der Hof der Babenberger 
Herzöge von Öftreich und der de8 Landgrafen Hermann von 
Thüringen. Auf der Wartburg fanden fich öfter mehrere der 
ritterlihen Sänger zuſammen und begannen einen halb ernften, halb 
heiteren Wettjtreit. Die Sage hat daraus einen fürmlichen „Sänger- 
frieg auf der Wartburg” gemacht (angeblich 1206 oder 1207), bei 
welchem Wolfram von Eſchenbach, Walther von der Vogelweide und 
andere Dichter um den Preis gerungen hätten. Dem Unterliegenden 
jei der Tod durch Henkershand im voraus angedroht worden. Dann 


haften Operation, um einen fhönen Mund zu befommen. Aber immer und immer 
mwieber mweift fie ihn ab, obfchon er ihr nicht nur Lieder fendet, fondern auch un— 
zähligemal „für fie turniert”, und zwar meift fiegreih. Dabei wird ihm ein Finger 
lahm geftochen, er läßt ihr fagen, er habe einen Finger ihretmwillen eingebüßt, und 
als fie ihm fpöttifch erwidern läßt, fie höre ja, daß er den Finger noch habe, läßt 
er fich den Finger abjchneiden und fendet ihn der „Herrin“. Da aud das nichts 
hilft, befchließt er, zu Ehren feiner Herrin als Frau Venus verkleidet eine Ritterfahrt 
durchs Land zu unternehmen und alle Ritter zum Kampf zu fordern. Einmal unter: 
bricht er dieje Fahrt, um ein paar Tage bei feinem Weibe (er ift verheiratet!) ſich 
auszuruhen. Als feine „Herrin“ ihm befiehlt, ald Ausfägiger unter Ausfägigen vor 
ihrer Burg zu erjcheinen, thut er ed. Endlich wird ihm die „Ehre“ zu teil, der Herrin 
(die ebenfalls verheiratet ift) nahen zu dürfen. Tückiſcherweiſe ftelli fie es jo an, 
dab er einen Iebensgefährlihen Sturz vom Söller in den Burggraben thut. Auch 
das heilt ihn noch nicht. Endlich aber trennt er fich doch von ihr, denn „wer nod) 
länger dient, wo man ihn nicht belohnt, der ift ein thörichter Mann.” Man könnte 
das Ganze für-eine nicht üble Satire auf den Minnebienft halten, wenn es nur nicht 
im vollen Ernft gefchrieben wäre. 


1) 8. B. Walther in dem Gedichte „Wahlftreit” (1198). 
„Sp weh’ dir deutichem Lande, 
Wie ziemet dir die Schande, 
Da ſelbſt die Müde hat ihr Haupt, 
Und du der Ehren bift beraubt. 
Bekehre Dich, vermehre 
Nicht noch der Fürften Ehre!“ 
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Habe Heinrich von Ofterdingen den Herzog Leopold von Oftreich, 
Walther von der VBogelweide den Landgrafen Hermann gefeiert; bie 
Kampfrichter hätten für Walther entjchieden, Dfterdingen habe jedoch) 
die Entjcheidung des ungariichen Klingsor (einer jagenhaften Perſön— 
Fichkeit) und den Schub der Schweiter des Landgrafen, Sophie, angerufen 
und jei jo feinem Schidjal entgangen?). 


Ein, wahrjcheinlih um das Jahr 1300 entjtandene® Gedicht 
„Krieg von Wartburg” Hat ausführlich und mit noch weiteren Zuthaten 
diejen angeblichen „Sängerfrieg“ gejchildert. 

Neben der Poeſie ward auch) die Mujik nicht vernadhläffigt. 
Der Minnefang jelbft enthielt ein muſikaliſches Element in fich, injofern 
die Minnelieder urjprünglich gejungen und auf einem mufikalischen 
Snitrumente begleitet wurden. Eine andere, geiftlihe Muſik ward in 
den Klöftern gepflegt. Beſonders berühmt war wegen folcher das Klofter 
St. Gallen. Auch von den geiftlihen Dramen, welde jpäter eine 
. jo große Verbreitung fanden, jcheinen die erften Anfänge jchon in dieje 
Zeit zu fallen. Bleibende Spuren find ung freilich von alledem nicht 
aufbehalten. 


Wohl aber haben wir folche, und zwar viele und jchöne, von der 
Damaligen Baukunſt. Die meiften Kirchen im Franfenreiche hatten 
die Form der erften chriftlichen Bethäufer, der jog. „Baſiliken“, bei- 
behalten. Es war das ein Fängliche® Viereck mit glatten Wänden und 
flach aufliegender Dede. Karl d. Gr. zuerft wich in dem von ihm 
errichteten Dom zu Aachen davon ab und näherte ſich dem orienta- 
lichen Bogenbaun. In Deutjchland Herrichte noch längere Zeit Hindurd) 
die flachgededte Bafilifa vor. Allmählich aber erlitt diefelbe mancherlei 
Wandlungen. Die einfürmigen Wandflächen wurden durchbrochen und 
gegliedert mitteljt einer oder mehrerer Reihen übereinander von durch 
Rundbogen verbundenen Säulen oder Pfeilern; die flache Dede wid) 
einer Wölbung (Tonnen- oder SKreuzgewölbe); über dem Ganzen 
erhoben fich Türme, ebenfall$ reich gegliedert durch Säulen mit Rund: 
bogen. Den Urjprung diejes neuen Bauftild hat man weder in Italien 
zu juchen, das der antifen Form der horizontalen Linien (der Bafılifa) 


1) In einem Saale der reftaurierten Wartburg ift diefer angeblide „Sänger: 
frieg” durch ein großes Wandgemälde von der Hand des berühmten Malers M. 
Schwind verherrliht, desgleihen in dramatiſcher Form in der Wagnerfchen Oper 
„Zannhäufer”. 
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treu blieb, noch läßt er fich auf die Kreuzzüge zurüdführen, da Kirchen: 
bauten in diefem Stil in Deutjchland jchon vor den Kreuzzügen vor- 
fommen. Auch die, angeblich aus Byzanz oder Konftantinopel durch 
Otto I. berbeigezogenen Baumeifter können diefen Stil nicht nad) 
Deutichland gebracht Haben, da bereit an einzelnen Kirchen, die vor 
diefem Kaifer entftanden (3. B. der zu Quedlinburg, deren Stifter 
Heimich I. war), ſich Anſätze desjelben finden. Die Bezeichnung 
„byzantiniſch“, die man früher für folche Bauten gebrauchte, hat man 
daher mit Recht aufgegeben; den dafür eingeführten Namen „roma- 
niſcher“ Stil will man jo erflären, daß, wie man „romanijche” 
Sprachen die aus römischen und germanischen Elementen entjtandenen 
nenne, jo ein Bauftil, defjen Grundlage die römische Baſilika fei, aber 
umgebildet durch den germanijchen Geift, recht wohl romanijch heißen 
fünne. In der That finden fich diefe romanischen Bauten meift in den 
damal3 ganz oder überwiegend germanischen Ländern, Deutichland, 
England, Nordfrankreih. In Deutjchland gehüren die weitaus meisten 
firchlihen Bauten aus der Periode 843—1254 dem romanischen Stile 
an, jo die jog. „Goldne Pforte” am Dom zu Freiberg, mehrere Kirchen 
in Hildesheim, der Braunfchweiger Dom, die (leider nur al3 Ruine 
vorhandene) Klofterficche zu Paulinzele, die Dome zu Bamberg, Lim- 
burg a. d. Lahn, Speier, Worms, Mainz, die Kirchen Maria auf dem 
Kapitol, St. Gereon und Apoftelfirche zu Köln, das Münfter zu Bonn, 
die Kirche zu Neuß u.a.m. Alle diefe Bauten entjtanden im 11. oder 
12. Jahrhundert. Im 13. Jahrhundert beginnt eine neue Epoche, Die 
des jog. gotifchen Stils. So (oder auch „germaniſch“) nennt man 
den Bauftil, der auch die legten Spuren des „römiſchen“ oder „an- 
tiken“ bejeitigt, wo der Rundbogen fich in den Spigbogen verwandelt, 
die Wände beinahe gänzlich verſchwinden und bloßen Pfeilern, Spit- 
gewölben und gemalten Fenſtern Pla machen. ine der größten 
Meifterwerfe diejeg Stils, der Kölner Dom, ward 1248 begonnen; 
ein zweites, das Straßburger Münfter, fällt feinen Anfängen nad) nur 
um weniges fpäter als das Ende unferer Beriode (in das Jahr 1277), 
ebenjo ein Eoftbarer gotischer Bau, halb geiſtlich, halb weltlich, die 
Nefidenz der Hochmeister des deutſchen Ordens in dem von diejem eroberten 
und germanifierten Preußen, die (1274 ald Burg erbaute, 1306 zu ihrer 
jpäteren reichen Architektonik umgeftaltete) Marienburg. 

Meift im engen Anjchluß an die funftvolle Architektonit begannen 
auch andere bildende Künste ſowie mancherlei Kunftgewerbe, 
Malerei, Bildhauerei, Holz. und Elfenbeinjchnigerei, Glasmalerei, 
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Zeppichweberei, Erz, Gold- und Silberjchmiedefunft, während dieſer 
Periode wenigstens in ihren Anfängen fich zu entwideln. Ein frommer 
Sinn fuchte die heiligen Bauten auch im Innern auf jede Weile aus- 
zufchmüden. Wieder ein anderer Zweig der Malerei, die fogenannte 
„Miniaturmalerei”, diente zu Verzierungen von Handichriften, bejonders 
ſolchen mit religiöfem Inhalte). 

Bei Betrachtung der fittlihden und geſelligen Zuftände diejer 
Periode müfjen wir unterjcheiden die vornehmen (Höfijch-ritterlichen) 
Kreiſe, die Beiftlichkeit, dad Bürgertum und Die Landbevölferung. 
In jenen erften herrichte eine feinere, freilich auch oft wohl ziemlich freie 
und ungebundene Sitte, der franzöfiichen nachgebildet (die jog. cour- 
toisie). Al eine Eigentümlichfeit derjelben wird hervorgehoben, daß 
die Frauen großenteil3 geiftig gebildeter waren, al3 die Männer. Die 
legteren wurden von früh an mehr in den Waffen als in den Wifjen- 
Ichaften geübt; als „Pagen“ (als welche die jungen Edelleute gewöhnlich, 
nachdem fie ihre Lehrzeit als Knappen bejtanden, an irgend einen Hof 
famen) lernten fie wohl höfiihe Sitten, aber jelten jolideres Willen, 
während die Töchter der Vornehmen gewöhnlich in Frauenklöſtern erzogen 
wurden und bier oft einen ziemlich guten, bisweilen jogar einer ge- 
lehrten Unterricht genofjen. Daher fehlte es nicht an Frauen der 
höheren Stände, die als Mufter feinen, ſelbſt klaſſiſchen Geſchmackes 
gepriejen wurden, jo jene Herzogin von Schwaben, Hedwig, die mit 
dem Mönch Effehard (dem fie ſich dazu ausdrüdlich von dem Kloſter 
- St. Gallen erbeten) den Bergil las. 

Einen fcharfen Gegenfag zu dem verfeinerten höfiſchen Rittertum 
bildete dad Thun und Treiben der auf ihren Burgen meift in ſehr 
einfachen, wo nicht dürftigen Verhältniffen lebenden Ritter. 

Auf fie zielt wohl befonderd, was Neinmar vom Trinfen und 
Spielen als herrſchenden Untugenden jagt. Ein harmlojeres Vergnügen 
war e3, wenn ein jolcher Ritter mit den Bauern wie mit jeinesgleichen 
verkehrte, an deren ländlichen Feten teilnahm und ihnen allerhand 
Scabernad jpielte, wie der Ritter und Sänger Nithard von Reuen— 


1) Eine förmliche „Litteratur: und Kunſigeſchichte“ zu geben, liegt nicht im 
Plane dieſes Werkes und ift wegen der notwendigen Raumbeichränfung desfelben 
unmöglih; nur die Mechfelbeziehungen von Litteratur und Kunſt mit dem allge: 
meinen Volks- und Kulturleben waren hier, ebenſo wie in fpäteren Abfchnitten, anzu: 
deuten. Im übrigen fei auf die „litterarifchen Hilfsmittel" am Schluſſe dieſes 
2. Teilö verwiejen. 


90 Geiftiges, fittliches, gefelliges Leben. 


thal dies alles von fich erzählt. Gegen das Ende unjerer Periode 
wurden, wie jchon früher angedeutet, viele diejer Heinen Ritter zu Raub- 
rittern und Wegelagerern. 

Die Sitten der Geiftlichen mögen während diejer Periode öfters 
gewechfelt haben, auch verjchiedene gewejen jein je nad) dem Charakter 
der Orden und der Klöſter, denen diejelben angehörten. Von einzelnen 
Klöftern (wie Fulda, St. Gallen u. a.) wird gerühmt, daß ihre Infafjen 
nicht bloß Mufik trieben und Bibliotheken hielten, jondern daß fie neben 
ihrem geiftlichen Berufe allerhand Künfte oder Kunftgewerbe ausübten, 
wie Holz: und Eflfenbeinjchnigerei, Malerei und ſelbſt Baukunſt, 
und daß fie mit ihren Kunstwerken jowohl ihre Kirchen wie ihre Refef- 
torien (Speijefäle) ſchmückten. Im vielen Klöftern bejtanden auch gute 
Schulen, in denen teil3 die künftigen Geiftlichen, teild auch vornehmere 
Laien unterwiejen wurden. Die ftrenge Sittenreform, die im 11. Jahr: 
Hundert vom Klofter Clugny ausging, jcheint eine Zeit fang günſtig 
gewirkt zu Haben. Im 12. und 13. Jahrhundert verjchlimmerte fich 
der Zuftand der Klöfter wieder; der wiljenjchaftliche Trieb machte viel- 
fach einem trägen und jchwelgeriichen Leben Platz. Wir hören von 
Spottliedern, die das Volk auf das Treiben in den Klöjtern jang; wir 
vernehmen von einem tüchtigen Sittenjchilderer jener Zeit, dem Frei— 
dank (in dem Spruch „von den Pfaffen“ in jeiner „Beſcheidenheit“) Die 
Klage, daß „die uns jollten Beiſpiel geben, die fäljchen oft ihr eignes 
Leben”, und „wer möchte folgen deren Lehren, die jelbft gar oft das 
Recht verfehren ?“ 

Bon dem Privatleben der bürgerlichen Kreife erfahren wir wenig. 
Doch dürfen wir aus der regen bürgerlichen Betriebfamfeit, die fich in 
den Städten entwidelte, aus der Zähigkeit, womit die Bürgerjchaften 
nach einer geordneten Gelbftregierung ftrebten, vor allem aus ihrer jo 
jehr patriotijchen Haltung, ihrem treuen Feithalten am Reich, wohl un- 
bedenklich jchließen, daß in dieſen Kreifen eine ernftere Lebensführung 
vorherrichend war. Freilich, an inneren Kämpfen, bald der Gejchlechter 
untereinander, bald zwijchen dieſen und den Handwerkern, fehlte e3 
nicht, und ſolche Kämpfe haben immer auch manche fittliche Schäden, 
Gewaltthätigfeiten, Ungerechtigkeiten u. dgl., im Gefolge. 

Selbit der Bauernftand jcheint in diefer Periode ziemlich rührig 
gewejen zu jein. Das Bild, welches Nithard von den Tänzen und 
Spielen der Landleute entwirft, zeigt uns diefelben in harmlofer Fröh— 
lichkeit und Behäbigfeit; dürften wir dasjelbe als ein allgemeingültiges 
anjehen, jo hätte es um Sitte und Wohljtand der Bauern nicht chlecht 
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geftanden. Allein andere Schilderungen aus dem Bauernleben Iauten 
weniger günftig. In Wernherd des Gartenäre „Meier Helmbrecht“ 
jehen wir einen jungen Bauer, der fich feines Standes ſchämt und 
überhebt, der troß der Warnungen feines braven Vaters an den Hof 
geht, dann, als er einmal von da zurüdfehrt, den Geden fpielt, mit 
albernem Kauderwelſch um fich wirft u. ſ. w., zulegt als Strolch und 
Wegelagerer fich entpuppt. Mit dem wachjenden Wohlftande und bei 
doch noch mangelhafter geiftiger Bildung der Bauern mochte wohl der- 
gleichen vorfommen; lagen doch auch andere zeitgenöfftiche Schriftfteller, 
wie Reinmar und ein unter dem Namen Seifried Helbing bekannter 
Minnefänger über die in allen Ständen, oben und unten, eingerifjene 


„Hoffahrt“. 


Viertes Yud. 


Don Rudolf von Habsburg bis zu 
Karl V. 
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Erſtes Kapitel, 


Politiſcher Zuftand Deutjchlands am Ende des Zwilchenreichs. 


Mahrend der nahezu 20 Jahre, die vom Tode Konrads IV. 
(1254) bis zur Wahl Rudolfs von Habsburg (1273) verfloſſen, ſchien 
das deutſche Reich ſeinem völligen Verfalle nahe zu ſein. Einer ein- 
heitlichen Zufammenfafjung jeiner Kräfte nach außen hatte teils die nur 
auf Schaffung einer Hausmacht außerhalb der deutichen Grenzen (in 
Stalien) abzielende Politik der Hohenftaufen, teil3 die immer weiter 
vorjchreitende innere Auflöfung des Reichs in Einzelherrichaften im 
Wege geitanden. 

Ein Glüd für Deutjchland war es, daß gerade in dieſer troftlojen 
Zeit dasjenige Nachbarland, welches ihm Leicht hätte gefährlich werben 
können und es jpäter nur zu oft geworden tft, daß Frankreich, objchon 
bereit3 in bedenklicher Weije innerlich erſtarkt und äußerlich erweitert, 
doc noch zu ſehr mit fich felbit, mit den Kämpfen des Königtums 
wider die Großen, mit den eriten friegeriichen Reibungen zwijchen ihm 
und England bejchäftigt war, um an Eroberungen nad) der deutjchen 
Seite hin zu denken. Andere Gefahren, vom Oſten und Norden her, 
wurden durch die Tapferkeit und Klugheit einzelner Fürſten abgemwendet. 
Im Südoften fümpften die Babenberger tapfer und fiegreicd) gegen die 
Ungarn; weiter nördlich bildete dad Markgrafentum Meißen unter dem 
tüchtigen Stamme der Wettiner (jeit 1263 durd den Anfall Thüringens 
vergrößert) eine ftarfe Bormauer gegen die Slawen. Den immer mehr 
gegen den Weſten vordringenden Polen entriß der Brandenburger 
Markgraf Johann das Land an der Warthe. Einer der gefährlichiten 
Feinde des Reicht, Waldemar II. von Dänemarf, der, das Werk jeiner 
Vorgänger fortjegend, außer Holftein und Pommern auch Lauenburg 
und Mechenburg in jeine Gewalt gebracht, dem auch Kaifer Friedrich II. 
dieje deutjchen Länder widerſtandslos überlafjen hatte, ward von dem 
Herzog Albert von Sachſen, den Grafen Heinrich von Schwerin und 
Adolf von Holftein, einer Anzahl deutjcher Bürgerfchaften und den 
tapfern Dithmarjen 1227 bei Bornhöved jo nachdrüdlich aufs Haupt 
geichlagen, daß er auf alles Gewonnene verzichten mußte. Das fieg- 
reiche Schwert der Ritter vom „Deutjchen Orden” und vom „Schwert- 
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orden”, welches während eines halben Jahrhunderts (ungefähr zwijchen 
1233 uud 1283) Pommterellen und Preußen (daS heutige Wejt- und 
Dftpreußen) jowie Kur- und Lievland eroberte und hriftianifierte, rückte 
die Grenzen, wenn nicht des deutjchen Reichs (demm diefe Ordensländer 
blieben ftaatsrechtlich außerhalb des Neichsverbandes), jo doc der 
deutichen Nationalität weit nach Oſten hinaus. 

Das alles war für den Augenblid jehr günftig, indem es das 
deutſche Gebiet nach außen unverjehrt erhielt; allein zu beflagen blieb 
immerhin, daß jolhe Erfolge nicht durch die Geſamtmacht von Kaijer 
und Reich, vielmehr nur durch Einzelfürften errungen wurden. 

Am Junern war der Auflöjungsprozeß der Reichseinheit und die 
Bildung partifularer Staatswejen in immer bejchleunigter Schnelligkeit 
vor fich gegangen. Zwar die Berichlagung der Herzogtümer, an welcher 
die deutschen Könige lange gearbeitet Hatten, war durch den Sturz 
Heinrich® des Löwen vollendet; allein fie fam zu ſpät; die Einheits- 
gewalt war fchon zu jehr geihwächt, dem Fürftentum war durch die 
unfeligen Friedericianiſchen Gejege jchon ein zu großes Maß von Recht 
und Macht eingeräumt worden, al3 daß die Überwucherung des monar- 
hifchen Prinzips durch ein ariftofratiiches noch hätte rückgängig gemacht 
werden fönnen. An immer mehr Punkten entitanden in fich abge- 
ſchloſſene dynaftiiche Gebilde, indem die größern Grundherren fich von 
der Srafengewalt frei machten und ihre Güter aus dem Gauverbande 
herauslöften. Die Grafen ſelbſt ahmten diejes jchlimme Beijpiel nad) 
und machten aus ihren Grafichaften erbliche, dynaftiiche Befigtümer. 
Die fo entftandenen Herrſchaften führten zwar meift auch den Namen 
„Stafichaften”, fennzeichneten fich aber als dynaftische Staatenbildungen 
dadurd), daß fie nicht nach einem Gau, jondern nad dem Stammfih 
ihres Befiger8 benannt wurden. Schon im 11. Jahrhundert erjcheinen 
vielfache Anſätze zu jochen dynaftischen Bildungen. In Schwaben treten 
die Hohenlohe, Lauffen, Hohenberg, Calwe, Eberjtein, Fürltenberg, 
Nechberg, Zolre (die jpäteren Hohenzollern), Nellenberg, Urach, Wirtem- 
berg, Helfenftein, Öttingen, Sigmaringen u. |. w. als fog. „eine 
Herren” auf, in Thüringen die Schwarzburg, Gleichen u. a., weiter 
nördlich die Tedlenburg, Oldenburg, Ravensberg, Lippe. Bon den 
zwanzig Gauen, in welche das Herzogtum Schwaben nördlich des Rhein 
zerfiel, gab e8 im 13. Jahrhundert jchon jo gut wie fein einziges Stüd 
mehr, das nicht dem Gauverbande entzogen und zu einem dynaſtiſchen 
Gebiete abgeichiofjen gewejen wäre; Schwaben zerfiel jegt in 24 gräf- 
liche Herrichaften, eine Marfgrafichaft, eine Pfalzgrafihaft, einige Bis- 
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tümer und andere geiftlichen Stiftungen. Die alte Gauverfajjung 
mit ihrem einerjeit3 volfstümlichen, andererjeit3 der Einheit des Ganzen 
förderlichen Charakter war in voller Auflöfung begriffen. Ä 

Bei jo trojtlofen Zuftänden würde es jelbjt einem noch jo willens— 
fräftigen und Eugen Herricher, und hätte er an der Spibe eines noch 
jo mächtigen Gejchlechtes oder eines noch fo feſt zu ihm haltenden 
Stammes gejtanden, faum möglich gewejen jein, eine ftarfe und dauernde 
Königsgewalt wieder aufzurichten. Aber auch an diefen notwendigjten 
Bedingungen fehlte es. Die Einheit der Stämme war mit der Zer— 
jchlagung der Herzogtümer verloren gegangen, und die vordem mäch- 
tigſten Gejchlechter waren vom Schauplag abgetreten. Die Hohen- 
ftaufen (oder, mie fie nach einer ihnen gehörigen Burg in Schwaben 
wohl genannt wurden, die „Waiblingen”) waren in allen ihren Ab- 
fümmlingen einem tragischen Schidjal verfallen. In Deutjchland ver- 
ihwand ihre Spur; nur in Italien jeßte fich der Kampf zwifchen einer 
Bartei der „Waiblingen” oder „Ghibellinen“ und einer der „Guelfen“ 
(wie man dort die Anhänger des Kaijertums und die des Papſttums 
unterjchied) eine Zeit lang noch fort. Zu den italienischen Waiblingen 
gehörte der große italienische Dichter und Patriot Dante (1265—1321), 
der eine Wiedergeburt des deutjch-italienijchen Kaijertums erjehnte und 
erhoffte. Die deutſchen Welfen waren auf das kleine Braunfchweig 
eingejchränft. Ein drittes berühmtes Gejchlecht, die Babenberger, ftarb 
gerade um dieje Zeit (1246) aus. Die Witteldbacher waren in zivei 
Linien (die bayeriſche und die pfälziiche) gefpalten, die einander meift 
feindlich gegemüberjtanden. Die Asfanier endlih und die Wettiner 
hielten jich) von den allgemeinen ReichSangelegenheiten ziemlich fern und 
verwendeten ihre ganze Kraft auf die Verſtärkung ihrer Tandesherrlichen 
Gewalt im Innern und nach außen. 

So ſchwand jede Hoffnung auf eine Wiederheritellung der Reichs: 
gewalt jelbft nur in dem Umfange, wie fie die drei Herrichergejchlechter 
der erften Periode bejeffen und geübt hatten. 
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Sweites Kapitel. 
Deutichland unter Wahlfönigen. 


Im Jahre 1272 ftarb Richard von Cornwallis, der den Titel 
eines deutſchen Königs geführt hatte. Damit war der Thron auch der 
Form nad) erledigt, denn der zweite Scheinfünig, Alfons von Kaftilien, 
hatte fich um Deutichland jo gut wie gar nicht gefümmert. Inzwiſchen 
war im Reiche eine immer größere Zügelloſigkeit eingeriffen. Die 
Großen juchten ſich des herrenlojen Reichsgutes zu bemächtigen und 
begingen Gewaltthätigkeiten aller Art. Das immer mehr um fich 
greifende Raubrittertum jtörte Handel und Wandel und gefährdete die 
perfönliche Sicherheit der Schwäcderen. Alle Banden der Ordnung 
waren gelöjt. Am ftärfften empfanden dies die Verfehrtreibenden in 
den Städten und die Geiftlichkeit als berufene Hüterin des Gottes- 
friedend. Von dieſen beiden Seiten jcheint denn auch der Hauptanftoh 
zur Vornahme einer neuen Königswahl ausgegangen zu jein. Der 
1254 geftiftete „Bund der Rheinſtädte“ hätte zuerft, jo heißt es, auf 
eine folche gedrungen, und ebendazu hätte der Erzbiſchof Wernber 
von Mainz, der Erztanzler des Neichs, gemahnt. Wenn, wie angeblich 
geichehen, die Fürften, als fie ſich endlich entichloffen, den erledigten 
Thron wieder zu bejegen, Die deutſche Königskrone dem König Ottokar 
von Böhmen anboten, jo war dies allerdings ein fonderbares Zeichen 
ihrer patriotiichen Gefinnung. Ein Nichtdeutjcher, ein Slawe, der ala 
jolcher nicht einmal das Recht hatte, bei der Königswahl mitzuftimmen, 
jollte über Deutjchland Herrichen! Ottokar Iehnte ab; ihm jchien es 
ehrenvoller und vorteilhafter, der mächtige Herr des weithin gebietenden 
Böhmens, ald das ohnmächtige Oberhaupt des in ſich zerfallenden 
deutichen Reichs zu fein. Darauf folgten umftändliche Verhandlungen 
der Fürſten untereinander, die ſich durch jieben ganze Monate hinzogen. 
Was dabei vorgegangen, weiß man nicht; fchwerlich aber haben die 
Fürſten darüber beraten, wie fie den Tüchtigjten, eher wohl, wie fie 
den für fie Unjchädlichiten wählen möchten. Der Bifchof Reginald von 
Olmütz jchrieb damals an den Bapft: „Die Fürften möchten durch den 
heiligen Geift einen gütigen, durd) den Sohn einen weijen Sailer; nur 
von dem Vater, d. h. der Macht, wollen fie nichts wiljen.” Nicht 
unwahrjcheinlich it e8, dat die Wahlfürften mit dem, welchen fie ins 
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Auge faßten, vor der eigentlichen Wahl über allerhand Zugeftändnifie 
unterhandelt haben: wenigjtens wurden ſolche Zugeltändnifje alsbald 
nad) erfolgter Wahl den Fürſten gemacht. 

Man einigte jich zulegt auf den Grafen Rudolf von Habs— 
burg, deſſen Befigungen in der Schweiz lagen und der zugleich Land- 
graf im Eljaß war. Ein zeitgenöfjiicher Chronift erzählt: der Graf 
habe einmal dem Erzbiihof von Mainz auf einer Reife nad) Rom das 
Seleite gegeben, und der Erzbiichof habe, in Erinnerung daran, ihn als 
einen der Kirche ergebenen Mann in VBorichlag gebracht!). Nach einer 
anderen Nachricht wäre ed ein Hohenzoller, Friedrich III., Burggraf 
von Nürnberg, geweien, der die Aufmerkſamkeit der Fürſten auf einen 
Habsburger gelenkt hätte. Noch andere jagen, der Umstand hätte ihm 
die Stimmen der Wähler verichafft, daß er eine Anzahl heiratsfähiger 
Töchter gehabt, durch welche dem neuen Königshauſe verwandt zu werden, 
manchem der Fürften wünschenswert erjchienen wäre, In der That ver: 
mählte Rudolf drei feiner Tüchter mit den Fürjten Ludwig von der 
Pfalz, Albert von Sachjen-Lauenburg und Otto von Brandenburg. 

Die Wahl und Krönung Rudolf fand am 29. September 1273 
ftatt. Die Zugeftändniffe, welche er den Fürſten machte, betrafen die 
Beitätigung der ihnen von Friedrich II. erteilten Vorrechte, Entjchä- 
digungen „Tür ihre Auslagen beim Wahlgeichäft” (eine jeitdem üblich 
gewordene Formel für den Kauf der Wahlftimmen) und einen ihnen zu 
gewährenden Anteil an der Reichsregierung, indem der neue König 
veriprach, bei Belehnungen, Standeserhöhungen u. j. w. ihre bejondere 
Einwilligung (mittels ſog. „Willebriefe“) einzuholen. Dem Papſte 
zeigte Rudolf jeine Wahl an und nahm deren Beftätigung jeitens des— 
jelben entgegen, wiederholte auch) die von jeinen Vorgängern gemachten 
Verzichte auf das Spolienrecht und die Mathildiichen Güter. 

Was einzelne Große während des Zwijchenreihs vom Reichsgut 
entfremdet hatten, ward ihnen belaffen; nur die, welche ſchon vorher fich 
ſolches widerrechtlic) angeeignet, jollten dieſes dem Reiche wiedereritatten. 
Doch jcheint es aud) damit nicht jo ernftlich genommen worden zu jein. 

Nur gegen einen der Großen trat Rudolf mit voller Strenge auf, 
gegen König Ottofar von Böhmen. Nach dem Aussterben des Baben- 
berger Hauſes hatte Kaijer Friedrich II. Öſtreich ſamt Steiermark als 


I) Etwas anders hat diejen Vorgang (nach einer Erzählung des ſchweizeriſchen 
Geſchichtsſchreibers Tſchudi) Schiller dargeſtellt in ſeiner Ballade: „Der Graf von 
dabsburg.“ TF —3 
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erledigtes Neichslehen einziehen wollen. Allein die Stände Oftreichs 
hatten auf Betrieb des Königs Wenzel von Böhmen deſſen Sohn 
Dttofar zu ihrem Herzog erwählt. Der Scheinfönig Richard von Corn- 
wallis hatte (1262) diefe Wahl beſtätigt. Durch tejtamentarijche Ver— 
fügung des leßten Herzogs von Kärnten und Krain waren auch dieje 
Länder an DOttofar gefallen, durd Heirat Steiermark, jo da dieſer 
eine für das Neid) nicht unbedenkliche Macht in jeiner Hand vereinigte. 

Rudolf forderte ihn zur Herausgabe Öſtreichs und Steiermarts 
auf: Ottofar verweigerte dieje, ließ jich jedoch, als er jah, dag Rudolf 
nad) Erihöpfung gütlicher Mittel Ernſt machte und daß feine eigenen 
Bafallen in ſtreich und deſſen Nebenländern von ihm abzufallen 
drohten, zu einer Verftändigung herbei. Er verzichtete auf jene Länder 
und erhielt dagegen die Lehen für Böhmen. Diejen Vergleich brad) er 
aber (angeblich, weil Rudolf ihm die Lehen in einer ihn demütigenden 
Form erteilt hätte), und jo fam es 1278 zum Krieg. Rudolf fand 
an dem Nürnberger Burggrafen Friedrich einen treuen und tüchtigen 
Berbündeten. Auf dem Marchfeld unweit Wiens (bei dem Fleden Still- 
fried an der March) trafen die Heere aufeinander; Dttofar ward befiegt 
und fiel im Kampfe. Rudolf lieg Böhmen dem Sohne Ottofars, 
Wenzel, gab Oftreih und jeine Nebenländer jeinem eigenen Sohne 
Albreht (mit Kärnten belehnte er einen feiner Getreuen, den Grafen 
Meinhard von Tirol), und überließ jeinem zweiten Sohne Rudolf die 
habsburgischen Befigungen am Oberrhein. Damit war der Grundftein 
zu der jpäter jo gewaltigen Hausmact der Habsburger gelegt! 

Rudolf ließ fi die Wiederherjtellung der Ordnung im Reiche 
und die Erhaltung des Landfriedens angelegen fein; er zerjtörte eine 
Menge Heiner Raubburgen in Thüringen, in Schwaben, am Rhein. 
Auch einen größeren }Friedensitörer, den unruhigen Grafen Eberhard 
von Würtemberg, brachte er nad) längerer Zeit zur Unterwerfung. Nad) 
dem trügerifchen Glanze der römiſchen Kaiferfrone begehrte er nicht, 
ſchränkte vielmehr feine Thätigkeit ftreng auf Deutichland ein. Über— 
haupt wurden von jegt an die Nömerzüge und Kaiferfrönungen deutſcher 
Könige jeltener; gleihwohl führten die deutfchen Könige fortan ohne 
Ausnahme den Titel „Kaiſer“. 

Rudolf I. jtarb 1291. AUS er fein Ende herannahen fühlte, 
wollte er dasjelbe gern im Speier erwarten, der Grabjtätte jo vieler 
deutjcher Kaiſer; allein jchon auf den Wege dahin, in Germersheim, ereilte 
ihn der Tod. 

Vergenms hatte er gehofft, die Krone auf feinen Sohn übergehen 
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zu jehen. Die Fürften hielten planmäßig an dem Prinzip freiefter 
Wahl feſt. Mit Übergehung Albrechts erhoben fie auf den Thron 
wiederum einen fleinen Grafen, Adolf von Naſſau, einen Ber 
wandten de3 Erzbiichofs Gerhard von Mainz. Adolf folgte dem Bei- 
Ipiel feine Vorgängers; er fuchte fich ebenfalls eine Hausmacht zu 
gründen. Er wählte dazu ein jchlimmes Mittel. In dem Wettiner 
Haufe war durch Heinrich den Erlauchten eine Länderteilung erfolgt; 
der ältefte Sohn Albrecht („der Unartige”) Hatte Thüringen, zwei 
jüngere das Meißener Land erhalten. Die eine diefer jüngeren Linien 
ftarb mit Tuta 1291 aus. Adolf wollte deſſen Bejigungen als erledigtes 
Reichslehen einziehen; zugleich erlangte er von Albrecht, der mit feinen 
Söhnen, Diezmann und Friedrich mit der gebiffenen Wange, in Feind- 
Ihaft lebte, die Abtretung Thüringens für eine Summe Geldes. Die 
Söhne Albrecht3 widerjegten fich diefem ungerechten Abkommen. Darauf 
überzog Adolf fie mit Krieg, verwüftete ihr Land, ließ 60 wadere 
Bürger von Freiberg, die mit heldenmütiger Treue die Stadt jech3zehn 
Monate lang gegen ihn verteidigt Hatten, graufam Hinrichten. Das 
Geld, womit er Söldner dazu anmwarb, hatte er von Eduard I. von 
England befommen, der ich ihn damit al3 Verbündeten für den Krieg mit 
Philipp dem Schönen von Frankreich) hatte fichern wollen. Das 
Intereſſe Deutjchlands hätte eine jolche Bundesgenofjenfchaft gegen den 
franzöfifchen König, der durch Angriffe auf Flandern und durch wieder- 
holte Verſuche, Stüde von Burgund abzureißen, dem deutfchen Reiche 
gefährlich geworden war, dringend geboten. Allein Adolf zog es vor, 
die von Eduard I. empfangenen Subfidien zur Durchführung feines 
Planes auf Thüringen zu verwenden. 

Die Mißſtimmung, welche dieje und andere Handlungen Adolfs 
unter den Fürſten erregten, ward von Albrecht von Dftreich benutzt, 
um denjelben zu ftürzen. Albrecht wußte eine Anzahl von Fürften, 
jelbft den frühern Gönner Adolfs, Gerhard von Mainz, für fich zu 
gewinnen. Ein Fürjtentag ward angejeßt, vor dem ſich Adolf wegen 
verichiedener Beſchwerden verantworten ſollte. Da er nicht erichien, 
wurde er für des Thrones verluftig erklärt und an jeine Stelle Albrecht 
gelegt. Inzwiſchen hatte Iebterer auch jchon zum offenen Kampfe ge- 
rüftet; bei Göllheim (im heutigen Aheinhefien) trafen die beiden Gegner 
aufeinander; Adolf, der mit ungeftümer Tapferkeit focht, fand nebjt 
feinem Sohne den Tod. Ob Albrecht, wie e3 heißt, im perjünlichen 
Zufammentreffen ihn getötet, ift ungewiß. Albrecht wurde darauf nod)- 
mal? in aller Forn zum König gewählt (1298). 
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Albrecht I. war ein ebenjo thatkräftiger als jchlauer Mann. Er 
hatte in jeinen Erblanden jowohl mit feinen Vaſallen als mit der 
Bürgerſchaft Wiens fchwere Kämpfe zu beitehen gehabt, war aber aller 
Gegner Herr geworden und hatte, wenn auch nicht ohne Härte, Ruhe 
und Ordnung hergeſtellt. Dasjelbe verjuchte er jegt im Weiche. Ins— 
befondere lag ihm daran, einen Übeljtand abzuftellen, der ſchwer auf 
dem Verkehr Iaftete, die übermäßigen Flußzölle an der Haupthandels- 
ftraße Deutjchlands, dem Rhein. Zugleich wollte er dadurd) das Bürger- 
tum für fich gewinnen. Die rheinischen Fürften erhoben ſich Dagegen 
wie Ein Mann, unterlagen aber der, durch die reichen Mittel der Reichs— 
ftädte unterftügten königlichen Macht, und die Rheinzölle blieben für 
einige Zeit aufgehoben. Mit dem franzöfiichen König Philipp IV. 
hatte Albrecht eine perjünliche Zujammenfunft, worin die Grenzen beider 
Reiche feitgeitellt werden jollten; jedoch erlangte er dabei nichts als leere 
Berjprechungen. Sein Hauptabjehen war ebenfall3 auf Verjtärfung 
jeiner Hausmacht gerichtet. Sein Plan auf die ledig gewordenen Reich®- 
fehen Holland, Seeland und Friesland jcheiterte, da der Graf von 
Hennegau Beſitz davon ergriff und Albrecht nicht ftarf genug war, ihn 
Daraus zu verdrängen. Ebenjo mißlang der Verſuch, ſeines Bor- 
gängers Politik gegen die Wettiner wieder aufzunehmen. Von den 
Brüdern Friedrich und Diezmann ward er bei Zuda im Altenburgischen 
(1307) jo nahdrüdlih aufs Haupt gefchlagen, dab fich noch lange im 
Volksmunde die Erinnerung an dieje Niederlage der „Schwaben“ erhielt. 

In Böhmen war 1306 DOttofars Enkel, Wenzel IIL, ermordet 
worden. Er hinterließ feine männlichen Erben; das Land ftand aljo 
als Reichslehen zu des Königs Verfügung. Diejer wollte es jeinem 
Sohne Rudolf geben und dadurch den bereits jo bedeutenden Länder- 
beſitz des Hauſes Habsburg noch erweitern. Allein die böhmischen 
Stände wählten zu ihrem König einen Schwager des ermordeten Wenzel, 
Heinrich von Kärnten. 

Ein anderer Anjchlag Albrechts, der fich gegen die Unabhängigfeit 
der, von habsburgiſchem Gebiete umschloffenen Urkantone richtete, ward 
von den fräftigen und auf ihre Freiheit ftolzen Banern diefer Lande 
erfolgreich abgeichlagen. Wie viel auch in den Erzählungen und Dich- 
tungen von dem „Schwur auf dem Grütli (oder Rütli)“ und von Tells 
Schuß Sagenhaftes jein mag, der Plan Albrecht amd der tapfere 
Widerſtand der Schweizer find gejchichtliche Thatſachen. 

König Albrecht fiel duch Meuchelmord von der Hand eines Ver— 
wandten, des Herzogs Johann von Schwaben. Diefer, ein Neffe 
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Albrechts, glaubte fich durch ihn in gewiffen Erbaniprüchen verkürzt; er 
überfiel ihn mit einigen Helfershelfern auf einer Reife durch Ober- 
Ihwaben. Im Angeficht feiner Stammburg Habsburg ſank der König, 
von mehreren Streichen getroffen, tot vom Pferde (1308). 

Glücklicher, als Albrecht, in dem Beftreben, ſich und fein Haus 
mit Hilfe der Königsgewalt zu bereichern, war deſſen Nachfolger, 
Heinrich, Graf von Luremburg (al$ König Heinrich VIL), der feine 
Wahl, wie vor ihm der Nafjauer, verwandtichaftlichen und geiftlichen 
Intriguen verdanfte Er war ein Bruder des Erzbiſchofs Balduin 
von Trier. 

Der von den Ständen Böhmens zu ihrem König gewählte Heinric) 
von Kärnten hatte unterlajjen, die Belehnung mit diefem Lande vom 
deutjchen König zu erbitten. In der Zmifchenzeit war er bei jeinen 
eigenen Unterthanen durch mancherlei NRegierungshandlungen verhaßt 
geworden; König Heinrich Eonnte daher wagen,, ihn zu ächten. Es 
hätte kaum des Heeres bedurft, das in Heinrich! Auftrag der Erzbiichof 
von Mainz und ein Graf von Henneberg gegen Böhmen führten; der 
Kärntner war bereit3, als jie dort anlangten, von jeinen eignen Unter- 
thanen vertrieben worden. König Heinrich belehnte mit Böhmen feinen 
Sohn Johann, der, um fich im Lande zu befeftigen, die jüngere Schweiter 
des vormaligen Böhmenkönigs Wenzel heiratete. 

König Heinrich Hatte ich 1310 auf einen Römerzug begeben. In 
Rom jah er ich von einer ghibellinischen Partei (an ihrer Spibe der 
Dichterfürft Dante) mit Freuden und Hoffnungen begrüßt; auch erlangte 
er die Krönung zum Kaiſer; allein die quelftiche Partei, unterftügt und 
angefeuert von dem König von Neapel, Robert von Anjou, zwang ihn 
zum Rückzug aus Rom, und al3 er 1313 mit einem mühſam zujanmen- 
gebrachten Heere abermals vordrang und gegen Neapel marjchieren wollte, 
ftarb er — angeblich vergiftet — in Buonconvento bei Siena. In 
Deutjchland hinterließ jeine Regierung, außer einigen wenig nachhaltigen 
Bemühungen für den Landfrieden, feine andere Wirkung, als die Be— 
gründung einer zweiten großen Hausmacht, der luxemburgiſchen, neben 
der habsburgiſchen. 

Sogleich bei der neuen Königswahl jollte fich dies zeigen. Zwar 
durften die Luremburger nicht hoffen, an Heinrichs Stelle deſſen Sohn 
zu bringen (dazu hielten die Fürften viel zu eiferjüchtig auf ihr freies 
Wahlreht); allein, um wenigſtens zu verhindern, daß ein Habsburger 
den Thron befteige, brachten Johann von Böhmen und jein Oheim 
Balduin es dahin, daß Ludwig, Herzog von Bayern, mit fünf 
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Stimmen gewählt ward. Der Gegenfandidat der habsburgiſchen Partei, 
Friedrih von Öſtreich („der Schöne“), zweiter Sohn Albrechts, 
erhielt nur zwei. Weil aber unter diefen die des Erzbiihofs von Köln 
war, und weil diefer Kirchenfürft ihn gefrönt hatte, glaubte Friedrich, 
fih als den rechtmäßigen Throninhaber betrachten zu dürfen. Als 
Jünglinge waren beide Thronbewerber am Hofe König Albrecht3 erzogen 
worden und in FFreundichaft verbunden gewejen. Später war e3 unter 
ihnen zu einem Streite (in einer Sache, die das Reich nichts anging) 
und endlich zum offenen Kampfe gefommen. Ludwig hatte (bei Gamels- 
dorf) über Friedrich gefiegt. Die Schweizer Urfantone hatten jich dabei 
für Ludwig erffärt und waren deshalb von Friedrich geächtet worden, 
der wohl dieje Gelegenheit benugen wollte, um die Pläne jeines Vaters 
Albrecht gegen die Schweiz wieder aufzunehmen. Allein Friedrichs 
Bruder, Leopold, ward von den Schweizern bei Morgarten gründlich 
geichlagen. 

Inzwiſchen bejtand der unerfreuliche Zuftand, daß Deutichland 
zwei Könige hatte, die gegen einander in Waffen jtanden, neun Jahre 
lang fort. Erft das Jahr 1322 brachte die Enticheidung durch einen 
Sieg, den Ludwig der Bayer bei Mühldorf oder Ampfing über Fried— 
rich erfocht. Friedrich ſelbſt geriet in Gefangenſchaft. Ein Hohenzoller, 
Friedrich IV. von Nürnberg, joll wejentlid; zu diefem Erfolge bei— 
getragen Haben. Ungewiß it, ob der berühmte friegsfundige Ritter 
Schweppermann die Truppen Ludwigs befehligt habe. Die Volksſage 
fegt bekanntlich dem König Ludwig die ÄAußerung in den Mund, die 
er nad) gewonnener Schladht gethan haben jollte: „Iedem Manne ein 
Ei, dem tapfern Schweppermann zwei!” 

Leopold jeßte den Krieg im Namen feines Bruders fort. Und 
jegt zeigte fich recht, wie wenig den um die SHerrichaft im Reiche 
kämpfenden WBarteien an den Anterejien eben dieſes Reiches und der 
Nation gelegen war. Nicht genug, daß die Habsburger die Dazwischen- 
funft des Papſtes im dieſe rein immerliche deutſche Angelegenheit nach- 
juchten, fondern, weil die Päpſte damals völlig unter franzöfiichem 
Einfluß jtanden (jeit 1309 refidierten fie fogar, ftatt in Rom, in 
Avignon), bewarben fie fih auch um die Freundichaft Frankreichs und 
gingen damit um, einen franzöfiichen Prinzen auf den deutichen Thron 
zu jegen. Papſt Johann XXI. belegte Ludwig mit Bann und Anterdift. 
Allein die Mehrzahl der Reichsjtände trat auf Ludwigs Seite, der gegen 
die Einmifchung des Papſtes in Angelegenheiten des Reichs feierlich 
protejtierte. Auch ein Teil der Geiftlichkeit, in$befondere der Orden 





Deutfchland unter Wahlfönigen. 105 


der Minoriten oder Franziskaner, nahm Partei für den König gegen 
den Papſt. Inzwiſchen hatte Ludwig mit feinem gefangenen Gegner 
Friedrich fi in der Weile verftändigt, daß Friedrich ihn als recht. 
mäßiges Neichgoberhaupt und fünftigen Kaifer anerkannte, dagegen für 
ih) den Titel eine römischen Königs (wie vordem die Söhne der 
Kaiſer bei Lebzeiten ihrer Väter) und einen Unteil an der Reichs— 
regierung erhielt. Das ehemalige freundichaftliche Verhältnis zwijchen 
den beiden Jugendgenoſſen ward hergeftellt — dergeſtalt, daß, als 
Zudwig bald darauf einen Römerzug antrat, er unbejorgt Friedrich als 
Reichsverweier in Deutjchland zurüdlaffen konnte. Allein Friedrichs 
Bruder Leopold, der die eigentliche Seele des hartnädigen Kampfes um 
die Kaiferfrone war, erkannte diefen Vergleich nicht an, worauf Fried. 
rich) (feiner zuvor gegebenen Zuſage gemäß) fich wieder als Gefangenen 
in die Hände Ludwigs gab. 1326 ftarb Leopold, 1330 auch Friedrich. 

E3 wäre nun weile von Ludwig gewejen, wenn er, nachdem feine 
Alleinregierung in Deutjchland gefichert war, ſich bemüht hätte, Diele 
Regierung in einer für das Neich nülichen Weile auszuüben. Statt 
deſſen beging er die Unflugbeit, den Spuren feines Vorgängers Hein- 
rich zu folgen und mit dem PBapfte und der quelfiichen Partei in Ita: 
fien anzubinden. Schon 1327 war er dorthin gegangen, hatte durch 
ein paar Biſchöfe fich zum Kaifer jalben lafjen, hatte jodann ein feier- 
liches Gericht über Papſt Johann XXII. gehalten, diefen abgejegt und 
an jeiner Stelle durch das römische Volf einen neuen Papft, Nikolaus V., 
wählen laſſen. Bald jedody mußte er, gleichwie Heinrich VIL, vor 
den Guelfen wieder aus Italien weichen. Natürlich war Papſt Jo— 
bann XXI. durch alles diejes aufs höchſte gereizt. Defjen Nachfolger, 
(jeit 1334) Benedift XII, jegte die gleiche Politit gegen Ludwig fort, 
wobei er zugleich im frangöfischen Interefje handelte, welches eine Schwä- 
hung des deutjchen Königtums gebot. Er, wie fein Vorgänger, be 
harrte darauf, daß der gewählte deutjche König einer Betätigung jeiner 
Wahl durch den Papft bedürfe. Das hätte unter den damaligen Um- 
ftänden, wo die Päpfte ganz unter franzöfiihem Einflufje ftanden, 
nahezu foviel bedeutet, daß die franzöfiichen Könige über die Belegung 
des deutſchen Thrones verfügen könnten. 

Sei e3 nun, daß fich hiergegen doch ein patriotiiches Gefühl in 
den deutjchen Fürſten regte, ſei es, daß diefelben darin einen Angriff 
auf ihr eigenes Wahlrecht erblicdten, welchen fie nicht dulden zu Dürfen 
glaubten, genug, es gejchah diesmal das Gegenteil von dem, was fic) 
unter Heinrich IV. ereignet hatte. Statt fich mit dem Papſte gegen 
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den Kaifer zu verbinden, traten die deutjchen Fürften, geiftliche wie 
weltliche, für den Kaijer gegen den Papſt auf. Die größeren Fürjten 
famen (1338) bei dem alten Königsftuhl zu Nenje am Rhein zujanmen 
und faßten jchwerwiegende Beichlüffe, denen fich die andern Fürſten 
anichloffen. Sie richteten zunächſt ein Schreiben an den Papſt, worin 
fie „einftimmig” erklärten: fie würden die Rechte des Reichs und ihre 
eigenen gegen jedermann, wer es jei, wahren; fie hätten jich aus dem 
Vorgehen Johanns XXI. überzeugt, daß derjelbe „gegen Gott und 
Gerechtigkeit” Bann und Interdikt — „wenn es jo genannt zu 
werden verdiene” — über Ludwig verhängt habe; das jei gegen die 
Rechte des Kaifers und der Fürſten. Sie hätten daher unter Zuſtim— 
mung vieler Fürften, Grafen u. j. mw. beichlofien, feitzujegen, daß ein 
gejeglich gewählter deutjcher König feiner anderweitigen Betätigung 
bedürfe, auch nicht vom apoftolifchen Stuhle, weder in Bezug auf die 
Berwaltung des Reiches, noch auf den Königstitel. Da num der Papſt 
vor allem auch die Nechte des Weich verteidigen jolle, welches zum 
Schuße des apoftolijchen Stuhls und der ganzen Chriftenheit vorhanden 
jet, jo bäten fie ihn demiütig, alles zu widerrufen, was gejchehen. Sie 
jeten durch ihren Eid gebunden, die Rechte des Reichs zu wahren, 
möchten aber auch die Devotion gegen den apoftolifchen Stuhl midt 
verlegen. Widerrufe er nicht, jo würden fie, wiewohl ungern, fid 
gezwungen jehen, gegen das Vorgehen des Papſtes geeignete Mittel 
zu ergreifen. 

Ferner erklärten fie: „Wer von der Mehrheit der Wähler zum 
römischen König gewählt ift, hat diejelbe Gewalt, wie der gefrönte 
Kaifer.” Und ſodann: „Wer Ludwig für erfommumiziert hält, oder 
wer wegen päpjtlicher Defrete die geiftlichen Verrichtungen einftellt, foll 
mit jeinem Körper und feinen Gütern der Strafe verfallen fein.“ 

Ludwig jelbit ließ am 8. August 1338 in Frankfurt a. M. an 
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den Kirchenthüren ein Dekret anſchlagen, welches die Anſicht, als hänge 


der König vom Papſte ab, für falſch erklärte, das Wort Chriſti an— 
führte: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt,“ und allen denen, 
welche wider den Kaiſer auftreten würden, ihre Lehen, Freiheiten u. ſ. w. 
aberkannte. 

Auch das Bürgertum ſtellte ſich auf die Seite Ludwigs. In Frank: 
jurt a. M. und ebenjo am ganzen Rhein und in Schwaben wurden 
die Dominifanermönche, welche al3 päpftlihe Kommiffarien die Er: 
fommumifation gegen Ludwig predigten, vom Volke vertrieben; in Straf- 
burg warf man fie ſogar in den Rhein. 
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Statt diefe fo äußerſt günftige Lage zu benußen, war Ludwig 
ſchwach genug, eine VBerftändigung mit dem Papſte (jeit 1342 Kle— 
mens VI.) durch die Vermittelung der franzöſiſchen Regierung zu juchen. 
So verlor er allen Halt in Deutfchland. Dazu fan, daß auch er, wie 
feine Vorgänger, nad) Bereicherung jeines Hauſes ftrebte und dabei 
nicht immer wählerijch in jeinen Mitteln war. Im Jahre 1320 war 
der letzte Nachkomme Albrechts des Bären geftorben; dadurch war die 
Mark Brandenburg erledigt. Ludwig gab fie feinem älteften Sohne 
Ludwig. Mit diefer äußerft wertvollen Erwerbung für jein Haus hätte 
er fich wenigftens begnügen fünnen. Allein er ging weiter. Im Jahre 
1335 jtarb der Herzog von Kärnten. Ludwig vergab diejes Herzogtum 
mit den Nebenländern Krain und Tirol an zwei Herzöge von Öftreich, 
(vielleicht noch infolge geheimer Abmachungen mit Friedrich dem Schönen), 
Zirol an den Sohn des Königs Johann von Böhmen, Johann, den 
Gemahl der Tochter des legten Herzogs von Kärnten, Margarete, ge- 
nannt Maultaſch (nad) dem Namen einer Burg), trennte jedoch fpäter 
die Ehe Margaretens mit dem Luxemburger und vermählte fie mit 
feinem eigenen Sohne Ludwig. Endlich erhob er Ansprüche auf Holland, 
Seeland, Friesland und Hennegau als das Erbe jeiner Gemahlin, der 
Scweiter des legten Grafen von Holland. 

Durch alles diejes hatte Ludwig die Fürſten jo jehr gegen fich 
eingenommen, daß es nunmehr dem Papſte Klemens VI. gelang, dieſe 
auf feine Seite hinüberzuziehen. Der Papſt ſprach einen abermaligen 
Bann über Ludwig aus, angeblid; weil diejer durch die eigenmächtige 
Trennung der Ehe Margaretens und ihre VBermählung mit feinem 
Sohne, mit dem fie im dritten Grade verwandt war, in die Rechte der 
Kirche eingegriffen hätte. Eine Mehrheit der Fürften ward für die 
Entthronung Ludwigs und die Wahl eines Gegenfönigd gewonnen. 
Fünf Stimmen erklärten fich für den Zuremburger Karl, einen Sohn 
des Königs Johann von Böhmen; auf Ludwigs Seite ftanden nur die 
beiden ihm verwandten Häufer von Pfalz und Brandenburg. Im Jahre 
1347 jtarb Ludwig. 

Die bayerische Partei juchte nun dem gewählten König, Karl IV., 
einen anderen entgegenzuftellen. Nachdem fie bei mehreren Fürften, ſo— 
gar einem auswärtigen, Eduard III. von England, vergeblich angefragt 
hatte, gelang es ihr, den Fleinen Grafen Günther von Schwarz- 
burg für ihren Plan und ebenfo eine Mehrheit der Fürjten für deſſen 
Wahl zu gewinnen. Allein Günther jah fich bald von einem Teil 
feiner Anhänger wieder verlaffen. Das Haupt der bayerischen Partei, 
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der Sohn des verftorbenen Ludwig, der neue Markgraf von Branden- 
burg, ward eben damals von einer eigentümlichen Gefahr bedroht. In 
jeinem Lande erichien plößlicdy ein Mann, der fich für den 1319 ver 
ftorbenen Markgrafen Waldemar ausgab. Die askaniſchen Bettern in 
Anhalt erfannten ihn als den echten Waldemar an, wahrjcheinlich, um 
auf dieſe Weile Brandenburg wieder an ihr Haus zu bringen. Im 
Lande jelbit gewann er viel Anhang. Auch Karl IV. erklärte fich an- 
fangs zu feinen Gunften. Iebt, um den Markgraf Ludwig von der 
Partei jeines Gegenkönigs abzuziehen, Tieß er den angeblichen Waldemar 
fallen, der dann auf einem Reichstag zu Nürnberg für einen Betrüger 
erklärt, jedoch von den Asfaniern in Anhalt an ihrem Hofe aufgenommen, 
und, als er 1356 jtarb, mit fürftlichen Ehren beftattet ward. 

Nun ließ Günther fih auf Verhandlungen mit Karl IV. ein. 
Gegen eine Summe von 12000 Mark verzichtete er auf jein Königtum. 
Bald darauf ftarb er. Bon dem Brandenburger Marfgrafen erhielt 
Karl als Preis feiner Sinnesänderung in betreff des „Falichen Waldemar“ 
die Niederlaufig. 

Die Negierung Karls IV. fiel in eine fir Deutjchland in mehr- 
faher Hinficht wichtige, ja verhängnisvolle Zeit. Zuerſt (1347) ward 
Deutichland von einer pejtartigen Seuche, dem jog. „Schwarzen Tod“, 
furchtbar verwüjtet: kaum der dritte Teil der Einwohner, jo heißt es, 
an einzelnen Orten noch viel weniger, blieb am Leben. BDiejes er- 
jchredende Naturereignis brachte jodann, bei der noch mangelhaften 
Bildung der großen Mafje des Volkes, allerhand bedenkliche Erjchei- 
nungen auf fittlichem und religiöjem Gebiete zumwege. Die Juden: 
verfolgungen, welde jchon einmal (in den Kreuzzügen) ftattgefunden, 
wiederholten fich jegt in größerem Mafftabe. Wie man damals im 
religiöſen Fanatismus die Juden als „Mörder Chriſti“ geichlachtet hatte, 
jo gab ihnen jegt die unwiſſende Menge die Erzeugung der Peſt mittelſt 
Vergiftung der Brunnen jchuld. Eine andere Folge des allgemeinen 
Elends war die Bildung ganzer Gejellfchaften jog. „Geiſeler“ („Flagel- 
lanten“), welche, durch die Lande jtreifend, mit Bußübungen der härteften 
Art die vermeintlich erzürnte Gottheit verföhnen wollten und in öffent- 
fihen Predigten das Volk zur Teilnahme an diefen Bußübungen 
ermahnten. 

Daneben zeigten fich andere Kundgebungen eines erregten Volks— 
geiftes in den Städten. Die Kämpfe des Handwerfertums gegen 
dad Patriziertum hatten begonnen. Die Städte als Körperſchaften 
ſuchten durch Vereinigung ihrer Kräfte, dur Städtebündnifje, den 
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Schuß ihrer Rechte und Freiheiten fich ſelbſt zu verjchaffen, welchen 
die faſt immer nur auf das Eigeninterefje gerichtete Politik der Könige 
(auch des im ganzen bürgerfreundlichen Zudwigs des Bayern) ihnen 
verjagte. Es entftanden jehr ernite Reibungen diejer Städtebünde (be- 
jonders in Siddeutjchland) mit Fürften und Adel. Zu gleicher Zeit 
ftanden an den Grenzen Deutſchlands wichtige allgemeine Intereſſen 
auf dem Spiele. In Flandern, welches halb franzöfiih, halb deutjch 
war, fämpften die großen und reichen Städte für ihre Freiheit wie für 
ihre deutſche Nationalität gegen die Angriffe der Könige Frankreichs 
auf beides und gegen den mit Frankreich verbündeten Adel. In einem 
blutigen Treffen unweit Kortryf (Courtray) ſchlugen (1302) die Bürger 
von Gent und Brügge, geführt von dem Wollenweber Beter Koningf 
und dem Fleiſcher Breyrl, ein 45000 Mann jtarfes franzöfiiches 
Heer, welches Graf Artoi3 gegen fie führte und welchem die Grafen 
von Flandern und von Jülich, fowie ein Teil der franzöfiich gefinnten 
Patrizier („Liltards” genannt) ſich angejchloffen Hatten. Bon den an- 
geblich 5000 goldenen Sporen, welche die Sieger erbeuteten umd in der 
Kirche von Kortryf aufhängten, erhielt diejes Treffen den Namen „Die 
Sporenſchlacht“. Da die Städte feine Unterjtügung vom Reiche zu 
hoffen hatten, im Gegenteil mehrere deutjche Fürſten (an ihrer Spitze 
die Luxemburger) offen zu Frankreich hielten, juchten fie Hilfe bei Eng- 
fand, welches im Kriege mit Franfreih war. Die Schladt von 
Erecy (1346), in welcher die Engländer fiegten und auf franzöfiicher 
Seite jo mancher deutjche Ritter (u. a. König Johann von Böhmen) 
auf dem Sclachtfelde blieb, machten der deutjchen Partei etwas Luft. 
An die Spige der verbündeten Bürgerjchaften von Gent, Brügge und 
anderen Städten trat Jakob von Artevelde, ein Mann aus 
patriziichem Gejchlechte, der aber den Intereſſen des Volkes diente und 
fich deshalb in die Iunung der Brauer aufnehmen ließ. Er jchloß mit 
England ein Bündnis und trieb den franzöfiich gefinnten Grafen von 
Flandern aus dem Lande, ward jedoch jpäter in einem Volksaufſtande 
getötet, weil er angeblich einen englischen Prinzen auf den flandrijchen 
Grafenthron hatte jegen wollen. Sein Sohn Philipp von Arte: 
velde erlangte dieſelbe Macht wie jein Vater und übte fie im gleichen 
Sinne; er fand den Tod in der unglüdlihen Schlacht von Ros— 
becque gegen die Franzojen (1382). Im Norden wehrte die Hanja, 
verbunden mit dem Grafen von Holftein, ſiegreich die Angriffe des 
Königs Waldemar Atterdag von Dänemark auf die Freiheit der Ditjee- 
ftädte und Holfteins ab. Weiter öftlich blühten mehr und mehr die 
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vom Deutjhen Orden geftifteten Kolonieen auf. Im tiefften Süden 
Deutjchlands endlich vergrößerte und verftärfte fich fort und fort die 
Schweizer „Eidgenoſſenſchaft“ durch Hereinziehung reicher und 
waffenmächtiger Städte, wie Luzern, Zürich, Zug, in ihren Bund. 

Alle dieſe, teils bedenklichen, teils günftigen Verhältniffe hätten eine 
Starke Hand und eine umfichtig fürjorgende Politik des Reichsoberhauptes 
erheiicht. Namentlich hätte ein König Großes leiften fünnen, welcher 
die aufftrebende Kraft des Bürgertums benußt und den großartigen 
Unternehmungen der deutjchen Hanja nach außen den Rüdhalt umd 
Nachdrud einer Unterftügung vom Neiche aus gegeben hätte. 

Statt defjen kümmerte ſich Karl um alles dieſes gar nicht, gänzlid) 
nur auf den Vorteil feines Böhmens bedacht. Zwiſchen Fürften und 
Städten jchwankte er zweideutig Hin und her. Um für die Zwecke 
feiner Hauspolitik Geld zu haben, verpfändete oder vergab er nicht nur 
die wenigen noch übrigen Reſte von Reichsgut und Neichsrechten, jondern 
auch eine Menge von Reichsitädten. Sein Römerzug (1355) jchien 
faum einen andern Zwed zu haben, als von den reichen lombardijchen 
Städten Geld zu erprejien und fich jalben zu laſſen. In Arles lieh 
er ſich (1364) als „König von Burgund” frönen, aber nur um alsbald 
dieſes Nebenland Deutſchlands an den franzöftichen Nachbar preiszu- 
geben, der jeitdem in bejchleunigtem Maße ein Stüd nad) dem andern 
davon fich aneignete. 

Die Vergrößerung feines Erblandes Böhmen gelang ihm faſt über 
Erwarten. Durch Einmiſchung in einen häuslichen Streit zweier Wittels: 
bacher Linien, der ober- und niederbayeriichen, brachte er es dahin, die 
eritere zu einer Erbverbrüderung zu bewegen, welche ihm die Anwart— 
ichaft auf Brandenburg ficherte, und als Markgraf Otto diejen Vertrag 
nicht anerfennen wollte, ziwang ihn Karl (1373) nicht nur zur Beftätigung 
desjelben, jondern jogar zur Abtretung des Landes noch bei Lebzeiten. 
Auch auf die Oberpfalz wußte er fich ein Anfallsrecht zu verjchaffen. 
Bon Schlefien, welches teilweife ſchon früher an Böhmen gefommen 
war, fiel jet der legte Neft, das Fürftentum Jauer-Schweidnitz, durch 
den Tod des Herzogs Bolfo II. an Karl, deſſen Gemahlin die Nichte 
und Erbin Bolkos war. Doch hielt er Schlefien außerhalb des Reiche- 
verbandes. Für fein Böhmen war Karl IV. ein trefflicher Regent. 
Er förderte dort Aderbau, Handel und Gewerbe, machte die Moldau 
Ihirfbar, baute in Prag den Hradihin und die Karlsbrüde, gründete 
dajelbft ein Erzbistum und die erſte Univerjität in Deutjichland (1348) 
nach dem Mujfter der Pariſer. Mit Recht mochte ein jpäterer Deutjcher 
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König, Marimilian I, von Karl IV. jagen: „er fei ein Vater feines 
Landes, aber ein Stiefvater des Reichs gewejen.” 

Auch das berühmte Reichägejeg „Die Goldene Bulle“, welches 
unter Karl IV. (1356) auf einem ſog. „Hoftage” (nicht einem eigent- 
fihen Reich3tage), jedoch, wie e8 im Eingange heißt, „mit Beiftimmung 
aller Kurfürften, auch anderer Fürften, Grafen u. ſ. w.“, zu ftande fam, 
trägt deutliche Spuren der zärtlichen Fürſorge, weldye diejer König 
für fein Böhmen hegte. Der Krone Böhmen find darin fehr weit- 
gehende Vorrechte zugeiprochen (z. B. daß der König von Böhmen bei 
Hofhaltungen des Katjers „jedem anderen König vorgehen joll”, ferner, 
daß von den böhmijchen Gerichten unter feinen Umſtänden, auch nicht 
bei Nechtöverweigerungen, an die Föniglichen Gerichte joll appelliert 
werden dürfen); die Intereſſen des Weich und der Nation dagegen 
wurden jchwer gefährdet durch die den Kurfürſten eingeräumten Privi- 
legien, welche Deutichland aus einem monarchiſchen Staatswejen in ein 
vorwiegend ariftofratiiches oder eigentlich oligarchiiches verwandelten, 
jowie durch die auf Unterdrüdung des aufftrebenden Bürger- und Städte- 
tums abzielenden Maßregeln. 

Neben allen Bergrößerungen und Bevorzugungen feiner Erblande 
erreichte Karl noch etwas, was vor ihm feiner der deutichen Könige 
jeit dem Zwiſchenreich erreicht Hatte: die Wahl ſeines Sohnes 
Wenzel zu feinem Nachfolger (1376). Allerdings Hatte er es fich 
große Summen foften laſſen. 1378 ftarb er. 

König Wenzel jchien anfangs die ernfte Abficht zu haben, den 
Landfrieden aufrecht zu erhalten und zwijchen den ſich jchroff gegenüber: 
jtehenden Parteien, den Städten hier, den Fürften und dem Adel dort, 
zu vermitteln. Der letztere hatte ſich ebenfalls, gleich den Städten, in 
Bündnifjen zufammengethan, dem Löwenbund, dem Bund der Schlegler, 
dem Bund von St. Wilhelm u. ſ. w. 1382 verfuchten mehrere diejer 
Adelsbündniffe nebjt dem Grafen Eberhard von Württemberg eine Ver— 
ftändigung mit den Städten. Man wollte ſich vorläufig auf zwei Jahre 
gegenjeitig nicht befriegen, vielmehr etwaige Streitigkeiten durch Schieds— 
gerichte ausgleichen. Die Städte verpflichteten ſich, feine Pfahlbürger 
bei jich aufzunehmen. König Wenzel verjuchte nun auf einem Neichs- 
tage zu Nürnberg (1383), diefen Landfriedensbund auf das ganze Neid) . 
und auf einen längeren Zeitraum auszudehnen. Allein e8 gelang ihm 
nur, eine Erneuerung des Vertrags in feinen bisherigen Grenzen auf 
weitere vier Jahre zuwege zu bringen. Nach Ablauf diefer Zeit begann 
die Fehde der ſchwäbiſchen Städte mit Adel und Fürften aufs neue. 
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Graf Eberhard, deſſen Sohn Ulrich 1377 von den Städtern bei Reut— 
lingen geichlagen worden war, rächte jich jest dafür, indem er (1388) 
im Verein mit dem Adel den Städtern eine Niederlage bei Döffingen 
beibradhte. Auch in Franken und am Rhein unterlagen die Städte den 
gegen jie verbindeten Fürften. 

Glücklicher waren die Bauern der Schweizer Urfantone; fie jchlugen 
zweimal (1386 bei Sempach und 1388 bei Näfels) Angriffe der 
öftreichiichen Herzöge auf ihre Freiheit fiegreich zurück und brachten der 
öſtreichiſchen Ritterjchaft ſchwere Berlujte bei. In der Schlacht bei 
Sempach ftarb Winfelried den Heldentod'). 

Ein neuer Verſuch, den König Wenzel auf einem Reichstage zu 
Eger (1389) machte, eine Einigung zwiſchen Adel und Städten zu 
jtande zu bringen, mißlang abermals. Und ebenjo wenig Erfolg hatte 
das Verbot, welches er gegen die einjeitigen Städtebündnifje, zunächſt 
den Schwäbiichen Bund, ausſprach, jowie jeine Verkündigung eines 
allgemeinen Yandfriedens. 

Nicht glüdliher war er bei ſeinem Verſuch, die Kirchenjpaltung 
beizulegen, Die dadurch entjtanden war, daß es einen Papſt in Rom 
und einen in Avignon gab. Wenzel hatte eine perſönliche Be 
jprehung mit dem König Karl VI. von Frankreich. Auf ein Gutachten 
der Pariſer Univerfität Hin famen fie überein, beide Päpſte zur Ab- 
danfung zu zwingen. Dies hatte aber nur die Folge, daß der biöher 
in Deutjchland anerfannte römische Papſt Bonifacius IX. nun alles 
aufbot, um Wenzel zu jtürzen. Diejer war inzwiſchen in jeinem eigenen 
Lande in jchwere Mißhelligkeiten mit dem Adel geraten, jogar von 
demſelben gefangen genoinmen worden, jo daß er nur durch harte Zu: 
geitändniffe fich Löjen konnte. Dies fchadete natürlich jeinem Anſehen 
im Reiche. Auch ward ihm vorgeworfen, daß er in Italien Rechte 
und Güter des Reichs an den Herzog VBisconti von Mailand gegen 
Geld abgetreten habe. Er ward von den drei geiftlichen Kurfürften und 
dem Pfalzgrafen bei Rhein Ruprecht nad) Lahnſtein vorgeladen, um 
ſich zu verantivorten, und, da er nicht erſchien, abgejegt (1400). Wenzel 
309 ſich in jeine Erblande zurüd. 





1) In einer 1886 erjchienenen Schrift: „Der wahre Wintelried“ von einem 
Schweizer, Bürkli, wırd behauptet, bei Sempad habe fein Winfelried gefochten, wohl 
aber erjcheine ein jolcher im Dienjte der Franzofen in dem Kriege zwiſchen Karl V. 
und franz I. etwa 136 Jahre jpäter. Die weitere Beglaubigung diejer Angabe bleibt 
abzumarten. Die danktbare Schweiz hat ihrem zweiten Nationalhelden (der, wenn 
jeine That fich beftätigt, größer war, als Tell) ein funftvolles Denkmal in Stanz errichtet. 
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Der neu gewählte König Ruprecht von der Pfalz judhte ſich 
Dadurch zu befeftigen, daß er einen Zug nad Italien unternahm, um 
das von Wenzel dort Gefehlte rückgängig zu machen. Allein er mußte, 
von den Mailändijchen gejchlagen, unverrichteter Sache nad) Deutſchland 
zurückfehren. Ebenjowenig gelang es ihm, den Landfrieden aufrecht zu 
erhalten und die beftehenden Bündniſſe aufzulöfen. 


In der Kirche entjtanden neue Verwicdlungen. Ein Konzil zu 
Piſa, von den Kardinälen berufen, ſetzte beide Pärfte, den zu Rom 
und den zu Avignon, ab und wählte einen neuen, Alexander V., dem, 
da diejer bald ftarb, Johann XXIII folgte. Ruprecht wollte fich des 
Papftes Gregor annehmen, nötigenfall$ mit Gewalt; da ereilte ihn im 
fräftigften Mannesalter der Tod (1410). 

Vergeblich juchte jegt Wenzel fein Recht als König wieder geltend 
zu maden. Es erfolgte eine Doppelwahl. Die eine Partei wählte 
Sigismund, den zweiten Sohn Karls IV., die andere oft, einen 
Brudersjohn desjelben. Da letzterer bald nach jeiner Wahl ftarb, ward 
Sigismund nun einmütig gewählt. Wenzel entjagte jeinen Anfprüchen 
zu Gunſten ſeines Bruders gegen Belafjung des Königstitels. 


Die Negierung Sigismunds ijt wejentlich ausgefüllt durch 
firchliche Wirren. Die wiederholten Spaltungen der Kirche durch eine 
Mehrheit von Päpſten hatten die Notwendigkeit eines allgemeinen 
Konzils, welches über den Päpſten jtände, immer fühlbarer gemacht. 
Auch waren in der Kirche jo viele Mißbräuche eingerifjen, darunter in 
erjter Linie der Ablaßhandel, daß eine Durchgreifende Kirchenreform 
— eine „Reformation an Haupt und Gliedern”, wie man es nannte — 
nicht länger zu umgehen jchten. Dem Kaijer Sigismund gelang es, 
den Papſt Johann XXIII. dahin zu bringen, daß er ein allgemeines 
Konzil ausjchrieb und zwar nach einer deutichen Stadt, Konstanz oder 
Koftnig. Im November 1414 wurde dasfelbe eröffnet. Alle Haupt- 
(änder der fatholiichen Ehriftenheit waren vertreten; auch eine Menge 
weltlicher Fürften fanden ſich ein. Es gab ein glänzendes, zum Teil 
auch Inftiges Treiben, wie gewöhnlich bei jolhen Konzilien. Um das 
Übergewicht der, bejonders zahlreich erjchienenen italienischen Prälaten 
(die zu Johann hielten) zu brechen, ward auf den Vorjchlag der Fran- 
zojen, denen die Deutjchen beitraten, das Konzil in vier Nationen ge- 
teilt, die deutſche, franzöſiſche, italienische und englifche, von denen jede 
unter jich durch Mehrheiten abjtinmte, in der allgemeinen Verſammlung 
aber nur Eine Stimme führte. Papſt Johann, um der ihm drohenden 
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Abſetzung zu entgehen, dankte freiwillig ab. Weil er aber fürchtete, 
das Konzil werde ihm dennoch den Prozeß machen, entfloh er heimlich 
und begab fich unter den Schub des Herzogs Friedrich von Öftreid. 
Darauf ſprach das Konzil den Bann und Sigismund die Acht über 
Friedrih aus. Die Vollftredung der Ießteren ward der, den Hab#- 
burgern jeit lange feindlich gefinnten Schweizer Eidgenoſſenſchaft auf- 
getragen. Bon diejer bedrängt, jah ſich Friedrich genötigt, die Gnade 
des Kaiſers anzuflehen und feinen Schügling, den Bapft, auszuliefern, 
der nun von dem Konzil fürnılich abgejegt wurde. Das Konzil jebte 
darauf auch die anderen beiden Päpfte, Benedikt XII. und Gregor XIL, 
ab und wählte an ihrer Stelle einen neuen Papſt, Martin V. Diejem 
- gelang e8 durch Sonderverhandlungen mit den einzelnen Nationen, 
indem er einige Mißbräuche abzuftellen verſprach, die wichtigjte Aufgabe 
des Konzil, eine durchgreifende Reform der Kirche, zu vereiteln. Als 
1418 (nachdem das Konzil über drei Jahre verfammelt gewejen war) 
in Konftanz eine Epidemie ausbrach, benußte der Papft dies, um das 
Konzil aufzulöfen. 

Hatte diejes für feinen eigentlichen Zweck, eine zeitgemäße Neform 
der Kirche, nichts gethan, jo hatte es fich dagegen ein ewiges Brand: 
mal aufgedrüdt durch fein fanatiſches und treubrüchiges Verfahren gegen 
einen Mann von durchaus edler Gefinnung und gemäßigten reforma- 
torischen Abfichten, Johannes Huf. Derjelbe war geboren 1373 zu 
Huflinez im füdlichen Böhmen, ftudierte zu Prag und ward dajelbit 
Prediger und Profeſſor der Theologie. Er genoß einen großen Ruf 
jowohl als Gelehrter und Prediger, wie wegen feines frommen und 
fittlichen Lebenswandels. Als geborener Ezeche wie nad) jeiner wifjen- 
ſchaftlichen Anficht geriet er in Streitigkeiten mit feinen deutſchen Kol- 
legen an der Univerjität und brachte e8 dahin, daß dieje zu Gunften 
der Ezechen durch ein Edift Wenzels in ihren Rechten verfürzt wurden. 
Dies hatte eine mafjenhafte Auswanderung deutfcher Profefjoren und 
Studenten zur Folge. Die Mehrzahl derjelben wandte fich nach Leipzig 
und veranlaßte jo die Gründung der Leipziger Univerfität durch Friedrich 
den Streitbaren (1409). Als Theolog hatte fih Huß den freifinnigen 
Anfihten des Engländerd Wiclef (oder Wycliffe) zugewendet, hatte 
insbejondere die Lehre vom Ablaß befämpft und, al3 er darauf gebannt 
wurde, die Unfehlbarfeit des Papſtes angegriffen, an ein allgemeines 
Konzil appelliert, zugleich aber fich auf die Heilige Schrift berufen. 
An einem böhmischen Edelmann, Hieronymus Faulfiſch (gewöhnlich 
Hieronymus von Prag genannt) fand er einen tapfern Bundesgenofjen. 
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Bor das Konzil zu Koftnig geladen, erjchien er dajelbft mit einem vom 
Kaifer Sigismund ihm zugelicherten freien Geleit. Man forderte von 
ihm den Widerruf von 39 Sätzen aus feinen Schriften. Er verweigerte 
diefen, fo lange man ihn nicht aus der Heiligen Schrift widerlegen 
würde. Darauf erfolgte feine Verurteilung zum Scheiterhaufen troß 
des faijerlichen Geleites. „Einem Ketzer“, hieß es, „braucht man nicht 
Wort zu halten.” Am 6. Juli 1415 erlitt Huß den Flammentod mit 
der Standhaftigkeit eines Märtyrers. Das gleihe Schickſal traf am 
30. Mai 1416 feinen Freund Hieronymus von Prag, der die gleiche 
Seelenftärfe bewies. 

Unter den zahlreihen Anhängern des getöteten Huß brachte jeine 
Verurteilung, namentlich aber die Treulofigfeit Sigismunds, der das 
dem Huß gegebene Geleit gebrochen Hatte, eine furchtbare Erbitterung 
hervor. Als im Jahre 1419 König Wenzel ftarb, erklärten Die 
böhmischen Stände das Erbrecht Sigismunds für verwirkt. Alle Verjuche 
des Ießteren, fein Recht mit den Waffen geltend zu machen, jcheiterten 
an dem hochentflammten Fanatismus der Hufliten. Zwar waren die- 
jelben unter ſich in Parteien gejpalten, eine gemäßigte, die jog. „Ka— 
lirtiner” oder „Utraquiften“, welche vor allem nur die Austeilung des 
Abendmahl unter beiderlei Geftalt, d. h. mit Spendung des Kelchs 
an die Laien, verlangten, und eine radifale, die „Taboriten” (wie fie 
fi) nad) dem heiligen Berge Tabor nannten); allein beide Parteien 
hielten jedesmal feſt zufammen, wenn es galt, einen jolchen Verſuch 
zurüczujchlagen. Von der Abwehr gingen fie zum Angriff über. Sie 
brachen über die Grenzen Böhmens hinaus und richteten gräßliche 
Verwüftungen weithin in Deutjchland an. Drei deutiche Heere wurden 
von ihnen geichlagen (bei Deutjchhrod, Brünn und Außig). An ihrer 
Spige ſtanden erſt der furchtbare Zisfa, dann, nach deſſen Tod (1424), 
die beiden Brocope, der große und der Eleine. Durch Unterhand- 
fungen mit der gemäßigteren Partei, welche jelbjt von der radikalen 
bedrängt wurde, gelang e3 endlich, dieje dahin zu vermögen, daß fie 
(in den jog. „Prager Kompakten“) verſprach, ihre Forderungen im fried- 
fihen und gejeßlichen Wege vor einem Konzil geltend zu machen. 
Ein jolches ward (1431) nach Bajel berufen. Nachdem dann die äußerfte 
Bartei der Huffiten in einer Schlacht bei Böhmiſchbrod (1434) bis zur 
Vernichtung gefchlagen worden war, erkannten die Böhmen (in dem 
Vertrage von Iglau, 1435) Sigismund als ihren König an. Doch 
mußte er nicht nur eine Amnejtie erlafjen, jondern auch den Huffitischen 
Gottesdienft und insbejondere das Abendmahl unter beiderlei Gejtalt 
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geftatten, wozu das Bajeler Konzil jeine Zuftimmung gab. Bald darauf 
ftarb Sigismund (1437). 

Zwei wichtige Akte hatte er noch während jeiner Regierung fraft 
föniglicher Machtvolllommenheit vollzogen: während des Kojtniger Kon- 
zils (1417) hatte er mit der Mark Brandenburg, die dur) Karl IV. 
an jein Zand gekommen war, den Burggrafen Friedrich VI. von 
Nürnberg, nachdem er ihn erjt al3 Statthalter dort eingejegt, förmlich 
belehnt und damit den Grund gelegt zu jenem Hohenzollernftaate 
in Norddeutſchland, welcher dereinft das deutſche Reich in andrer 
Geſtalt mit neuem Glanze wieder erftehen machen jollte. Ferner Hatte 
er 1423, wo das Haus Asfanien in jeinem Wittenberger Zweige aus- 
ftarb und damit der diefem Gejchlechte jeiner Zeit von Kaifer Fried 
rich I. zuerteilte Reſt des alten Herzogtums Sachſen, joweit er ber 
Wittenberger Linie gehörte, jamt der durch die Goldene Bulle ihr zu: 
gejprochenen Kur frei ward, das Herzogtum Sadjen und die Kur- 
würde auf den Markgrafen von Meißen, Friedrich den Streit- 
baren, aus dem Hauje Wettin, feinen treuen Bundesgenofjen im 
Kampfe gegen die Hufjiten, übertragen. 

Sigismund jelbjt war jchon lange vor feiner Erhebung zum deut- 
ſchen Kaiſer (1387) durch jeine Heirat mit Maria, der Tochter des 
legten Königs von Ungarn aus dem Haufe Anjou, Ludwigs I., Herr 
auch diejes Landes geworden. 

Sigismund hinterließ feine männlichen Nachkommen. Seine Tochter 
Elijabetd war vermählt mit Albrecht von Habsburg; auf diejen 
gingen daher die großen luxemburgiſchen Befigungen Böhmen, Ungarn 
u. j. w. über. So waren die beiden mächtigen Häufer, die bisher wett- 
eifernd um die deutiche Krone gerungen hatten, mit einander ver 
ihmolzen, und fo ward im Südoften Deutjchlands ein großes, feſt— 
gejchloffenes Reich errichtet, welches durch jein Nebenland Ungarn aud) 
über die deutjchen Grenzen hinaus nach dem Often hin reichte. Freilich 
ward dadurch Öſtreich und mit ihm Deutjchland häufigen Angriffen 
der, immer weiter gen Weſten vordringenden Türken ausgejegt. Schon 
Albrecht, der nad) jeines Schwiegervater Tode (1438) widerjpruchslos 
zum deutjchen Kaiſer als Albrecht II. erwählt worden war, jah ſich 
genötigt, wider die Türken zu rüften. Während diejes Feldzugs ergriff 
ihn eine tödliche Krankheit, jo daß er jchon im Jahre 1439 ftarb. Bon 
jeiner Regierung ift daher jo gut wie nicht3 zu berichten. Die von ihm 
geplante Einteilung des Reiches in Kreife, um auf diefe Weife den Land- 
frieden leichter zu erhalten, blieb vor der Hand noch ein frommer Wunſch. 
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Albrecht IT. ift der erfte in der Reihe jener habsburgiſchen Fürften, 
welche jeitdem im ununterbrochener Folge mehr als 300 Jahre lang 
(bis zum Jahre 1740) und dann wieder von 1745 bi3 1806 die deutjche 
Kaiferfrone getragen haben. Ohne daß das Prinzip der freien Wahl 
rechtlich) abgeändert worden wäre, wurde es doch thatlädhlich in das 
einer feititehenden Erblichfeit verwandelt. Daß dies geichah, Hatte ver- 
ichiedene Urſachen. Auf der einen Seite gab es nach dem Ausſterben 
der Luxemburger fein Fürftenhaus in Deutichland,. welches ſich an Macht, 
Anſehen und Einfluß mit dem habsburgiſchen hätte mefjen können; auf 
der anderen Seite war die Stellung der einzelnen Landesherren als 
beinahe unabhängiger Gebieter ihrer Länder jo jehr gefeitigt, die Ober- 
boheit des deutſchen Kaiſers als jolchen jo ſehr geſchwächt, daß die 
deutjche Krone für dieje anderen Fürjten weder ein Gegenftand eigener 
Bewerbung, noch auch — jelbft in der Hand eines Habsburgers — 
ein Gegenftand bejonderer Bejorgnis mehr fein mochte. Die Borteile, 
welche eine wirkliche, vechtlich geficherte Erblichkeit der Kaiferfrone in 
einem und demfelben Haufe dem Reiche und der Nation hätte bringen 
fönnen, wurden aber dadurc nicht erreicht, denn Die Habsburger be- 
trachteten die von Gefchlecht zu Gejchlecht ihnen immer wieder zufallende 
Kaijergewalt doch nur al3 ein Mittel zur Verſtärkung ihrer Macht in 
den eigenen Ländern; fie waren jederzeit (wie ein jpäterer Kaiſer, 
Marimilian I., ganz offen von fich felbft bekannte) „vor allem Dft- 
reicher und dann erit Deutjche”. 

Nach Albrechts Tode wurde ein Vetter von ihm, Friedrich von 
der fteiermärfifchen Linie, zum Kaiſer gewählt. Er wird als 
Kaifer bald Friedrich III., bald (wenn man Friedrich den Schünen 
mitzählt) Friedrich IV. genannt. Er Hat länger regiert, als irgend 
einer der deutichen Kaifer, von 1439— 1493, aljo volle 54 Jahre lang. 
Allein, jo lang feine Regierung war, ebenjo inhaltsleer war fie an 
wirffichen Thaten und fo umerjprießlich für des Reiches Einheit und 
Stärfe. Friedrich felbft hat fich wenig um das Reich gefümmert; er hat 
den größten Teil feines Lebens in feinen Erblanden zugebracht und iſt 
die längfte Zeit gar nicht ins Neich gekommen. Seine erite beflagen®- 
werte That war die, daß er die von dem Bafeler Konzil nach langen, 
ichmwierigen Berhandlungen mühfam zu ftande gebrachten wichtigen 
Reformen für die Kirche jchmählich vereitelte, indem er in jehr unzu- 
reihender Weile ein Konkordat mit der päpftlichen Kurie abſchloß. 
Dies ward Anlaß, daß auch die übrigen Fürften einer nad) dem andern 
das Gleiche thaten, jo dat der ganze Erfolg des mit jo großen Hoff- 
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nungen von der Nation begrüßten Konzil jo gut wie verloren war. 
Ebenſo ſchwach und unfähig zeigte er fich in der Angelegenheit des 
inneren Friedens im Reiche. Unter feiner Regierung folgten fich nad) 
einander eine Menge der blutigjten, für den Wohlftand der Nation ver 
derblichiten Kämpfe bald einzelner Fürften unter einander, bald zwiſchen 
Fürften und Städten. Won 1445 bis 1450 wütete in Sachen der 
„Bruderkrieg“ zwiſchen Friedrich dem Sanftmütigen und Wilhelm, welche 
fich über die Teilung der gemeinfamen Erblande verfeindeten. Erjt 1451 
wurde derjelbe — ohne Dazwiſchenkunft des Kaiſers! — durch den 
Bertrag von Naumburg beendet. Ein Nadjipiel davon war der befannte 
„Brinzenraub”. Ritter Kunz von Kaufungen, der auf Seiten des Kur- 
fürften geſtanden hatte und der ſich für feine Dienfte durch diefen nicht 
genug belohnt erachtete, entführte mit zwei Helfershelfern, den Rittern von 
Mojen und von Schünfels, aus dem Schloſſe zu Altenburg die beiden 
Söhne des Kurfürjten, Ernſt und Albert (die jpäteren Stifter der beiden 
gleichnamigen Linien des jähfischen Haufes), um fie als Geijeln auf 
jeine böhmischen Güter zu bringen. Glüdlicherweife ward noch hart an 
der ſächſiſchen Grenze Prinz Albert durch einen Köhler aus der Hand 
Kunzens befreit, worauf dann Moſen und Schönfeld den von ihnen 
in einer Höhle unweit Hartenftein (noch jest „Prinzenhöhle” genannt) 
verborgen gehaltenen Prinzen Ernft freiwillig, gegen Zuficherung der 
Straflofigkeit, auslieferten. Kunz von Kaufungen ward auf dem Marft- 
plaße zu Freiberg enthauptet, wo noch jet fein in Stein ausgehauener 
Kopf als Warnungszeihen am Rathaufe prangt. 

‚ Eine andere langwierige Fehde (1440—50) ward von einer An- 
zahl . Fürften, an deren Spite Markgraf Albrecht Achilles von der 
fränfifchen Linie der Hohenzollern ftand, gegen 32 verbundene füd— 
deutjche Städte, vor allen das mächtige Nürnberg, geführt. Dieje Fehde 
zog ſich beinahe durch ein Jahrzehnt Hin und ward endlich durch einen 
Vergleich zu Bamberg beigelegt. Ähnlicher Art war die „Soeſter 
Fehde“, in welcher die Reichsftadt Soeft von dem Erzbiichof Dietrich 
von Köln hart bedrängt ward, fich aber tapfer wehrte, wobei Die 
Frauen Soeſts ſich durch Unerjchrodenheit und PBatriotismus hervor 
thaten (1444). 

Am Rhein kämpfte der Erzbiichof von Mainz, Diether, welchen 
Papſt Pius II. gebannt und abgejegt hatte (1462), gegen den von 
diefem mit Zuftimmung des Kaifers ihm zum Nachfolger gejeßten Adolf 
von Naſſau. Er wurde dabei vom Bfalzgrafen bei Rhein unterjtüßt. 
Die Koften diejes Kampfes zweier Prälaten untereinander trug haupt: 
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ſächlich die blühende Reichsſtadt Mainz, welche eine Zeit lang durch 
den jiegreihen Adolf ihrer Freiheiten beraubt ward. Auch wo der 
Kaifer einzugreifen verfuchte, war er nicht glüdfich. Als Ludwig von 
Bayern einen Angrifj auf die benachbarten Reichsſtädte machte und 
Donauwörth mit Gewalt nahm, ſprach Friedrich die Acht über ihn 
aus und beauftragte Albrecht Achilles mit deren Vollſtreckung. Diejer 
brachte nach längeren, mit abwechjelndem Glück geführten Kämpfen end- 
fih (1443) mühſam einen Frieden zu ftande, der nicht geeignet war, 
das Anjehen Faiferlicher Macht zu heben. 

Wie im Reiche, jo herrſchte in den eigenen Ländern Friedrichs 
Berwirrung. Im Jahre 1457 ftarb der, erft nach dem Tode feines 
Vaters geborene, daher gewöhnlich „Poſthumus“ zubenannte Sohn 
Albrechts II., Ladisfaus. Über fein Erbe entitanden Streitigkeiten 
zwiſchen Kaifer Friedrich und anderen Erbberedhtigten. Adel und Städte 
ſtreichs wollten von Friedrich nichts wiſſen. Noch jchlimmer ging 
e3 in Böhmen und Ungarn. Die Böhmen wählten einen Eingeborenen 
zu ihrem König, Georg Podiebrad, der jchon für den jugendlichen 
Ladislaus die Regierung geführt hatte, die Ungarn ebenfall3 einen der 
Shrigen, Matthias Corvinus, einen Sohn des Hunyad Corvinus, der 
durch Befiegung der Türken zum nationalen Helden geworden war. 
Sp gingen dieje beiden großen Länder für eine Zeit lang dem hab$- 
burgiichen Hauje verloren. Zu gleicher Zeit begannen die Türfen ihre 
verwüjtenden Einfälle in die öftreichiichen Staaten (1469), ohne daß 
der Kaiſer mit feinen eignen oder mit des Reiches Kräften dagegen 
erfolgreich einzufchreiten vermochte. 

Wenn fih in alledem nur die Schwäche und Unfähigkeit Kaijer 
Friedrichs zeigte, fo war es eine geradezu ſchmachvolle That, daß er, 
ein deutjcher Kaijer, um die freien Schweizerfantone, nach denen jchon 
jeine Vorfahren wiederholt, aber immer vergeblich, ihre begehrliche 
Hand ausgeftredt hatten, für fein Haus zu gewinnen, fremde Kriegs- 
völfer, die fogenannten „Armagnacs“ (eine Rotte franzöjiicher Frei— 
beuter) herbeirief. In tapferer Gegenwehr gegen dieſe wilden Horden 
verblutete bei St. Jakob unweit Bajel (1444) eine edle fchweizerifche 
Schar, flößte aber jelbjt noch durch ihren heldenmütigen Tod denjelben 
joviel Schreden ein, daß fie von der Schweiz abließen, dafür aber 
Schwaben und das Elſaß verwüfteten, bis fie endlich mit Mühe ver- 
trieben wurden. 

Kein Wunder, wenn bei einer fo jämmerlichen Regierung mehrfach 
in Deutjchland der Gedanke auftauchte, eine Reform der Reichsver— 
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faffung herbeizuführen, durch welche die Gewalt ganz oder doch zum 
Teil in andere Hände, als die des Kaiſers, gelegt würde. Sailer 
Friedrich wies jedoch jeden folchen Gedanken trogig zurüd. Erft unter 
jeinen Nachfolgern fam diefes Reformwerk einigermaßen in Fluß, ohne 
jedoch zu einem eigentlichen, dauernden Rejultate zu führen. 

Und doch glücte es diefem jchwachen Kaifer, freilich ohne fein 
Berdienit, eine der foftbarjten Erwerbungen für fein Haus und Damit 
auch für das Weich zu machen. Das ehemalige Königreih Burgund, 
welches eine Zeit lang zu Deutichland gehört hatte, war, wie wir jahen 
(S. 110), feinem größten Teile nach allmählich an Frankreich gefallen. 
Dagegen hatte ſich aus jenem weftlichen Teile des alten Reichs der 
Burgunder, der gleich anfangs bei Frankreich verblieben war, dem jog. 
Herzogtum Burgund oder Bourgogne, im Laufe der Zeit ein 
jelbftändiges Reich gebildet, mit welchem allmählich auch allerhand 
deutjche Länder, wie Limburg, Luxemburg, Holland u. ſ. w., verſchmolzen 
worden waren. Herren dieſes Landes waren jüngere Prinzen des 
franzöfiichen Königshaufes. Dieſelben hatten eine immer unabhängigere 
Stellung gegenüber dem König von Frankreich eingenommen. In den 
Kriegen zwijchen Iebterem und England hatte Philipp der Gute von 
Burgund eine Zeit lang ſich auf die Seite Englands geftellt. Jetzt regierte 
über Burgumd Karl der Kühne, ein ebenjo ehrgeiziger als that- 
fräftiger Monarch. Er faßte den Plan, in der Mitte zwifchen Frank— 
reich und Deutjchland ein großes, unabhängiges Reich zu errichten, 
ähnlich dem ehemaligen lotharingiihen. Zu dem Ende wünſchte er 
von dem deutjchen Kaifer den Künigstitel zu erhalten. Denn, jo ohn- 
mächtig das deutiche Kaifertum im der Wirklichkeit war, fo haftete Doc 
noch immer an ihm von früher her der Nimbus einer über allen Königen 
jtehenden höheren Gewalt. Karl der Kühne Ind deshalb den Kaijer 
Friedrich zu einer perfünlichen Zufammenkunft nach Trier ein und fuchte 
ihn dort für feine Pläne durch das Verjprechen günftig zu ftimmen, 
feine einzige Tochter und Erbin Maria dem Sohne des Kaijerd, Mari- 
milian, zu verloben. Allein der Kaifer, mißtrauifch gemacht, wie es 
Icheint, durch die hochfliegenden Pläne Karls, angeblich auch verftimmt 
durch die mehr als königliche Pracht, mit welcher der Herzog erichienen 
war und ihn jelbit weit überftrahlte, reifte heimlich von Trier ab, ohne 
die begehrte Königsfrönung vollzogen zu haben. Nun juchte Karl der 
Kühne auf eigne Hand feine Macht längs des ganzen linken NhHein- 
ufers auszubreiten. Er verfuchte zuerft, fi im Erzbistum Köln feft- 
zuſetzen, wobei die Heine Stadt Neuß ein volles Jahr lang den An- 
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griffen der (von Karl dem Kühnen zuerft organifierten) Artillerie wider- 
ftand; er erlangte für Geld von einem der öftreichiichen Erzherzüge 
gewilje diefem gehörige Gebiete im Eljaß; er griff das Herzogtum 
2othringen an und eroberte dejjen Hauptjtadt Nancy; endlich unternahm 
er es fogar, die Schweizer, welche im franzöfiichen Solde dem Herzog 
von Lothringen zu Hilfe gezogen waren, zur Strafe dafür in ihrem 
eigenen Lande anzugreifen. Allein die tapferen fchweizerifchen Bauern 
Ichlugen fein Heer in drei furchtbaren Schlachten: bei Granfon, bei 
Murten, zulegt, indem fie ihm nach Lothringen nachrücdten, bei Nancy 
(1477). In dieſer letzten Schlaht verlor Karl ſelbſt fein Leben. 
Während jchon jein Glücksſtern im Sinfen war, hatte er (vielleicht um 
den Kaiſer fi) doch noch geneigt zu machen) die Verlobung feiner 
Tochter Maria mit defjen Sohn vollzogen. 

So fielen durch Karls des Kühnen Tod die ausgedehnten und 
reihen burgundiichen Länder mit der Hand Marias an den nächiten 
Erben des Kaiſers Friedrih, Marimilian, und damit an das Haus 
Dftreich ! 

Marimilian, jchon bei Lebzeiten feines Vaters zum römischen 
König gewählt, hatte wegen feiner Anwartfchaft auf Burgund fchwere 
Kämpfe zu beitehen, in denen er fic) als einen tapfern und entichlofjenen . 
Fürſten bewährte. Der franzöftiiche König Ludwig XI. beanfpruchte 
als Lehnäherr von Burgund die Vormundichaft über des gefallenen 
Herzogs Tochter. Er wollte diefe jeinem Sohne vermählen. Allein 
Maria rief mutigen Sinnes ihren Verlobten herbi. Maximilian 
erichien in Brügge, vermählte ſich mit Maria, bejiegte den franzöftjchen 
König und refidierte nun einige Jahre in Burgumd. Leider ftarb jchon 
1482 Maria, einen Sohn, Philipp, zurücklaſſend, welcher num der Erbe 
von Burgund war. Marimilian führte die Regierung für diefen Sohn, 
ward aber, als ein Fremder, von allen Seiten angefeindet. Von jeinem 
Bater, dem Sailer, ohne Hilfe gelafjen, mußte er mit Ludwig XI. fi 
vertragen, ihm Zeile von Burgund (Artois, Bourgogne, Franche Comte, 
die allerdings nach Lage und Nationalität mehr zu Frankreich gehörten) 
überlaffen. Sodann geriet er mit der Bürgerjchaft Brügges in jo ernite 
Konflikte, daß dieje ihn gefangen nahm (1488). Num endlich erjchien 
ein Reichsheer, welches nicht nur dem Kaiſerſohn die Freiheit verichaffte, 
fondern auch die aufrühreriichen Bürgerjchaften zur Unterwerfung unter 
feine vormundjchaftliche Regierung zwang. 

1493 ftarb endlich der alte Kaifer Friedrih und Mari- 
milian I. trat an feine Stelle. Mit wie großen Hoffnungen er von 
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den Batrioten begrüßt wurde, wifjen wir u. a. aus Sebaftian Brants 
begeiftertem Lobgedicht auf ihn. Man erwartete von ihm die Wieder- 
fräftigung des, durch die Schwache Regierung jeines Vater dem Zerfalle 
nahe gebrachten Reiche. Er fchien alle nötigen Eigenjchaften dafür zu 
befigen. Edel von Geftalt und von Anjehen, ritterlich in jeinem Weſen, 
gewandt und geübt in allen Leibesübungen (befannt ift, wie er als 
fühner Jäger fich auf die fteile Martinswand in Tirol verjtieg, aber von 
einem Hirten gerettet ward), in jeinen friegerijchen Unternehmungen 
ebenjo tüchtig als glüdlich, dazu leutjelig wie jein Ahn Rudolf und 
dadurch dem Volke näher jtehend, al3 der fteife und falte Friedrich — 
jo jchien er ganz der Fürft, wie Deutjchland, das nad) innen zerfallene, 
von außen durch Franzoſen und Türken bedrohte, ihn brauchte. Auch 
hat fih um ihn (den „legten Ritter”, wie er genannt worden) ein ge- 
wifjer romantischer Glanz verbreitet, dem nur leider weder Marimilians 
wirkliche Thaten, noch auch, und noch weniger, feine Erfolge entiprechen. 
Im Innern ward ihm allerdings dag Regieren erjchwert durch jtete 
Reibungen mit den Fürften, welche, nachdem fie unter jeinem ſchwachen 
Bater den Gedanken einer Mitvegierung der größern Reichsitände 
(einen Gedanken, der damals eine gewilje Berechtigung hatte) erfaßt 
. und bartnädig verfolgt hatten, davon auch jebt nicht lafjen wollten, 
während doh Marimilian Kraft genug zum Herrichen in ſich fühlte, 
um in die pafjive Rolle, zu der man ihn verdammen wollte, ſich nicht 
freiwillig zu jchiden. Bei jedem Reichstage drangen die Fürjten auf 
Durchführung der Reichsreform in ihrem Sinne Maximilian dagegen 
verlangte vor allem Reichshilfe für die Pläne jeiner auswärtigen Politik. 
Allein diefe Politik ſelbſt war unklar, ſchwankend, ohne feſte Biele. 
Während im Often die Türfen, welche jeit der Erjtürmung Konjtan- 
tinopel3 (1453) und der Zerftürung des oftrömiichen Reichs in Europa 
Fuß gefaßt hatten, Deutjchland aus immer größerer Nähe bedrohten, 
jo daß eine fräftige Abwehr nach diejer Seite als das Dringendite er- 
ſchien, fam Marimilian auf die italienischen Hoheitspläne früherer Kaifer 
zurüd, geriet mit Frankreich) in einen Krieg (1497), den er zwar nicht 
ruhmlos, jedoch ohne eigentlich praktisches Nejultat führte, verlangte 
von den Reichsjtänden eine Bewilligung von Geld und Mannjchaften 
zu einem nenen Feldzuge gegen den franzöfiichen König Ludwig XIL, 
erhielt jolche auch endlich, jchloß aber bald mit eben diefem König ein 
Bündnis (die Ligue von Cambray, 1508) gegen das reiche und mächtige 
Benedig, woraus feinerlei Vorteil für das Reich entiprang. 
Noch unglüclicher endete ein Feldzug Maximilian, den er gegen 
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einen deutichen Stamm, die Schweizer, führte. Diefe hatten fich aller 
Angriffe tapfer erwehrt, welche auf ihre Freiheiten von habsburgiſchen 
Fürſten immer von neuem gemacht worden, hatten fich aber dadurch 
immer mehr vom Reiche gelöft und dafür um fo fefter in ihrer „freien 
Eidgenoſſenſchaft“ zujammengejchloffen. Jetzt, bei Gelegenheit eines 
reichSgerichtlichen Urteil® gegen Graubünden, verfagten diejelben der 
richterlichen Oberhoheit des Reichs fürmlich die Anerkennung. Ein Ber- 
ſuch, jie mit Waffengewalt dazu zu zwingen, mißlang. In dem Frieden 
zu Baſel (1499) ward der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft die 
Unabhängigfeit von der reih&gerichtlichen Hoheit, überhaupt 
von allen Pflichten gegen das Weich zugejtanden; ftatt „Unterthanen“ 
jollten fie fortan nur noch „getreue Verwandte” des Reichs heißen. 

In die legten Lebens- und Regierungsjahre Marimilians fielen 
noch die Anfänge der großen reformatorischen Bewegung, welche von 
Martin Luther ausging. Etwas über ein Jahr vor Marimilians 
Tode, den 31. Oftober 1517, jchlug Luther feine berühmten 95 Thejen 
an der Schloffirche zu Wittenberg an. Marimilian, entweder weil er 
die Tragweite diefer Bewegung nicht begriff, oder weil er zu jehr mit 
andern Dingen bejchäftigt war, widmete bderjelben feine nachhaltige 
Beachtung. Wohl aber beichäftigten ihn in feinen legten Lebensjahren 
diejelben Interefjen, zu denen ſich die Thätigfeit aller der Wahlkönige 
von Rudolf bis auf ihn zugeipigt hatte, die Intereſſen feines Hauſes. 
Nachdem er früher, bei einem Erbjtreit im bayrijch-pfälziichen Haufe, 
mit Hilfe faiferliher Macht einen kleinen Ländergewinn für Öftreich 
herausgeſchlagen, lag ihm jeßt alles daran, die beiden wichtigen Länder 
Böhmen und Ungarn, die unter feinem Vater vom luxemburgiſch-habs— 
burgiichen Haufe abgefommen und reine Wahlmonarchien geworden 
waren, feiner Nachkommenſchaft wieder zuzumwenden. In beiden Län- 
dern war nad) Podiebrads Tode ein polnischer König aus dem Haufe 
der Zagellonen von den Ständen zum König gewählt worden, Ladis— 
laus II., und diefem war 1516 fein Sohn Ludwig II. gefolgt. Maris 
milian betrieb nun eine Doppelheirat, einerjeit3 zwiſchen der Schweſter 
Ludwigs, Anna, und feinem Enkel Ferdinand, andrerjeit zwiſchen Lud- 
wig jelbjt und feiner Enfeltochter Maria. Jene erjte Verbindung Hat 
in der That Ungarn und Böhmen, nachdem Ludwig in der Schlacht 
gegen die Türken bei Mohacs gefallen war (1526), wieder an das 
Haus Oſtreich gebracht. 

Daneben bot Maximilian alles auf, um die Nachfolge auf dem 
deutſchen Thron feinem älteſten Enkel, Karl, zu ſichern. Maximilians 
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Sohn von der burgundiichen Maria, Philipp, Hatte die Tochter Ter- 
dinands von Nragonien und Iſabellas von Kaftilien, aljo die Erbin 
nahezu de3 ganzen Spaniens und feiner ungeheueren Nebenbefigungen, 
insbejondere der neuentdecdten Länder in Amerika, geheiratet. Philipp 
jelbft war geftorben, hatte aber zwei Söhne, Karl und Ferdinand, 
hinterlaffen, von denen Karl als der älteſte das burgundiiche Erbe jeiner 
Großmutter und das fpanifche feiner Mutter in feiner Hand vereinigte. 
Für ihn warb Marimilian um die Stimmen der Kurfürjten, und es 
gelang ihm noch bei Xebzeiten, vier davon, aljo die Mehrzahl, auf feine 
Seite zu bringen. Gänzlich gefichert war indejjen die Wahl Karls 
von Spanien zum deutjchen König noch nicht, als Marimiltan am 
12. Januar 1519 plöglich ſtarb. 


Drittes Kapitel. 
Das Königtum der reinen Wahl und feine Folgen. 


Fweierlei Wirkungen mußte das Syſtem der freien Wahl bei 
Beſetzung des deutfchen Königsthrones beinahe notwendig haben und 
hat es auch thatjächlich gehabt: einen unmwürdigen und für die Reichs— 
gewalt verderblihen Shader um die Krone bei jeder neuen Wahl, 
und die Hintanjegung, ja Preisgebung der Interejien des Reichs und 
der Nation zu Gunften der eigenen Hausmacht jeitend aller Inhaber 
des deutjchen Thrones ohne Ausnahme. 

Für dag erftere mag es genügen, folgende urkundliche Belege 
anzuführen. In dem Archiv ‚ver ehemaligen Kurfürften-Erzbiichöfe von 
Köln fanden ſich Aufzeichnungen über die Summen, welche dieje von 
den verjchiedenen Thronfandidaten dafür bezogen hatten, daß fie deren 
Wahl unterftügten. Man kann daraus fchliegen, welche Summen im 
ganzen jedesmal für eine jolche Königswahl verausgabt worden find, 
denn jchwerlich werden die andern Wahlfürften weniger empfänglich für 
Beitehungen gewejen fein. Vor der Wahl Adolfs von Nafjau erhielt 
der Kölner Kurfürft „für feine Auslagen beim Wahlgeichäft” 37500 Mart 
Silber zugefichert!), wofür ihm zwei Aheinzölle verpfändet wurden 


1) Eine Mark Silber ift ungefähr fo viel wie 40 Reichsmark; alfo find 
37500 Mt. jo viel wie 1'/. Mil. Am. 
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vor der Wahl Friedrichs von Oftreich 40000 Mark, bei der Karls 
von Luxemburg ebenjoviel, dazu noch vier der ergiebigften Aheinzölle, 
bei der Wahl Wenzels 30000 Mark und 6000 Schod Grojchen. Dem 
Erzbiihof Balduin von Trier veriprach Karl IV. 1345 für feine „Aus- 
lagen“ 6000 Mark Silber; 1348 beurfundete er, demjelben 16000 kleine 
GSoldgulden zu jchulden!). Außerdem machte er dieſem Erzbiſchof be- 
deutende Zugeftändniffe an Zöllen für ihn und feine Nachfolger. Karl V. 
ſoll für jeine Wahl 1 Mill. Goldgulden, alſo etwa 6 Mill. Reichs- 
marf gezahlt haben; gewiß iſt, daß er nicht bloß den Wahlfürften, 
Jondern auch andern Fürften Penfionen, zum Teil von ziemlich hohem 
Belang, zugejagt hatte, über deren Nichtzahlung dieje ſich jpäter be- 
Ichwerten. Karl Gegner, Franz I. von Frankreich, erklärte, er wolle 
für jeine Wahl 3 Mill. Kronen aufwenden; er verjpracd) jedem welt. 
Lichen Kurfürften 200000 Kronen und eine Benjion, jedem geiftlichen 
Halb jo viel. 

Was den Mißbrauch der Reichdgewalt zum Vorteil des eigenen 
Hauſes betrifft, jo hielt fic) feiner von allen Königen in diejer Periode 
Davon frei. Manche jcheuten dabei jelbjt vor den jchlimmften Mitteln 
nicht zurüd. Adolf von Naffau und fein Nachfolger Albrecht erlaubten 
fich Gewaltthätigteiten gegen das Haus Wettin und gegen dejjen 
Unterthanen, der letztere ebenfolche gegen die Schweizer Urfantone; 
Karl IV. von Luremburg unterjtügte erjt den faljchen Waldemar und 
ließ ihn dann fallen, um den Brandenburger Kurfürften zu Zugeftänd- 
nifjen zu zwingen; Friedrich III. rief die wilden Horden der Armagnacs 
herbei, um die Schweizer dem Haufe Oftreic) zu unterwerfen. 

Ein einziges deutjches Fürſtenhaus ging aus allen dieſen Be— 
jtrebungen und Gegenbejtrebungen wejentlich bereichert hervor, das 
Habsburgijche. Nicht eben zum Heile Deutjchlandg. Die geo— 
graphifche Lage der meiften und größten habsburgischen Befigungen 
(zumal nad) ihrer Berjchmelzung mit den Iuremburgijchen unter Al— 
brecht II.), jowie der Umfiand, daß dieje, ohnehin jchon an der äußerſten 
Grenze Deutichlands gelegenen Länder durch das demjelben Hauje 
zufallende Ungarn noch mehr dem Centrum des Reichs entrücdt wurden, 
machte die Herrichaft der Habsburger über Deutjchland zu einer für 
letzteres höchſt bedenklichen. Jedenfalls war e3 ein unnatürliches Ber- 
hältnis, daß Deutjchland bis an und über den Nhein hin von dem 
fernen Wien aus regiert wurde. Namentlich für die Verteidigung des 
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Reichs nach der Seite hin, von wo je länger je mehr die ftärfften 
Gefahren drohten, gegen Frankreich, mußte dieſes Mifverhältnis früher 
oder jpäter verhängnisvoll werden. Wenn in der vorigen Periode Die 
Ottonen und die Hohenftaufen zum Schaden Deutjchlands jahrelang in 
Stalien abwejend waren, jo war e8 um weniges bejjer, wenn ein 
Karl IV. fajt immer in jeinem Böhmen lebte und nur mit defjen 
Regierung bejchäftigt war, wenn ein Friedrich III. beinahe feine ganze 
Regierungszeit über kaum einmal aus feinem Üftreich herüber ing 
„Reich“ Fam. 


Diertes Kapitel. 
Das Reichsgrundgeſetz die „Goldene Bulle.‘ 


Wie im Mittelalter überhaupt, im Gegenjaß zur Neuzeit, Ber- 
faffungen nicht planmäßig und auf einmal, jondern nur allmählich 
(entweder durch bloßes Herfommen, oder durch einzelne Gejeßgebung?- 
akte, welche beitimmte Verhältniſſe vegelten) zu ftande famen, jo tft es 
auch mit der deutjchen Reichsverfajjung ergangen. Das Gleiche 
war der Fall mit der Berfafjung des ung jtammverwandten englischen 
Volkes. Nur mit dem bedeutjamen Unterjchiede, daß die Grundgejege, 
aus denen nad und nach die englische Verfaſſung erwuchs, wichtige 
Nechte des ganzen Volkes, nicht bloß einer einzelnen Kafte, fejtitellten 
und gewährleifteten, während im alten deutjchen Weiche jedes nene 
Grundgeſetz neue Beichränkungen des Königtums enthielt, aber 
immer zu Gunſten einer privilegierten Klaffe und meiſt zu Ungunften 
entweder der Freiheiten des Volkes oder der Einheit und Sicherheit des 
Neichee. So war es mit den FFriedericianischen Verordnungen von 
1220 und 1232, jo iſt es mit der „Goldenen Bulle“. 

Die „Goldene Bulle” (jo genannt von der goldenen Kapſel, worin 
ſich das faiferliche Siegel daran befand) enthält einzelne zweckmäßige Be: 
ſtimmungen. Zunächſt ordnet jie die Königswahl. Der Kurfürft von 
Mainz als Erzkanzler des Reichs muß binnen einem Monate nach dem 
Tode des Kaiſers die Wahlfürjten (oder, wie fie num regelmäßig heißen, 
„Kurfürften”) berufen; verjäumt er es, jo treten dieje von felbjt binnen 
der nächjten drei Monate zujammen. Die Kurfürjten oder ihre Bevoll. 
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mächtigten haben durch das ganze Reich freie Geleit. Ein Kurfürft 
fol mit nicht mehr ala 200 Pferden und 50 Bewaffneten zum Wahl- 
tage fommen. Die Frankfurter Bürger (Frankfurt ward zum bleibenden 
MWahlort erklärt) mußten jchwören, diejelben zu ſchützen, auch während 
der Wahlzeit feine „Fremden“ außer den Gefolgen der Kurfürften in 
die Stadt zu laſſen — alles bei. Strafe der Reichsacht. Wenn ein 
Kurfürft zu jpät eintrifft, verliert er für diesmal fein Wahlreht. Die 
Wahl beginnt mit einem Gottesdienfte. Die Kurfürften müfjen feierlich 
fchwören, „nach bejtem Wiſſen und Gewiljen“ einen deutjchen König zu 
wählen „ohne alles Gedinge, Geſchenk, Gabe oder Verjprechen”. Daß 
fie damit einen Meineid fchworen, haben wir gejehen. Als Kurfürften 
werden fieben bezeichnet (die es jchon bisher waren), die drei rheinischen 
Erzbiichöfe, der König von Böhmen, der Pfalzgraf bei Rhein, der 
Herzog von Sachjen-Wittenberg umd der Markgraf von Brandenburg. 
Die Mehrheit, alfo vier, entjcheidet. Sind nur vier anwejend, und 
drei davon ftimmen für den vierten, jo fann diejer fich jelbjt die Stimme 
geben. Die Wahl muß binnen 30 Tagen vollzogen jein; von da an 
befommen die Wähler nur Brot und Waller. Der Kurfürft-Erzfanzler 
fammelt die Stimmen. Es ftimmen nadeinander: Trier, Köln, Böhmen, 
Pfalz, Sachſen, Brandenburg, zulegt Mainz. Die Krönung findet zu 
Aachen durch den Erzbiichof von Köln ftatt. 


Das Reichsverweſeramt bis zur Krönung des neuen Königs 
übt in allen Ländern des fränkischen, ſchwäbiſchen, rheinischen Rechtes 
der Pfalzgraf, in denen des fächfiichen der Herzog von Sachſen. Da- 
mit waren die Anfprüche mancher Päpfte, ald ob ihnen dieſes Recht 
zuſtehe, ein für allemal bejeitigt. Der Reichsverweſer darf feine Fahnen— 
fehen vergeben, auch fein Reichsgut veräußern oder verpfänden. 


Die „Goldene Bulle” ftellte für die weltlihen Kurfürften- 
tümer die Erbfolgeordnung nad der Erftgeburt und Die 
Unteilbarfeit der Länder, auf denen die Kur rubte, feit. Noch 
befier freilich wäre e8 gewejen, wenn, nachdem einmal die Erblichkeit 
der größeren Lehen eingeführt war, für alle diefe das Gleiche ange: 
ordnet worden wäre, um die immer weitere Zerjplitterung der Länder 
und die aus Erbteilungen entjtehenden Bruderfriege zu verhüten. 


Die jährlihen Zujammenfünfte der Kurfürjten mit dem 
König, weldhe die Golden“ Bulle verordnete, gab jenen eriten ein 
nicht unbedenfliches Übergewicht in allen ReichSangelegenheiten. Der 
König jelbft war nicht (wie andere Monarchen) unverantwortlich, 
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jondern mußte vorfommendenfals Recht nehmen vor dem Pfalzgrafen 
bei Rhein. 

Eine andere Gruppe von Beſtimmungen regelt daS Geremoniell 
bei der Wahl, beim Königsmahl, beim Kirchgange, bei Reichstagen, 
bei den föniglichen Hofhaltungen, jegt die Rangverhältniſſe der 
einzelnen Kurfürſten feſt. Auf dieſe Beltimmungen ift, wie jchon 
aus der Zahl der Kapitel, die fie behandeln les find deren nicht weniger 
denn elf), hervorgeht, das meiſte Gewicht gelegt. Beim Krönungsmahl 
reicht Brandenburg dem König das filberne Wajchbeden, Böhmen den 
jilbernen Becher, Pfalz die Speijen in filbernen Schüffeln, Sachſen be- 
jorgt den Marjtall; der Herzog reitet in einen aufgeichütteten Haufen 
Hafer und jchöpft daraus mit einer filbernen Wurfichaufel. Bei Pro- 
zeflionen gehen vor dem König erjt Trier, dann rechts und links Pfalz 
mit dem Reichsapfel, Brandenburg mit dem Scepter, in der Mitte 
Sadjjen mit dem Schwert, dem König zur Seite Mainz und Köln, 
hinter dem König Böhmen. Der Rang der Kurfürften, diefer „vor- 
nehmſten Grundfäulen des heiligen römischen Reichs“, ift ein jehr hober. 
„Kein andrer Fürjt joll einem Surfürften vorgezogen werden”; der 
König von Böhmen geht jogar bei der kaiſerlichen Hofhaltung „jedem 
fremden König vor“. 


Neben diejen, teil zweckmäßigen, teil$ wenigftens unbedenflichen 
Beltimmungen enthält nun aber die „Goldene Bulle” eine Menge 
andere, welche für das Neid und die Nation im höchſten Grade nad): 
teilig waren. 


Sämtliche Kurfürjten erhalten das jus de non appellando, d. h. 
dad Vorrecht, daß von ihren Gerichten nicht an das königliche Gericht 
Berufung eingelegt werden darf, ausgenommen bei fürmlicher Rechts 
verweigerung, ja der König von Böhmen jogar ohne diejen Vorbehalt. 
Mit andern Worten: der Rechtsſchutz, den alle Angehörigen des Reichs, 
fall8 er ihnen durch eine Barteilichfeit der Landesgerichte nicht in aus— 
reichendem Maße zu teil wird, bei dem höchjten Richter im Reich, dem 
König, fjollen finden können, wird den Bewohnern der Kurfürften- 
tümer (aljo des größten Teils des ganzen Reichs) ein: für allemal 
entzogen. 


Dieje Verkümmerung des Nechtsichuges von Reichswegen für alle 
Unterthanen der Kurfürften war um jo bedenklicher, als gleichzeitig in 
der „Goldenen Bulle” die Zahl der politischen Verbrechen vermehıt, 
das Strafmaß dafür verjchärft wurde, So jollte jeder Angriff auf einen 
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Kurfürften, gleich einem auf den Kaiſer jelbft, als „Majeftätsbeleidigung” 
mit Tod, Konfisfation der Güter und Ehrloserklärung der Söhne des 
Thäters beftraft werden. 

Die Kurfürften erhalten die freie Verfügung über Bergwerke und 
Salinen, über dag Münz- und Zollwejen (leteres mit einer in der Praxis 
bedeutungglofen Einfchränfung), ferner das Recht, jede Art von Grund» 
befi in ihren Ländern, freiem wie lehnbarem, duch Kauf oder auf 
andere Weile zu erwerben, alfo dem Reiche das Heimfallsrecht, welches 
es an Lehnsgütern hatte, zu verkümmern. Aufgehoben und widerrufen 
jollen jein alle an Einzelne oder Gemeinden verliehene Nechte und 
Ssreiheiten, „sofern fie den Rechten, Würden oder der Herrlichkeit der 
Kurfürften im mindeiten Abbruch thun“, insbejondere „unerlaubte Ber- 
bindungen jowohl in als außerhalb der Städte, die Schuggemeinjchaften 
zwijchen Städten und einzelnen Perfonen mit Ausnahme der Zand- 
friedensbündnifje”; verboten joll fein, das Bürgerrecht in einer Stadt 
zu dem Zwede zu erwerben, um die jtädtiichen Freiheiten zu genießen. 

Unter den „unerlaubten Verbindungen“ in den Städten waren Die 
Einigungen der Handwerker, welche eine befjere joziale und politische 
Stellung für ihre Mitglieder erjtrebten, unter denen „außerhalb” die 
Bündniſſe der Städte unter einander zu gegenjeitigem Schutze wider 
Fürſten und Adel verftanden; das Verbot der Erwerbung des Bürger: 
recht3 zielte auf die Hörigen, welche fich dadurch der drücdenden Ab— 
bängigfeit von ihren Grundherren zu entziehen juchten. 

Durch dieſe Beitimmungen, wern fie Kraft erlangten, erhielt das, 
joeben Fräftig aufjtrebende Bürger: und Städtetum den Todesftoß, ward 
der unglüdlichen Klafje der Hörigen und Leibeigenen auf dem Lande 
die beinahe einzige Möglichkeit entzogen, aus diefem traurigen Zuftande 
fich zu befreien. Wenn jo zu Gunſten der fieben Kurfürften die wich: 
tigiten Rechte des Neichsoberhauptes (das oberfte Aichteramt und die 
Negalien) demjelben genommen, die Fräftigiten Wurzeln des Volks— 
und Kulturlebens unterbunden wurden, jo ward nicht etwa zur Ent- 
ihädigung dafür der Friede im Neiche befeftigt und dem Unweſen der 
Selbithilfe Einhalt gethan. Im Gegenteil erkannte die „Goldene Bulle“ 
das „Fehderecht“ fürmlih an, indem fie nur verfügte, daß alle 
Fehden „drei Tage vorher angejagt werden müßten“. Diefe Anſagen 
(„Anjagebriefe”) wurden durch Edelfnaben oder Herolde dem zu Be: 
fehdenden auf der Spite eines Speeres überreicht; der Kartellträger erhielt 
dafür eine Belohnung. 

Was half e8, wenn gleichzeitig „alle unrechtmäßige Näubereien, 
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Plünderungen, unbillige und ungewöhnliche Zölle und ausgepreßte 
Seleitsfoften” verboten wurden? Wie wollte man — bei freigegebenem 
Tsehderecht! — jolche Gewaltthätigfeiten verhüten? Wie jollte das Reicht: 
oberhaupt dazu im ftande fein, da e3 keinerlei Gerichtäbarfeit mehr im den 
Kurfürjtentümern beſaß? Auch über die Benubung des den Kurfürften 
preisgegebenen Zollregals war eine wirkſame Kontrolle unmöglich. 

An die „Soldene Bulle” Schloß fich eine Reihe ſog. „Rurfürften- 
vereine“ an (von 1399, 1413, 1434, 1438, 1502, 1519 u. ſ. w.). 
Es waren das private Zuſammenkünfte der Kurfürjten, in denen die 
jelben fich untereinander verbanden, um „des Reich und ihre Nechte 
underjehrt zu erhalten”. Lebteres war wohl die Hauptjadhe. Die Kur: 
fürften betrachteten fi) und handelten von jegt an wie eine gejchlofjene 
Körperichaft, welche neben dem Kaifer, ja, jobald fie auf dem Reichstag 
feit zufammenhielt, mehr als dieſer jelbjt auf die Angelegenheiten des 
Reichs Einfluß übte. Kam es doch fogar unter Marimilian vor, daß 
die Kurfürjten auf eigne Hand, ohne den Kaiſer, einen Reichstag be- 
riefen, auf einem vom Kaiſer berufenen dagegen nicht erſchienen. 

Mit alledem hatte das Reich aufgehört, ein wirklich einheitliches 
Staat3wejen zu fein; es war der That nach jchon jo ziemlich das, 
als was es jpäter Friedrich II. von Preußen einmal bezeichnete, „eine 
Republik von Fürften mit einem gewählten Oberhaupt an der Spitze.“ 
Und nicht einmal eine Mehrheit der Fürften war es, welche die Ge 
walt im Weiche an fich gerifjen hatte, jondern nur eine Fleine Mlinder- 
beit, die ſieben Kurfürften. 


Fünftes Kapitel. 
Die Verſuche einer Reform der Reichsverfaſſung. 


Zelbſt ein kraftvoller Kaiſer hätte mit den dürftigen Reſten ein- 
beitlicher Gewalt, welche die „Goldene Bulle” und die Kurfürjtenvereine 
ihm noch ließen, kaum viel auszurichten vermocht; unter der jchwachen 
Regierung eines Friedrichs III. mußte die Verwirrung und Rechtlofigfeit 
im Reiche den höchiten Grad erreichen. Kein Wunder, wenn in weiten 
Kreifen der Nation das Gelühl lebendig wurde, daß es jo nicht weiter 
gehen könne, dab eine Reform der Reichsverfaſſung, und zivar 
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eine tiefgreifende, unvermeidlich und unauffchiebbar ſei. So entjtand 
eine ganze Reihe teil von bloßen Reformplänen, teil von wirf. 
lichen Reformverjudhen, die freilich insgeſamt zu einem bleibenden 
Nejultate nicht führten, das eine ausgenommen, die Gründung eines 
oberſten Reichsgerichts, welches indes zu einer eigentlichen Wirk- 
jamfeit auch erjt in der nächſten Periode gelangte. 

Biele diefer Verſuche (jo gleich der erfte, unter Albrecht II. von 
deſſen Kanzler Schlid einem Reichstag vorgelegte) beſchränkten ſich darauf, 
den LZandfrieden fichern zu wollen, ſei es durch freiwillige „Landfriedens— 
biindnifje” von Städten, Fürjten, Rittern, jei es durch Einteilung des 
Reichs in Kreiſe, an deren Spite Fürften ftehen jollten, deren bejondere 
Aufgabe e8 wäre, Friedensftörungen zu verhindern, Erfenntnifje des 
Neichsgericht3 zu vollitreden u. j. w. Aber die Landfriedensbündniffe 
erwiejen fi) auf die Länge als unwirffam. Selbſt der „Schwäbijche 
Bund”, dem der Charakter eines folchen Landfriedensbündnifjes aus- 
drüdlich von Kaiſer und Reichstag beigelegt worden war, bejtand zwar 
länger als die andern, erfüllte aber feine Beftimmung als ſolches auh 
nur höchſt unzureichend. 

Ein richtiger Gedanke (der in einer Denkſchrift der drei geiftlichen 
Kurfüriten 1454 zuerjt angeregt, dann auf einem Reichstag von 1455 
dem Kaijer Friedrich vorgelegt ward) war der, daß der Kaiſer feine 
feſte Reſidenz in der Mitte des Reichs, ftatt in dem fernen Wien, auf: 
ichlagen ſolle. Davon wollte aber Kaiſer Friedrich nichts wifjen. 

Der einzige Plan einer Reichsreform, welcher, wenn ausgeführt, 
eine wirkliche Wiederfräftigung des Reichs und der Reichsgewalt hätte 
herbeiführen fünnen, rührte von einem Privatmann her, allerdings einem 
bochangejehenen und einflußreichen, dem berühmten Kardinal Nikolaus 
Cuſanus. Er verlangte ein fräftiges Reichsgericht, jährliche Reichstage 
mit voller gejeggebender und jchiedsrichterlicher Gewalt, der alle Stände 
unbedingt fi) unterordnen müßten, eine der Reichsgewalt allezeit zur 
Berfügung ftehende bewaffnete Macht, zu deren Erhaltung aber un- 
mittelbare Einnahmen des Reichs, Grenzzölle unter Zurücknahme der 
den Landesherren verliehenen Zollgerechtigkeiten. Diejen letzten Ge— 
danken werden wir im Beginn der nächſten Periode wieder auftauchen 
jehen; im übrigen fcheint der Plan des Nikolaus niemals ernftlich in 
Betracht gezogen worden zu fein. 

Alle andern Keformpläne (wie fie unter Kaifer Marimilian auf den 
Reichstagen von 1495, 1500, 1505, 1507, 1510, 1512 verhandelt 
wurden) jcheiterten von vornherein daran, daß die Reichsſtände und 
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insbejondere die Kurfürften dabei immer das ariftofratiiche Prinzip in 
den Vordergrund ftellten, der Kaijer das monardiiche. Die Kurfürften 
gingen darauf aus, die faiferlihe Gewalt immer mehr zu bejchränfen, 
fie zu einer bloßen Schein- und Schattengewalt herabzudrüden; Kaiſer 
Maximilian feinerjeits wehrte fich natürlid; dagegen. Jene ſchlugen 
die Errichtung einer oberiten Negierungsgewalt vor (unter dem Namen 
„Reichsrat” oder „Reichsregierung“), welche, mit Ausnahme de3 vom 
Kaijer zu ernennenden Präfidenten, lediglich aus Bevollmächtigten der 
Stände beftehen und in vielen Fällen ganz allein, ohne Mitwirkung 
des Kaiſers, regieren jollte; der Kaifer wollte fich nur einen Reichsrat 
gefallen laffen, der von ihm ernannt wäre, der nur während ſeiner 
Abwesenheit anerhalb des Reichs für ihn einzutreten hätte, defien Be— 
jchlüffe erjt durch die Genehmigung des Kaiſers rechtsgültig würden. 

Beinahe noch dringlicher, als eine Reform der Reichsregierung, 
erichien eine Reform der Neichsfriegsverfajjung. Denn an be- 
reiten Mitteln zum SKriegführen fehlte e8 gänzlich, ſowohl was die 
Mannſchaften, als was das Geld betraf. 1422 hatte ein Reichstag 
beichlofjen, daß jeder Reichsitand nach einem gewiſſen Maßitab („Matrifel”) 
Truppen ftellen jollte; 1427 war man jchon wieder davon abgegangen 
und hatte an Stelle dejjen eine „allgemeine Reichsſteuer“ gejegt, mit- 
telft deren der Kaijer Truppen werben fünnte. Allein dieſe Steuer ging 
nicht ein. Kaiſer Marimilian jchlug vor, auf je 400 Einwohner jolle 
ein Mann Fußvolk geitellt werden; die Neiterei jollten die Fürften und 
Herren liefern, das Geld die Geiltlichkeit und die Juden. Statt defjen 
bejchlofjen die Stände auf dem Reichstage zu Köln 1505, aucd jene 
1427 eingeführte Reichsitener (den jog. „gemeinen Pfennig”) wieder 
abzuſchaffen und den Geldbedarf fürs Reich durch „Matritularumlagen“, 
d. h. Beiträge der einzelnen Stände, aufzubringen. Wie e8 damit aus- 
Jah, zeigte fich bald. Auf dem Neichstage von 1512 erklärten mehrere 
Fürſten, „fie würden die für das Reich geforderten Bewilligungen (die 
Matritularbeiträge) bei ihren Landftänden ſchwerlich durchbringen“. 
Das Reich war alfo mit den Maßregeln für jeine Sicherheit nad 
außen nicht bloß auf den quten Willen der einzelnen Landesherren, 
jondern auch auf den der verjchiedenen Landtage angewiejen. 
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Sechftes Kapitel. 
Umgejtaltungen im Kriegsweſen. 


Schon längft war im deutſchen Reich weder mehr von einem all» 
gemeinen Aufgebot, noch von einer fichern Heeresfolge im fendalen Sinne 
die Rede. Wollten die Kaiſer Krieg führen, jo mußten fie dies mit 
geworbenen Soldaten thun. Die großen Städte hatten dafür 
zuerft das Beijpiel gegeben, indem fie neben den eignen bewaffneten 
Bürgern auch fremde Kriegsleute (jelbjt Ritter) für ihr Geld in Dienft 
nahmen. Allmählich bildete fich diefes Söldnertum zu einer fürm- 
lichen Einrihtung aus. Man nannte diefe Söldner „Landsknechte“. 
ALS der eigentliche Vater der Organijation des Landsknechtsweſens unter 
Kaiſer Marimilian gilt Ritter Georg von Frundsberg. Beim 
Ausbruch eines Krieges ließ der vom Kaifer dazu bejtellte „Feldoberſt“ 
die Werbetrommel rühren. Dann jammelten ſich Mannjchaften unter 
feinen Fahnen. Die Angemworbenen erhielten „Handgeld”, mußten da- 
gegen gewilje „Artikel“ befhwören und wurden in „Fähnlein“ unter 
einzelnen, vom Feldoberſten beftellten Hauptleuten abgeteilt. Die Waffe 
der Landöfnechte (welche nur zu Fuß dienten) war erſt der Spieh, 
jpäter die Feuerwaffe. Von einem höheren militärijchen oder gar natio- 
nalen Ehrgefühl war natürlich bei diefen Landsknechten nicht die Rede; 
fie dienten für Geld, gleichviel wen und welcher Sache, gleichviel ob 
daheim oder in: Auslande, auch wohl gegen Deutjchland. Hatte der 
eine Kriegsherr fie entlafjen, jo juchten fie einen andern, zogen inzwijchen 
im Zande umher. Der Krieg war für fie nichts als ein Handwerk; fie 
achteten ihres Lebens wenig, aber ebenfowenig des Lebens oder des 
Eigentums anderer. Bon bürgerlicher Ordnung und Sitte wußten fie 
nichts, waren daher, wo fie einfielen, eine Landplage und überall ge- 
fürchtet. Im Volkslied und in der bürgerlichen Dichtung jener Zeit 
ipielen fie eine große Rolle!) 


1) 3.8. bei Hand Sachs in dem Schwanf: „St. Peter und die Landsknechte.“ 
St. Peter hat aus Verjehen eine Menge Landsknechte in den Himmel eingelaffen, die 
nun mit ihrem mwüften Wejen dort nichts ald Unordnung anrichten, auch nicht wieder 
fortzubringen find, bis St. Peter vor der Himmelsthür die Trommel rühren läßt, wo 
dann die Landsknechte eilig hinausftürzen. 
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Eine beſſer geordnete, auch bejjer ausgerüftete Fußtruppe war in 
der Regel die ftädtiihe Soldatesfa. Sie ward im Frieden fort: 
während geübt oder übte jich jelbft, bejonders auch im Gebrauch der 
Schußwaffe, erft der Armbruft, jpäter der „Hakenbüchſe“. 
Anfänglich geichahen dieje Übungen meift innungsweife, wie denn aud) 
bei wirklichen Kämpfen die Innungen zufammenftanden umd fochten; 
ipäter bildeten fich befondere „Schügengejellihaften“ Zur Er 
probung und Bekundung der erlangten Fertigkeit dienten regelmäßige 
Schüpenfeite teils in dem einzelnen Städten, teild vieler Städte 
gemeinjam. Eines der berühmteiten diejer letzten ijt das große Straf. 
burger Schießen von 1456, auf welchem u. a. eine wadere Schar 
Züricher Schügen erjchten, welche die ganze Reife zu Waſſer gemacht 
hatten und zwar jo jchnell, daß ein Keſſel voll Hirjebrei, den fie 
glühend hei daheim ins Schiff geladen, noch nicht gänzlich verfühlt 
in Straßburg anlangte. Damit wollten fie zeigen, daß fie, wenn aud) 
fern, doch nicht fo fern feien, daß fie nicht den Rheinſtädten im Falle 
der Not Hilfe bringen fünnten. Derjelbe Vorgang wiederholte fi 
1576. Dieje zweite Schügenfahrt der Züricher ift es, die Fiſchart in 
feiner prächtigen Dichtung „Das glückhafft Schiff von Zürich“ verherr- 
licht hat. 

Eine gewaltige Umgeftaltung des ganzen Kriegsweſens brachte die 
Anwendung des Schießpulvers hervor, welches in Deutjchland 
etwa gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts in Gebrauch fam. Sie 
verjchaffte dem mit der Feuerwaffe bewehrten Fußſoldaten ein entichie- 
denes Übergewicht über den mit Speer und Schwert ausgerüfteten 
Neiter und beugte damit dad, nur auf die Stärke des Armes umd die 
Schnelligkeit des Roſſes trogende Rittertum unter die mit elementaren 
Kräften gewaffneten Gewalten, jei es die der Landesherren oder der, das 
Intereſſe des friedlichen Verkehres vertretenden, Bürgerjchaften. Die 
„faule Grete“, jenes für die damalige Zeit jo gewaltige Gejchüg, wo- 
mit die Hohenzollern in den Marken die Raubburgen ihres übermütigen 
Adels in Grund und Boden jchojien, hat wejentlich dazu geholfen, der 
jo jchwer auf dem Volke Iaftenden Feudalität einen Todesſtoß zu ver 
jeßen und eine gejicherte Rechtsordnung herzuftellen. 
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Siebentes Kapitel. 
Eindringen des römifchen Recht? nach Deutjchland. 


Schon im 13. Jahrhundert begann das römiſche Recht teil— 
weiſe Eingang in Deutſchland zu finden; im 14., mehr noch im 15. 
ward e3 auf deutjchen Univerfiläten (meift noch durch italienische Ju— 
riften) gelehrt; gegen Ende des 15. und im Anfang des 16. Jahr: 
hundert3 entjtehen planmäßig ausgearbeitete „Stadt- und Land: 
rechte” unter dem Einflufje eben diejes römischen Rechts; um die 
gleiche Zeit fängt man an, Doktoren des römischen Rechts als Mit- 
glieder der Gerichtshöfe (zumächit der höheren), jowie zu andern öffent- 
fichen Ämtern zu verwenden, und im Laufe des 16. Jahrhunderts jehen 
wir die obern Gerichte insgeſamt mit folchen befebt. 

Berjchiedene Urjachen wirkten zufammen zu diejer allmählichen Ver— 
drängung de3 heimischen Rechtes durch ein fremdes. Die veränderten 
Verkehrsverhältniſſe (der ſich mehr und mehr vollziehende Übergang von 
der Naturalwirtichaft zur Geldwirtichaft u. a.) machten neue Bejtim- 
mungen im Privatrecht notwendig. Die Geiftlichkeit Hatte in ihr 
fanonijches Recht allerlei Elemente des römiſchen Rechtes aufgenommen; 
viele Strafſachen unterlagen aber der geiftlichen Gerichtsbarfeit. Im 
Staatsrecht wurden gewijje Grundjäße der römischen Jurisprudenz, 
welche die Stellung des Monarchen weit über das Maß der bisher in 
Deutjchland üblichen erhoben, von den Kaifern und ihren Anhängern 
begierig aufgenommen und joweit möglich in praftiiche Anwendung 
gebracht. Bejonders gejchah dies unter Kaiſer Friedrich I. Später 
trug auch die im allgemeinen wieder auflebende Hinneigung zu der alt- 
klaſſiſchen Wiſſenſchaft und Kunft (der jog. „Humanismus“) Dazu bei. 

Die Wandlungen, welche das deutjche Gerichtswejen durch diejes 
Eindringen des römischen Rechts erfuhr, waren tief einjchneidende. 
Abgejehen von manchen Verſchärfungen des Strafreht3 und von der 
Verdrängung der freieren germanischen Anjchauungen im Staatsrecht 
durch die den Machthabern jchmeichelnden Lehren aus der rümijchen 
Kaijerzeit („der Kaiſer ift ein lebendiges Geſetz, das über alle anderen 
. geht, ein irdifcher Gott“, jagte ein römijcher Jurift beim Reichstag zu 
Nürnberg 1524), war es insbejondere die Gerichtöverfafjung, welche 
eine völlige Umgeftaltung erfuhr. Die Rechtiprechenden aus dem Volke 
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wurden durch gelehrte Richter erjekt; an die Stelle des mündlichen und 
öffentlichen Verfahrens trat das Ächriftliche und geheime. Mehr als 
300 Jahre jollte es dauern, bis das alte germanische Gerichtsverfahren 
mit Mündlichfeit und Öffentlichkeit, mit Schöffen und Gefchworenen 
wenigfteng im Großen und Ganzen wieder in jein Recht eingejegt ward! 


Achtes Kapitel. 
Der Reichstag. 


Die Abjchliegung der Kurfürften von den andern Fürften, wie 
fie durch „Goldene Bulle” und Kurfürftenvereine fi) vollzog, mußte 
dahin führen, daß auch im Reichstage diejen Sieben eine bejondere 
Stellung und ein erhöhter Einfluß zu teil ward. Seit der Mitte 
des 15. Jahrhunderts jehen wir denn auch wirklich die Kurfürften 
eine bejondere Abteilung im Reichstage bilden — das „Kurfürſten— 
follegium“ — neben den im „Kollegium der Fürſten“ ver- 
einigten Fürften und Herren. Die Stimme der fieben Kurfürften galt 
binfort jo viel, wie die Stimme von vielleicht mehr als zehnmal fieben 
andern Fürſten und Herren, zumal da alle Borjchläge des Kaifers 
zuerjt an das Kurfürjtenfollegium gelangten und für abgelehnt galten, 
wenn dieſes jie zurüchvies. 

Die Städte jcheinen zu den Neichstagen nur ab und zu, nicht 
regelmäßig zugezogen worden zu fein. 1355 findet fich eine Einladung 
an die Stadt Straßburg zur Beſchickung des Reichstags, dann lange 
nicht wieder. Gegen das Ende der Periode lagen die Städte wieder- 
holt, daß man fie beiteuere, ohne fie, wie früher, mit beraten zu lafjen, 
bringen es auch dahin, daß man Vertreter von ihnen in die Reichstags- 
ausſchüſſe aufnimmt, ihnen eine Ermäßigung der Steuern und das Recht 
der Selbitverteilung diejer gewährt, obſchon Kurfürften und Fürften 
(in einer Denfihrift vom 23. Januar 1523) erklären, „ein Recht, auf 
dem Reichstage zu erjcheinen, hätten die Städte nicht; wenn man jie 
zugezogen, jo jei dies eine Gnade gewejen.” Erſt 1648 erhielten die 
Städte reichverfafjungsmäßig Si” und Stimme im Reichstage. 

Denn die verjchiedenen Kollegien fich über gewifje Beichlüfje ge- 
einigt hatten und der Kaijer feine Genehmigung dazu gab, jo erlangten 
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dieje Beichlüfje die Kraft von Neichsgejegen und bildeten zuſammen den 
„Reichsabſchied“. 

Die Reichstage verloren mehr und mehr an Anſehen und ihre Ver— 
handlungen an Intereſſe, ſeitdem viele Reichsſtände, ſtatt perſönlich auf 
denſelben zu erſcheinen, ſich nur noch durch Bevollmächtigte vertreten 
ließen. 


Neuntes Kapitel. 
Der Einzelſtaat: Landesherr und Landſtände. 


Je mehr die Einheit des Reiches verfiel, deſto mehr rückte der 
Schwerpunkt des öffentlichen Lebens in die Einzelſtaaten. Die Landes— 
herren, welche jetzt völlig unabhängig über die wichtigſten Auſtalten 
für Verkehr und bürgerliches Leben, wie Zoll, Münze, Markt, über 
Gerichtsweſen u. ſ. w. verfügten, richteten zur Regelung aller dieſer 
Angelegenheiten allmählich eine förmliche Landesverwaltung ein, 
umgaben ſich mit einer Beamtenſchaft und zwangen Geijtlichkeit, 
Ritterjchaft und Städte zur Befolgung der von ihnen ausgehenden Ver, 
ordnungen. Auch glaubten fie in ihrer neuen Stellung ihren Hofhalt 
ertoeitern, die Zahl der Hofbeamten vermehren, den Glanz und das 
Geremoniell des Hofes fteigern zu müfjen. 

Das alles aber fojtete Geld, zum Teil viel Geld. Die Einfünfte 
aus den landesherrlichen Gütern („Domänen“) reichten dazu nicht aus. 
Weitere Einnahmen — außer etwa Gerichtsjporteln — gab e3 nid. 
Abgaben der Unterthanen an den Landeshern waren nicht üblich; nur 
eine jog. „Beihilfe“ (adjutoria) ward — nicht ſowohl dem Landes-, 
als dem Lehnsheren — in ganz befondern Fällen von Ritterjchaft und 
Geiftlichkeit, auch wohl von den Städten, geleiftet. Solche Fälle waren: 
die Löſung des Lehnsherrn aus der Gefangenschaft und die Ausfteuer 
einer Tochter desjelben. Aber auch diefe Beihilfe durfte nicht willkür- 
fih erhoben, mußte vielmehr mit den Beteiligten vereinbart werden. 
So vertrugen fi 1276 die Herzöge von Medlenburg mit ihren Bajallen 
über die Höhe der Tüchterausftener; jo beurfundeten ein paar Herzöge 
von Braunjchweig-Lineburg 1390 ausdrüdlih, „daß ihre Mannen fie 
nicht aus Pflicht, fondern aus freiem Willen durch eine Geldhilfe aus 
der Gefangenichaft gelöjt hätten.” 
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Einen Zufcyuß zu den laufenden Ausgaben (oder zur Dedung 
von Schulden, die fie gemacht, weil fie jene nicht zu bejtreiten ver- 
mocht hatten) konnten die Landesherren noch viel weniger fordern, 
höchitens erbitten. Eine daraufhin bewilligte Steuer hieß daher Bede 
(petitio oder precaria), al8 eine vom Landesherrn erbetene, von den 
Bahlenden nur freiwillig gewährte Gabe. In einem bayerijchen 
Steuerausjchreiben von 1302 ift gejagt: „Unfere Lieben, Getreuen haben 
uns duch ihren treuen Willen mit einer Viehſteuer geholfen, die jie 
uns erlaubt haben — williglih und gütiglid —, von ihren Leuten 
zu nehmen.” 1348 erklärten die Herzöge Friedrich der Streitbare und 
Wilhelm von Sadjen: „ihre Mannen, Städte und Unterthanen wollten 
freiwillig ihnen eine Steuer und Acciſe auf zwei Jahre zu ihren 
Schulden und Nöten geben.“ 

Solche Vereinbarungen über eine zu bewilligende Steuer fanden 
immer mit einer ganzen Körperfchaft ftatt: der Nitterfchaft, der Geilt- 
lichkeit, den Städten. Die eigentlich Zahlenden freilich waren meiſt 
die Hinterjafjen der beiden erfteren und die Bürger in den Städten: 
für ihre eigenen Perjonen und ihre Güter wußten namentlich Ritter 
und Geiftliche ſich in der Regel fteuerfrei zu halten. 

Jede derartige Leijtung an den Landesherrn erjchien nach dama— 
ligen Berhältnifjen als eine Brivatjache zwilchen ihm und denen, 
welche fie leifteten, nicht (wie heutzutage) als eine dem Staate pflicht- 
mäßig dargebrachte Beiftener zu allgemeinen Zmweden des Zandeswohls. 
Es war daher nicht zu verwundern, wenn die Körperjchaften, mit denen 
der Landesherr darüber verhandelte, für eine jede ſolche Leiſtung fich 
eine Gegenleiftung ausbedangen. Die erfte und natürlichjte Bedingung, 
die fie ftellten, war immer die, daß der Landesherr die für einen 
bejtimmten Zwed (3. B. Dedung einer beftimmten Schuld) verwilligte 
Abgabe nicht für einen andern Zweck verwenden dürfe, weil ſonſt zu 
befürchten jtand, daß er für jenen erjten Zwec noch einmal mit einer 
Forderung fommen möchte. Nicht jelten machten fich daher dieje Körper: 
Ichaften aus, daß die von ihnen zu bewilligende Steuer nicht an den 
Landesherrn, fondern an fie gezahlt, von ihnen aufbewahrt und zu dem 
angegebenen Zwecke verwendet werden jolle Oder fie behielten fich 
wenigjtens eine Kontrolle über das Schuldenweſen des Landesherrn 
oder eine Mitbejegung der Iandesherrlichen Finanzbehörde vor. — 

Allmählich gingen dieſe Körperſchaften weiter. Weil der Landes— 
herr, ſo oft er ihre Hilfe anrief, allemal in Not war, ſo benutzten ſie 
dies, um ihm auch ſolche Zugeſtändniſſe abzudringen, welche mit der 
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zu bewilligenden Abgabe unmittelbar nichts zu thun hatten, z. B. ein 
Recht der Mitwirkung bei der Entjcheidung über Krieg und Frieden, 
bei Erbfolgeftreitigfeiten, Erbverbrüderungen, Landesteilungen, Ver— 
äußerungen von Land u. f. w. Zur größeren Sicherheit wegen Er- 
füllung eines ſolchen Vertrages ward bisweilen feitgefeßt, daß, wenn 
der Landesherr denjelben breche, der andere Teil: berechtigt ſei, die 
Erfüllung des Vertrags jogar mit Gewalt oder durd; Anrufung des 
Schutes eines benachbarten Landesherrn zu erzwingen, und daß Dies 
nicht al3 ein Bruch des dem Landesheren jchuldigen Gehorjams ange- 
jehen werden jolfe. 

Nach und nad) bildete ſich ein regelmäßiger Zujammentritt dieſer 
Körperjchaften zu einer gemeinjfamen Vertretung ihrer Intereſſen. Es 
geſchah dies nicht mittelſt gejchriebener Verfaſſungen, jondern durch 
einzelne Verträge mit den Landesherreit. 

Dies ift der Urjprung, dies das Wejen der jog. „Landſtände“. 
Diejelben find je nach dem Eintritt der oben angegebenen Urjachen 
ihrer Entjtehung in den verjchiedenen deutjchen Ländern zu verjchtedenen 
Beiten ins Leben getreten, haben auch ein verjchiedenes Maß von Rechten 
bejefjen und ausgeübt. 

Die Landftände wurden in der Negel alle drei oder ſechs Jahre 
vom Landesherrn berufen. Manche Hatten auch das Necht des Zu— 
ſammentritts ohne eine folche fürftliche Berufung. Der Landesherr ver- 
handelte mit ihnen wie Partei mit Partei. Bei Eröffnung des Land- 
tags erhielten die Stände die „Propofitionsichrift”, worin der Landes— 
herr feine Geldforderungen ftellte, daneben auch wohl Maßregeln der 
Gejeßgebung oder Verwaltung vorjchlug; darauf antworteten die Stände 
in einer landftändifchen Schrift; unter Umftänden wurden mehrere 
Schriften gewechlelt; zulegt erfolgte der „Landtagsabſchied“, der das 
Abkommen zwilchen Landesheren und Ständen zum Abſchluß brachte; 
außerdem wurden in der Negel bei jedem Landtage den Ständen neue 
„Reverfalien”, d. h. neue Zufagen wegen Aufrechthaltung aller mit 
ihnen gejchloffenen Verträge erteilt. 

Die Stände pflegten in mehreren Abteilungen — „Kurien” — zu 
beraten; in Sachjen gab es eine Kurie der „Wrälaten (dev geiftlichen 
Stifter und der Univerfität), Grafen und Herren”, eine der Ritterichaft 
und eine der Städte; letztere beide zerfielen wieder in je drei Kurien: 
den engeren und weiteren Ausſchuß und die allgemeine Ritterjchaft, 
beziehentlich die allgemeinen Städte. Jeder Beratungsgegenftand mußte 
daher fieben Kurien durchlaufen. Eine Zuziehung des Bauernjtandes 
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hat wohl nur in ganz einzelnen Ländern ftattgefunden. Die Städte 
waren nicht durch gewählte Abgeordnete der Bürgerjchaft, jondern durd) 
Bevollmächtigte des MagiitratS vertreten. Das Recht der „Stand- 
ſchaft“ im Nitterftande haftete am dem beftimmten Rittergute. Die 
Sigungen waren geheim; die Verhandlungen wurden nicht der Öffent- 
lichkeit übergeben. . 

In manchen Ländern hatten die Stände einen gewiſſen Anteil an 
der Rechtspflege, jo in Lüneburg, wo fie bei Bejegung der Stellen im 
oberjten Gericht ein Borjchlagsrecht übten. Ihre Mitwirkung bei Ge: 
jeßen war meift eine bloß beratende, ausgenommen da, wo ſtändiſche 
Rechte in Betracht famen; in joichen Fällen konnte nichts ohne ihre 
förmliche Zuftimmung gejchehen. 


Sehntes Kapitel. 
Die Kämpfe der Patrizier und der Handwerker in den Städten. 


Außerhalb der landesherrlichen Gebiete ſtanden die Städte, 
ſo weit ſie ſich der Herrſchaft ihrer Grundherren entzogen und zu 
„freien“ oder „Reichsſtädten“ erhoben hatten. Sie hatten bei— 
nahe den Charakter von Republiken inmitten der monarchiſchen Ein— 
zeljtaaten. Im ihrem Innern freilich jah es teilweije nicht? weniger 
als republifanish aus. Der arijtofratiihe Zug, welcher das ganze 
Mittelalter dDurchdringt, das Streben nad) Abjonderung, Abjchließung, 
nah Sonder- und Borrechten, aus welchem im großen das Lehns: 
weſen, als die Herrichaft des einen Teil der Nation über den 
andern, hervorging, macht ſich im Kleinen auch in dieſen ſtädtiſchen 
Nepublifen geltend. An die Stelle der früheren Herrichaft der Grund: 
herren ift eine, bisweilen noch drüdendere, der einen Klafje der ftäd- 
tiihen Bevölferung über die andere getreten. Die jogenannten „Pa: 
trizier”, — teils NRitterbürtige, teild andere größere Grundbefiger in 
der Stadt, teild auch Großhändler, die fich allmählich zu einer ge 
wiſſen Ebenbürtigfeit mit jenen beiden emporgeihwungen haben — 
führen ausschließlich da8 Regiment der Stadt. Die übrigen Ein- 
wohner — Handwerker, Künftler, kleine Grundbefiter, einfache‘ Ar: 
beiter — find zwar perjönlich und in Bezug auf ihren Erwerb frei, 


Die Kämpfe der Patrizier und der Handmwerfer in den Städten. 141 


allein fie haben feinen Anteil an der Zeitung der ftädtiichen Angelegen— 
heiten, bilden politiſch und jozial eine untergeordnete Klafje der Be— 
völferung, werden von der herrichenden Klafje der Patrizier vielfach 
tyrannifiert, ausgebeutet, ja mißhandelt. Die PBatrizier allein haben 
den Genuß von dem jtädtiichen Gemeindeland (Almende), von der ftädtt- 
ichen Jagd, während die Ausgaben für beides von der gefamten Bür- 
gerichaft getragen werden müſſen. Die Laften und Steuern für das 
ftädtijche Gemeinmwejen werden immer mehr auf das kleine Bürger- und 
Handwerfertum abgewälzt. Furchtbar drückt auf diejes das ſog. „Un- 
geld“, eine Verbrauchsfteuer auf Zebensbedürfnifje. Seit dem 14. Jahr: 
hundert tritt an deſſen Stelle vieler Orten eine Art von Einfommen- 
fteuer, aber eine nach oben Hin nicht zu-, jondern abnehmende, aljo 
wiederum vorzugsweile auf den untern Klaſſen Iaftende. Kinzelne 
Klaſſen, wie die Geiftlichfeit, machen fi) von manchen Steuern, 3. B. 
der Trankſteuer, völlig frei. Die Batrizier üben nicht jelten empörender 
Willkür gegen die niederen Klafjen; wenn ein Handwerker einen Pa— 
trizier an jeine Schuld zu mahnen wagt, läßt diejer ihn wohl mit 
Schlägen fortjagen. Ja es entwicelt fich in den Städten teilweiſe jo- 
gar ein ähnliches Verhältnis perjünlicher Unfreiheit, wie auf dem Lande: 
wer ſich in eine gewiſſe Schußherrlichfeit eines Patriziers begiebt, wird 
(bei ftädtifchen Ämtern u. ſ. w.) bevorzugt, wer e8 nicht thut, ift aller- 
hand Willfürlichkeiten ausgeſetzt. 

Dieje Kränkungen und Zurücdjegungen mußten für die Handwerker 
um jo empfindlicher jein, als leßtere den Patriziern geholfen hatten, 
das Joch der Grumdherren abzufchütteln. Dazu fam, daß mit der Ver— 
vollflommnung der Gewerbe und Kunftgewerbe und mit der Belebung 
des Verkehrs auch der Preis der Arbeit ftieg und das Grundeigentum 
je mehr und mehr aufhörte, alleiniger Wertmefjer jozialer und politischer 
Geltung zu fein. Wenn nun vollends, wie nicht felten gejchah, die 
berrichenden Gejchlechter ſich unter einander befämpften (wie die Ober- 
jtolzen und die Wyle in Köln, die Zorn und die Mühlenheim in Straß- 
burg, die Sterner und die Sittiger in Bafel u. j. w.), jo mochte es 
feicht geichehen, daß (wie 1332 in Straßburg) die Handwerker dies be- 
nußgten, um über beide kämpfende Parteien herzufallen und zu fiegen. 

Die „Einigungen” (Innungen, Zünfte) der Handwerker hatten 
als erjte Frucht deren perfünliche Freiheit erzeugt; fie dienten auch als 
fräftige Waffe für alle weiteren Kämpfe. Das Nächfte (was jchon im 
13. Jahrhundert erreicht ward) war dies, daß die Zünfte in ihren 
eigenen Angelegenheiten eine gewifje Selbjtregierung erlangten, daß fie 
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ihre Vorfteher jelbjt wählen durften, daß fie eigene Gerichte in Zunft- 
jachen erhielten, daß fie die Marftpolizei regelten, Berbote erließen 
wegen Abwendigmachung der Kunden u. dgl., endlich daB fie fi) mehr 
und mehr zu feiten Körperichaften — vermittelit der „Zunftjtuben“ 
— zuſammenſchloſſen. 

Die älteſten und vornehmſten Zünfte ſcheinen die der Tuchweber 
und die der Kramer (Kleinhändfer mit allerhand Waren) geweſen zu 
jein; nach ihnen famen Gerber, Kürfchner, Pelzhändler, Waffenjchmiede, 
Schlofjer. Einen bejonderen Rang nahmen wohl auch die Kunftgewerbe 
ein, wie Gold- und Silberjchmiede, Bauhandwerfer u. ſ. w.; nur fielen 
dieje wegen der geringern Zahl ihrer Mitglieder bei den Kämpfen, wo 
es auf die Zahl der Fäufte anfam, weniger ind Gewidt. 

Schon begann auch teilweile ein Zunftzwang. In Bajel war 
1260 verordnet worden, daß „jeder Gewerbetreibende zu einer Zunft 
‚gehören müfje”. Mehr noch aber trieb das eigene Intereſſe die Hand- 
werfer zum feften Zufammenhalten in jolhen Zünften. 

Die Patrizier oder (wie fie auch hießen) „Geſchlechter“ organi- 
jierten ſich ebenfalls förperichaftlih. In Köln beftand von alterSher 
eine jolche Körperſchaft, die jogenannte „NRicherzeche”, in Lübeck gab 
e3 eine „Zunferfompagnie”, in Speier eine „Handgenoſſenſchaft“, ir 
Frankfurt am Main die „Sanerbichaft der Limburg und des Haujes 
Frauenſtein“ u. ſ. w. 

Der offene Kampf zwilhen den Gejhlehtern und den 
Bünften begann meiſt jchon zu Anfang des 14. Jahrhunderts. In 
Speier braten die Zünfte 1304 einige ihres Standes in den Rat, Die 
aber wieder daraus verdrängt wurden. Wuch eine Erhebung der Zünfte 
von 1327 Hatte feinen bleibenden Erfolg, allein 1349 mußten Die 
Batrizier (die „Münzgenoſſenſchaft“) nachgeben. In Mainz fetten es 
die Zünfte nach langen Kämpfen 1430 durch, daß neben den 24 patrizijchen 
Mitgliedern 29 zünftige (von jeder Zunft eines) im Rate Pla nahmen. 
In Köln ward von 1269 bis 1396 wiederholt mit abwechjelndem 
Glücke gekämpft. Zulegt wurde die „Nicherzeche” aufgelöft, der Nat 
aus 36 von den Zünften und 13 von dieſen Zugewählten zufammen- 
gejeßt. In Machen wurde 1470 die Erblichfeit der Ratsſtellen abge, 
ihafft, ein gewählter Nat aus 22 Zünftlern gebildet. In Straßburg 
jiegten 1332 die Zünfte, allein 1349 fand ein Rückſchlag ftatt; doc 
blieb den Zünften ein Anteil am Regiment; insbefondere mußte der 
eine Bürgermeilter („Ammeifter”) aus ihnen genommen werden, während 
der andere („Stättemeifter”) frei aus allen Bürgern gewählt werden 
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konnte. In Frankfurt am Main kam zu der „Bank der Schöffen” im 
13. Jahrhundert eine „Bank der Ratmannen”, im 14. eine „Bank der 
BZünfte”. Auch in Regensburg, in Augsburg, in Erfurt erfämpften 
fich die Handwerker einen Anteil am Stadtregiment. Dagegen behauptete 
fih in Ulm und Nürnberg das Gejchlechterregiment in voller Kraft. 
Sn den nordiichen Städten Hamburg, Roftod, Wismar, Lübeck fanden 
erft zu Anfang des 15. Jahrhunderts demokratische Bewegungen ftatt. 
Bejonders interefjant war deren Berlauf in Lübeck. Dajelbjt ward 
1405 der alte, patriziihe Nat gejtürzt, ein neuer aus Kaufleuten und 
Handwerkern eingejegt. Auf die Beichwerde des alten Rates verhängte 
Kaifer Sigismund die Acht über Lübeck, nahm fie aber zurüc, als ihm 
der neue Rat 25000 Gulden zahlte Später erklärte er, „der alte 
Nat ſolle wieder eingejegt werden, jobald er, der Kaiſer, in der Lage 
fein werde, die 25000 Gulden zurüdzuzahlen.” Dazu kam e8 aber 
nicht. Inzwiſchen verbürgte fich der däniſche König, dem der alte Nat 
‚befreundet war, für diefe Summe, und jo ward der frühere Zuftand 
wiederhergejtellt. 


Elftes Kapitel. 
Die Städtebündnijje. 


En einer Zeit, wo die Kaiſer für Aufrechterhaltung des Friedens 
und der Rechtsordnung im Reiche entweder nichts thaten, oder nichts 
zu thun vermochten, mußte derjenige Teil der Nation, dem an Ddiejer 
Aufrechterhaltung am meiſten gelegen war, aljo das friedlich arbeitende, 
erwerbende, verfehrende Bürgertum, durch eigene Kraft dafür jorgen. 
So entitanden die Städtebündnifje. Sie dienten teil3 dem be- 
ſondern Zwed, ihre eigenen Mitglieder, die Städte und deren Bürger, 
gegen Bergewaltigungen jeitens der Fürſten und des Adel zu ſchützen, 
teil3 dem allgemeineren, den Landfrieden zu wahren. Hauptjächlichjter 
Schauplag der Wirkſamkeit dieſer Städtebündnifje waren der Weften 
und Südweiten, der Rhein und Schwaben, — jehr natürlich, denn 
dort lagen die meijten, reichten und mächtigsten freien Städte, dort 
gab e3 aber auch den zahlreichjten Adel, höheren und niederen; dort 
war daher zu Reibungen und zu Kämpfen der häufigfte Anlaß. 


144 Die Städtebündniffe. 














Das erſte diefer Städtebündniffe war der „Rheiniſche Bund“ 
von 1254. Er verdankte feine Entjtehung einem Mainzer Bürger, Der 
Watbodo genannt wird. Durch den Zutritt einer Anzahl von Fürſten 
und Grafen nahm er von Haufe aus den Charakter eines „Landfriedens- 
bundes” an. Darauf war auch feine Organifation berechnet. Streitig- 
feiten unter den Mitgliedern jollten durch Schiedsgerichte beigelegt und 
deren Ausiprüchen durch eine Bundesmacht von 100 bewaffneten Schiffen 
auf dem Ober. und Mittelrhein, 50 auf dem Unterrhein, nebit ent- 
Iprechenden Landtruppen, Nachdruck gegeben werden. Main; und 
Worms waren Bororte. Der Bund reichte weit landeinwärts bis Nürrt- 
berg, Erfurt, Bremen und umfaßte bald über 60 Städte. Bon jeinen 
Verdieniten um Aufhebung der Rheinzölle ift früher die Rede geweien. 
Doch lockerte fi der Bund jchon 1257 und ließ nur [oje Verbindungen 
zwilchen den Rheinſtädten zurüd. 

Ein neuer rheiniſcher Bund, der um 1354 auf Betrieb 
Karls IV. zu ftande kam, ebenjo ein ſchwäbiſcher Bund von 1331, 
welcher zu Ludwigs des Bayern Söhnen Beziehungen unterhielt, ſollten 
mehr dynaftiichen Zwecken dienen, hatten auch feinen Beitand. Dagegen 
richtete fih der ſchwäbiſche Bund von 1350 gegen den Plan 
Karla IV., eine Anzahl ſchwäbiſcher Städte unter den Grafen Eberhard 
von Württemberg als kaiſerlichen Landvogt zu ftellen. 

Mit eben diefem Grafen hatte der ſchwäbiſche Bund von 1376 
harte Kämpfe zu bejtehen, nachdem zuvor (1370) ein von 31 jchwäbiichen 
Städten gemachter Berjuch eines Landfriedensbundes an der Feindichaft 
der Fürften und des Adels gejcheitert war. Siegreich bei Reutlingen, 
unterlag der Bund bei Döffingen. 

Einen jehr fühnen Anlauf jchien der „rheiniſch-ſchwäbiſche 
Bund” (die jog. „Speierer Einung”) nehmen zu wollen. Sein an- 
geblicher Plan war, ein Kaiſertum ohne Fürften, Biſchöfe und Adel zu 
errichten. Er beitand nur von 1380—1382. 

E3 folgt num eine ganze Reihe von aus Städten, Fürjten, Adel 
gemifchten Bündnifjen, insgejamt in der löblichen Abficht gejtiftet, den 
Landfrieden aufrecht zu erhalten, aber insgejamt unfähig, dieje Auf: 
gabe zu erfüllen. Es find Dies das „Ehinger”, das „Heidelberger“, 
das „Konstanzer“, das „Mergentheimer Bindnis” (von 1382, 1384, 
1385, 1387). Schon die rajche Aufeinanderfolge diefer Gründungen 
deutet an, wie wenig Bejtand die einzelnen hatten. Ebenſo mißglüdte 
der Verjuc König Wenzeld auf dem Reichstage zu Eger (1389), Diele 
Landfriedensbündniſſe lebensfähig zu machen. Ärgerlich darüber, wieder- 
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holte er das in der „Soldnen Bulle” ausgejprochene, aber unbeachtet 
gebliebene Verbot aller Städtebündnifie. 

Bolle Hundert Jahre jpäter fam man auf den Gedanken eines 
Zandfriedengbündnifjes zurüd. Man wollte ein Experiment in großem 
Maßſtabe machen, und zwar wieder in Schwaben. Die fchwäbifchen 
Städte wurden auf) einen Reichstag in Nürnberg (1487) eingeladen. 
Sie hielten dann in Ehlingen eine befondere Zufammenkunft, und 1488 
trat der große „Schwäbiſche Bund“ zufammen, gebildet aus Städten, 
Nitterbündniffen, Fürften, und mit einer förmlichen Organifation: 
Bundesrat, Bundesgericht, Bundesheer von 12000 Mann Fußvolk und 
1200 Mann Reiterei. Diejer Bund Hat faft 50 Jahre lang beftanden, 
hat bei einigen Kämpfen zwijchen den Reichsftänden ein, freilich oft 
jehr verjpätetes Friedensamt geübt, ift aber auch öfters zu dynaftifchen 
Bweden verwendet worden (jo von Maximilian gegen die bayrijchen 

erzöge, gegen den Grafen von Württemberg, gegen die Schweizer). 

ür eine dauernde Befeftigung des Landfriedens, vollends (wie es die 
Abſicht war) als Kern einer ganz neuen Geftaltung des Reich hat er 
ſich als ungeeignet erwiejen. 

Der Grund, meshalb alle dieje Städtebindniffe jo wenig durch- 
greifenden Erfolg und jo wenig Dauer hatten, lag teils in den eigenen 
Zuftänden der Städte, welche großenteil3 gerade in dieſer Zeit der 
Schauplag innerer Kämpfe waren, die ihre Kraft lähmten und ihnen 
feine recht ftetige Politik nach) außen gejtatteten, teils in der Feindichaft 
und den Intriguen der Fürften und des Adels, jowie in der Eigenjucht 
mander Kaijer, die ihren Hausinterefjen alles opferten. Die vielen 
Gründungen folder Bündniffe befunden das Bedürfnis, welches die 
Städte empfanden, ji) und den allgemeinen Landfrieden zu jchüßen, 
aber fie beweijen auch, wie jehr allen diefen Bündniffen die allein fichere 
Grundlage der Einigkeit und einer ein fejtes Ziel im Auge Haltenden 
Politik abging. 
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Hwölftes Kapitel. 
Der große Hanjabund. 


Der, jpäter jo gewaltige Hanjabund hat ſich aus ganz kleinen 
Anfängen entwidelt. 1230 gingen Zübed und Hamburg ein Bündnis 
behufs gegenjeitiger Handelsfreiheit ein. Ein zweites Bündnis beider 
Städte (1241) bezwedte gegenjeitige Hilfeleiftung gegen Angriffe von 
außen. Bindniffe ähnlicher Art jchlofjen noch andere Seeftädte teils 
unter fi, teils mit Binmenjtädten. Die in den neugermanifierten 
Ländern Preußen, Kurland, Livland gelegenen Städte (Danzig, Riga, 
Memel u. ſ. w.) juchten Anlehnung an dieſe Bündniffe. 

Die an der Ditiee gelegenen Städte juhen fich wiederholt von den 
nordiichen Reichen aus bedroht. Kaum war durch die Schladht von 
Bornhöved (1227) ein jolcher Angriff abgewiejen worden, jo Hatte 
Lübeck (1234), diesmal allein, einen Strauß mit dänischen Orlogsichiffen 
zu bejtehen, die es glüdlich in die Flucht jchlug. 1249 eroberten die 
Lübecker Kopenhagen und zerftörten das dortige Königsſchloß. Ein 
anderer erniter Kampf entſpann ſich mit König Erich von Norwegen, 
der die Freiheit der Djtieejtädte bedrohte. Die fünf fog. „wendiſchen“ 
Städte, Lübeck, Wismar, Roftod, Stralfund und Greifswald, die ſoeben 
(1283) ſich durch ein Bündnis enger geeinigt hatten, jandten eine Flotte 
an die norwegische Küſte, eine andere (diesmal im Bunde mit Dänemarf) 
in den Sund, jperrten den Normwegern alle Zufuhr, jo daß Hungersnot 
entjtand, und erziwangen jo den „Kalmarer Vertrag” von 1285, 
worin ihnen nicht allein voller Erjat des ihnen zugefügten Schadens 
‚geleijtet, jondern auch eine Handelgjtation in Bergen mit wichtigen 
Borrechten, desgleichen die Fiſcherei an den Hüften von Shonen 
eingeräumt ward. Ähnliche Handelsprivilegien hatten die Dftfeeftädte 
bereits in Wisby auf Gotland und in Nowgorod (im heutigen Ruß— 
land) fich zu verjchaffen gewußt. 

Erfolgreich vorgearbeitet war diejer Ausbreitung des deutſchen 
Handels über die Nachbarländer durch den kühnen Unternehmungsgeift 
einzelner Kaufleute, welche gewagt hatten, auf eigene Hand und Gefahr 
mit ihren Waren fich in die Fremde zu begeben, fich dort niederzulafjen 
und Filialen ihrer heimischen Gejchäfte zu errichten. Dieje Art von’ 
perjönlichem Gejchäftsbetrieb an Ort und Stelle war damal3, wo e3 
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noch feinen geregelten Zwijchenhandel, namentlich über See, gab, die 
einzig mögliche, und fie wurde dadurch einigermaßen erleichtert, daß 
die Bewohner der Länder, wohin derjelbe fich richtete, eine jolche Ver— 
mittlung mit andern Ländern ſowohl für den Bezug ihrer Bedürfniſſe 
al3 für den Abjab ihrer Erzeugnifje nötig hatten, daher begünitigten. 
Erft nachdem dieſe kühnen Bahnbrecher des überjeeiichen deutjchen 
Handels im fremden Lande Fuß gefaßt und mancherlei Erleichterungen 
für ihren Verkehr mit dem Mutterlande erlangt hatten, traten die 
Städte, denen fie angehörten, mit ihrer Macht und ihrem Anjehen für 
fie ein, verichafften oder ficherten ihnen beitimmte Privilegien von den 
betreffenden Landesherren, nahmen ſich ihrer im Notfalle jelbjt mit 
gewaffneter Hand an. 

Die äußern Umstände kamen diefer Entwidelung der Dinge in 
hohem Maße zu ftatten. Ein großer Teil des europäischen Handels 
hatte damals feinen Mittelpunkt in dem Beden der Ditje. Rußland, 
Polen, Schweden, Norwegen, Dänemark und Deutichland taujchten auf 
diefem Wege ihre Natur: und Gewerbserzeugniffe aus. Die deutichen 
Seeſtädte ftüßten fich auf ein gewerbreiches Hinterland, welches ihnen 
Waren der verjchiedenjten Art lieferte: Tuche, Leinen und andere Ge- 
webe, Gold- und Silberarbeiten und fonjtige Kunftgewerbeprodufte, 
dazu die vielgejuchten deutjchen Biere. Vom Süden her gelangten 
italienische und orientaliihe Handelsartifel über die ober- und mittel- 
deutichen Städte an die Oſt- und Nordfee. Die nordiichen Länder 
hatten dagegen meift nur Naturerzeugnifje zu bieten. 

Die politischen VBerhältniffe lagen ebenfalls günſtig. Rußland, 
von den Mongolen beherriht, war ſchwach, Polen vor feiner Ver: 
jchmelzung mit Litauen desgleichen; die ſtandinaviſchen Neiche waren 
fajt immer im Kriege mit einander; zwilchen England und Frankreich 
begann jener fast einhundertjährige Kampf, welcher die gewerbliche 
Thätigfeit beider Länder lähmte und die engliichen Könige in jteter 
Geldnot erhielt. 

Die Hanjeaten, ebenjo gute Diplomaten wie Kaufleute, wußten 
alles diejes zu ihrem Vorteil zu benugen. Sie gaben den engliſchen 
Königen in ihren Verlegenheiten Vorſchüſſe, zum Teil jehr bedeutende 
(subsidia non modica, heißt es in einem englischen PBrivilegium für 
die Hanjeaten); fie hielten es bei den Kriegen zwischen den drei nordiichen 
Reichen bald mit dem einen, bald mit dem andern Teile, und wußten 
jo fich allenthalben Erleichterungen und Bevorrechtungen für ihren 
Handel zu verichaffen; wo aber fein jolches Mittel Half, da jcheuten 
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fie fich auch nicht, von ihrer materiellen Übermacht rückſichtsloſen Gebrauch 
zu machen. 

Das erjte, was jie überall für ihre Angehörigen zu erlangen 
ſuchten, war: freies Geleit für Perjonen und Waren, Außerkraftiegung 
des Strand. und Grumdruhrrechtes (wonach die Ladung eines geicher- 
terten Schiffes oder eines umgeftürzten Wagens dem Eigentümer ver- 
loren war), Rechtsficherheit in bürgerlichen Streitigkeiten der hanſeatiſchen 
Kaufleute mit andern. In der That wurden diefen in Wisby, in 
Nowgorod, in Bergen, in Zondon fogar bejondere Gerichte, die fie 
ſelbſt zu beftellen hatten, eingeräumt. Das zweite, wonach fie ftrebten, 
war Befreiung von Zöllen oder doch Ermäßigung folder, das dritte 
die ausichließliche Berechtigung zum Handeln mit gewiſſen Waren. 
Alles dieſes erreichten fie zum Teil im weiteften Umfange. Beifpiels- 
weije erhielten fie in England folgende Privilegien: 1237 von Hein- 
rich III. Freiheit von allen Zöllen und anderen herkömmlichen Be— 
läftigungen bei der Ein- und Ausfuhr (beftätigt 1257, 1280, 1311); 
1317 von Eduard II. Freiheit von jedem neuen Zoll, vom Brüden- 
geld u. ſ. w. (bejtätigt 1327, 1354); 1381, unter Richard II. werden 
die Zollbeamten „jtreng angewiejen”, von den hanſeatiſchen Kaufleuten 
„nicht mehr Abgaben von ihrem Tuch zu fordern, al3 welche dieje 
jelbft bewilligt hätten“ (beftätigt 1391, 1399, 1413, 1430); wie fie 
ſelbſt jpäter in einer Bejchwerdeichrift anführen, zahlten fie nahezu 300 
Jahre lang vermöge der von zwölf engliichen Königen beftätigten Pri— 
vilegien von jedem Pfund Geld aus dem Erlös ihrer Waren nur drei 
Piennige Abgaben; gegen dieje geringe Leiftung durften fie von überall 
her Waren nad) England einführen, in England gekaufte Waren überall 
hin ausführen, während die Kaufleute anderer Länder das Fünffache 
und jelbjt die einheimischen, wie es ſcheint, mehr als die Hanjeaten 
dafür zahlen mußten. 

In London war den deutjchen Kaufleuten jchon im 12. Jahr. 
hundert (erit den Kölnern, dann auch den Hamburgern und Lübedern) 
ein bejonderes Gebäude, die Guildhall oder der Stahlhof, eingeräumt 
worden; in Nomwgorod, in Wisby, in Bergen, in Brügge und Ant- 
werpen bejaßen fie ebenfalls Niederlagen, an letzterem Orte ein jtatt- 
fihe8 Haug am Hafen mit der goldenen Inſchrift Domus Hansae 
Teutonicae. 

Auf dieſen hanjeatiichen Comptoirs fand nicht ein gemeinjamer 
Ber und Einkauf von Waren ftatt, vielmehr trieb jedes Mitglied feine 
Geichäfte auf eigene Hand; die Hanja jorgte nur dafür, einmal, daß 
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die Mitglieder ehrbar Iebten, aljo der Hanja feine Schande machten, 
zweitens, daß fie reell im Verkehr verfuhren, um nicht den Kredit der 
deutjchen Kaufleute zu gefährden, endlich drittens, daß an den Vorrechten 
und Vorteilen der Hanjeaten kein Nichthanfent Anteil hatte. In dem 
Comptoir zu Bergen beftand eine faft Elöfterliche Hausordnung. Kein 
Mitglied des Comptoirs durfte, fo lange es demjelben angehörte, hei- 
raten; alle mußten fich verpflichten, zehn Jahre im Comptoir zuzubringen 
und dann erſt nach Haufe zurüczufehren. Das Comptoir (welches wohl 
3000 Berfonen umfaßte) war in 21 Höfe (nach Herkunft der Mitglieder) 
abgeteilt, deren jeder eine Art von Familie, mit einem Faktor an der 
Spiße, bildete. „Dem Comptoir im ganzen ftand ein „Nat der Acht. 
zehn” vor. Neben den ernten Gejchäften fanden auch allerhand Be- 
Iuftigungen, Spiele u. dgl. ftatt, jo bei Aufnahme neuer Mitglieder 
(Lehrlinge), mit denen allerhand Scabernad getrieben ward. Mean 
nannte das „hänjeln“. Ähnliche Hausordnungen bejtanden in Now- 
gorod (dort Skra genannt), im Londoner Stahlhof und auf den andern 
Comptoird. Über die Güte und das rechte Maß der Waren, welche 
in den Comptoirs feilgeboten wurden, übten hanjeatifche Beamte 
(Aldermänner) ftrenge Kontrolle; Unregelmäßigfeiten dabei wurden hart 
beftraft. Auf dem Comptoir zu Nowgorod war es verboten, von einem 
Ruſſen etwas auf Kredit zu kaufen. Bu den VBorjchriften, durch welche 
die Hanja alle Fremde von dem Mitgenuß ihrer Handelsvorteile aus: 
zuſchließen ſuchte, gehörten folgende: „Sein Hanjeat darf mit einem 
Kichthanjeaten in Gejchäftsgemeinjchaft treten; Fein Fremder darf in 
einem hanſeatiſchen Gejchäftshanfe aufgenommen werden oder länger als 
drei Monate in einer Hanfeftadt verweilen; hanjeatiiche Schiffe dürfen 
nicht an Nichthanjeaten verkauft, noch dürfen folche für deren Rechnung 
in einem hanjeatiihen Hafen gebaut, ebenjo dürfen nur Hanjeatijche 
Scifje in hanjeatiichen Häfen mit Fracht verfehen werden.” Für Now- 
gorod beitand noch außerdem das Verbot, einem Fremden zur Erlernung 
der ruſſiſchen Sprache behilflich zu fein. Übertretungen folcher Verbote 
ſeitens der eigenen Mitglieder wurden ftreng bejtraft, bisweilen durch 
zeitweilige Ausjchliegung aus dem Bunde, was man „Berhanjen” 
nannte. So ward das mächtige Köln einmal „verhanjt”, weil es einen 
von der Gejamtheit unterfagten Handel mit England getrieben hatte, 
jo ein anderes Mal Bremen troß der Verwendung des deutjchen Kaiſers 
für diefe Stadt. Nicht zufrieden damit, durch derartige Vorjchriften 
an die eignen Mitglieder eine Ausſchließung der Fremden vom han- 
ſeatiſchen Handel herbeizuführen, erließ die Hanja auch direkte Verbote 
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zu gleichem Zwede an dieje Fremden ſelbſt (Engländer, Friejen u. ſ. w.), jo 
das Verbot einer Befahrung der Oftiee, jo das Verbot, Durch den Eund anderes 
Getreide auszuführen, als in einem hanjeatiichen Hafen gefauftes, u. ſ. w. 
Die großen Vorteile, welche die Zubehörigfeit zu dem Bunde deſſen 
Mitgliedern verichaffte, Todte immer mehr Städte herbei. Der Bund 
dehnte ſich gewaltig aus. Schon 1367. führten 77 Städte gemeinjam 
Krieg gegen die nordiichen Reiche. Im ihren blühendften Zeiten zählte 
die Hanja weit über 100 Mitglieder und reichte von der Dft- und 
Nordiee tief hinein ins Binnenland (Braunfchweig, Erfurt, Soeft u. a. 
gehörten ihr an) und hinüber bis an den Rhein. „Worort” des Bundes 
war und blieb Lübed; eine Art von Berwaltungsausichuß bildeten 
mit ihm die vier andern „wendiichen” Städte. Der Bund zerfiel in 
„Dritteile”: das wendiiche, wozu außer obigen fünf Städten noch die 
pommerjchen und märkiſchen gehörten; das weftfäliich-rheinifche mit 
Köln, Soeft, Dortmund u. a., endlich das gotländiiche — Wisby, Riga, 
Memel, Dorpat, oder auch in „Quartiere“. Alljährlich fanden General. 
verjanmlungen — „Zagfahrten” — in Lübeck zur Beratung der ge- 
meinjamen Angelegenheiten ftatt. Die Form des Bündniffes war eine 
ziemlich loje, von jedem Zwange möglichjt freie: der Beitritt erfolgte 
ohne beiondere Verpflichtung; die Beichlüffe der Tagfahrten unterlagen 
bisweilen der Bejtätigung durch die einzelnen Magiftrate; es gab weder 
eine gemeinfame Flagge noch eine gemeinfame Münze. Gfeichwohl 
hielten die Verbündeten jahrhundertelang feſt zufammen und ftanden in 
allen Kämpfen unerſchütterlich Schulter an Schulter. Dies war es, was 
der Hanla eine jo weithin gefürchtete Macht verjchaffte; die Früchte 
diefer Macht genoß damı jedes einzelne Mitglied des Bundes in den 
jeinem Handel und feinem Gewerbe daraus zufließenden Vorteilen. Darin 
ift der Grund der Größe und der Dauer des Hanjabundes zu erbliden. 
Der Name „Hanſa“ als Bezeichnung für eine Handelsverbindung 
überhaupt war jchon früh üblich; als offizieller Titel diejes Städte 
- bündnifjes erjcheint er zuerft in einer Urkunde des Königs Magnus von 
Norwegen von 1343, dann im englischen Urkunden von 1391 u. ſ. f. 
Aber auch die Dauer der Hanja hatte ihre Grenzen. Die anderen 
Völker ließen fich den Drud, den die Hanja auf fie ausübte, auf die Länge 
nicht gutwillig gefallen; die Hanjeaten mußten daher die Befolgung ihrer 
Verbote öfters mit Gewalt erzwingen, thaten dies auch, jo lange fie 
die Macht dazu hatten, konnten aber doc) zuletzt nicht verhindern, daß 
beijpielsweife Holländer und Engländer in die Dftjee eindrangen und 
an dem Getreidehandel der Dftjeeländer ihren Anteil verlangten. 
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Überhaupt war das Handelsſyſtem der Hanja, da es faft gänzlich 
auf die einfeitige Ausbeutung anderer Nationen mit Hilfe von Brivi- 
legien, Monopolen u. j. w. gebaut war, nur jo fange haltbar, als 
nicht jene andern Nationen dahin gelangten, die den Hanfeaten ein— 
geräumten Vorrechte denjelben zu entziehen und dadurch ſich jelbft un- 
abhängig von der Herrichaft der Hanja zu machen. Das aber geſchah 
allmählich in einem Lande nad) dem andern. Mit den jkandinaviichen 
Königen hatten die Hanfeaten ſchon früh häufige Kämpfe wegen Ber: 
letzung ihrer Privilegien zu beſtehen; doch waren fie darin noch lange 
fiegreih. König Waldemar III. von Dänemarf, im Kriege von 1367 aufs 
Haupt gejchlagen, mußte im Stralfunder Frieden von 1370 neben 
wichtigen materiellen Zugeftändniffen auch für fi) und jeine Nachfolger 
geloben, „fein neuer König jolle in Dänemark den Thron beiteigen 
ohne Zuftimmung der Hanja“. Ungünftiger ward die Lage der Hanſa 
nach der Vereinigung der drei ſtandinaviſchen Reiche unter Einem Scepter 
dur die „Kalmarer Union” (1397). Die Unionskönige begünftigten 
die Holländer. Die Union zerfiel allerdings bald; allein Dänemark 
behauptete jeine feindjelige Stellung gegen die Hanja. Die Geſchichte 
der Kämpfe zwijchen beiden enthält u. a. auch die tragiiche Epifode von 
Jürgen Wullenweber und jeinen Freunde Martus Meyer. 
Wullenweber, durch eine innere Bewegung in Lübeck zum Bürgermeifter 
dieſer Stadt erhoben, wollte den alten Glanz Lübecks und der Hanja 
wiederberjtellen und ließ fich zu dem Ende in fühne Unternehmungen 
gegen die Könige Ehriftian III. von Dänemark und Guftav V. von 
Schweden ein. Allein ev war in dem gegen den erfteren begonnenen 
Kampfe nicht glüdlich und wurde infolge dejjen im Lübeck geftürzt. 
Später geriet er in die Gefangenjchaft eines feiner Gegner, des Herzogs 
von Braunjchweig, ward vor Gericht geftellt, verurteilt und enthauptet. 
Sein Freund Markus Meyer, lübeckiſcher Feldhauptmann unter Wullen- 
weber, fiel den Dänen in die Hände und mußte gleichfalls feine Kühn— 
heit mit dem Tode büßen. 

Auf ihrem öftlichen Handelsgebiete erlitt die Hanſa jchwere Ein- 
bußen. Das preußische Ordensland fiel (1466) durch den Bertrag zu 
Thorn unter die Lehnshoheit Polens, welches durch feine Verbindung 
mit Litauen (1386 unter dem Jagellonen Wratislaw) zu einer Macht 
berangewachjen war. Nowgorod, bis dahin eine unabhängige Republik, 
ward von dem ruifiichen Zaren Iwan Waffiljewitich (1462) erobert, 
von deſſen Nachfolger, Iwan II., „dem Schredlichen”, zerftört. 

Nicht beifer ging es im Weiten. Die englischen Könige juchten 


152 Der große Hanfabund. 


fi von dem Einfluß der Hanja unabhängig zu machen und wurden 
dabei von dem ermwachenden Unternehmungägeifte ihres Volkes unter- 
jtügt. Schon 1381 erließ Nichard II. eine (der fpätern Navigations- 
akte ähnliche) Verordnung, durch welche den Hanfeaten der Zwijchen- 
handel zwijchen England und andern Ländern fo gut wie abgejchnitten 
ward, und 1403 verordnete Heinrich IV., daß die fremden Kaufleute 
das in England gelöfte Geld nicht aus dem Lande ausführen dürften, 
jondern es in englijchen Waren anlegen müßten. Indes gelang es den 
Hanfeaten, 1437 ihre alten Privilegien nochmals beftätigt zu erhalten, 
und jelbft der jehr ernjte Konflitt, der zwijchen englifchen Kaufleuten, 
welche nach Bergen einzudringen verſuchten, und der Hanfa entstanden 
war und der Dadurch verichärft ward, daß die Engländer die Schädigung 
ihres Handels durch Seeräuber (die jog. „Vitalienbrüder”) den Hanfeaten 
zur Laſt legten, wurden in dem Utrechter Bertrag von 1474 in 
einer für die Hanfeaten günftigen Weiſe gejchlichtet. Allein inzwijchen 
hatte fich (1358) in England eine Gejellichaft unternehmender Gejchäfts- 
leute gebildet (die jog. merchants adventurers, „wagende Kaufleute‘), 
welche darauf ausging, zunächit wenigitens die Ausfuhr aus England 
den Hanfeaten zu entreißen. Mit der Thronbejteigung der Königin 
Elifabeth (1558) begann dann in England eine nationale Handelspolitik, 
mit welcher die Privilegien der Hanja unverträglich waren. Dieſe 
wurden denn auch bald gänzlich aufgehoben; die von 1558—1580 fort. 
gejponnenen Unterhandlungen der Hanfa mit der engliichen Regierung 
führten zu nichts; ja um eben dieſe Zeit fahten die „wagenden Kauf— 
leute” jogar in Deutichland ſelbſt Fuß und begannen, auch den inlän- 
diihen Markt den Hanſeaten ftreitig zu machen. Ungefähr um die 
gleiche Zeit ging der Hanja aud) der Markt an der Weſtküſte Deutſch— 
lands verloren. Recht ficher war ihnen diejfer nie gewejen. Zwar 
hatten fie in Brügge und in Antwerpen Comptoirs bejefjen, jedoch ohne 
ähnliche VBorredhte, wie in Bergen oder London. Die flandrifchen 
Städte, im Befiß einer früh entwidelten blühenden Induftrie, waren 
nicht geneigt, die Mitbewerbung der Hanfeaten auf ihren eigenen 
Märkten zu begünftigen. Durch die Vereinigung aller diejer weftlichen 
Länder in dem großen burgundifchen Herzogtum war deren Handel und 
Gewerbe noch mehr erſtarkt. Die Holländer drangen num immer fühner 
in die Dftfee vor und machten den Hanfeaten dort Konkurrenz. Als 
dann (dies fällt in die nächſte Periode) der Freiheitäfampf der Nieder- 
lande mit Spanien die füdlichen Provinzen in ihrem Aufjchwunge 
lähnte, zog fi) der Verkehr von Brügge und Antwerpen nad) Amiter- 
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dam; damit hörte der Anteil der Hanfeaten daran jo gut wie gänzlich 
auf. Endlich aber traten — ſchon am Schlufje gegenwärtiger Periode — 
Ereignifje ein (die Entdeckung Amerifad 1492 und die des Seeweges 
nad) Oftindien 1498), welche die ganze Geftalt des Handels änderten 
und deren Folgen (die allerdings erſt in der nächjten Periode hervor- 
treten) den einft jo gewaltigen Handelsbund der Hanja einem bejchleu- 
nigten Berfalle entgegenführten. 

Das Brinzip möglichfter Ausſchließung jeder fremden Mitbewer: 
bung, auf welches die Hanſa ihre Handelspolitif gegründet hatte, war 
übrigens nicht ihr allein eigen: es durchdrang und beherrichte das 
ganze mittelalterliche Verfehrsweien. Die Zünfte, urjprünglich ledig- 
fih Einigungen zur Wahrung der fozialen und politichen Rechte der 
Handwerker, maßten fich allmählich ein gewerbliches Verbietungs— 
recht gegen jeden nicht in die Zunft Aufgenommenen an. Die Städte 
al3 Körperichaften übten „Bann- und Zmwangsrechte” gegen das 
platte Land, indem fie diefem verwehrten, Handwerker aufzunehmen, um 
dasjelbe mit feinem Bedarf an Handwerksarbeiten in ftrenger Abhängig- 
feit von fich jelbft zu erhalten. Etwas ÜHnliches thaten die adeligen 
Güter: vermöge des „Mahl-⸗“ und des „Bierzwanges” nötigten 
fie die Bevölferung in einem gewifjen Umfreife, Mehl und Bier von 
feinem andern als von ihnen zu faufen. 

Eines der allerdrüdendften Monopole diefer Art war aber da3 
jog. „Stapelredt“. Am häufigften kam dasjelbe vor an den großen 
Strömen. Hatte eine Stadt diejes Necht durch Verleihung ſeitens des 
Kaiſers erhalten, fo durfte fein Schiff an ihr vorüberfahren, ohne an- 
zulegen, jeine Waren auszuladen und fie eine beftimmte Zeit lang (ge- 
wöhnlich drei Tage) in der betreffenden Stadt öffentlich feilzubieten. 
Da nun meift mehrere Städte an einem und demjelben Fluſſe das 
Stapefrecht übten, jo waren die Schiffer zu häufigen Aus- und Wieder: 
einladen ihrer Waren genötigt, wa3 ihnen großen Zeitverluft und viel 
Kosten verurjachte, jo daß fie beinahe gezwungen waren, die Waren um 
jeden Preis in einer diefer Städte loszuſchlagen. Die Einwohner einer 
ſolchen Stadt hatten aljo thatfächlich eine Art von Vorkaufsrecht an 
allen den Strom pajfierenden Waren; außerdem gewannen fie durd) 
die Arbeitslöhne, die fie beim Aus- und Einladen verdienten, die Stadt 
jelbft aber bezog in der Regel allerhand Gebühren davon: Hafengeld, 
Wagegeld u. ſ. w. 

Noch viel bejchwerlicher für den Handel war das Stapelrecht auf 
dem Lande. Ein ſolches hatte 3. B. die Stadt Leipzig; dasjelbe ward 
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ihr wiederholt von verjchtedenen Kaiſern, Marimilian I., Karl V.u. a, 
bejtätigt. Vermöge dieſes Rechtes durfte rings um Leipzig auf eine 
Entfernung von 15 geographischen Meilen nach allen Seiten hin feine 
Markt- oder Meßfreiheit erteilt, feine Niederlage von Kaufmannsgütern 
gehalten werden; jede Ware, welche in diejen fünfzehnmeiligen Umkreis 
hinein geriet, mußte nach Leipzig dirigiert, dort abgeladen und feil- 
gejtellt werden, jelbjt wenn ihr Beitimmungsort in ganz anderer Rich— 
tung lag. Ein Landwirt in unmittelbarer Nähe 3. B. von Kirchberg, 
wo Tuchmacher waren, durfte jeine Wolle nicht direkt dorthin verkaufen, 
jondern mußte fie erſt nach Leipzig jchaffen, und nur von da fonnten 
fie jene Tuchmacher beziehen. 

Geradezu jeder Kultur hohnſprechend, ja völlig barbarijch war das 
„Strandrecht” und das diejem ähnliche „Grundruhrrecht“, wo» 
nach Güter, welche beim Scheitern eines Schiffs den Strand oder beim 
Umfallen eines Wagens auf feiten Lande den Grund berührt hatten 
(daher die Namen), den Anwohnern des Strandes oder dem Eigentünter 
des Bodens verfallen waren. 


Dreizehntes Kapitel. 


Materielle und geijtige Kulturfortichritte des deutſchen Bolfes 
in dieſer Periode. 


Es it bezeichnend für das Kulturleben des deutichen Bolfes in 
dDiefer Periode, insbejondere im Ießten Teil derjelben, dem 15. Jahr- 
hundert, daß materielle und geijtige Kultur einander gleichjam 
immer näber rüden, ſich immer mehr gegenjeitig durchdringen, fürdern 
und befeben. Und zwar ift e8 das allmählich erftartte Bürgertum, 
auf dejien Boden fich wejentlich Ddiejer Verjchmelzungsprozeß vollzieht. 
Der wachſende Wohljtand in den Städten macht Kräfte frei für geiftige, 
ideale Beftrebungen, und die Entfaltung jolcher Kräfte auf geiitigem 
Gebiete wirft wiederum günftig zurüd auf Berbefjerungen und Ver— 
edelungen des materiellen Zebens. Matadore der Großinduftrie und des 
Handels, wie die Fugger, die Welſer, die Hochftetter in Augs- 
burg, erheben jich zu fürftlichem Glanze und teilweiſe auch zu fürftlichem 
Range, herrichen allein oder zu großen Handelögejellichaften verbunden 
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auf den Märkten und Meeren Europas und des Orients, jehen mäch— 
tige Kaiſer als ihre Schuldner. Aber gleichzeitig find ſie und andere 
Patrizier Verehrer der Wiſſenſchaften (wie der Nürnberger Behaim, 
der als Sartograph und Entdedungsreiiender fogar im Auslande fich 
höchſter Auszeichnung erfreute, der Augsburger Beutinger, befannt 
durch die von ihm und einem Weljer herausgegebene „Beutinger’jche 
Tafel”) oder der Künfte, die fie thatkräftig unterftüßen. Daneben find 
fie (mie noch heute Die „Fuggerei” in Augsburg, eine Reihe von Woh- 
nungen für Arme, bekundet) bemüht, chriftliches Wohlthun gegen ihre 
ärmeren Mitbürger zu üben. Ju Nürnberg zählen die Pirkheimer, 
die Scheurlen u. a. zu den erſten Jüngern und Förderern des jog. 
„Humanismus“, d. h. des Studiums der Hafjischen Wifjenjchaft und 
Kunst aus den alten Schriftitellern. Im eben jenen großen Handels- 
ftädten wendet man, entiprechend dem gewachjenen Reichtum, erhöhte 
Sorgfalt auf die Sauberkeit der Straßen, die man vielfach fchon mit 
Pflafter verfieht, auf die Beichaffung guten Trinkwafjers durch Anlegung 
von Brummen oder auch von Wafferleitungen u. dgl. mehr; aber gleich- 
zeitig mit dieſen materiellen Berbefjerungen treten auch gemeinmüßige 
Einrichtungen ins Leben, wie die Begründung einer Vorſchußkaſſe für 
arme Handwerker in Nürnberg. 

Ein lebhafter Geijt der Erfindung regt fich allerwärts. Wajjer- 
fünfte für die Ausbeutung von Bergwerfen und für jonftige Zwecke 
werden errichtet. Nürnberg bringt die eriten Taſchenuhren auf 
den Markt (um 1500), als deren Erfinder ein Schlofjer Peter Hele 
galt und die von ihrer eirunden Gejtalt den Namen „Nürnberger Eier“ 
erhielten. Augsburg macht auf die Ehre Anſpruch, daß in feinen 
Mauern (durch einen Juden Typfiles) das Schießpulver erfunden 
worden jei (1355), während andere dieje Erfindung dem Mönche Ber- 
thold Schwarz aus Freiburg im Breisgau zufchreiben und fie jchon 
ins Jahr 1330 ſetzen, neuere Forichungen endlich diejelbe auf eine viel 
frühere Zeit und auf den Orient zurücjühren. Die Anwendung des 
Pulvers für Eriegeriiche Zivede jamt dem Feuerſchloß, einer Nürnberger 
Erfindung, fällt ins 14. Jahrhundert. Auch eine der größten Er- 
findnngen aller Zeiten, für den menschlichen Kulturfortichritt wohl die 
weitaus wichtigſte, die de8 Buchdrucks, gehört diefer Periode und 
dem deutſchen Volke an. Nachdem die Gewinnung von Yeinen- oder 
Lumpenpapier voransgegangen (1320), folgte zunächft der Drud 
mit Holzjtempeln (für Spielfarten, Bilder mit und ohne Text, 
Briefe u. dergl.), angeblich auch zuerſt (1407) in Augsburg (durch 
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einen Pfarrer Johannes), vervolllommnet dann durch einen Bilder: 
druder Cofter in Harlem (um 1423), von welchem die Holländer be- 
haupten, er habe ſich auch jchon beweglicher Lettern bedient. Zweifel: 
loſer wird dieſe lebte, die eigentlich entjcheidende Erfindung dem Mainzer 
PBatrizier Gutenberg, genannt Genäfleifch, zugeichrieben, der um die 
Mitte de3 15. Jahrhundert3 jchon die ganze Bibel mit beweglichen 
Lettern druckte. 

Eine Verbrüderung geiſtiger und materieller Kultur, gleichſam eine 
Vergeiſtigung der Technik und eine techniſche Verwendung geiſtiger 
Faktoren für die Verſchönerung und Veredelung des Lebens, zeigt ſich 
auf gewerblichem Gebiete. Das Gewerbe erhebt ſich zur Kunſt, die 
Kunſt ſteigt herab zum Gewerbe und verſchwiſtert ſich mit ihm: fo ent- 
jtehen jene Runftgewerbe, deren ftil- und gejchmadvolle Erzeugnifje 
wir noch heute bewundern und nur allmählich erit wieder nachzubilden 
verjuchen, jene prachtvollen Arbeiten teild in Metall und Holz, teils in 
feinen Geweben, mit Muftern von entjchieden künſtleriſcher Ausführung, 
zugleich aber von großer technischer Vollendung. Den erjten Rang in 
diefen Kunftgewerben behaupteten gleichfall3 die oberdeutichen Städte, 
vor allen Augsburg und Nürnberg; nur etwa die flandrifchen, Brügge, 
Gent u. a., und einige rheiniiche, wie Köln Fonnten mit ihnen 
wetteifern. 

Auch die bildende Kunft fand ihre hauptſächlichſten Pflanz- 
und Pflegitätten in den großen und reichen ftädtiichen Gemeinweſen. 
Es war eine bloße Ausnahme, wenn ein fürftliher Hof ein künſtleriſches 
Talent an fich feſſelte und beichäftigte, wie der jächfiiche Hof den Maler 
Lukas Kranad. MWeitaus die meijten dieſer Künftler gehörten 
Städten an, und zwar vorzugsweije wiederum teil den burgumdijchen, 
teil den oberdeutjchen. Zwar entitanden auch noch andere Maler- 
jchulen im 15. Sahrhundert: die rheinische, die ſchwäbiſche, die Prager 
u. ſ. w.; allein ihren Höhepunft erreichte die deutjche Bildnerei dod) 
erjt in jenen großen Meiftern, einem Jan und Hubert van Eyd, einem 
Hans Memling und Quentin Metſys, jowie dem etwas jpäteren 
van Dyd, deren fich Flandern und Brabant, einem Albrecht Dürer, 
den drei Holbein (Örofvater, Vater und Sohn), den Bildhanern und 
Erzgießern Adam Kraft, Peter VBifcher, Veit Stoß, deren fich Augs— 
burg und Nürnberg rühmen durften. Erft in das 17. Zahrhumdert 
fällt der große vlämijche Meister Peter Baul Ruben. 

Die Baufunft hatte in der vorigen Periode ſich in heiligen Ges 
bäuden, zuerft im romanischen, fpäter im gotijchen Stile, verjucht. Die 
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allzugewaltigen Verhältniffe, in denen manche von Ddiejen (3. B. der 
Kölner Dom) angelegt waren, mochten es verjchulden, daß der anfäng- 
lihe Schwung religiöjer Begeifterung und die dadurch gebotenen mate- 
riellen Mittel zu deren Ausführung fich als unzureichend erwiejen und 
daß Ddiejelben daher nur al3 großartige Torjos auf die Nachwelt famen. 

Im 14. und 15. Jahrhundert wirft fich die Architeftur vorwiegend 
auf jog. Brofanbauten (Bauten zu weltlichen Zweden). Unter den 
fürftlichen Paläſten aus diejer Zeit ragt nächſt der früher erwähnten 
Marienburg die Albredtsburg in Meißen hervor (erbaut 
1471—83), unter den öffentlichen Gebäuden in Städten zeichnen 
ih die Rathäufer in Braunfhweig, Breslau, Münfter, 
Lübed, Bremen, Tangermünde u.|.w. aus, daneben eine Menge 
reicher und gejchmadvoller Brivathäufer, namentlich in Nürnberg 
und Augsburg, aber auch in einigen norddeutjchen Städten, wie Danzig, 
Hildesheim, Goslar, Münfter, Osnabrüd u. ſ. w. Auch hier ift noch) 
immer der gotiſche Bauftil der vorherrichende; doc) beginnt bereits teil- 
weile die „Renaijjance”, d. 5. die von Italien ausgehende Wieder- 
befebung altklaffischer Formen, ihren Einfluß zu üben. 

Selbſt die idealjte aller Künfte, die Boefie, mußte dem allge- 
meinen Zuge der Zeit folgen und fich auf einen mehr realen Boden 
jtellen. Die bunte Welt der Ritter- und Minnepvejie war mit der 
Slanzzeit des Kaiſer- und Nittertums zu Grabe gegangen oder hatte 
doch ihren rechten Nimbus verloren. Der Verſuch, an ihre Stelle eine 
andere Art jtandesmäßiger Dichtkunft zu jegen, die, ftatt von Rittern, 
von ehrbaren Handwerfämeiftern gehandhabt würde, der Meijter- 
gejang, war ein von Haus aus verfehlter: die erfünftelte Technik der 
äußern Form und das Schulmäßige der Betreibung diefer angeblichen 
Poefie ertötete den Geift und machte diefelbe faft zu einem bloßen Hand- 
werf. Dagegen erhob ſich aus eigener Kraft eine volfstümliche 
Litteratur — bald als Lyrik, bald als Epik, nicht am wenigjten 
al3 Satire. Auf diefem Gebiete entwidelte fi) ſchon im 15. Jahr- 
hundert oder früher, mehr noch allerdings im 16., ein reiches und viel. 
gejtaltiges Leben. Wenn die bürgerliche Lyrif an idealem Schwunge 
der höfiſch-ritterlichen nachſtand, jo hatte fie dagegen das vor ihr voraus, 
daß fie fich nicht in fünftlichen Verhältniffen bewegte (wie doch zum 
großen Teil der Minnegejang), jondern das Thun und Treiben, das 
Denken und Empfinden de3 Bürgertums, dieſes großen und wichtigen 
Zeil der Nation, zwar in feiner ganzen Einfachheit und Prunffofig- 
feit, aber auch in feiner ganzen Tüchtigkeit und Ehrbarkeit, zugleich 


158 Materielle und geiftige Kulturfortfcritte 


in feinem treuen Feithalten an Kaiſer und Reich wahrheitgetreu abipiegelte. 
Und wenn die Hiftoriichen Volkslieder diefer Zeit nichts mehr wiſſen 
von den großen Gejtalten der altgermanijchen Heldenjage, jo haben jie 
immerhin einen guten Klang und thun einem deutichen Herzen wohl, 
jo oft fie von den Siegen der Schweizer Eidgenofjen bei Morgarten 
und Sempad) oder davon erzählen, wie die wadern Dithmarjen bei 
Hemmingfted gegen die Dänen für ihre angeftammte Freiheit gekämpft 
und geblutet. Nicht weniger bedeutfam ift diefe bürgerliche Poeſie da, 
wo fie ich auf dent Gebiete der Satire und des Humors bewegt, jei 
e3 als Spott- oder LZehrgedicht, oder als Tierfabel, oder in der [ojeren 
Form des bloßen Schwanfes. 1494 erichien Sebaftian Brants 
„Narrenſchiff“, 1512 Thomas Murners „Narrenbeihwörung“ 
und „Schelmenzunft”, 1498 der „Reinefe Fuchs“ zunähjt im 
niederdeutiher Sprache, ihm folgte (ebenfall® niederdeutich) noch 
am Ende des 15. Jahrhunderts der „Till Eulenjpiegel“, 
diefe tolljte Ausgeburt übermütiger Volkslaune. Dazu die zahl: 
reiche Litteratur der „Schwänfe”, geiftliher und weltlicher, 
der „Pfaff Amis“, der „Pfaff vom Salenberge”, die Schwänfe Bebels 
u.a. m., endlich die Zeit: und Sittenfchilderungen, wie Freidanks 
„Beicheidenheit“, Hugo von Trimbergs „Renner“ u. a. Das alles ift 
nicht hochpoetiſch, aber es ift fitten- und fulturgeichichtlich wichtig," denn 
e3 zeigt ung recht deutlich, daß nicht mehr die Geiftlichkeit, nicht mehr, 
wie im 12. und 13. Jahrhundert, das Rittertum, vielmehr das Bürger: 
tum der tonangebende Stand geworden iſt und fich als ſolcher fühlt. 
Bürgerliche oder doch zum Bürgertum fich Haltende Schriftjteller find 
es, welche nicht bloß einzelne Geitliche und Adlige, jondern die Spiben 
jelbft von Kirche und Staat, den Papſt jamt allen feinen Kardinälen 
und fämtlihe Fürſten des Reichs vor ihren poetiichen Richterituhl 
fordern und mit rückhaltloſem Freimut über fie abjprechen, während ſie 
auch alle Schäden des bürgerlichen Wejens mit der gleichen Unpartei- 
lichkeit bloßlegen. 

Auc jene geiftige Ariftofratie — die Gelehrten —, welche 
jpäter jo oft fich vom Volke getrennt und mit den höhern Ständen 
gegen dasjelbe gemeinſame Sache gemacht Hat, jchluß fi) damals dem 
Bürgertum an. Sie fonnte nicht umhin, deſſen ſowohl materielle ala 
geiftige und fittliche Überlegenheit, desgleichen die Berechtigung der von 
demjelben gegen den Übermut des Adel3 und gegen die Unfittlichkeit 
eines Teils der Geiftlichfeit gemachten Oppofition anzuerkennen. Der 
Schwänkedichter Bebel und der Verfaſſer des „Narrenjchiffes” Brant 


des deutfchen Dolfes in diefer Periode. 159 


waren grundgelehrte, Eafjisch gebildete Männer, und der hervorragendite 
unter den Humaniften, Erasmus von Rotterdam, ftimmte in feinem 
„Lob der Narrheit“ volljtändig in jenen Ton jcharfer Satire ein, 
welchen die bürgerlichen Dichter angejchlagen Hatten. 

In der That war aber auch das deutjche Bürgertum damals nicht 
bloß nach jeinen äußeren Verhältniſſen, feinem joliden Wohlftande und 
feiner behäbigen Lebensweije einem jehr großen Teil des niedern und 
jelbjt des hohen Adels überlegen, jondern auch nach feiner fittlichen 
und geiftigen Bildung. Für das erjtere haben wir das glänzende 
Zeugnis eines Ausländers, des Italieners Äneas Sylvius (Piccolomini), 
des jpäteren Papſtes Pius II, der um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
längere Zeit in Deutjchland verweilte. Er bat in feinem Buche „De 
ritu, situ, moribus et conditione Germaniae descriptio* (gewöhnlic) 
furzweg als „Germania“ citiert) in wahrhaft überſchwänglicher Weije 
die deutichen Städte gepriejen. Etwas Großartigeres und Glänzenderes 
als Köln, jagt er, gebe es in ganz Europa nicht; Straßburg vergleicht 
er mit Venedig; von Danzig rühmt er, dab es 50000 Dann jolle ins 
Feld jtellen können; in Mainz und in Augsburg findet er nicht nur 
die üffentlihen, jondern auch die Privatgebäude glänzend; vollends 
entzückt ift er aber von Nürnberg, von deſſen prachtvollen Kirchen, von 
dem jtattlihen Schloß u. j. w. „Die Könige Schottlands”, jagt er, 
„würden prächtig zu wohnen meinen, wenn fie nur wie mittelmäßige 
Nürnberger Bürger wohnten.” In Wien findet er „ichöne Häuſer, 
bisweilen außen und innen mit Malereien verziert, mit weiten Sälen, 
Fenſtern von Glas (damals noch eine Seltenheit), köſtlichem Hausgerät, 
Bolieren u. j. w., in den Sälen Spiegel, dazu gefüllte Weinkeller, 
gepflaiterte Straßen, jchöne Kirchen u. ſ. w.“ 

Zu alledem bildete num allerdings ſowohl das, oft mehr als 
fuappe, dabei rohe und wüſte Leben der „Ritter vom Stegreif” 
(jo nannte man die Ritter, welche, ohne ausreichenden Beſitz, ſich ihren 
Lebensunterhalt von heute auf morgen teil3 durch Räubereien, teils 
durch Herumichmarogen an den Höfen oder auf jonitige Weile zu ver- 
dienen juchen mußten, wie jener Ritter von Schweinigen, deilen eigene 
Lebensbeſchreibung wir bejigen, oder jener „Eppele von Gailingen“, 
deiien das Volkslied gedenft, der namentlich mit der Stadt Nürnberg 
in jteter Fehde lebte) al3 auch die, notdürftig mit allerhand pruntendem 
Schein überfleidete Beitelhaftigkeit und Uniauberfeit jo mander Heinen 
Höfe (wovon jowohl Schweinigen al3 auch Hutten, leterer in jeinem 
„Dialog über das Hofleben“, gar Sonderbares zu berichten willen) 
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einen grellen Gegenſatz. „Die meiften deutichen Fürſten“, jagt Hutten, 
„ind arm infolge ihres Prafjens und Großthuns. Der Hofmann hat 
feine liebe Not, feinen knappen Sold von ihnen herauszuprefjen, und 
muß oft im Dienft das Seinige zujegen.” In Schmaufereien umd 
Trinfgelagen, namentlich aber auch in hohem Spiel wurden große 
Summen vergeudet. Der Deutjchhochmeifter Albrecht von Brandenburg 
verjpielte auf einem Reichstage in Niirnberg 600 Goldgulden (6000 Me), 
der Markgraf Kajimir von Brandenburg hatte 50000 Gulden (500000 
ME.) Spielfchulden. Die jungen PBatrizierjöhne machten das dann wohl 
nad). Gegen die Spieljucht des Adels und der Geiftlichkeit eifern fort- 
während (wie jchon in der vorigen Periode) zeitgenöfjiiche Schriftiteller, 
3. B. Beter der Sudenwirt. Ebenjo jchlimm war das übermäßige 
Trinken. Beim Reichstage 1495 vertilgten einmal 24 Herren vom 
Adel auf Einem Niederfig nicht weniger als 175 Maß Wein. Bon 
edleren Genüfjen, von geijtigen Beichäftigungen war in diefen Kreifen 
kaum mehr die Rede. E3 war, als hätte der Adel allen Halt verloren, 
jeitdem das Bürgertum ihn nicht bloß an Wohlſtand, jondern auch an 
Bildung überflügelte. 

Freilich kommen auch in den Städten ähnliche Ausjchreitungen 
wie beim Landadel und an den Höfen vor: Schwelgerei, Kleiderlurus, 
hohes Spiel. Nur jtanden fie hier nicht in jo grellem Mikverhältnis, 
wie dort, zu dem gewöhnlichen Mafftabe des Lebens. Im Bunkte der 
Kleidertracht verlodte der raſch gejtiegene Wohlftand zu mancherlei 
Übertreibungen und Gejchmadtofigkeiten. Unter dem Landvolf zeigte 
ſich teilweije die Sucht, den oberen Ständen in Schmud und Kleidung 
oder in jchwelgeriicher Lebensweiſe es nachzuthun. Schon jeit der Mitte 
des 14. Jahrhunderts erjcheinen daher an vielen Orten obrigkeitliche 
Berfügungen zur Einjchränfung dieſes Lurus — „Bolizei-, Kleider- 
oder Luxusordnungen“; diejelben wiederholen ſich von Zeit zu Zeit 
bi8 zum Anfange des 16. Jahrhunderts und werden erjt jeltener oder 
bören ganz auf, al3 die Reformation die Gemüter auf höhere Interefien 
binlentt und damit zugleich einen größeren Ernſt der Lebensführung 
in den bürgerlichen Kreijen verbreitet. 
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Dierzehntes Kapitel. 
Lage ded Bauernſtandes. Vorboten des Banernfrieges. 


De Bauernjtand befand fich fortwährend in einer äußerft 
gedrücten Lage. Das Fehdeweſen, durch die „Goldene Bulle“ frei- 
gegeben und gewifjermaßen legitimiert, brachte ihm fort und fort häufige 
Schädigungen jeines Eigentums, Störungen feines landwirtichaftlichen 
Betriebes. Die Herren der Bauern, deren ordentliche Einkünfte zur 
Beitreitung ihres üppigen Lebens je länger je weniger ausreichten, 
juchten diejelben dadurch zu fteigern, daß fie ihren Untergebenen immer 
höhere Laſten auferlegten. Die Fürften, die fich meift in gleicher Lage 
befanden, verlangten von ihren Ständen Zuſchüſſe zur Bezahlung ihrer 
Schulden; die Ritterjchaft bewilligte ſolche, aber nicht auf ihre eigenen, 
fondern auf Koften ihrer Hinterfafjen, und fo jahen fich diefe mit dop- 
pelten Ruten gepeiticht. Eine andere Erjchwerung der Lage der Bauern 
fand dadurd) ftatt, daß viele der großen Grundbefiger ſich an die Höfe 
und in Hofdienfte begaben, aljo nicht auf ihren Gütern wohnten. Das 
hatte für die bäuerliche Bevölferung den doppelten Nachteil, einmal, 
daß fie der Willfür von Gutöverwaltern oder Amtleuten preisgegeben 
waren, welche in der Regel weniger Nachjicht mit ihnen hatten, alg die 
Herren jelbit, auch wohl neben den Einnahmen für Ießtere noch etwas 
für fich Herausjchlagen wollten, jodann aber, daß die Herren das Geld, 
welches fie von ihren Gütern zogen, nicht an Ort und Stelle verzehrten 
(wo doc, etwas davon den Bewohnern oder Anwohnern Ddiefer wieder 
zu gute gefommen wäre), jondern in der Reſidenz, und daß fie dort 
mehr verbrauchten, aljo auch mehr von ihren Gutsunterthanen zu ge- 
winnen trachten mußten. 

Sehr ſchwer Iaftete auf dem Bauer die immer mehr gefteigerte 
Jagdluſt der vornehmen Herren. Von jener „Schonung der Saaten”, 
welche feiner Zeit der „Sachjenfpiegel” empfahl, war ſchon längſt feine 
Rede mehr, und ebenjowenig von den milderen Örundjäßen, welche 
diefer rücjichtlih der Beltrafung von Wildfreveln aufgejtellt hatte, 
Selten begnügten fich jet noch die Herren mit hohen Geldftrafen; 
ihnen erichten eine lange und jchwere Haft, ja wohl gar der Berluft 
eines Auges al3 feine zu harte Buße für einen Menjchen, der jo frevelnd: 
lich in ihre „noble Paſſion“ eingegriffen Hatte. 
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Sole und ähnliche Urjachen fteigerten fort und fort die Not der 
kleinen Leute auf dem Lande, und infolge defjen entitand unter den— 
jelben allmählich eine jo hochgradige Erbitterung, daß ſchon im 15. 
Sahrhundert mehrfadh Bauernaufftände ausbradhen. Einer diejer 
Aufftände fand 1443 im Würzburgiſchen ftatt; er ward gewaltjam 
unterdrückt; weitere folgten 1468, 1478 (mo ein gewifjer Hans Behaim 
„Güterteilung“ predigte), 1486, 1491, 1493. Als Zofung der ver: 
bündeten Bauern fan damals zuerjt das Wort „Bundihuh” auf. Die 
gewöhnliche Fußbekleidung de Bauern, ein bis an die Knöchel 
reichender grober Schuh, ward entweder als TFeldzeichen den Scharen 
vorangetragen, oder erjchien auf der Bundesfahne ald Symbol des 
Standes, welchen der Bund vertrat. Ein neuer „Bundſchuh“ erhob 
fi wiederum 1502 im Bistum Speier; er führte in feiner Fahne als 
Motto: „Wir mögen von Pfaffen und Adel nicht genejen”, galt alſo 
den adeligen und geiftlichen Herren der Bauern. Bald darauf folgte 
ein Aufjtand im Breisgau und faft gleichzeitig (1503) einer im Rems— 
thal in Württemberg. Xebteren naunte man den „armen Konrad“, 
wahrſcheinlich eine Entjtellung der Worte, welde die aufftändiichen 
Bauern diesmal auf ihre Fahne geichrieben Hatten: „Wir ha’n kuon 
Nat” („keinen Nat“, d. h. wir können uns nicht anders helfen, als 
durch Gewalt), Der Aufftand wurde damals zwar geftillt, brach aber 
nochmals und ftärfer aus, al3 1514 eine neue Steuer ausgejchrieben 
ward. Die wirttembergijchen Stände jelbjt erfannten die Gerechtigkeit 
mancher der Forderungen des Zandvolfes; fie trugen auf eine Ermäßigung 
der landesherrlihen Frohnen und eine Verminderung des Wildftandes 
an. Ein Bauernaufftand, der fich weithin durch Steiermark, Krain, 
Kärnten verbreitete (ebenfalls 1514), und wobei Schlöffer zerftört und 
Gutsherren erinordet wurden, fonnte erft 1516 mitteljt eines vom Kaijer 
Marimilian aufgebotenen Heeres gedämpft werden. Einen bejonders 
ernsten Charakter jcheint eine Verbindung der Bauern gehabt zu haben, 
die 1513 im Breisgau fich bildete und an deren Spige ein fühner und 
unternehmender Führer, Joſt Frig aus Untergrombad), ſtand. Es wurden 
Verſammlungen gehalten und „Bundesartifel” aufgejeßt, in denen be 
reit3 manche der Forderungen erjcheinen, welche im Bauernfriege das 
allgemeine Programm der aufftändischen Bauern bildeten, aber auch 
manche, welche über Ießtere weit hinausgehen. Es ift da die Rede 
von Abjichaffung aller Herren im Reiche mit alleiniger Ausnahme des 
Kaijers, von Herabjegung des Zinsfußes für Hypotheken, von Reformen 
im Gerichtsweſen, von Abjichaffung aller unbilligen Zölle und Abgaben 
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u. ſ. w. Der Kaiſer jelbjt jollte eingeladen werden, dem Bunde beizu- 
treten; weigere er jich deſſen, jo jolle der Bund „ſich der Echweizer 
Eidgenoſſenſchaft anfchließen”. Die günjtige Lage, in welcher die freien 
Bauern in der Schweiz ſich befanden und welche fie mit tapferer Hand 
gegen Adel und Fürjten behaupteten, mochte wohl die ſüddeutſchen 
Bauern zur Nachfolge reizen. 

Wie groß und wie gefahrdrohend die Erregung der Gemüter in 
den unterjten Volksſchichten damals erjchien, geht aus den Verhandlungen 
des Mainzer Reichstags von 1517 hervor. Als bei denjelben Kaiſer 
Marimilian die Einführung einer Art von allgemeiner Wehrpflicht (auf 
400 Einwohner 1 Mann) beantragte, ward ihm entgegnet, „Der gemeine 
Mann fei durch) Teuerung u. |, w. ohnehin geplagt; leicht möchte er 
dadurch in jeinem wütenden Gemüt noch mehr gereizt werden.” Es 
wurde ein Ausſchuß niedergejeßt, „um die Urjachen der vorhandenen 
Gärung zu umterfuchen”. Dieſer Ausihuß fand, daß allgemeine Un- 
ficherheit im Reiche herriche, daß der Aufwand an Kleidung und Nahrung 
außerordentlich geitiegen jei, daß außerdem ungebührlich viel Geld für 
Balliengelder, Abläffe u. dgl. nach Rom gehe u. j. w. 


Sünfzehntes Kapitel. 
Die firdliden Zuſtände. 


Deitden die Päpſte über das deutſche Königtum auch in deijen 
ſcheinbar mächtigſten Vertretern, den Hohenjtaufen, triumphiert und dieſes 
berühmte Haus jeinem völligen Untergange entgegengeführt hatten, 
glaubten fie ihrem Übermut feine Zügel mehr anlegen zu dürfen. Schon 
Innocenz III. that Ausfprüche wie die: „Was der Bapft thut, ijt jo 
gut, als ob Gott e3 thäte“, „der Bapit ift mehr, als die Engel, mehr, 
als die Jungfrau Maria”, „alle Völker und Fürften find ihm unter: 
worfen; jedes weltliche Gejeß bedarf jeiner Beltätiguug; er kann jedes 
aufheben; der Staat muß der Kirche zur Ausführung ihrer Verfügungen 
jeinen weltlichen Arm Leihen” u. ſ. w. Weiter nod) gingen die ſog. 
„Kanoniſten“ oder „Slofjatoren”, die päpstlichen Hofjuriften; fie er- 
Härten, „man könne vom Papſte nicht an Gott appellieren“ (noch viel 
weniger natürlid an ein Konzil); „der Papſt ſei unfehlbar”. 

11” 
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Um dieſen Anjpruch auf Allmacht und Unfehlbarkeit praftifch durch- 
zuführen, ſetzten die Päpfte alle die Mittel in Bewegung, welche Glaube 
und Aberglaube der Zeit ihnen zur Verfügung ftellten. Sie madıten 
einen häufigen Gebrauch von den Waffen des Bannes, der Erfommuni- 
fation, des Interdiktes. Das legtere, welches entweder über einzelne 
Ortichaften oder über ganze Länder und Weiche verhängt ward, hatte 
zur Folge, daß innerhalb des damit belegten Gebietes alle geiftlichen 
Berrichtungen eingejtellt wurden, daß fein Geläute, fein Kirchengelang 
mehr ertönte, feine Meſſe gefeiert, Feine Beichte abgehalten, fein Abend- 
mahl gejpendet ward. 

Ein anderes Mittel, die Gläubigen vor der Allmacht und Allwifjen: 
beit der Kirche zittern zu machen, war die von Innocenz III. 1215 ein- 
gerichtete „Inquisition“ Die damit betrauten Behörden erhielten 
unbejchräntte Vollmacht, gegen jeden, den fie der „Keberei” für ver- 
dächtig erachteten, ohne Anjehen der Perſon (jelbit gegen Bilchöfe) 
einzujchreiten.. Das Berfahren vor diejen „SKeßergerichten” war ein 
durchaus form. und rechtlojes, lediglich auf die Verurteilung des An: 
gejchuldigten berechnetes. Auch von dem Unjchuldigiten ward in den 
meilten Fällen durch die Folter ein Schuldbefenntnis erpreßt. Das 
Urteil lautete, wenn es jehr mild war, auf Ehr- und Bermögensverluft 
und Haft, oft lebenslänglihe, in der Regel jedoch auf den Scheiter- 
haufen. Bon den weltlichen Gerichten ward verlangt, daß fie dazu 
ihren Arm lieben. Der erjte Verfuh, die Inquifition in Deutſchland 
einzuführen, mißlang. Der „SKebermeifter” Konrad von Marburg, der 
jein Amt jogleic) mit voller Strenge verwalten wollte, ward von den 
Gerichten zurechtgewielen, von einigen über jein Gebaren entrüfteten 
Edelleuten erichlagen (1233). Erft unter Karl IV. famen wieder In: 
quifitoren im päpftlichen Auftrag ins Neid), und diejer Kaiſer wies die 
Gerichte an, denjelben Gehorjam zu leiſten. 

Eine bejonvders häufige Anklage, welche vor diefen Inquifitiong- 
gerichten erhoben ward, war die der „Zauberei“ oder „Hererei”, 
d. h. eines angeblichen perfönlichen Verkehrs des Angeklagten mit dem 
Teufel umd dadurch erlangter unnatürlicher, höllifcher Kräfte. Zumal 
Frauen, junge und alte, verfielen häufig diejer Anklage. Sie wurden 
dann entweder der Folter oder der jog. „Wafjerprobe” unterworfen. 
Geftanden fie oder blieben fie, ins Wafjer geworfen, auf der Ober- 
fläche, jo wurden fie ala Hexen verbrannt. 

In Deutichland jtießen dieje Herenprozefje anfänglich) auf einen 
ftarfen Widerftand nicht bloß der gebildeten Laien, jondern ſelbſt eines 
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Teils der Geiſtlichkeit Erſt als 1484 Papſt Innocenz VIII. durch 
eine Bulle die Einführung derſelben auch in Deutſchland förmlich be— 
fahl und Kaiſer Maximilian dieſe Bulle namens ſeines Vaters, des 
Kaiſers Friedrich III., beſtätigte, mußten die deutſchen Gerichte ebenfalls 
die Hand zur Verbrennung von Hexen bieten. Sie erhielten dazu eine 
beſondere Anweiſung in einer zu dem Ende von zwei päpſtlichen Inqui— 
ſitoren, Gremper oder Krämer und Sprenger, 1489 verfaßten Schrift, 
dem „Hexenhammer“ (Malleus maleficarum). Seitdem find die Heren- 
prozefje in Deutjchland über zwei Jahrhunderte lang im Schwange ge- 
weſen. Die Zahl der verbrannten Heren hätt man auf wohl 100000. 
Schon zwiichen 1484 und 1489 hatten drei Kegerrichter allein ungefähr 
90 Heren zum Scheiterhaufen befördert. 

Die Verwaltung der Inquifition in allen chriftlichen Ländern ver: 
trante Gregor IX. den Dominifanern an, einem neuen Orden, welchen 
Innocenz III. ungefähr gleichzeitig mit dem der Franziskaner geftiftet 
hatte (jenen 1215, diejen 1208). 

Sollten die Gläubigen jo durch die Schreden der Inquiſition in 
Furcht erhalten werden, jo verjuchte man umgekehrt, fie durd) den 
Ablaß anzuloden. Der Ablaß (die „Indulgenz“), d. h. die Abbüßung 
der Sünden durch Geld, ward bejchönigt durch den von den Gelehrten 
der Kirche aufgeitellten und von Klemens IV. bejtätigten Lehrſatz, daß 
die von Ehriftus und den Heiligen verübten guten Werke, zu denen jie 
nicht verpflichtet gewejen jeien (die jog. Opera supererogationis) einen 
„Gnadenſchatz“ bildeten, über den die Kirche verfügen könne. 

So ward alles aufgeboten, um die äußere Macht der Kirche immer 
weiter auözudehnen und zu befeftigen. Während dejjen aber verjanten 
Kirche und Geiftlichfeit in immer größere fittliche WVerderbnis. Die 
höhere Geiftlichfeit, an ihrer Spitze der römische Hof ſelbſt, überlieh jich 
einem ausjchweifenden Leben. Hatte man jeiner Zeit die Bejegung der 
geiftlihen Stellen der weltlichen Gewalt unter dem Borwande, daß fie 
Simonie damit treibe, entzogen, jo war der Schacher mit Pfründen in 
den Händen der geiftlichen Oberbehörden ein noch viel jchmachvollerer 
geworden. „Mit Pfründen iſt ein großer Kauf“, fingt der befannte 
Satirifer Thomas Murner, der nichts weniger als ein Feind der Kirche 
war. In einer andern fatirischen Schrift jener Beit heißt eg: „Die 
römische Kurie ift nichts als ein großer Markt. Geld löſt dort alle 
Schwierigkeiten. Wer Geſchenke bringt, gegen den ift Rom nicht Farg. 
Als numen (göttliches Wejen) dient der nummus (die Münze); mehr 
al3 Markus (der Evangelift) gilt die Marf, und minder berühmt 
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ift die ara (der Altar), als die arca (Truhe).“ Ähnlich bei Burfard 
Waldis: „Man jagt wohl, in Rom jchade einem feine Sünde, nur 
müffe man Geld haben; fein Geld haben, das jei die allergrößte Sünd', 
die der Papſt jelbft nit vergeben künt'.“ Die geiftlichen Gerichte, Die 
auch weltliche Sachen an fich zogen, brandichagten die Parteien. Die 
Geiftlichkeit juchte fich von Staats und Gemeindejteuern frei zu machen; 
dafür mußte fie Steuern nad) Rom zahlen. Die Bilchöfe verzehrten 
ihre reichen Pfründen und mieteten um geringes Geld Stellvertreter, 
„Suffragane”, welche die Arbeit für fie verrichten mußten. Won den 
erledigten Stellen der Bifchöfe und Erzbiichöfe bezog der Papſt Annaten 
(die Einkünfte des erften Halbjahrs nach der Wiederbejegung) und Ballien- 
gelder (für Zujendung des Palliums) in ungeheuren Summen. Das 
jedesmalige Balliengeld für ein einziges Erzbistum (Köln) betrug 
20000 Fl., und dieſes Erzbistum ward binnen 16 Jahren viermal 
neu bejegt! Man berechnete, dab jährlich auf diefe Weije allein wohl 
300000 Fl. nah Rom flöffen. Was die Kirche in Deutjchland jelbit 
an liegenden Gütern befaß, ward auf Ya bis Y/s alles Grund- umd 
Bodens geſchätzt. Päpſtliche Nuntien, die Deutjchland bereiften, mußten 
von den Geiftlichen, deren Diözejen fie betraten, auf das glänzendſte 
verpflegt werden, wofür fich legtere natürlich an ihren Diözejen ſchad— 
108 hielten. Dazu endlic) die großen Summen, die der Ablaghandel 
einbrachte. 

Wie durch Habſucht und Üppigkeit, ſo machte die Geiftlichkeit fich 
auch durch ſonſtige Weltluft, die bisweilen bis zur ärgften Sittenlofig- 
feit ging, beim Volke verachtet und verhaßt. Die damalige vollstüm- 
fihe Litteratur — vom Neinefe Fuchs und Eulenjpiegel, von dem 
Pfaff Amis und dem Pfaffen vom Salenberge, vom Freidank und den 
Sudenwirt bis zu den Satirifern des 16. Jahrhunderts (auch die 
ſonſt gut firchlichen wie Seb. Brant und Murner nicht ausgenommen) — 
jtrogt von bald ernjten, bald fatirischen Angriffen auf die Ausjchreitungen 
der hohen wie die niederen Geiftlichkeit. 

An dem gejunden jittlichen Sinne des Volkes jcheiterten wohl die 
Verſuche der Päpſte, mit geiftlichen Waffen eine oft jehr weltliche Politik 
zu verfechten und in die Rechtsordnung des Staates willfürlich einzu- 
greifen. Wie Fürften und Volk die Anmaßung Johanns XXI. zurüd- 
gewiejen, welcher die Nechtsgültigfeit der deutjchen Königswahl von 
päpftlicher Beſtätigung abhängig machen wollte, iſt früher berichtet 
worden. Ahnliches gejchah öfters. Als 1328 ein Interdift über Gotha 
verhängt ward und infolge defjen die Geijtlichen weder läuten noch 
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fingen wollten, gebot Landgraf Friedrich, denfelben alle Zufuhr von 
Lebensbedarf abzujchneiden; auch drohte er, fie in ein Predigerkfojter 
einzufperren. „Do jungen fie wieder,“ berichtet die „Gothaiſche Chronik“ 
in ihrer naiden Sprache. Als 1370 das Gleiche in Heilbronn geſchah, 
ließ der dortige Stadtrat alle Geiftlihen ins Gefängnis werfen; der 
von Regensburg jchloß bei einer Ähnlichen Gelegenheit alle geistlichen 
Schulen. In Augsburg wurde vier Geiftlichen, welche jchwerer fitt: 
licher Verbrechen jchuldig waren, welche aber die geiftliche Behörde 
jchonen wollte, von Rats wegen der Prozeß gemacht; fie wurden in 
Käfigen am Klirchturme aufgehenkt und fo dem Hungertode preisgegeben. 
Weltliche Obrigfeiten nahmen das Recht in Anſpruch, päpjtlihe De 
frete, die in ihr Gebiet ergehen jollten, vorher zu prüfen, geiftliche 
Strafurteile zu revidieren und unter Umftänden abzuändern. Oder die 
Seiftlihen wurden wohl auch bei ihrem Amtsantritt verpflichtet, den 
Zandesgejegen zu gehorchen und ihre Handlungen den weltlichen Ge: 
richten zu unterjtellen. Die von Rom aus verjuchte Beitenerung der 
deutichen Geiftlichkeit zu Gunſten ber päpſtlichen Kaſſe ward in mehreren 
Ländern verboten, jo 1367 in Bayern, 1407 in Äſtreich. 

Zulegt nahmen auch die Neichsftände die Sache in die Hand. 
1487 erließen Diejelben eine Mahnung an den Papſt, einen von ihm 
eigenmäctig in Deutjchland eingeführten Kirchenzehnten wieder auf- 
zubeben; 1495 ward dem damals eingejegten Reichsrat aufgegeben, „Die 
Beichwerden gegen den Bapit in Betracht zu ziehen“; 1498 forderte 
der Reichstag den Papft auf, „er möge die Annaten, die er in Deutich- 
land erhebe, zu einem Kreuzzuge gegen die Türken hergeben”; 1500 
ward eine Abordnung an den Papſt beichloffen, um ihm Vorſtellungen 
wegen der unregelmäßigen Belegung der Pfründen zu machen. Als 
ein päpftlicher Legat einen „Jubel-Ablaß“ beim Beginn des neuen 
Sahrhunderts predigte, ward er gemahnt, „den Landfrieden zu re 
ipeftieren”, und wurden ihm zur Überwachung Kommifjarien beigegeben. 
1510 fand auf Befehl des Kaiſers Marimilian eine Zujammenftellung 
aller Bejchwerden gegen Rom jtatt, die dann dem Neichstage über- 
geben ward. 

Eine andere gefährliche Gegnerſchaft erjtand der Kirche von zwei 
Seiten her: von jeiten der freien Wifjenschaft, welche der Humanis— 
mus oder das Studium der Alten auch nad) Deutjchland brachte, und 
von jeiten einer ftreng auf dem Boden des Chriftentums jtehenden, aber 
eben darum gegen die Ausartungen des Papfttums und der Geiftlic)- 
feit umerbittlichen Richtung innerhalb der Kirche jelbjt. Fromme 
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Prediger, wie Edhard, Tauler u. a., zogen im Lande umber 
und predigten eindringlich und mit großem Erfolge gegen die weltlichen 
Laſter ebenſowohl der Geiftlichen, wie der Laien, fuchten wahre, innere 
Beilerung bei ihren Hörern zu erzeugen und machten diejelben ebenda- 
durch gleichgültiger gegen die bloß äußerlichen firchlichen Bußen. In 
den Schulen der Humaniften aber — zu Deventer, Schlettftadt u. |. w. — 
jowie auf den Universitäten, deren im Laufe des 14. und 15. Jahr: 
hunderts wohl ein Dutzend in den verjchiedenen Gegenden Deutichlands 
gegründet wurden, ward ein Geſchlecht von Denkern herangebildet, 
gegen welches die jtumpfen Waffen der im Dienfte der Kirche arbeiten- 
den alten Scholaftif nicht Stand hielten. 

Was dem Papſttum vollends einen harten Stoß verjeßte, war 
der in feinem eigenen Schoße ausgebrochene AZwielpalt („Schisma“). 
Seit 1307 refidierten die Päpfte nicht mehr in Rom, jondern in der 
franzöfiichen Stadt Avignon. Philipp der Schöne von Frankreich, aufs 
höchſte gereizt von Bontfacius VIIL., der gegen ihn unternehmen wollte, 
was einft Gregor VII. gegen den deutjchen Heinrich) IV. unternommen 
hatte, aber an der Einmütigfeit des franzöfiichen Wolfe mit jeinem 
König ſcheiterte (ſ. ©. 54), erzwang die Überfiedlung des päpftlichen 
Hofs in jeine Staaten, um gegen ähnliche Angriffe gefichert zu fein. 
Siebzig Jahre lang (bi8 1377) mußten die Päpfte in diefer halben 
Gefangenschaft verharren. Dadurd verloren fie natürlid) an Anjehen 
und regten, indem fie wie Unterthanen des franzöfiichen Königs er- 
Ichienen, das Nationalgefühl der anderen Völker, auch des deutjchen, 
gegen fich auf. 1378 wählten endlich die römischen Kardinäle einen 
Papſt, der in Rom refidieren follte, Urban VI., die franzöfiichen aber 
einen andern, Klemens VII. Beide Bäpfte thaten einander gegenjeitig 
in den Bann. Um diefem Skandal ein Ende zu machen, griffen die 
einfichtigeren unter den hohen Würdenträgern der Kirche zu einem Aus— 
kunftsmittel, durch welches ſchon unter Kaiſer Heinrich III. dem dama- 
ligen Streite mehrerer Päpſte ein Ziel gefeßt worden war: fie beriefen 
ein Konzil nad) Pifa (1409). Diejes entjeßte die beiden mit einan- 
der ftreitenden Päpſte und wählte einen neuen. Allein jene unterwarfen 
fich nicht. Erft dem Konzil zu Koftnig (1414) gelang es, der Viel— 
föpfigfeit im Papfttum ein Ende zu machen (ſ. ©. 114). Das darauf 
folgende Konzil zu Bajel (1431— 1446) legte auch Hand an Die 
Schäden der Kirche, und zwar mit lobenswerter Entjchiedenheit. Es 
befräftigte zunächſt den ſchon auf dem Konzil zu Koftnig gefaßten Be— 
ſchluß, „daß der Papſt unter dem Konzil ftehe”; ſodann bejchloß es 
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die Abjtellung der Mißbräuche bei Verleihung von Pfründen, eine 
ftrengere Überwachung des fittlichen Lebens der Geiftlichen, endlich die 
Abichaffung der Annaten und der PBalliengelder, in denen es Akte der 
Simonie erkannte. 

Damit wäre zu einer „Reformation der Kirche an Haupt umd 
Gliedern“ ein erfter, wichtiger Schritt gethan gewejen. Es fehlte nur 
noch, daß Kaifer und Reich die Beichlüffe des Konzils für Deutichland 
zum Gejeb erhoben hätten, wie das für Frankreich durch die 1438 zu 
Bourges erlafjene „Pragmatiiche Sanktion“ gejchah. Leider aber er- 
folgte dies nicht. Durch die Schwäche Kaiſer Friedrich III. und durch 
die Intriguen des Italiener Äneas Sylvius, der gleichzeitig der Ver- 
traute des Papſtes und des Kaiſers war, wurde die Reformpartei auf 
dem Reichstage zu Frankfurt (1446) gejprengt, und es kam fein Reichs— 
tagsbeſchluß im Sinne des Bafeler Konzils zu ftande. Friedrich III. 
fchloß (1448) das „Wiener Konkordat“ mit dem Papſte ab, welches 
in der Hauptſache alles beim alten Tieß. 

So war der Verſuch, die Kirche aus fich ſelbſt heraus zu refor- 
mieren, gefcheitert; die alten Mißbräuche, Ablaß, Annaten, u. ſ. w., 
beftanden unverändert fort, und es konnte nun kaum ausbleiben, daß 
der allgemeine Drang nach Reformen fich auf anderem Wege, aus dem 
Volke heraus, Bahn brad. Dies gejchah durch die Reformation 
Zuthers, deren Anfänge nod in den Schluß dieſer Periode fallen, 
die aber in ihrem Zuſammenhange erſt bei Schilderung der nächſten 
Periode zu betrachten jein wird. 
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I, Neuere Gefhihtsmwerfe: „Geichichte der deutichen Kaiferzeit“ von W. 
v. Giejebreht, 5 Bände, 1855—81 (geht bis zu Kaiſer Friedrih I. Barbaroffa). 
„Jahrbücher des deutſchen Reichs”, auf Beranfialtung der Hiſtor. Kommilfion zu 
Münden herausgegeben: „unter Heinrich I.” (von Wait, 1863), „Dtto I.” (von 
Dümmler, 1876), „Heinrich II.“ (von Hirſch, 1875), „Konrad IL.” (von Breflau, 1879), 
„Heinrih III.“ (von Steindorfi, 1874— 81), „Heinrich IV.” (von Meyer v. Anonau, 
1890), „unter Bhilipp u. Dito IV.” (von Winkelmann, 1873—78), „Annalen des 
deutichen Reihs im Mittelalter” von G. Richter. 3. Abt. „Ann. d. d. Reichs im Zeit: 
alter d. Ditonen u. Salier” von G. Richter u. 9. Kohl, 1890, „Heinrich II.“ von 
Cohn, 1867, „Heinrich IV.” von Floto, 1856, „Deutichland unter Heinrich III. u. IV.“ 
von K. Hagen, 1842, „Hildebrand alö Gregor VII.” von Joh. Voigt, 2. A. 1846, 
„Deutſchland unter den fränkifchen Kaifern“ von Stenzel, 1827, „Lothar von Bern: 
hardi, 1879, „Friedrich I.“ von Prug, 1871 ff., Kortüm, 1818, 3. Voigt, 1818, 
„Heinrich der Löwe“ von Böttiger, 1879, von Philippfon, 1867, von H. Prut, 1865, 
„Heintih VI.” von Toedje, 1867, „Philipp, Dtto IV. u. Friedrich II.” von D. Abel, 
1852— 56, von Winkelmann, 1889, (Raumers „Geichichte der Hohenftaufen“, 3. A. 
1857 —58, ift veraltet) — „eich. d. Kreuzzüge” von Wilten, 1807 ff. (7 Bbe.), 
„Bei. des erjten Kreuzzuges“ von v. Sybel, 1841, „Geſch. des zweiten” von 
Kugler, 1866, „Deutſche Geſchichte im 13. u. 14. Jahrh.“ von D. Lorenz, 1867, 
„Rudolf v. 9.” von Hirn, 1874, „Adolf v. N.“ von Roth, 1879, „Albrecht 1.” von 
Müde, 1866; „A. I. und feine Zeit” von v. d. Ropp, 1862, „A. I. und A. v. N.” 
von 2. Schmid, 1858, von Preger, 1869, „Leben Heinrichs VII.“ von Frievensburg 1882; 
„Zur Königswahl Heinrichs VIL” von Thomas, 1875, deijen „Römerzug”“ von Pöhl— 
mann, 1874; „Der Kampf Ludwigs d. B. mit der Kurie“ von K. Müller, 1879, „Der 
Anfprud der Päpfte auf Beſtätigung der deutichen Königäwahlen 1076— 1379” von Emil 
Engelmann, 1886, „Ludwig d. B. u. Friedrich v. ©." von Kopp, 1858, „Ludwig d. 
3." von Friedensburg, 1883, „Karls IV. Jugendleben, von ihm ſelbſt erzählt”, von 
Dlöner, 1888, „Sigismund und die Neichäfriege gegen die Huffiten“ von v. Bezold, 
1872—77, „Das Leben K. Sigismunds von Windede”, herausg. von dv. Hagen 
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1886, „Geſch. K. Friedrichs von Aneas Sylvius“, herausg. von Ilgen, 2 Bode. 1889, 
„Deutihe Reichsgeſchichte unter Friedrih III. und Marimilian 1.” von Bachmann, 
1884 (vorzugsweife vom öftreich. Standpunkt aus, wie das auch die Schriften von 
Lorenz und Hirn find), „Marimilian I.” von Ulmann, 1884. 

Für das Kulturgeihichtliche (neben den zum I. Teil angeführten Schriften, 
welche ſich auch auf die weiteren Perioden erftreden). 1. Im Allgemeinen (db. 5. 
für mehrere Perioden): Guftav Freytag „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit”, 
4 Bde, 14. Q., 1888; „Deutſches Gejellichaftäleben im endenden Mittelalter” von 
G. v. Buchwald, 2 Bde, 1885—87 (1. Bd. Bildungsgeſchichte, 2. Bd. Wirtjchafts- 
geichichte). „Deutiches Leben in der Vergangenheit” (im Mittelalter) von Sad, 1889. 
„Deutjches Bürgertum im Mittelalter” von Kriegk, 1868. „Deutfches Bürgertum 
von feinen Anfängen dis 1808, von Schwebel, 1883. „Das deutſche Reich und 
das deutſche Bolf in den letzten Jahrhunderten des Mittelalter8 in Erzählungen deut: 
ſcher Geichichtäfchreiber von Erler (3. Bd. von deſſen „Deuticher Geſchichte“, 1884, 
„Aus deutichen Klöftern”, „Aus d. Burgen”, „Aus d. Städten"). Scheibles „Klofter“ 
6. Bd. („Die gute alte Zeit, gejchildert in Hiftor. Beiträgen zur Kenntnis der Sitten 
u. j. m. des Mittelalterö“), 1847. „Geſch. des deutichen Zollweſens“ von Joh. Falke, 
1869. „Der ſchwarze Tod in Deutſchland“ von Höniger, 1882. Als bildlidhe Darſtel— 
lungen: „Deutihe Trachten im Mittelalter“, „Kulturgefchichtlihde Bilder“ von Ad. 
Lehmann, „Illuſtr. deutſche Kulturgefchichte” von Henne am Rhyn. Endlich die 
„Zeitichrift für deutſche Kulturgefchichte” von Joh. Müller und oh. Falke, 1856 ff., 
von Koh. Müller, 1872 ff., von Chriftian Meyer, 1890, von Steinhaufen, 1893 f. 
2. Insbeſondere: Zu Bud 3, Kap. 4: „Geſch. d. deutjchen Königswahlen vom 10. bis 
zum 13. Jahrh.“ von Maurenbredder, 1889. — K. 6 u. 7: „Die Grenzen zwiſchen Staat 
und Kirche” von Friedberg, 1872. Ficker, „Das deutiche Kaifertum” u. ſ. w., 1862, und 
v. Sybel, „Deutiches Königtum und Kaifertum“, 1863; „Die deutihe Nation und das 
Kaiferreich”, 1862. — Lübke „Geſch. d. Arditeltur”, 1855, S. 200. Springer „Hand: 
buch der Kunftgeichichte”, 1855, S. 106. Nitzſch „Geſchichte des deutſchen Volkes“, 
2.8. S. 33. — 8.8: Hüllmann „Deutjche Finanzgeihichte des Mittelalters“, 1805; 
derj. „Über d. Domänenbenugung in Deutſchland“, 1807. Frey „Das Schidjal des 
Königsgutes in Deutichland unter dein vorlegten Staufen”, 1880. — „Das deutſche 
Zollweſen im Mittelalter“, von K. Biedermann in der „Zeitichrift für Volfswirtichaft 
von Wiß“, Jahrg. 1883. — K. 9: Jähns „Geſch. des deutihen Kriegsweſens“. — 
K. 10: Philippi „Das weftfäl. Vehmgericht u. feine Stellung in der deutſchen Rechts: 
geichichte”, 1888. — K. 11: Woder „Der Neichötag unter den Hohenftaufen”, 1882 
(Hiſtor. Studien VI). — 8. 12: Roth v. Schredenftein „Die Nitterwürde und der 
Ritterftand“, 1886. Sugenheim „Geſch. der Leibeigenichaft”, 1861. — KR. 13: Lam— 
bert „Die Entwidlung des deutſchen Städteweſens“, 1865 (mit Anführung und 
Charafterifierung der früheren Schriften über diejelbe Materie von Maurer, Bartholp, 
Hegel u. ſ. w.). Sohm „Die Entftehung des d. Städterechts“, 1890. — K. 14: John 
„Dorf u. Bauernhof in Deutjchland fonft und jegt” in Meyers „Zeitjchrift für deutſche 
Kulturgeſchichte“, 4. Heft, 1891. — K. 15: Die Litteraturgeichichten von Vilmar, Kurz, 
W. Scherer als die überfichtlichiten, die von Kurz mit Proben aus den Dichtwerfen. 
Lübke „Seid. d. deutjchen Renaifjance*, 1873. Alwin Schul „Das höfiſche Leben 
jur Zeit der Minnefänger“, 1879. Derjelbe „Deutfches Leben im 14. u. 15. Jahrh., 
1892. „Die deutichen Frauen im Mittelalter”, von Weinhold, 1882. — Zu Bud 4, 
Kap. 4: Der Tert der „Goldenen Bulle“ findet fih in dem „Deutſchen Staatsarchiv“ 


Beitgenöffifche Quellen. 173 





von Bubdeus, 1841, 2. Bd., das Wichligfte daraus im lateinifchen Urtert in dem 
Corpus juris germanici von Emminghaus, 1844. — 8. 5: „Die politifchen Ideen des 
Nic. v. Eues (aus Eufa)“, von Stumpf, 1865. — R. 6: Thümmel „Der Landsknechte 
Recht und Gebräuche”, in Meyers „Zeitſchrift f. d. K.:Geih.“, 4. Heft. Edelmann 
„Schützenweſen u. Schügenfefte der deutichen Städte vom 13. bis zum 18. Jahrh.“, 
1890. — 8. 7: „Studien zur Kulturgeſchichte“ von Arnold. — K. 8: Brülde 
„Entwidlung. der Reichsftandichaft der Stäbte”, 1882. Ghrenberg „Der deutiche 
Neichätag 1273—1378*, 1883 („Hifter. Studien“ IX). — K. 9: „Encyllopädie 
von Erih und Gruber“, der Artifel „Landftände“ von K. Biedermann und die 
dort angeführten zahlreihen Schriften. — 8. 10: Roth. v. Schredenftein „Das 
Patriziertum in den Städten“, 1856. — 8. 11: Waizfäder „Der rheinifche 
Städtebund von 1254”, 1879. Klüpfel „Der ſchwäbiſche Bund von 1488“, 1846; 
derjelbe „Die fübdeutfchen Städtebündniffe“ in der Sammeljchrift „Germania“, Jahrg. 
1852. — K. 12: Lappenberg, Barthold, K. Sartorius, Kurt von Schlözer, Gallois, 
Morms, Joh. Falfe über die Hanja (am grundlegendften Zappenberg, am überficht: 
lichften Falke). „Die deutfche Hanja in Rußland” von Winkler, 1886. — K. 13: 
Sceibles „Klofter“, 6. Bd.; die obengenannten funft: u. litterargejch. Werke, Nehlen 
„Bei. d. Gewerbe”. Locher „Geſch. Nürnbergs”. Stetten „Kunft: u. Gewerbe: 
geihichte von Augsburg“. „Die Weltftelung Augsburgs und Nürnbergs“ von Klein— 
ſchmidt in Meyers 2. f. d. K.:Gefd., 4. Heft. „Die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
nach den neuelten Forichungen“ von Faulmann, 1890. Bon dem Stande ber deutichen 
Kunftgewerbe im 15. u. 16. Jahrh. befommt man eine unmittelbare Anſchauung in 
den verjchiedenen Hunftgewerbemujeen, insbefondere dem Berliner und Wiener, wo 
zahlreiche Erzeugniffe jener Kunftgewerbe aufbewahrt find. — K. 14: „Borgejchichte 
des Bauernkriegs“ von W. Vogt, 1889. „Beiträge zur Gef. des Bauernfrieges“ 
von Ochäle, 1844. — K. 15: v. Weſſenberg „Die großen Kirchenverfammlungen des 
15. u. 16. Jahrh.“, 1840. ©. Voigt „Enea Silvio de Piccolomini u. fein Zeitalter“, 
1856 ff, Ranke „Die röm. Päpfte in den letzten vier Jahrh.“, 3. Bd., 9. A., 1889. 
„Zur Geichichte des Herenmwejens” von Mell in der „Zeitfchrift fur Kulturgeſchichte“, 
1891. Ebenda 1893, „Quellen und Studien zur Geſchichte der Hexenprozeſſe“. 


II Zeitgenöſſiſche Quellen: Reginos Chronik (geht bis 906), Liutprand 
bis 962, MWidulind von Corvey bis 967, Richer bis 995, Thietmar von Merjeburg 
bis 1018, Hermann von Reichenau bis 1054, Lambert von Hersfeld (oder Aichaffen- 
burg) bis 1077, Wipo „Konrad IL“, Bruno über den Sachſenkrieg (Heinrihs IV.) 
Annalista Saxo bis 1139, Dtto von Freifingen bis 1156, eine Fortſetzung davon bis 
1209, Arnold von Lübed bis 1209, Hermann von Altaich bis 1273, Eberhard v. Negens- 
burg bis 1305, die Königshovener Chronik (herausg. von Scilter) bis 1378. (Dieie 
und viele andere Chroniken, Annalen u. f. w., ſowie die oben citierten zeitgenöfftschen 
Geihichtsjchreiber finden fih in den Monum. Germ., Scriptores, das Meifte davon 
auch in den „Sefchichtsichreibern der deutfchen Vorzeit“.) „Die Chroniten der deutichen 
Städte vom 14. bis ins 16. Jahrh.“, herausg. durch die Hiftor. Kommilfion unter 
Leitung von K. Hegel; „Reichstagsakten” von Wenzel an, desgl., unter Leitung von 
Waizläder; „Die Reichsgeſetze von 900 bis 1400%, herausg. von Böhmer, „Urkunden 
der römiſchen Könige von Konrad I. bis Heinrich VII”, „Regeſten des Kaiſerreichs 
von 1198 bis 1272”, „Geichichtsquellen Deutſchlands“ (4 Bände, aus der Zeit nad 
1273), alles von Böhmer, „Gejege und Berorbnungen der beutichen Könige von 
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Konrad II. bis Karl V.“ herausg. von Goldaft, 1613, „Neue Sammlung der Reichs: 
abihiede von Konrad II. an“, berausg. v. Schmauß, 1747, „Der Reichäfanzler“ 
(Regeften und Urkunden aus dem 10., 11., 12. Jahrh.), von Stumpff, 1865 —81, 
„Frankfurter Reichstagskorreſpondenz 1376—1519”, herausg. von Janſſen, 1863, Ur: 
fundenfammlungen von alte, 1863, von Breflau, 1872. „Hanf. Urkundenbuch“, 
herausg. von Zappenberg, 1830 (— 1370), desgl. von Höhlbaum, 1876 ff. (— 1350), 
Nezefie und Alten der Hanfetage von 1250—1430, bearb. von Koppmann, 1870 ff., 
von 1431—1476, bearb. von Frhr. v. d. Nopp 1876 ff., von 1477—1530, bearb. von 
Schäfer 1881. Haeberlin analecta medii aevi (über die Verhandlungen der Hanja mit 
England im 16. Jahrh.). „Straßburger Zunft: u. Polizeiordnungen des 14. u. 15. Jahrh., 
herausg. von Brucher, 1889. „Nürnberger Polizeiordnungen aus dem 13.—15. Jahrh.“, 
herausg. von Baader, 1861. „Zunftorbnungen Lübecks, Hamburgs, Lüneburgs, Frei: 
burg i. Br., Straßburgs”, herausg. von Wehrmann, Rüdiger, Bodemann, Hartfelder, 
Schmoller und Stieba. 
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Erftes Kapitel. 


Allgemeiner Charakter der deutſchen Gejchichte im 
Reformationzzeitalter. 


Be: Schwerpunkt der deutichen Gejchichte während Diejer 
Beriode liegt durchaus auf firhlich-refigiöjem Gebiete. Durd) 
die Reformation Luthers wird ein Teil der Nation der römischen Kirche 
entfremdet und zu einer neuen Religionsgeſellſchaft zujanmen- 
geichloffen, aljo die Nation in zwei ihrem Glaubensbefenntnis 
nach jcharf von einander getrennte Parteien gejpalten. An der 
Spite der einen dieſer Religionsgefellichaften, und zwar der altgläu- 
bigen, jteht das Haus Habsburg, welches im Befite der deutjchen 
Königsfrone ift und bleibt; die Reichsgewalt wird damit zur 
Partei, und die Anhänger der neuen Kirche (die Proteftanten) 
haben fortan im NeichSoberhaupte den Gegner ihres Glaubens und 
ihrer Kirche zu ſehen und zu fürchten. 

Auch hierin war der Verlauf der Dinge in Deutichland verjchieden 
von dem in den beiden anderen großen Kulturftaaten Frankreich und 
England. In diejen beiden Ländern war die Einheit des Firchlichen 
Bekenntniffes im ganzen aufrecht erhalten worden, allerdings nur durch 
despotiiche Mittel und unter völliger Mißachtung der Freiheit der 
Gewiſſen, welche lebtere zu ihrem Ausgangspunfte genommen zu 
haben, immerdar ein Ruhm der deutijhen Reformation fein und 
bleiben wird. In Frankreich wurde die auch dort entitandene neukirch— 
liche Bewegung (die Hugenottijche) gewaltjam zurüdgedrängt und, joweit 
ed anging, unterdrüdt, die fortdauernde Herrichaft der alten (römiſchen) 
Kirche über das ganze Land aber durch den Rücktritt des, exit jelbjt 
hugenottiichen, Königs Heinrich IV. zum Katholizismus gleichjam be- 

1* 
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fiegelt; Frankreich blieb katholiſch; die Hugenotten waren Tediglid 
geduldet, und auch das nur eine Zeit lang. In England dagegen 
ward eine Reformation der Kirche durch den jelbitherrlichen Willen des 
Königs Heinrich VIIL. ins Werk gejegt; die römijch-Fatholiiche Kirche 
machte einer „englifchen Staatskirche“ Platz. 

In Deutjchland war der Verſuch, eine „Reformation der alten 
Kirche an Haupt und Gliedern” durch deren eigene Organe (Konzil und 
Papft unter Zuftimmung von Kaifer und Reich) ins Leben zu rufen, 
zwar unternommen worden, aber gejcheitert. Das unabweisbare Be- 
dürfnis einer folchen Reform brach ſich nun auf anderem Wege, durd 
eine Bewegung vom Volke aus, Bahn. Dieje Bewegung war 
ftarf genug, um allen Verſuchen, fie wieder zu unterdrüden (wie das 
in Frankreich gejchah), zu widerftehen; aber fie war nicht ftarf genug, 
um ganz Deutjchland in ihre Bahnen Hineinzuziehen und von der 
römischen Kirche abzureißen. Dies wäre nur dann möglich geweſen, 
wenn entweder das Neichsoberhaupt jelbft, der deutjche Kaiſer, fich an 
die Spite dieſer Bewegung gejtellt, oder wenn letztere eine dermaßen 
überwiegende Kraft entfaltet Hätte, daß fie jelbjt über die beftehenden 
Gewalten hinweggejchritten, daß mit der Eirchlichen zugleich eine politifche 
Neubildung des Reichs erfolgt wäre. Beides geichah nicht und Fonnte, 
wie nun einmal die Dinge lagen, nicht wohl gejchehen. 

So trat das Dritte ein: eine fonfejfionelle Spaltung ber 
Nation. Die neue Lehre brachte e8 nicht zur Herjtellung einer 
neuen Kirche im ganzen Reiche; fie brachte es nur zu Landes— 
firchen, welche fich von der fatholifchen Partei und deren Haupt, dem 
Kaifer, erft Duldung, dann allmählich — nad) langen, harten Kämpfen 
und leider nur mit Hilfe des Auslandes — Gleihberehtigung 
erftritten. Diefer religiöje Gegenſatz drüdt während der ganzen 
Periode von 1519 bis 1648, und noch darüber hinaus, den gejamten 
politiichen Zuftänden Deutjchlands dergeftalt den Stempel auf, daß fein 
anderes Interefje dagegen auffommt. Ja jo jehr beherricht diefe fon- 
fejjionelle Frage die Politik der Kabinette und das ganze Denken 
des Volkes, jo jehr find alle Verhältniffe im Reiche dadurch verjchoben, 
daß zur Rettung der Gewifjen der jchwächern Olanbenspartei, der 
Proteftanten, vor der ihnen drohenden Vergewaltigung durch die Gegner 
ihre® Glaubens jogar Bündnifje mit dem Auslande, auch wenn fie 
gegen das Neichsoberhaupt ſich richten und auf Koften des Reichs 
geichehen, nicht bloß von Fürſten und Kabinetten, jondern auch von 
den Bevölferungen als feineswegs unpatriotiich oder pflichtwidrig an- 
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gejehen, von der öffentlichen Meinung keineswegs fo, wie man erwarten 
jollte, verurteilt werden. 

Sehen wir num, welches der erjte Anlaß, welches der Berlauf und 
welches der endliche Ausgang der firchlichen Bewegung war, die man 
ſchlechtweg als „die Reformation“ zu bezeichnen pflegt! 


Zweites Kapitel. 
Luthers Auftreten bis zum Reichstag in Worms. 


Be erite Anftoß zu einer Reform des bejtehenden Kirchen- 
weſens, den Zuther empfing und gab, war rein jittlicher Natur, 
hatte mit Lehre und Verfaſſung der römischen Kirche unmittelbar nichts 
zu thun, betraf nur einen groben Mißbrauch des Kirchenregiments, den - 
Ablaß. Gerade damals erreichte diefer Mißbrauch feinen Höhepuntt. 
Seit 1513 ſaß auf dem päpftlichen Stuhle Leo X., ein fein gebildeter, 
mehr weltlich, als geiftlich gefinnter Fürft, ein Freund des Humanismus, 
der Gönner eines Raphael und Michel Angelo, prachtliebend und ver- 
ſchwenderiſch in feinen fünftleriichen Neigungen wie in feinem Haushalt. 
Um dieje Bedürfniffe zu befriedigen, brauchte er viel Geld. ALS eine 
bejonders ergiebige Finanzquelle jchien fich der Ablaf darzubieten. Im 
Sahre 1514 jchrieb Leo einen jolchen aus, angeblich zur Ausführung 
de3, unter jeinen Vorgängern begonnenen Umbaues der Petersfirche aus 
einer einfachen Bafilifa zu einem großartigen Dome im glänzenden 
Renaifjanceftil (eines Unternehmens, das erjt lange nach ihm, 1545 ff., 
durch Michel Angelo zu ftande fam), in Wahrheit (jo jagte wenigſtens 
die böje Welt) nur zu einen Heinen Teile zu jenem firchlichen Zwede, 
zu einem viel größeren zu Gunften der verjchwenderischen Hofhaltung 
Leos. Mit der Verkündigung diejes Ablafjes in Deutjchland ward der 
Erzfanzler des Reichs, der Kurfürft-Erzbiichof von Mainz, Albrecht von 
Brandenburg, der zugleich Erzbischof von Magdeburg war, betraut. 
Auch von ihm, einem zweiten Leo in weltlicher Gefinnung, wollte man 
wiſſen, er mache dabei ein gutes Gefchäft für feine Perjon. Er hatte, 
um feine Wahl zum Erzbiſchof zu fichern, fich erboten, da8 nah Rom 
zu entrichtende Palliengeld (etwa 30000 Gulden), welches herfümmlicher: 
weije das Erzbistum aufbringen mußte, aus feiner Taſche zu zahlen. 
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Zur Entihädigung dafür wäre ihm dann vom Papſte die Hälfte des 
Ablafgeldes in Deutjchland überlafjen worden. Genug, der Ablaß 
erichien als ein Geldgejchäft, welches Papſt und Erzbiſchof gemeinjam 
zu ihrem eignen Nugen ind Werk festen. Der mit Einfjammlung des 
Ablafjes in Deutjchland beauftragte Dominifanermönd; Tetzel mag die 
Sadje ziemlich plump betrieben haben. Die römischen SKirchenlehrer 
machten zwar den feinen Unterjchied, „der Ablaß bedeute nicht den Er- 
laß der göttlihen Strafen für begangene Sünden, jondern nur den der 
ebendarauf gejegten Kirchenjtrafen“; auch Tegel hat fi) diefe Auslegung 
in feinen gegen Luther veröffentlichten Theſen angeeignet; allein beim 
Berfauf der Ablaßzettel hat er wohl davon nichts gejagt ?). 

Diejes Unweſen erregte bei allen beſſer Denkenden in Deutjchland 
großes Ärgernis. Manche Landesherren verboten geradezu dem Tetzel 
den Eintritt in ihre Staaten. Im erjter Linie that dies Kurfürjt Friedrich 
der Weiſe von Sachſen. Allein unmittelbar an den Grenzen Sadjjens 
trieb Tegel fein Wejen auf magdeburgiichem Gebiet. So u. a. in dem 
- ganz nahe bei der Reſidenz des Kurfürften, Wittenberg, gelegenen Jüter- 
bogt. Viel Volk aus Wittenberg und Umgegend lief hinüber zu dem 
Ablaßfrämer. 

Dies war es, was das fittliche Gefühl Luthers empörte. Luther 
war als der Sohn eines armen Bergmannd am 10. November 1483 
in Eisleben geboren. Nach einer harten, entbehrungsvollen Schulzeit 
in Eifenach hatte er fich auf der Univerfität Erfurt den klaſſiſchen Wiflen- 
ichaften und dem Studium der Philojophie und Theologie gewidmet. 
Schwere Seelenfämpfe, in die er geraten war, jowie der jähe Tod eines 
geliebten Freundes hatten ihn zu dem Entichluffe gebracht, der Welt 
zu entjagen und den inneren Frieden in der Abgejchiedenheit eines Kloſters 
zu fuchen. So war er in den Orden der Auguftiner in Erfurt einge 
treten. Der Provinzial diefes Ordens, Staupig, hatte indes die her 
vorragenden Fähigkeiten des Fünglings erfannt und feine Berufung als 


!) So jagt der ftreng fatholifhe Janſſen in feiner „Geſchichte Des deutſchen 
Volkes jeit dem Ausgange des Mittelalters", 2. Bd. ©. 65. 

2) Auf jene Unterfcheidung beruft fih auch Janſſen (a. a. DO. ©. 78); allein 
er felbit muß (ebenda ©. 77) geftehen: „Sleihwohl kamen jchwere Mikbräude vor, 
und das Auftreten der Prediger, die Art der Darbietung und Anpreijung 
des Ablafjes (!!) erregte mandherlei Argerniffe“ (!). Und ein von Janffen citierter 
zeitgenöffticher Schriftfteller, Hieronymus Emſer, ſpricht von der „Schuld der geizigen 
Kommifjarien, die fo unverihämt von dem Ablak gepredigt und mehr auf Geld, 
denn auf Beiht’, Reu' und Leid gefehen.” 
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Lehrer der Theologie an die, 1502 von Friedrich dem Weiſen errichtete 
Univerſität zu Wittenberg veranlaßt. 

In dieſer Eigenſchaft, als Lehrer und Verkündiger des göttlichen 
Wortes, fand ſich Luther durch das in ſeiner unmittelbaren Nähe mit 
dem Ablaß getriebene Unweſen in ſeinem geiſtlichen Gewiſſen ſchwer 
beunruhigt. Er wollte, wie er ſelbſt bekennt, zunächſt darüber aufgeklärt 
fein, was denn eigentlich der Ablaß bedeute und auf welche kirchliche 
Lehre er fich füge. Er forderte deshalb Tegel zu einer Disputation 
darüber heraus und jchlug, al3 Unterlage für dieje, 95 Thejen an Die 
Thür der Kirche zu Wittenberg an (31. Oftober 1517). Er ftellte darin 
die Anficht auf, daß der Gnadenſchatz Chriſti allen Ehriften als jolchen 
zu gute fomme, wenn fie nur den feften Glauben an den Berjöhnungs- 
tod Ehrijti hätten, daß er aber nicht vom Bapft für Geld vergeben 
werden fünne. 

Tegel erichien nicht, jondern jchrieb nıtr, wie auch andere römische 
Theologen, gegen Zuther. Dieje Gegner verfegerten ihn, ftatt ihn zu 
belehren. Um ihn als recht gefährlich darzuftellen, verglichen fie ihn 
mit Huß. Papſt Leo jelbit, eichtlebig, wie er war, nahn wenig Notiz 
von dem, was ihm ein bloßes „Mönchsgezänf” dünkte, wies nur jeinen 
Legaten, Kardinal Cajetan, an, Luther zum Schweigen zu bringen. 
Sajetan Hatte auch mit Luther eine Unterredung, vermochte aber nicht, 
denfelben in feiner Überzeugung wanfend zu machen. Ebenjowenig ver- 
mochte dies ein zweiter Abgejandter des Papſtes, der kurſächſiſche Edel- 
mann v. Miltib. 

Schon in dem Geſpräche mit Cajetan, entjchiedener noch in einer 
Disputation, welche ein Profeſſor aus Ingolftadt, Dr. Ed, mit einem 
Wittenberger Theologen, Karlitadt, in Leipzig abhielt (1519) und an 
welcher ſich Luther beteiligte, jeßte legterer den Berufungen der Gegner 
auf die Ausſprüche von Päpften und Konzilien die Berufung auf die 
heilige Schrift entgegen, welche über Päpſten und Konzilien ftehe. 

Damit hatte Luther den Boden jener lebendigen Überlieferung der 
Lehre Ehrifti und der Apoftel durch deren angebliche Nachfolger, die 
Päpſte (der jog. „Zradition”), auf welchem das Gebäude der römischen 
Kirche ruht, verlaffen. Er jelbit erfannte dies wohl. Noch hegte er die 
Hoffnung, die höchſte weltliche Gewalt, der Kaijer, werde in dem nun 
unvermeidlichen Kampfe zu ihm ftehen. Hatten doch frühere Sailer, jo 
oft fie zu finden glaubten, daß das Bapfttum fich von der wahren Grund: 
(age des Chriſtentums entferne und in Ausartungen verfalle, mit jtarfer 
Hand eingegriffen; war doch noch neuerlich bei mehr als einem deutjchen 
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Neichstage auf ſolche Ausartungen Hingewiefen und eine „Reformation 
der Kirche an Haupt und Gliedern“ verlangt worden! In diefer Hoffmung 
richtete Quther an den joeben (1519) zum Kaifer erwählten Karl V. ein 
Schreiben, das aber ohne Antwort blieb. Darauf wendete er fich in 
einer dem Drude übergebenen Schrift „an den chriftlichen Adel deutjcher 
Nation”, um diefen für feine Sache zu gewinnen. Auch hier appellierte 
er nochmals „an das edle junge Blut Carolus“. Er wies in diejer 
Schrift darauf Hin, wie mehr ald einmal eine Verbefjerung der Eirchlichen 
BZuftände durch Konzilien verjucht, allein immer durch die Intriguen der 
Anhänger des Bejtehenden vereitelt worden jei (die Gejchichte des Bajeler 
Konzil war ein neuefter jchlagender Beweis dafür); auch wollten die 
päpftlichen Hofjuriften jelbjt von Konzilien nichts wiffen, ſondern ftellten 
den Bapft über alle Konzilien, ja über die heilige Schrift; daS aber ſei 
undhriftlih. Chriftus Habe feine Lehre für alle gegeben, die daran 
glaubten; jeder Chriſt fei daher jo viel wie Papft oder Biſchof. Der 
weltlichen Obrigkeit, welche Gewalt habe auch über die Kirche, komme 
es zu, Mißbräuche in diejer abzuftellen. Und nun kommt Luther zur 
Aufzählung der in der Kirche wahrnehmbaren Mißbräuche und verlangt 
deren Abjtellung, alfo: Bejeitigung der vielen Abgaben an Rom, die 
nur zur Erhaltung des Prunkes und der Verſchwendung am päpftlichen 
Hofe dienten; Abjchaffung der weltlichen Gewalt des Bapftes, damit 
dieſer nur feines geiftlichen Amtes warte; Bejchräntung der Klöfter; Auf 
hebung des Cölibats jowie aller der Einrichtungen, welche dem wahren 
Weſen der Religion zuwider jeien, der Seelenmefien, der Wallfahrten, 
des Ablafjes, des Interdikts 1. |. w. Wie jebt das Papfttum bejchaffen 
fei, erjcheine e8 al3 das Gegenteil einer wahrhaft hriftlichen Einrichtung, 
werde der Papſt zum „Antichriſt“. 

„Gewaltiger ift wohl nie ein Schriftjteller aufgetreten — in feiner 
Nation der Welt; auch dürfte feiner zu nennen fein, der die vollfom- 
menfte Verjtändlichkeit und Volkstümlichkeit, den gefunden, treuherzigen 
Menjchenverjtand mit jo viel echtem Geift, Schwung und Genius ver- 
einigt hätte!).“ Um recht zu verjtehen, welche zündende Wirkung die 
gewaltigen Worte des, ganz nur feiner Sache febenden, von heiligjtem 
Borne über die vielen Entftellungen der lauteren Chriftuslehre tief er- 
griffenen, zu höchftem Eifer entflammten Gottesmannes üben mußten, hat 
man fich zu vergegenwärtigen, wie viel das deutſche Volk unter jenen 


1) Nantes Worte in feiner „Deutihen Geſchichte im Zeitalter der NRefor: 
mation“, 2. Bd. ©. 79. 
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firhlichen Mißbräuchen gelitten, welchen jtarfen Widerhall das Gefühl 
davon jchon längſt in der Volfslitteratur gefunden hatte, wie felbft die 
unbefangeneren Berteidiger der alten Kirche deren tiefe Verderbnis nicht 
mehr zu leugnen wagten. 


Die neue Erfindung, der Buchdrud, Half dazu, dieje Wirkungen 
raſch über ganz Deutjchland zu verbreiten. Eine immer wachjende Flut 
von Streitjchriften gegen die römische Kirche (größtenteil3 in der Form 
bloßer Flugblätter) ging von Wittenberg aus, allermeijt von Luther 
jelbft, aber auch von jeinen Anhängern. Noch 1517 waren überhaupt 
nur 37 deutjche Drude diejer Art (d. 5. Flugblätter) erfchienen, und zwar 
ganz harmloſer Art, Arzneibüchlein, Kräuterbücdjlein, Heine Erbauungs- 
ſchriften u. ſ. w. — 1519 waren es ſchon 113, 1520 208, und zwar faft 
durchweg ſolche polemischen Inhalts, 1523 gar 498 — davon unter 
Luther Namen allein 1519 50, 1520 133 u. |. w. 


Snzwilchen war Ed nad) Rom geeilt, um eine Bannbulle gegen 
Luther auszuwirken. Eine folde erging denn auch unterm 14. Juni 
1520; doch war fie mehr in väterlic; abmahnendem, als in jtrafendem 
Zone gehalten. Ed jelbjt ward mit deren Überbringung an die deutfchen 
Biihöfe beauftragt. Allein duch die mächtige Aufregung, melde ſich 
inmittelft der öffentlichen Meinung in Deutjchland bemächtigt Hatte 
war diefem päpftlichen Bannftrahl von vornherein die Spige abgebrochen. 
Mehrere deutiche Bischöfe, darunter felbjt der mächtige Erzbijchof von 
Mainz, wagten nicht, die Bulle zu veröffentlihen. In den meiften 
freien Städten ward deren Verkündigung von den Magiftraten unter: 
jagt. Das Gleiche gejchah in dem furfürftlihen Sachſen. In Leipzig 
und in Erfurt, wo Ed es unternahm, diejelbe anzujchlagen, ward fie 
von den Studierenden jofort wieder abgerijien; Ed jelbit hatte Not, 
mit heiler Haut davonzufonmen. 


Um fo ungejcheuter fuhr Luther fort, wider Rom zu donnern. Auf 
eine kürzere Schrift gegen die Meſſe ließ er eine größere, in den bef- 
tigiten Ausdrücden gehaltene, folgen: „Über die babylonische Gefangen- 
haft der Kirche“. Darin eiferte er namentlich gegen die „Gelübde“, 
insbejondere die Kloftergelübde (dev freiwilligen Armut, der lebensläng- 
lichen Ghelofigteit, des unbedingten Gehorfams gegen die geijtlichen 
Oberen), durch welche die römische Kirche die edeljten Grundlagen der 
menschlichen Gejellichaft, den redlichen Erwerb, das Familienleben, das 
jelbjtthätige, pflichtgemäße Handeln der Menjchen, gewifjermaßen für 
unheilig erffärte und in den Bann that. 
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Zuletzt brach Luther förmlich und unwiderruflich mit dem Papft- 
tum, indem er (am 10. Dezember 1520) vor dem Thore zu Wittenberg, 
in Gegenwart vieler Magifter, Studenten und Bürger, die päpftliche 
Bannbulle feierlich verbrannte. 


Drittes Kapitel. 
Kaifer und Fürjten angeſichts der Neformation Luthers, 


Kart, der Enkel Kaijer Marimilians, war durch diejen jeinen 
Großvater Erbe der habsburgisch-öftreichiichen Länder in Deutichland, 
durch feine Großmutter Marie von Burgund Erbe der Niederlande, 
endlich durch jeine Mutter Johanna, die Tochter Ferdinands von Ara- 
gonien und Iſabellas von Kaftilien, Erbe der ſpaniſchen Monarchie mit 
Neapel und den neuentdeckten Ländern in Amerifa, ſomit Herricher eines 
jo ungeheuern Länderfompleres, daß, wie man ſtaunend rühmte, „Die 
Sonne nie darin unterging”. Schon ald Knabe in den Befit der 
Niederlande gelangt (jein Vater Philipp ftarb früh), wo er auch Iebte 
und erzogen ward, war er mit 16 Jahren (1516) durch den Tod ſeines 
mütterlichen Großvaterd Ferdinand König von Spanien geworden, da 
jeine Mutter Johanna, die nächjte Erbin desjelben, für gejtörten Geiſtes 
und daher für regierungsunfähig galt. Zu alledem hatte fein Grof- 
vater Maximilian ihm auch noch die deutjche Kaiſerkrone zu fichern 
geſucht. Indes bedurfte es großer Anftrengungen und der Befiegung 
vielfacher, teil8 vom Papſt, der Karla Übermacht fürchtete, teils vom 
König Franz von Frankreich, der ſelbſt gern Kaiſer von Deutjchland 
geworden wäre, ihm bereiteter Hindernilje, ehe es gelang, jeine Wahl 
durchzujegen. Daß diejelbe jchließlich doch, und zwar eimmütig, erfolgte, 
hatte Karl wejentlich Friedrich dem Weifen zu danfen, der jowohl 
duch fein Alter wie durch feine mit Necht hochangejehene Perſön— 
lichkeit einen entjcheidenden Einfluß unter jeinen Meitfürften übte. 
Friedrich jelbjt Hatte die Wahl zum Kaiſer, die ihm angetragen ward, 
abgelehnt. Bei feinen vorgerücdten Jahren und jeiner mehr milden, als 
herriſchen Sinnesart fühlte ex fich nicht dazu berufen, eine Würde an: 


zunehmen, deren kraftvolle Behauptung — bei der feit fange ſchon durd _ 


die Fürften betriebenen planmäßigen Schwächung der kaiſerlichen Ge 
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walt — eine ftärfere Hausmacht, al3 die feine, und eine despotiſcher 
angelegte Natur verlangte. „Die Geier brauchen einen Adler”, joll er 
geäußert haben. Hätte er die Wahl angenommen, wie ganz anders 
hätten ſich dann die Geſchicke Deutjchlands wenden können! 

Es war ein gefährliches Wagnis, zum Herricher über Deutichland 
einen Fürften zu wählen, der über jo viele und jo mächtige Länder 
gebot, der daher leicht in Verſuchung geraten mochte, Deutjchland wie 
ein bloßes Zubehör jeiner gewaltigen Univerfalmonarchie zu behandeln. 
Die Kurfürften ſuchten diefer Gefahr einigermaßen dadurd vorzubeugen, 
daß fie von Karl vor feiner Wahl die Unterzeihnung einer Reihe von 
Verpflichtungen forderten, eine jog. „Wahlfapitulation”, das erjte 
Beifpiel einer jolchen, wie fie jeitdem ftehender Gebrauch ward. Karl 
mußte geloben, „nur Deutiche zu Reichsbeamten zu ernennen, ſich in 
den Angelegenheiten des Reichs feiner andern als der Ddeutichen oder 
lateiniſchen Sprache zu bedienen, ohne Bewilligung der Neichsitände 
feine fremden Kriegsvölfer nach Deutjchland zu ziehen, die Reichstage 
nur auf deutjchem Boden abzuhalten, ein Reichsregiment (wie jolches 
ſchon längst von den Fürften verlangt worden war) zu errichten, das 
Reichsfammergericht beizubehalten, ohne Zujtimmung der Kurfürjten 
feinen Krieg zu führen und feine Bündniffe zu jchließen, auch feine 
Steuern zu erheben, etwa durch Kriege gewonnene Länder dem Reiche, 
verwirfte Zehen den Landesherren, in deren Gebiete fie lägen, zufallen 
zu lafjen u. ſ. w.“ Karl unterichrieb diefe Wahlfapitulation ohne Be- 
denken, hat fie aber ebenjo unbedenklich mehr al3 einmal verleßt. 

Sogleich im Anfange feiner Regierung (1521) überließ Karl, um 
freie Hand nad) andern Seiten Hin zu haben, jeinem Bruder Ferdinand 
die deutjchen Erbſtaaten feines Hauſes (Oftreich, Steiermark u. ſ. w.). 
Durd den Tod des Königs Ludwig von Böhmen und Ungarn (der 
1526 bei Mohacz gegen die Türken fiel) famen auch diefe beiden Reiche 
wieder an das Haus Habsburg. Ferdinand war der Gemahl der 
Schweiter Ludwigs. Eben damals hatte Herzog Ulrich von Württem: 
berg jich durch eine mit mancherlei Gewaltthaten befledte Regierung (er 
fieß u. a. einen Ritter Hans v. Hutten ermorden, mit deſſen Gattin er 
ein Liebesverhältnis pflog) in feinem Lande verhaßt gemacht; num wagte 
er fih auch an den Schwäbilchen Bund, indem er die Stadt Reut- 
fingen angriff, ward aber von demjelben bejiegt und vertrieben. Das 
Herzogtum Württemberg ward von dem Bunde dem Hauſe Dftreich 
überlafjen. Erft 1534 gelangte der vertriebene Herzog mit Hilfe an- 
derer Fürften wieder in den Beſitz ſeines Landes. 
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Kaiſer Karl V., nachdem er aus Spanten nach Deutichland gefommen 
(1520), jchrieb einen Reichdtag nad) Worms aus, auf welchem die 
Sache Luthers entichieden werden jollte. Die anfängliche Abficht Karls, 
ohne weitere den über Luther geiprochenen Bann durch Verhängung 
der Reichsacht zu befräftigen, ftieß bei den Fürſten (jelbit den fiir Luther 
nicht günftig gejtimmten) auf Widerftand, fo daß Karl davon abjah 
und zugab, daß man den Gebannten zuvor höre. Mit Eaiferlichem 
Geleit ward Luther nad) Worms entboten. Seine Neije dahin glich 
einem Triumphzug. Auch in Worms war er der Gegenstand vielfacher 
Huldigungen; jelbft von den feiner Lehre abgeneigten Fürſten bezeigten 
ihm manche perfönlich ihre Achtung. Die Neichsritterichaft ftand zahl- 
reich zu ihm, und Franz von Sidingen hielt ſich mit ftarfer Mann: 
ichaft in der Nähe von Worms bereit, zu feinem Schutze, wenn es 
nötig fein jollte, herbeizueilen. 

Luther Tehnte den ihm angejonnenen Widerruf feiner Schriften 
nach kurzem Bedenken entichieden ab, „es wäre denn, dak man ihn aus 
der heiligen Schrift widerlegte”, und jchloß feine, von dem febendigiten 
Bertrauen auf die Güte feiner Sache bejeelte Rede mit den welt- 
geihichtlihen Worten: „Hier ftehe ich, ich kann nicht anders; Gott 
helfe mir, Amen!“ 

Inzwiſchen war von Rom am 3. Jan. 1521 eine zweite, fchärfere 
Bannbulle ergangen. Kaiſer Karl, der Sowohl feiner eigenen Sinne: 
art nach, wie aus politischen Gründen (al3 Herricher des ſtrengkatho— 
liſchen Spaniens und wegen der Verwidelungen mit Frankreich in 
Italien, wobei ihm die Bundesgenofjenichaft des Papjtes wichtig war) 
ſich als entichiedenen Verteidiger der römischen Kirche ſchon bei Liber: 
nahme der Kaiferwürde bekannt hatte, war natürlich der Sache Luthers 
feind. Ebenſo waren es die geiftlihen Fürften und auch von ben 
weltlichen viele. Nur Luthers Landesherr, Friedrich der Weile, umd 
einige andere neigten fich ihm zu. Dieje verließen den Reichstag, um 
nicht an einem Schritte gegen Luther fich zu beteiligen. Mit den zus 
rücgebliebenen brachte der Kaijer das jog. „Wormjer Edikt“ zu 
jtande, eine Art von Reichsacht über Luther und feine Schriften. 

Luther ſelbſt ward den Wirkungen diejer Reichsacht dadurch ent: 
zogen, daf er bei feiner Nüdreije von Worms auf Anftiften des Kur— 
fürften Friedrich unweit Eiſenach durch einen Trupp jcheinbarer Wege: 
lagerer aufgehoben und auf die Wartburg gebracht ward, wo er unter 
Namen und Maske eines „Ritter Jörg“ gefichert und verborgen lebte, 
während man draußen ihn getötet oder verjchollen fagte. Hier begann 
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Luther fein großes Werk, die Überfegung der Bibel, A. u. N. T., 
ins Deutſche, welches er bis zum Jahre 1534 vollendete, ein unfterb- 
liches Denkmal ebenjowohl der innigen Frömmigkeit, womit er fich ganz 
in Sinn und Geift der heiligen Schrift verjenkte, als jener gereinigten 
und gleichwohl volfstümlichen Sprache, deren Schöpfer er hauptjächlich 
durch dieſe Bibelüberjegung geworden ift. 

Kater Karl begab fich bald nach dem Wormjer Reichstag wieder 
nad Spanien, wohin wichtige Angelegenheiten ihn riefen. Dagegen 
trat noch vor Ende des Nahres 1521 das Reichsregiment, bejtehend 
aus den Kurfürften, eimer Anzahl von Fürften und Bertretern von 
Städten, in Wirkſamkeit. Dasjelbe war in jeiner Mehrheit der Sache 
Luthers nicht abgeneigt, zumal jeitdem im Sommer 1522 Kurfürft 
Friedrich perjünlich darin Pla nahm. Das „Wormjer Edift” ward 
ſtillſchweigend bejeitigt. Inzwilchen war am 1. Dezember 1521 Papſt 
Leo X. geftorben und an feine Stelle Hadrian VI. getreten, ein Deutjcher 
(Niederländer) von Geburt, der Lehrer Kaijer Karld. Er verlangte 
zwar die Ausführung des Bannes und der Acht gegen Luther, begleitete 
aber dieſes Verlangen mit einem offenen Befenntniß der vielen und 
jchweren Mißbräuche, welche in der Kirche und am römiſchen Hofe 
eingeriffen jeien, und dem Berjprechen, jelbjt Hand an die Bejeitigung 
dieſer Mißbräuche zu legen. So aufrichtig gemeint dieſes Verſprechen 
jein mochte, jo Hatte es doc) eine der beabfichtigten gerade entgegen- 
gejegte Wirfung: das NReichsregiment erblidte darin nur eine Beitätigung 
der beutjcherjeit3 jchon oft erhobenen, von Rom aber niemals abge- 
ftellten Bejchwerden, jchien auch der von Hadrian verheigenen Abjtellung 
zu mißtrauen und forderte nur dringender ein nach Deutſchland zu be- 
rufendes Konzil, an dem auc Laien teil haben follten und auf dem 
alles frei vorgetragen werden fünnte, „was zu göttlichen, evangelischen 
und andern gemeinnügigen Sachen notwendig ſei“. Im eben diejem 
Sinne ward von dem am Anfange des Jahres 1523 zufammengetretenen 
Reichstage zu Nürnberg bejchloffen. Bon einer Durchführung der Acht 
über Luther und feine Schriften war nicht die Rede; nur jolle er Hin- 
füro nicht mehr ſolche Schriften erlafjen. j 

Im folgenden Jahre (1524) fand wiederum ein Reichstag zu 
Nürnberg ftatt. Im der Zwilchenzeit hatte leider das Reichsregiment, 
der eigentliche Mittel- und Stützpunkt der für die Reform günftigen 
Beitrebungen, duch verjchiedene Zwiſchenfälle an Anſehen verloren. 
Einmal war der Landfrieden geftört worden durch einen Angriff 
Sidingens auf das Erzbistum Trier. Der Kurfürft Hatte ſich dieſes 
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Angriffs nicht bloß erwehrt, jondern Hatte auch, unterjtügt von dem 
Landgrafen von Hefjen und dem Pfalzgrafen bei Rhein, Sidingen in 
feiner Burg Landſtuhl belagert, wobei leßterer den Tod fand. Das 
Neichsregiment aber hatte ſich dabei, wie wenigſtens die Fürften ihm 
vorwarfen, nicht fräftig genug gegen den Friedensſtörer erwiejen. So- 
dann hatte das Neichsregiment jchon alsbald nach jeinem Zujammten- 
tritt jenen fühnen Gedanken des Nikolaus von Cuſa — Erridtung 
von Reihszöllen — (ſ. I. TI. ©. 132) wieder aufgenommen und 
‚weiter entwidelt. Es handelte fich zunächit um die Beichaffung der 
Koften für den Unterhalt des Reichsregiments jelbjt und des Reichs— 
fammergerichtd. Zu dem Ende follten 4 Prozent des Wertes bei der 
Ein- und Ausfuhr von Waren erhoben werden. Alle Lebensbedürf: 
nilje (Getreide, Vieh, Wein, Bier, Schmalz, Butter u. ſ. w.), ebenjo 
Leder, jollten frei jein. Der Katjer ſchien den Plane nicht abgeneigt. 
Da entitand eine Heftige Agitation dagegen jeitens der Kaufmannjchaft 
und der Städte. Die letteren jandten eine Deputation an den Kaijer 
nah Spanien, und dieje wußte es — teil durch Beitechung der Um: 
gebungen des Kaiſers, teild dadurch, daß fie diefem die Unterjtügung 
der Städte für jeine finanziellen Bedürfnifje zuficherte und die Sym- 
pathien der Bürgerjchaften für Luther förmlich ableugnete — dahin zu 
bringen, daß der Kaifer jenem Plane feine Genehmigung nachträglich 
verjagte. 

So von zwei Seiten, Fürſten und Städten, angegriffen, dazu der 
Mittel jeiner Exiſtenz beraubt (nur gleichjam verſuchsweiſe ward nod) 
auf ein Jahr fein Mandat verlängert), konnte das Neichsregiment in 
der Sache der Reformation nicht mehr mit der gleichen Kraft, nod 
weniger mit dem gleichen Erfolge wie bisher auftreten. 

Dennoch fam auf dem Reichstage 1524 ein dem von 1523 ähn- 
licher Beichluß zu ſtande. Eine ftrenge Ausführung des Wormſer 
Edikts, wie fie der päpftliche Zegat verlangte, ward abgelehnt. Bapit 
Klemens VII., der Nachfolger des, 1523 gejtorbenen, edlen Hadrian, 
ward an die beim vorigen Neichstage abermals erhobenen Bejchwerden 
erinnert; auf einem Konzil ward beftanden; betreffs der bis dahin zu 
beobachtenden Haltung in Religionsſachen aber ward beſchloſſen, „es 
jolfe noch im Laufenden Jahre eine zweite Verfammlung der Stände 
in Speier abgehalten werden, um darüber einen endgültigen Beſchluß 
zu faſſen; zuvor follten die Fürjten von ihren Räten und Gelehrten 
die ftreitigen Bunkte, über die man zu beraten haben würde, bezeichnen 
laſſen.“ 
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Die Möglichkeit einer einheitlichen Feftitellung der Eirchlichen Zu- 
ftände Deutjchlandg im reformatorifchen Sinne war aljo noch immer 
vorhanden, denn die Stände des Reichs jelbjt jollten enticheiden, was 
gelehrt werden dürfe, was nicht, und mit diefem Entſcheide würde das 
Konzil ſich Schwerlich in Widerfpruch zu jegen wagen. 

Allein zu der Verſammlung in Speier fam es nicht. Dem Papjte 
und feinem Anhange gelang es, eine Sondervereinigung der päpftlich 
gefinnten Stände auf einem „Konvent zu Regensburg” (Ende Juni 1524) 
zu ftande zu bringen, bei welchem zwar die Bejeitigung einiger kirch— 
liher Mißjtände, aber auch die gemeinfame Bekämpfung der lutheriſchen 
Neuerung beichloffen ward; der Kaifer aber unterjagte „bei Acht und 
Aberacht“ die Verfammlung zu Speier. 

Damit war jede Hoffnung auf eine gemeinfame Regelung der kirch— 
lichen Berhältniffe Deutichlands verjchwunden, und bei der Stärke und 
Ausbreitung, welche bereit die von Luther ausgegangene Bewegung 
erlangt hatte, war eine fonfejfionelle Spaltung der Nation 
unvermeidlich geworden. 

Luther Hatte inzwischen feine fichere Zufluchtsftätte auf der Wart- 
burg verlafien und war nach Wittenberg zurücgeeilt, wo feine gute Sache 
durch allerhand „Schwarmgeifter”, welche Luthers gemäßigt reforma— 
torifche Beftrebungen durch viel weitergehende, wie: Abſchaffung der 
Kindertaufe, Entfernung aller Bilder aus den Kirchen u. dgl. m., über 
boten, jchwer gefährdet erichien. Seinem Kurfürften, der ihm abgeredet, 
weil er fürchtete, ihm nicht ſchützen zu können, falls der Kaiſer jeine 
Auslieferung verlange, antwortete er unverzagt: „Ich komme gen Witten- 
berg in gar viel einem höhern Schutze, al3 dem des Kurfürften.” Sem 
gewaltiges Wort und fein großes Anjehen bewirkten, was der weltlichen 
Obrigkeit nicht hatte gelingen wollen: die ungeftümen Stürmer beugten 
fich feiner beſſern Einficht, und die Ordnung ward hergeftellt. Natürlich 
ſtieg dadurch Luthers Anfehen bedeutend, jelbft bei jeinen Gegnern. 
Welche Macht er auch auf dieje übte, beweilt ein Vorgang aus eben 
jener Zeit. Der Kurfürſt von Mainz hatte in Halle, das in feinem 
Magdeburger Sprengel lag, den Ablakhandel wieder begonnen. Darauf 
richtete Luther ein donnerndes Sendichreiben an ihn. Und der erjte 
Kirchen: und Kurfürſt des Neiches antwortete dem einfachen Theologen 
in demütigem Tone: „Lieber Herr Doktor! Ich hab’ Euren Brief 
empfangen und zu allem Guten angenommen, verjehe mich aber gänz- 
ih, die Urfach’ ſei längſt abgeftellt, die Euch zu ſolchem Schreiben 
beregt hat. Und will mich, ob Gott will, dergejtalt halten und erzeigen, 
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wie es einem frommen geiftlichen und chriftlichen Fürften zuſteht . .. Brüder⸗ 
liche und chriftliche Strafe kann ich wohl leiden, hoffe, der barmberzige 
Gott werde hierin fürder Gnade, Stärke und Geduld verleihen, feines 
Willens in dem und anderen zu leben.” 

Der Kreis der Anhänger Luthers dehnte fich immer weiter aus, und 
jeine Beftrebungen fanden von den verjchiedeniten Seiten Her immer 
fräftigere Unterftügung. Der feurige Ulrih von Hutten, der an: 
fangs auch in Luthers Auftreten nur ein „Mönchsgezänk“ gejehen, be 
fehrte fich bald und wirkte für deſſen Sache ſowohl perjönlich als mit 
feiner unermüdlichen Feder. Wie er fich Reuchlins gegen feine geiftlichen 
MWiderfacher angenommen und auf dieje die jcharftreffenden Pfeile feines 
Spottes in den „Briefen der Dunfelmänner” gerichtet hatte, jo kämpfte 
er jeßt Seite an Seite mit Luther — bis zu feinem frühen Tode. 
Schon 1520 Hatte er feine „Klag’ und Vermahnung gegen die über: 
mäßige, unchriftliche Gewalt des Papſtes zu Rom und der ungeiftlichen 
Geiftlichen” gejchrieben. Anderes ließ er folgen. Einen gelehrten Bei. 
jtand von unjhägbarem Werte fand Luther an dem Elaren und milden 
Melanchthon, der bisweilen auch die gar zu heftigen Ausbrüche des 
lutheriſchen Geiſtes jänftigte. Hang Sachs feierte den fühnen Refor— 
mator al3 „die Wittenbergiſch' Nachtigall, die man jett höret überall“, 
und die meiften bürgerlichen Dichter, von Hans Sachs an bis zu 
Fiſchart, ftimmen den gleichen Ton an. Der Maler Lufas Kranadı 
veranjchaulichte in jeinem „Baffional” den grellen Kontraft zwijchen dem 
Prunfe des Papfttums und der rührenden Knechtsgeftalt des Heilands, 
und das Gleiche gejchah in einem, 1522 von Bürgersföhnen in Bern 
aufgeführten Schaufpiel des Nifolag Manuel mit dem Titel: „vom 
großen Unterſchied zwiſchen dem Bapft und Chriftus”, wo auf der einen 
Seite Chriſtus, auf einem Ejel in Jeruſalem einreitend, auf der andern 
der Bapft im Harnifch, mit großem, glänzendem Gefolge einherftolgierend, 
dargeitellt ward. 

Selbſt innerhalb der Geiftlichfeit und bis in die Kloftermauern 
hinein brachen fich die Lehren Luthers Bahn. Weltprieſter entjagten 
dem Cölibat, Mönche und Nonnen verließen ihre Klöfter und fehrten 
in den Kreis der bürgerlichen Gejellichaft zurüd. Luther jelbft heiratete 
etwas ſpäter (1525) eine ehemalige Nonne des Kloſters Nimbfchen bei 
Grimma, Katharina von Bora. Der Gottesdienft ward vereinfacht, 
an die Stelle der lateinischen Mefje ward die deutſche Predigt gejeht. 
Im Kurfürjtentum Sachen und wo jonft man der neuen Lehre günftig 
war, zumal aber in den Reichsftädten, ließ man die Geiftlichen, welche 
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Anhänger Luthers waren, gewähren, oder die Obrigkeit ſelbſt Half wohl 
bei der Umgeftaltung des Kirchenweſens im Sinne des neuen Glaubens. 
In den faiferlichen Staaten freilih und in den Ländern der Regens- 
burger Verbündeten mußten die Kühnen, welche e8 wagten, ſich offen 
zu Luthers Lehre zu befennen, harte Verfolgungen, nicht jelten graufame 
Todesarten erleiden. Deutjchland war bereits in ein fatholifches und ein 
lutheriſches geipalten. 


Diertes Kapitel. 
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Fine jo tiefgreifende Bewegung, wie die Reformation Luthers, 
auf einem Gebiete, wie das religiöje, welches in jener Zeit den Mittel: 
und Höhepunkt aller Regungen des Volksgeiſtes bildete, fonnte kaum 
anders, al3 auch weitere Lebensgebiete in Mitleidenjchaft ziehen. Ohne— 
Hin ging jeit lange durch das deutſche Volk eine faſt fieberhafte Er- 
regung. Der Humanismus hatte ganz neue Ideenkreiſe erichlofjen; 
Erfindungen, wie die de8 Schießpulvers und der Buchdruder- 
funft, Entdedungen, wie die Amerikas, brachten Ummwälzungen 
der gewaltigiten Art in ſozialer, wirtichaftlicher, geiftiger Hinficht 
hervor. Am bdeutichen Staatsförper gab es allerhand offene Wunden, 
welche um jo mehr zu brennen begannen, je mehr nach anderen Seiten 
fich ein frifches, fröhliches Leben regte. In erfter Linie gehörte dahin 
der Schmerz über den Berfall der nationalen Einheit. Die Ber- 
ſuche einer Reform des Reichs, die im 15. und zu Anfang des 16. Jahr- 
hundert3 gemacht wurden, waren von den Fürften ausgegangen und 
hatten eine Erhöhung der Fürſtenmacht auf Koften der Reichsgewalt 
zum Bwede gehabt. Der gejunde Inſtinkt des Volkes Dagegen 
flammerte fih an die dee des deutſchen Königtums (troß aller 
Entjtellung dieſer Idee durch viele ihrer Träger); dieſes wollte es 
wieder zu Ehren gebracht, dieſes wollte es in alter Kraft und Herr: 
lichkeit hergeftellt willen. So hatte Seb. Brant den jugendlichen 
Mar ala NRegenerator nicht des Reichs allein, jondern auch der Kirche 
freudig begrüßt, hatte gegen die Fürften geeifert, welche denjelben nicht 
genug unterftügten. So dichtete Hand Sachs „ein artlich Geſpräch der 
Götter, die Zwietracht des römifchen Reichs betreffend.” So feierten 
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zahlreiche Historische Volkslieder den Enkel Maximilians, den jungen 
Karl, indem fie auf ihn die Hoffnung übertrugen, die man einft auf 
feinen Großvater gejeßt hatte. Ein ganzer angejehener Stand im Weiche, 
die freie Nitterjchaft, jchien bereit, fih um ein neugeborenes 
nationales Königtum zu jcharen und zur Beugung des übermädtig ge 
wordenen Fürjtentums unter dejjen Gewalt die Hand zu bieten. Beim 
Reichstag 1523 reichte fie eine ausführliche Beichwerdeichrift ein, worin 
fie wider die Fürften jogar die Beichuldigung erhob, daß fie „gegen den 
Kaiſer konfpirierten.” In fenrigen Worten mahnte Hutten zu einem 
Bündnis der Städte mit der Nitterfchaft behufs Abwehr der Übergrifie 
der Fürften und Unterftügung der Reichsgewalt. Mit noch viel weiter: 
gehenden Plänen jollen er und ſein Freund Sidingen ſich getragen 
haben: eines Königtums ohne Fürften, lediglich geftüßt auf 
Adel und Städte! Mit diefem Gedanken einer politiich-nationalen 
Reform ging der einer firchlichen (im Anſchluß an Luther) Hand in 
Hand. Bei einer Zuſammenkunft der rheinischen und fränkischen Reichs— 
ritterichaft in Landau (1522) war ein fürmlicher Bund zu ftande ge 
kommen. Über deſſen Zwede weiß man feider nichts Näheres. Sickingen 
ward zum Bundeshauptmann gewählt. Auch die Bauern gedachte man 
heranzuziehen, wie aus der, angeblic) von Hutten herrührenden Schrift 
„Der neue Karſthans“ hervorgeht. Die Hoffnung Sidingens und 
Huttens, den jungen Kaiſer ſelbſt für ihre Pläne zu gewinnen, ſchlug 
fehl. Mit den Städten hatte es Sidingen verdorben, weil er früher 
gegen Worms gewaltthätig verfahren war. Überhaupt war fein ganzes 
Auftreten nicht genug Vertrauen erwedend, da er fich bald auf dieſe, 
bald auf jene Seite jchlug, mehr feine Perjon, als eine große Sadıe 
im Auge zu haben jchien. Als er (1522) gegen den ihm nächjtgelegenen 
größeren Fürft, den Kurfürft-Erzbiihof von Trier, losbrach, fand er 
von feiner Seite Unterftügung. Vergebens rief er die, gerade damals 
in Speier verjammelten, Vertreter der Städte um Hilfe an. Auch feine 
eignen Standesgenofjen, die Reichsritter, ließen ihn im Stich, während 
dem angegriffenen Kurfürjten feine Mitfürften, darunter jelbjt ein Freund 
der neuen Lehre, Philipp von Helen, zu Hilfe eilten. So allein ge 
laſſen mußte er unterliegen. Bald nad) ihm (1523) ftarb Hutten ala 
ein Flüchtling, fern von der Heimat, auf einer einfamen Infel im 
Büricher See, Ufnau. Damit waren alle jene ftolzen Pläne einer Neu 
geburt des Neichs (wenn fie wirklich jemals bejtanden hatten) für im- 
mer begraben. 

Biel tiefer ging die Bewegung, welche um die gleiche Zeit (1523 
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bis 1525) die Bauernjchaft und einen Teil der niederen ftädtiichen 
Bevölferung ergriff. Lange vor Luthers Auftreten (ſ. II. T., 14. Kap.) 
hatten Bauernaufftände in verjchiedenen Gegenden des füdweltlichen und 
weitlihen Deutſchlands ftattgefunden. Daß jolche fich jet wiederholten, 
da die Urjachen der Aufregung im Bauernitande, die furchtbaren Be— 
drüdungen von jeiten der oberen Klaſſen, unverändert fortdauerten, ja 
teilweile noch wuchſen, kann nicht wunder nehmen. Ebenſo iſt es be: 
greiflich, daß die allgemeine Erregung, welche durch Luthers Refor— 
mation auf religiöjem Gebiete in die deutſche Nation gefommen war, 
auch auf andern Gebieten Wünfche einer Änderung des Beſtehenden 
ins Leben rief. Ein nicht geringer Teil der materiellen Laſten, welche 
auf das niedere Volk drüdten, fam von der Getjtlichkeit und erſchien 
als einer der Mißbräuche, gegen welche im allgemeinen Luther geeifert 
hatte. Die Erinnerung an das ftellvertretende Verdienſt Chrifti, durch) 
welches alle Menſchen erlöft jeten, wie fie der Lehre Luthers zu Grunde 
lag, mußte den Gedanfen der Gleichheit aller Menjchen vor Gott und 
der denjelben obliegenden Brüderlichkeit unter einander erwecken, womit 
dann freilich die furchtbare Bedrüdung und Ausbeutung des einen 
Teils der Chriftenheit durch einen andern im grelliten Widerjpruche 
stand. So war durd; die Reformation eine gewifje Übertragung fird)- 
licher Neuerungsideen auf politische und foziale Verhältniſſe nahegelegt, 
obihon Luther perjünlich eine jede Vermiſchung Firchlicher und welt- 
licher Fragen ftreng ferngehalten hatte. „Wenn ich hätt’ wollen mit 
Ungemad fahren”, äußerte er einmal, „ich wollte Deutichland in ein 
großes Blutvergießen gebracht, ja ic) wollte zu Worms ein Spiel an- 
gerichtet haben, daß der Kaiſer nicht jicher gewejen wäre. Aber was 
wäre es? Narrenipiel wäre es geweſen.“ 

Zuerst traten einzelne Bauernfchaften mit ihren, zum Teil nach 
örtlichen Verhältniffen bemefjenen Forderungen an ihre Herren heran, 
wobei e3 freilich ab und zu an Drohungen, vieleicht auch an Gewalt. 
thätigfeiten nicht gefehlt haben mag. Da dieje vereinzelten Forderungen 
wohl allermeift entweder fchroff ablehnend oder doc ausweichend be- 
antwortet wurden, jo verbanden die jo Zurüdgewiejenen ſich zu ge: 
meinfamem Handeln. Hier nun ſcheinen Perfonen aus den gebildeten 
Ständen (entweder Nechtskundige, oder Geiftliche) einen Einfluß auf 
die Bauern gewonnen und dahin gewirkt zu haben, daß diejelben auf 
der einen Seite wohlorganifiert und feſt verbunden, auf der andern 
aber gemäßigt aufträten, um das Necht und die öffentliche Meinung 
auf ihrer Seite zu haben. Im der That zeigten fich die Bauern troß 
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der Übermacht, welche ihnen ihr feites Zufammenhalten und die immer 
weitere Ausbreitung der Bewegung verlieh, zu einer friedlichen Aus— 
gleihung (ſelbſt nachdem eine ſolche von den Herren jchroff zurüd- 
geiwiefen worden war) immer von neuem bereit. Der Schwäbijche 
Bund, der Fürften, Adel und Städte in fich begriff, jchien eine Ver— 
mittlung zwijchen den Bauern und ihren Herren anbahıen zu wollen. 
Die Bauern nahmen dieje Vermittlung an und ftellten als Grundlage 
der Verhandlungen „Zwölf Artikel“ auf, welche dann das gemein- 
fame Brogramm der Bauernichaften faſt durch. ganz Deutichland wurden. 
Als ihr Verfaffer wird von den einen ein Prediger Dr. Schappeler 
aus Memmingen, von andern ein Frühprediger Henglin aus Serna- 
tingen genannt. Letzterer ward als angeblicher Verfaſſer der Artifel 
jpäter unter Anklage geftellt. 

Die Bauern verlangten: Wahl der Pfarrer durch die Gemeinden; 
Ermäßigung des Pfarrzehnten auf das wirklich für den Pfarrer und 
die Seinen Notwendige, Abtretung des Überjchuffes zur Verteilung 
unter die Armen und Sammlung eines Hilfsfonds für Zeiten der 
Teuerung; Abjichaffung des Viehzehnten („denn Gott hat das Vieh für 
alle Menſchen geſchaffen“); Aufhebung der Leibeigenichaft („Chriſtus 
hat ung alle mit feinem teuren Blute erlöjet”); Freigebung der Jagd 
und Fiſcherei und Abftellung der Wildſchäden; Zurückgabe der den 
Gemeinden abgenommenen Wälder, Wiejen und der; Berwandlung 
der umgemefjenen Frohnen in gemefjene (damit der Bauer neben der 
Arbeit für den Herrn noch Zeit behalte, um fein eigene® Gut zu be- 
jtellen); billige Regelung („nad dem Gutachten ehrbarer Leute”) der 
übermäßigen Gülten oder Abgaben; gerechte Justiz; Wegfall der Ab- 
gabe beim Tode eines Hörigen (Beithaupt oder Budteil). Dabei iſt 
aber bemerkt, daß, wenn jemand einen Wald, eine Wieje, einen Acer 
oder eine Fiſcherei für jein Geld erworben habe, die Forderung des 
Rückfalls an die Gemeinde nicht ftatthaben, vielmehr eine „gütliche 
Vereinbarung” eintreten jolle. Endlich heißt es im Artikel 12: „Wenn 
einer oder mehrere dieſer Artikel nachträglich gegen das Evangelium 
wären, jo wollen wir davon abjtehen; auch wenn man jolche jeßt zu- 
ließe und es fände fich jpäter, daß fie gegen die Schrift ſeien, jollen 
fie von Stund’ an tot jein. Sollten ſich dagegen nach der Schrift 
noch mehr Artikel finden, die wider Gott und zur Beichwerung des 
Nächiten wären, ſo behalten wir uns dieſe vor.” 

Die Bauern bezeichneten auch eine Anzahl von Mittelöperjonen, 
durch welche jie mit den Delegierten des Schwäbiſchen Bundes unter: 
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handeln wollten. Allein der Schwäbiſche Bund verfuhr nicht ehrlich: 
er hielt die Bauern mit Unterhandlungen Hin, bis er Hinreichend ge 
rüftet war; dann brach er die Unterhandlungen ab und ſchritt zum 
Angriff‘). Natürlich erhielt nun bei den Bauern die radikale, kampf. 
fuftige Partei das Übergewicht über die mehr friedlich gefinnte, und 
jo begannen, da die Bauern anfangs im Vorteil waren, jene höchſt 
beflagenswerten Greuel, Plünderungen und Zerjtörungen von Schlöſſern, 
Berwüftungen von Ländereien (in Franken allein wurden 292 Schlöffer 
und 52 Köfter zerjtört), Ermordungen von Edelleuten u. ſ. w., Die 
wohl unterblieben wären, wenn man von Haus aus ehrlicher gegen 
die Bauern gehandelt und in ihren Forderungen nicht bloß ein „mut— 
willige® Vorhaben” erblidt, vielmehr die natürliche Folge eines bis zum 
Unerträglichen gefteigerten Drudes erkannt hätte. 

Die Führer der „hellen Haufen“ (jo nannten fich die vereinigten 
Bauernichaften) Hatten die Zwölf Artifel auch an Luther gejandt, der 
dem Bolfe ald höchſte Autorität in göttlichen und menjchlichen Dingen 
galt. Luther antwortete in einem offenen Schreiben. Er redete darin 
zuerft den Fürſten und dem Adel jcharf ins Gewiſſen. „Sie hätten 
durch Schinden und Prefjen der Bauern dieje dahin gebracht, daß fie 
ji) aufgelehnt; fie möchten daher jet glimpflich mit ihnen verfahren.” 
In den Artikeln ſelbſt findet ev einzelnes nicht unbillig, 3. B. daß die 
Gemeinde einen Anteil bei der Wahl ihres Pfarrer haben jolle; 


1) Diefe Thatfache, die für ein gerechted Urteil über den Verlauf des Bauern: 
frieges von größter Wichtigkeit ift, hat W. Zimmermann in feiner „Geſchichte des 
Bauernkrieges“ altenkundig feftgeftellt, indem er folgendes mitteilt: Im Weingarter 
Arhiv finde fi die wörtlihe Außerung eines Abtes Gerwid, fo lautend: „Man 
habe die Bauern artikulieren, verhandeln und ftreiten lafien, bis der Bund freiere 
Hände haben würde” ; ferner gebe ed mehrere Schreiben im Stuttgarter Staatsarchiv 
und eine Weißenborner Handſchrift mit ähnlichen Andeutungen, u. a. mit der Auße— 
rung; „Man z0g die Bauern mit Worten auf, jo lange man konnte, und rüftete 
unterdefjen zur Gegenwehr.“ Auch Janffen gefteht dies zu (2. Bd., ©. 478). Die 
zeitgenöſſiſchen Chroniften, deren Berfaffer römische Geiftlihe waren, ftellen freilich 
die Sache anders dar, Da heißt es bei dem einen: „Als der Bund die Bauern hals: 
ftarrig gemeint vermerfet, und feine gütlihe Handlung bei ihnen ftattgehabt, wiewohl 
man fie gern mit Güte von ihrem mutmwilligen Vorhaben habe abziehen 
wollen, fei der Bund am 27. März (!) zu Felde gezogen; die Bauern 
hätten ſich in eine fefte Stellung zurüdgezogen.” Selbſt aus diejer, den 
Bauern offenbar nicht günftig gefinnten Darftellung geht hervor, daß nicht die Bauern 
die Angreifenden waren, fondern der Schwäbifhe Bund. Der Angriff fand am 
27. März ftatt, die Erftürmung von Weinsberg ſamt der Ermordung des Grafen von 
Helfenftein am 16. April, jener alfo lange vor Diefer. 
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anderes jcheint ihm zu weitgehend; bei noch anderem bejcheidet er ſich, 
daß dies vor die Nechtsfundigen gehöre. Die Bauern redet er „Liebe 
Herren und Brüder” an, ermahnt fie aber, „fich nicht gegen die Obrig- 
feit aufzulehnen“, denn das ſei „unchriſtlich“. Schließlich rät er: es 
möchten Schiedsmänner vom Adel und aus dem Kreiſe ſtädtiſcher Rats— 
herren einen Ausgleich zwiſchen den Bauern und ihren Herren verſuchen 
— genau das, was die Bauern jelbjt wiederholt beantragt hatten. 
Luther Rat war nach der Wendung, welche inzwijchen die Dinge 
infolge des Vorgehens des Schwäbilchen Bundes genommen hatten, 
unausführbar geworden. Die Bauern hatten fich ihrer Haut gemwehrt, 
waren fiegreich gewejen und hatten dann, wie das gewöhnlich gejchieht 
und wie es bei der damaligen mangelhaften Bildung der Bauern und 
der durch den vorausgegangenen langen und harten Drud aufs Höchite 
gejteigerten Erbitterung derjelben wohl begreiflich it, ihren Sieg auf 
da3 ärgjte mißbraucht. Darüber war Luther mit Recht empört, und 
das um jo mehr, als er fürchten mußte, die Gegner jeiner Sache möchten 
jene Greuel für eine, wenn auch nur indirefte, Folge der von ihm er 
regten Bewegung ausgeben und ihn dafür verantwortlich machen. Nicht 
mehr, wie in dem erjten Schreiben, teilt er Vorwürfe und Ermahnungen 
nach beiden Seiten hin aus, jondern er wendet feinen ganzen Zorn 
jetzt nur gegen die Bauern und jcheint auch den äußerſten Maßregeln 
gegen diefe im voraus feine Billigung zu geben. „Zerjchmeißen, würgen, 
jtechen, heimlich und öffentlich, jolle man fie, denn nichts Teufliſcheres 
gebe es, als einen aufrühreriichen Menjchen — gleichwie man einen 
tollen Hund totichlagen muB.“ Auch der janfte Melanchtgon ftimmte 
in diejen leidenjchaftlichen Ton feines Freundes ein; ja er fprach die 
Anfiht aus, „es wäre nötig, daß ein jolch wildes und ungezogenes 
Volk wie die Deutjchen noch geringere Freiheit hätte, als es hat”. 
Aber jo groß war das Anjehen Luthers jelbjt bei jenen hocherregten 
Maſſen, jo ftarf allerdings wohl auch der Eindrud, den die Weind- 
berger und andere Greuel zu Ungunften der Bauern gemacht hatten, daß 
einzelne Führer diefer legteren (befonders ein gewiſſer Wendel Hipler) 
einzulenfen verjuchten. In Form einer „Erklärung“ wollten fie die, 
angeblich mißverftandenen, Zwölf Artikel abihwächen. Mit Zuftimmung 
eines Ausichuffes der Bauern brachten fie (am 5. Mat 1525) die ſog. 
„Amorbacher” oder „Heilbronner Artikel“ zu ftande, in welchen nur 
die dringlichiten und unanfechtbarjten Forderungen aus den Zwölf 
Artikeln (Aufhebung der Leibeigenschaft, Abjichaffung der Abgabe beim 
Todesfalle u. dgl.) aufrecht erhalten, die anderen entweder bedeutend 
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ermäßigt, oder „bi zur Neformation” verjchoben jein jollten. „Big 
dahin” (Heißt es in der „Erflärung”) „ſoll jedermann Zinſen, Gülten und 
Schulden unweigerlic) bezahlen; Wiejen, Ader und Güter, die der welt- 
lichen oder geiftlichen Obrigfeit gehören, jollen gehegt und von niemand 
bejchädigt werden; die UntertHanen in Städten und Dörfern ſollen ihren 
DObrigfeiten gehorchen und ſich feiner verdienten Strafe entziehen; keiner 
joll ohne Befehl plündern oder zum Aufruhr mahnen — bei Leibesſtrafe.“ 
Schließlich wird gejagt: „Diefe Ordnung joll bis auf fernere Erklärung 
gehalten und die Cbrigfeit bei deren Handhabung von den Hauptleuten 
und Räten der hellen Haufen unterjtügt werden.” 

Allein die „hellen Haufen“, nachdem fie Blut vergofien und im 
Gefühl der ungezügelten Freiheit geichwelgt hatten, waren zu jolcher 
Mäpigung nicht mehr zurückzuführen. „Die gemeinen Bauernhaufen”, 
jagt ein Gejchichtsichreiber des Banernfriegs, „bedrohten die Urheber 
diejer neuen Artikel mit dem Tode und beichlojjen, abe Fürſten, Die 
nicht ihnen Huldigen würden, totzufchlagen.“ 

Was man fich unter der „allgemeinen Reformation” dachte, be 
findet ein Entwurf, der, angeblich von einem Nechtsgelehrten Weigand 
in Miltenberg verfaßt, einem jeit dem 9. Mai unter Vorſitz eben jenes 
Wendel Hipler in Heilbronn tagenden Ausſchuß der Bauernſchaften zur 
Beratung und Feititellung vorlag. Danad) jollten alle geiftfichen Güter, 
große und Heine, „zung gemeinen Beſten eingezogen“ (jäfufarifiert) 
werden. Die Geiftlichen ſelbſt (die „Geweihten“, wie es dort heikt) 
jollten „ziemiiche Notdurft erhalten, jo daß fie zu leben hätten, aber 
nicht mehr.“ Auch die „weltlichen Herren“ ſcheint der Entwurf, „damit 
der arme Mann nicht über (wider) dhriftliche Freiheit von ihnen be 
jchwert werde”, auf ein entiprechendes feſtes Einfommen (Zivilliſte?) 
jegen, ihre Güter zum gemeinen Nuten verwenden zu wollen. Wenn 
jolchergeftalt alles geistliche und weltliche Gut an das Reich zurüciele, 
jo könnte an eine Aufhebung aller Steuern — bis auf eine alle zehn 
Jahre zu erhebende „Kaiſerſteuer“ — wohl gedacht werden. An Steile 
des römischen Nechts und feiner Gelehrten will der Entwurf das alte 
deutjche Gerichtsverfahren wieder einjegen. Sämtliche Gerichte jollen 
„mit Beifigern aus allen Ständen, auch den Bauernjtande”, verjehen 
fein. Endlich joll im ganzen Reiche eine Münze, ein Maß und Ge 
wicht gelten. Gegen den Wucher der großen Handlungshäufer (Auffauf 
von Getreide und anderen Waren) joll der Arne gejchügt werden. Die 
Wahrung des Landfriedens joll allein dem Kaiſer zuitehen, nicht Biünd- 
nifjen der Fürſten, Herren und Städte, 
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Als diejer merkwürdige Entwurf in Heilbronn beraten ward, war 
die Sache der Bauern jchon jo gut wie verloren. Bis um die Mitte 
des April Hatte diejelbe gewaltige Fortichritte gemacht. Der ganze 
Süden und Weiten Deutjchlands big weit hinein in Tirol und bis 
weit hinab am Main und Rhein befand fich in hellem Aufruhr. Ein 
Teil der Städte jelbft neigte der Bewegung offen oder heimlich zu; 
wo aber die Magiftrate fich gegen diejelbe erklärten, fand fie nur um 
jo mehr Sympathien in der niederen Bevölferung. Viele Edelleute 
ftellten fih, um Leben und Eigentum zu retten, an die Seite der 
Bauern oder gar in deren Dienft. Ritter Götz von Berlidingen war 
eine Zeit lang Hauptmann eines „hellen Haufens”; er fuchte in diejer 
Stellung mit Wendel Hipler die Bewegung zu mäßigen, mußte aber 
dem größeren Einflufje radifalerer Führer, wie Metzler u. a., weichen. 
Ein paar Grafen Hohenlohe-Ohringen ſchloſſen fich gleichfalls den 
„hellen Haufen” an, Tieferten ihnen Geſchütze und Munition. Und ebenio 
machte es eine’ ganze Reihe andrer, namhaft gemachter Adliger. 

Allein jpäter war ein NRücjchlag eingetreten. Die Greuel von 
Meinberg und andere machten jelbjt einen Teil des Landvolfes be- 
troffen und wegen einer möglichen künftigen Verantwortung ängftlid); 
unter den Führern der „hellen Haufen” entjtanden Mißhelligkeiten und 
Meinungsverjchiedenheiten, bald in Bezug, auf die militäriichen Opera- 
tionen, bald wegen Benußung des Sieged. Am 17. April Hatte einer 
der „hellen Haufen” mit dem Führer der Bundestruppen, Graf Truchiek 
von Waldburg, einen unvorteilhaften Vertrag bei Weingarten geſchloſſen, 
durch welchen Ießterer aus einer jehr ungünftigen Lage befreit ward. 
Seitdem folgte für die Bauernſchaften Niederlage auf Niederlage, bis 
die ganze Bewegung gedämpft und die Aufftändiichen allerwärts zur 
Unterwerfung zurüdgebraht waren. Am längften wehrten ſich die 
Bauernjchaften in Tirol und Salzburg. 

In Mitteldeutichland (Sachen, Thüringen, Hefjen) war eine ähn- 
Iihe Bewegung der niedern Volksklaſſen, ebenfalls in Anlehnung an 
die kirchliche Neuerung, von einem religiöjen Schwärmer, Thomas 
Münzer, erregt worden. Er wollte von der zahmen Reformation 
Luthers nichts willen, ebenjowenig von den Verträgen, zu denen die 
oberdeutichen Bauern fich bereit zeigten. „Das Schwert”, jagte er, 
„dürfe nicht kalt werden vom Blute.“ Ju einem von ihm erlafjenen 
„Artifelbriefe“, der die Grundlage einer „chriftlichen Vereinigung und 
Brüderichaft“ bilden jollte, war als Zwed diefer ausgejprochen, „die 
gotteswidrigen Beichwerden des gemeinen Mannes in Städten und auf 
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dem Lande abzujchaffen”; Hinzugefegt war zwar, „womöglich ohne 
Schwertſchlag und Blutvergießen“, doch war zugleich denen, welche der 
„SHriftlihen Brüderfchaft” zumider fein würden, mit dem „weltlichen 
Banrie” gedroht, welcher insbefondere auch „Schlöſſer, Klöfter und 
Pfaffenftifter” treffen jolltee Gegen Münzer verbanden jich ftreng- 
fatholifche und auf feiten Luthers ftehende Fürften — ein Beweis, 
daß Ddiejelben die Sache Münzers von der Luthers trennten —, Kur: 
fürft Johann von Sachſen (der Bruder des, eben damals verjchiedenen 
edlen Friedrich) und fein Better Georg, Philipp von Heffen und die 
Herzöge von Braunfchweig. Bei Franfenhaujen in Thüringen wurden 
die Scharen Münzers zerjprengt, er jelbjt wurde gefangen und hin« 
gerichtet. 

Ein anderer wilder Schößling der Reformation Luthers war die 
Sekte der Wiedertäufer, die zuerft in der Schweiz auftauchte, dann, 
von da vertrieben, fich nach Dberdeutjchland wendete und namentlich 
in Straßburg lange Boden faßte, zulegt die Stadt Münſter zu ihrem 
Site machte, wo fie unter Knipperdolling, Mathiejen, Roth- 
mann, Jan van Leiden eine Zeit lang die weltliche und geiftliche 
Herrichaft an fih riß. Neben fehr radikalen religiöjen Ideen (Ab: 
ihaffung der Kirchen, Verwandlung der Kindertaufe in eine Taufe Er: 
wachjener u. j. w.) entpuppte fich diejelbe auch als eine kommuniſtiſche 
Partei mit Giütergemeinfchaft, Vielweiberei u. ſ. w. Sie trieb ihr Un- 
weſen bis ins Jahr 1535, wo fie endlich unterdrüdt ward. 

Gegen die bezwungenen Bauern begannen faſt überall furchtbare 
Strafgerichte. Abgejehen von den gejeglichen Ahndungen begangener 
Berbrechen und Auferlegung harter Verpflichtungen zur Entſchädigung 
derer, die im Bauernfriege gelitten, wurde vielerorten mit grauſamer 
Willfür gegen fie verfahren). Außerdem aber benußten viele Herren 
die Entmutigung der Befiegten, um ihnen num noch mehr und jchwerere 
Laſten aufzulegen, als die waren, unter denen fie jchon bisher gejeufzt 
hatten. Nur eine Minderzahl der Herren war billig oder Hug genug, 
um die für die Bauern jo ungünstige Wendung der Dinge nicht jolcher- 
gejtalt zu migbrauchen. 





1) Janſſen berichtet von 57 Berfonen, denen die Augen ausgeftochen oder die 
Finger abgehauen worden feien. In Oberdeutichland allein feien (im Kriege und 
hinterher) 130000 Bauern erichlagen worden. 
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Fünftes Kapitel. 


Die Reformation wird eine Sache der weltlichen Regierungen. 
Errichtung lutheriſcher Landeskirchen. 


Batte es anfangs gejchtenen, als müffe die jo gewaltige Bewegung, 
welche ſich der deutjchen Nation bemächtigt, eine tiefgreifende und nad) 
haltige Umgeftaltung des ganzen Staats- und Volkslebens hervorbringen, 
jo war num bereit3 jo viel klar, daß dem nicht jo fein würde. Kaiſer 
Karl hatte es verjchmäht, fi) an die Spite ber Bewegung zu ftellen 
und die entfejlelten, aber fich ihm als Werkzeuge zur Stärkung des 
Kaijertums darbietenden Kräfte zu dieſem Zwede zu verwenden. Das 
Neichsregiment, welches die Reformation begünftigen zu wollen jchien 
und mit deſſen Hilfe fie vielleicht in ganz Deutſchland Hätte durd- 
dringen können, jah durch den Widerftand des Kaiſers und den Groll 
der Fürſten wie der Städte jeine Kraft gebrochen und mußte abdanten. 
Die Beitrebungen der Neichsritterichaft, ein fräftiges Kaiſertum herzu— 
ftellen, waren von Haus aus hoffnungslos, da der Kaifer fich ihnen 
verjagte. Die Städte blieben diefen Beitrebungen fern: fie hatten zu 
oft die Feindichaft des Adels empfunden und konnten daher fein rechtes 
Vertrauen zu demjelben fallen. Die gewaltige Bewegung im Bauern 
ſtande endlich) und überhaupt in den breitern Schichten des Volkes 
fonnte ohne eine einheitliche, jtarfe und dabei gemäßigte Leitung zu 
feinem gedeihlichen Erfolge führen und mußte unausbleiblich in einen 
großen revolutionären Chaos endigen. 

Den Anhängern der neuen Lehre blieb unter jolchen Berhältniijen 
nichts übrig, als für ihre religiöfen Überzeugungen und deren öffent 
liches Bekenntnis von den bejtehenden Gewalten wo möglich zunächſt 
Duldung, ipäter vielleicht Gleichberechtigung mit und neben der alten 
Kirche zu eritreben. 

Luther begriff diefe Notwendigkeit und war daher bemüht, feine 
Neformation, nachdem er einen großen Teil des deutichen Volkes dafür 
gewonnen, nun unter den Schuß der Regierenden, joweit jolche id 
ihr günstig zeigten, zu jtellen. Die neue Kirche ward jo eine Staats— 
fire, und, da es in Deutichland eine Menge getrennter Staaten 
gab, zerfiel fie in eine Mehrheit von Landeskirchen, die in Bezug 
auf ihre Kultusformen, ja jelbit auf manche ihrer Kehren von dem Gut— 
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befinden der einzelnen Landesregierungen abhängig waren — eine Ab- 
hängigfeit, die nur dadurd) gemildert ward, daß die der neuen Lehre 
zugethanen Fürften und ftädtiichen Magiftrate ſich meift den Ratjchlägen 
der Neformatoren, vor allen Luthers jelbit, unterordneten. 

Es traf ſich günftig für die neue Lehre, daß durch einen Perſonen— 
wechjel auf mehreren Fürftenftühlen diejelbe allmählich auch in jolchen 
Ländern Eingang fand, welche ihr bisher verjchlofjen gewejen waren. 
Kurjachien, wo der treffliche Friedrich der Weije jamt jeinen gleich treff- 
lichen Kanzler Spalatinus die neue Lehre treulichjt beichügt und gehegt 
hatte, doch ohne fich äußerlich zu ihr zu befennen, ward durch den 
förmlichen Übertritt feines Nachfolgers, Johanns des Beftändigen, 
nun erjt gänzlich der Reformation gewonnen. In dem Albertinijchen 
Sachſen jtarb (1539) der entjchiedene Gegner Luthers, Herzog Georg; 
dejfen Bruder Heinrich jowie des letzteren Sohn Morit befehrten 
fich zu Luthers Lehre. Das Gleiche gejchah in Brandenburg (1535) 
jeiten3 des neuen Kurfürjten Joachims II. Ein anderer Hohenzoller, 
Albrecht, Hochmeifter des deutichen Ordens in Preußen, hatte ſchon 
1525 den fühnen Schritt gethan, durch Einführung der Reformation 
in dem Ordenslande dieſes geiftliche Fürftentum im ein weltliches zu 
verwandeln. In Braunſchweig-Lüneburg, in Schleswig-Holftein, in 
Ditfriesland, in Mecdlenburg, in Bommern wurde die neue Lehre ein- 
geführt. Auch Württemberg folgte, als e3 wieder unter eigne Fürſten 
gefommen war (1534). Das Gleiche geichah in jehr vielen Reichsitädten. 

In allen diefen Ländern und Städten wurde nun ein geregelter 
Gottesdienjt nach der neuen Lehre eingerichtet: an die Stelle der 
lateinischen Meſſe trat die deutiche Predigt, an die Stelle des bloßen 
Wechielgelanges zwiſchen dem Priejter und einen bejonderen Chor der 
Geſang der ganzen Gemeinde. Mit der nachwachjenden Jugend, auch 
wohl mit den Erwachienen, wurden Katechiiationen über die Glaubens» 
wahrheiten angeftellt. Luther hatte zu dieſem Zwed jeine beiden Kate— 
chismen gejchrieben, den großen und den feinen; er dichtete auch geift- 
(ihe Lieder für den Kirchengeſang, die urfräftigiten aller deren, 
welche dann nad) jeinem Vorgange entitanden, jo das gewaltige chrijt- 
fihe Schlachtlied „Ein’ feite Burg ift unſer Gott”, jo das glaubens- 
innige „Aus tiefer Not fchrei’ ich zu dir“ und das erhabene „Vom 
Himmel hoch, da komm' ich her“. In den äußeren Formen des Gottes- 
dienjtes, der Kleidung der Prediger, der Art der Beichte u. ſ. w, ward 
den Gemeinden und ihren Geiftlichen eine gewilje Freiheit gejtattet. 
Nur die Ohrenbeichte ward jtreng verboten. So fam es, daß darin 
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manche Berjchiedenheiten eintraten, die fich zum Zeil bis auf den heu- 
tigen Tag erhalten haben. Dafür, daß in allen wejentlichen Stüden 
Gleichmäßigkeit herrjche, ward durch ſog. „Kirchenvifitationen“ gejorgt, 
welche meift Quther ſelbſt oder feine Gehilfen bei der Reformation über: 
nahmen. Unter leßteren war einer der eifrigften Bugenhagen, der 
in einer ganzen Weihe norbdeuticher Länder bei Herjtellung der neuen 
firchlihen Ordnung fich thätig erwies. Die Kirchen- und Kloftergüter 
wurden eingezogen, aber in der Regel (nicht überall freilich) zu Zwecken 
entweder der neuen Kirche oder der Schule verwendet. Eine der eriten 
Sorgen Luthers ging dahin, Volksſchulen (an Stelle der früheren 
Klofterichulen) ing Leben zu rufen. Der Unterricht in der Religion blieb 
auch Hier Hauptſache; allein, weil die neue Lehre als einzige lautere 
Quelle der Religion die heilige Schrift anerkannte, jo bildete den Haupt. 
beitandteil des Unterricht3 in dieſen Volksſchulen das Lejen der Bibel, 
als notwendige Vorbereitung dazu aber das Lejen überhaupt, zu dem fic 
dann etwa noch das Schreiben, etwas Nechnen und das Singen, ald 
Borübung für den Kirchengefang, gejellten. In den Städten entjtanden 
unter dem Einfluß der Humaniften jog. lateiniſche Schulen, wo 
zwar nur die erften Elemente des Latein, aber eines klaſſiſchen ftatt des 
früheren Mönchslatein, gelehrt wurden. Für diefen Unterricht jchrieben 
MelanchtHon u. a. Lehrbücher, während in den Volksſchulen neben der 
Bibel die Katehismen Luthers als Lehrmittel dienten. Luther ſowohl 
als Melanchthon empfahlen außerdem für die Unterweifung der Jugend 
die Erkenntnis der Natur („denn”, fagte Luther, „wir jehen die Kreaturen 
recht an, mehr denn im Papſttum; wir beginnen, Gottes herrliche Werke 
und Wunder auch aus den Blümlein zu erkennen“), ebenjo die Kenntnis 
der Geichichte. Luther gab auch Regeln und Vorfchriften für die Häus- 
lihe Erziehung; er mahnte die Eltern, neben der Seele nicht den 
Körper zu vergefjen, neben dem Lernen die Knaben und Mädchen auch 
zu praftifchen Bejchäftigungen anzuhalten, „damit einft die Männer wohl 
regieren fünnen Land und Leute, die Frauen wohl halten Fünnen Haus, 
Kinder und Gefinde.” Aus allem erjieht man, wie ernftlich es dieſen 
Männern darum zu thun war, die irdiichen Beziehungen des Menſchen, 
welche die alte Kirche gewiffermaßen als unheilig mißachtet und von 
ihrem Bereich ausgeſchloſſen Hatte, das Verhältnis des Menjchen zur 
Natur, die redliche Arbeit, das Familienleben, in ihr Recht wieder eit- 
zufegen und durch eine enge Verbindung mit den religioen Ideen gleid)- 
ſam zu weihen. 


Die Schweizerifche Reformation, 
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Sechftes Kapitel. 
Die Schweizerifche Reformation. 


Üngefägr gleichzeitig mit der Reformation Luther in Deutſch— 
land ging eine Ähnliche Bewegung in der Schweiz vor fid. Ihr Ur- 
heber war Huldrid Zwingli. Geboren am 1. Januar 1484 in 
der Grafichaft Toggenburg, aljo um weniges jünger als Luther, hatte 
er gleich diefem erft Philofophie und klaſſiſche Wiſſenſchaften (auf den 
Univerfitäten Wien und Bajel), dann die Kirchenväter ftudiert, zuleßt 
fich gänzlich in das Neue Tejtament vertieft. Auch er war, wie Luther, 
zuerst (noch als Pfarrer in Maria Einfiedeln 1518) durch das dajelbit 
von einem Franziskaner Samſon getriebene Ablaßunweſen zum Kampfe 
gegen dieſen und andere Mißbräuche der alten Kirche angeregt worden. 
Als Prediger nad) Zürich berufen, Fonnte er unter dem Schuße der 
Freiheit, deren die Schweizer Städte feit ihrer Ablöfung vom Reiche 
(1499) fich erfreuten, ungehindert jein Werf betreiben. Vergebens juchte 
Bapft Hadrian VI. durch glänzende Anerbietungen ihn zu gewinnen. 
In zwei großen Disputationen gegen die Theologen der alten Kirche 
führte Zwingli feine Sache fo fiegreih, daß ſchon 1524 auf Befehl 
ded Rats im ganzen Bürcheriichen Gebiete die Meſſe abgejchafft und 
die Heiligen-Bilder aus den Kirchen entfernt wurden. In demjelben 
Jahre trat Zwingli, um jeine Lehre von der Berwerflichkeit des Eöli- 
bat3 durch jein eigenes Beijpiel zu befräftigen, in dei heiligen Ehejtand 
mit der 43jährigen Witwe eine Edelmannes, Mayer von Knonau. 

Zwingli jtimmte in allen religiöfen Grundanjchauungen mit Luther 
überein; nur in Bezug auf das Abendmahl gingen ihre Anfichten aug- 
einander. Luther ftand hier der katholiſchen Auffaffung näher, indem 
er zwar nicht eine wirkliche, wunderbare Verwandlung (, Transſub⸗ 
ftantiation”) von Wein und Brot in das Blut und den Leib Chrijti 
annahm, aber doch die Einjegungsworte: „Das ift mein Leib, das ijt 
mein Blut” jo auslegte, als ob damit eine gewilje geheimnisvolle „Ge— 
genwart Chrifti” im Abendmahle bezeichnet werde; Zwingli betrachtete 
das Abendmahl mehr nur als ein Gedächtnismahl, bei welchem der 
das Brot und den Wein Genießende ſich der Dahingabe des Leibes 
und des Blutes Chrifti für die Menjchheit lebhaft erinnern folle („das 
bedeutet meinen Leib und mein Blut”). Ein Religionsgeſpräch, 
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welches beide deshalb 1529 in Marburg hielten, führte zu feiner Ver— 
ftändigung. 

Obſchon Zwingli feine Reformation unter anjcheinend viel gün— 
ftigeren Verhältniſſen begonnen hatte, al3 Luther, jtarb er doch als 
Märtyrer feiner Sache. Die ftrengkathofiichen Kantone Luzern, Zug, 
Schwyz, Uri, Unterwalden begannen einen Glaubensfrieg gegen Zürich 
(1531). Nach altem Herkommen mußte ein Geiftlicher daS Banner der 
Stadt als Feldprediger begleiten. Zwingli ward dazu auserjehen. Bei 
Gappel (am 11. Dft. 1531) unterlagen die Züricher ihren Gegnern, 
und Zwingli ſelbſt fiel. 

Doch ging fein Werk nicht mit ihm unter, lebte vielmehr fort und 
breitete fich aus, zunächit in den größeren Schweizer Republifen, außer 
in Zürich in Bern, Bafel, Laufanne, Genf. An leßterem Orte erhielt 
e3 eine weitere Ausbildung und Befeftigung durh Johannes Calvin 
(Sean Cauvin). Er war in der Picardie 1509 geboren. Nach langen 
äußeren Irrfahrten und vielen inneren Kämpfen machte er fich zum 
Haupte der reformierten Kirche in Genf und allmählich der ganzen von 
der Schweiz ausgehenden Neformbewegung. Hatte dieſe zum Zeil 
ihon vor ihm nad) Deutfchland, Holland, Frankreich, England hinüber- 
gegriffen, jo geſchah dies in verltärktem Maße, jeitdem fie durch feinen 
Geift und nantentlich durch feine große Sittenftrenge gleichjam neube— 
feelt worden war. 

Die jchweizeriiche Reformation erhielt durch ihre Verbindung mit 
dem dortigen republifanischen Gemeinwejen von Haus aus einen mehr 
demokratischen Charakter, als die deutſche, und fie hat denjelben in Be 
zug auf ihre Eicchlichen Einrichtungen auch da bewahrt, wo fie auf 
monarchiſchem Boden Wurzel faßte. Ihre Kultusformen waren ein 
facher als die der Iutheriichen Kirche, und ihre Verfafjung räumte den 
Kirchengemeinden größere, der Geiftlichfeit und den weltlichen Behörden 
geringere Befugniſſe ein, als jene. 

In Bezug auf den oberjten Grundſatz der neuen Lehre, die aus 
ſchließliche Gültigkeit der heiligen Schrift, ftanden die deutiche und die 
jchweizertiche Reformation vollfommen auf demjelben Boden. 
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Siebenfes Kapitel. 


Hußere Geſchichte der lutheriſchen Reformation bis zum 
Religionsfrieden von Augsburg. 


Die von Luther ausgegangene Bewegung hatte aufgehört, eine un— 
mittelbare Sache des Volkes zu ſein: ſie war eine Sache der Fürſten 
und der ſtädtiſchen Magiſtrate geworden. Es kam nun darauf an, welche 
Stellung dieſe lutheriſch geſinnten „Stände des Reichs“ gegenüber den 
katholiſch gebliebenen, insbeſondere aber gegenüber dem ſtrengkatholiſchen 
Kaiſer würden behaupten können. 

Kaiſer Karl war längere Zeit durch die inneren Zuſtände Spaniens 
und durch ſeine italieniſche Politik, bei welcher er auf die Gegnerſchaft 
des franzöſiſchen Königs Franz J. und wiederholt auch auf die des Papſtes 
ſtieß, ſo ſehr in Anſpruch genommen, daß er ſich um die deutſchen An— 
gelegenheiten kaum kümmern konnte. Viele Jahre hindurch war er 
gänzlich von Deutſchland abweſend. Auch vermied er es, in die reli— 
giöſen Verhältniſſe der deutſchen Nation allzuſchroff einzugreifen, teils 
weil er auch der lutheriſchen Stände für die Zwecke ſeiner Hauspolitik 
zu bedürfen glaubte, teils weil er den Papſt nötigen wollte, ihm als 
Preis eines ſolchen Eingreiſens ein Abgehen von feiner dem Kaiſer 
feindſeligen Politik anzubieten. 

Zu dem Kriege gegen Frankreich hatten die deutſchen Stände dem 
Kaiſer nach einigem Sträuben 20000 Mann Fußvolk und 4000 Mann 
Reiterei bewilligt. Die erſten kriegeriſchen Unternehmungen wurden mit 
wechſelndem Glücke geführt. Erſt 1525 gelang es dem Kaiſer, ſeinen 
Gegner Franz bei Pavia nachdrücklich aufs Haupt zu ſchlagen, ja ihn 
perſönlich in ſeine Gewalt zu bringen. Franz war gezwungen, in dem 
Frieden von Madrid (14. Januar 1526) nicht nur allen Anſprüchen auf 
Stalien zu entjagen, fondern auch dem Kaiſer die Hoheit über Artois und 
Flandern abzutreten. Doch brach er diefen Frieden alsbald wieder und 
Ihloß ein Bündnis (im Mat 1526) mit dem Papſt und mehreren 
italienischen Fürften. 

Der Sieg bei Pavia machte die Anhänger der [utheriichen Sache 
fürchten, der Kaijer möchte num freie Hand erhalten, fich gegen fie zu 
wenden. Die zwei bedeutendften darunter, Johann der Beltändige von 
Sadjen und Philipp von Heſſen, traten deshalb in vorläufige Unter: 
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handlungen mit einander (erft zu Gotha, dann zu Torgau, 1526) wegen 
eines Bündnijjes zum Schutze des gemeinfamen Glaubens. Andere 
Fürſten jchloffen fi) ihnen an. Died und die wieder jchwieriger ge 
wordene Lage des Kaiſers in Italien hatte zur Folge, daß beim Reicht 
tage 1526 die Ausführung des Wormjer Ediktes „jedem einzelnen Reicht 
jtande, wie er e3 vor Gott verantworten fünne, anheimgeftellt”, alio 
die zwangsweile Durchführung des Ediktes aufgegeben wurde. 

Bald lächelte dem Kaifer wieder das Glüd. 1527 bejegten jeine 
Truppen Rom und nahmen den PBapft jelbjt gefangen. Der Kailer 
gab ihn zwar wieder frei, aber nur gegen defjen Zujage, ſich von Franb— 
reich zu trennen. Franz mußte abermals Frieden ſchließen (1529 zu 
Cambray). Alsbald empfanden die Lutheriſchen die Wirkungen dieler 
veränderten Sachlage: auf dem Reichstage zu Speier (1529) beſchloß 
die Ständemehrheit, daß „feine weiteren Neuerungen Eirchlicher Art im 
Reiche ftattfinden dürften”. Gegen diejen Beichluß legten die lutheriſchen 
Stände feierlihen Broteft ein, und von da an führten fie den Namen 
„protejtanten”. 

Auf einem neuen Reichstage (zu Augsburg 1530) erfchien der Kaiſer 
jelbft. Eine große Gefahr war inzwijchen vom Reiche abgewendet 
worden: es war geglüdt, die Türken, die vor Wien erjchienen waren, 
zurüdzujchlagen; doch behaupteten fie fich in Ungarn. Die Proteftanten 
überreichten beim Reich3tage dem Kaifer und ihren katholiſchen Meitftänden 
ihr Slaubensbefenntnis (daher „Augsburgijche Konfeſſion“ ge | 
nannt) — ein Werk des, ebenjo Haren als milden MelanchtHon. De 
Kaijer ließ durch jeine Gelehrten eine Widerlegung der darin aufge 
jtellten Lehren fertigen („Refutationsfchrift”), und, da die Prote 
jtanten gegen dieje eine Rechtfertigung ihrer Lehre („Apologie”) eu 
reichten, weigerte fich der Kaijer, diejelbe entgegenzunehmen. Der 
Neichstagsichluß, den der Kaijer genehmigte, lautete wiederum ftreng: 
„Bi8 zum 15. April 1531 ſollte feinerlei Neuerung (alfo auch kein 
Übertritt zur proteftantifchen Kirche) ftatthaft fein; nach Ablauf diejer 
Frift jollte eine Wiedervereinigung der getrennten Religionsparteien 
verjucht werden.” Daß darunter-im Sinne des Kaiſers und der fatho: 
lichen Stände nur eine Wiederunterwerfung der Protejtanten unter 
. Rom gemeint fei, war nicht zweifelhaft. Das erfannten die proteftantijchen 
Fürften, und darum jchloffen fie nun — „zur Erhaltung des Evan- 
geliums“ — ein wirkliches Bündnis unter einander ab, den „Schmal: 
faldijhen Bund“ (1531). Luther Hatte fich lange gegen den Gr 
danfen eines offenen Bruches mit dem Reichsoberhaupte gejträubt — 
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jegt gab er zu, daß ein Fall der Notwehr vorliege, der auch einen 
ſolchen Widerftand entjchuldige. 

Nochmals ſchien die Sache der Proteftanten eine günftige Wen- 
dung zu nehmen. Der Kaifer bedurfte ihrer: eine neue Türkengefahr 
drohte, und andererjeit3 galt e3 die Wahl Ferdinand, des Bruders 
Karls, zu jeinem Nachfolger. Gegen diefe Wahl waren die bayerischen 
Herzöge, welche deshalb fogar ſich mit den Proteftanten ‚verbanden. 
E3 erfolgte daher auf dem Reichstage zu Nürnberg (1532) eine Art 
von Waffenftillftand, indem beſchloſſen ward: „Bi zu einem der 
einjtigen einftimmigen Reichstagsbejchluß in Religionsfachen jollte feiner 
von beiden Religionsteilen den andern wegen der Religion angreifen 
oder befriegen.” 

Die Türfengefahr ging vorüber; die Türken wurden abermals vom 
deutichen Boden vertrieben. 

1538 jchloffen die katholiſchen Stände unter fih und mit bem 
neugewählten römifchen König, Ferdinand von Äſtreich, 
Bündnis gegen den Schmalfaldiihen Bund; fie nannten es die „Hei— 
lige Liga” Andererſeits erhielten die Proteftanten eine wichtige 
Verſtärkung durch den Zutritt Brandenburg® und des Aibertinijchen 
Sachſens zu ihrer Sache. So ward (1539) der Waffenftillftand von 
1532 verlängert. Ja, auf dem Regensburger Reichdtage von 1541 
ward den PBroteftanten ſogar geftattet, „freiwillige Übertritte zu ihrer 
Kirche anzunehmen; nur gewaltfam jollten fie nicht in den Beſtand der 
alten Kirche eingreifen.” In der That erfolgten mehrere jolche Über- 
tritte, jogar von Biſchöfen. 

1544 gelang e3 dem Kaiſer, jeinen hartnädigen Gegner Franz 
wiederum zu einem Frieden (zu Erespy) zu zwingen und dadurd) freiere 
Hand gegen die Proteftanten in Deutjchland zu erhalten. Alsbald ging 
er ernitlich daran, die reformatorijche Bewegung wo möglich wieder zu 
unterdrüden. Schon längft war von dem Papſte Baul III. ein allge 
meines Konzil nad) Trient (da3 alte Tridentum) ausgefchrieben, aber 
immer wieder vertagt worden. Jetzt, 1545, trat e3 auf des Kaiſers 
Betrieb wirklich zufammen. Die Proteſtanten wurden dazu eingeladen, 
allein fie weigerten ſich, zu ericheinen, folange fie feine Gewähr hätten 
für wirklich freie Verhandlungen über die Religionsjachen. 

So fam es endlich (1546) zur Enticheidung durch die Waffen: der 
„Schmalkaldiſche Krieg” begann. Luther jelbit jollte diefe Wen- 
dung der Dinge, den offenen Kampf zwiichen feinen Glaubensgenofjen 
und dem Kaifer, in welchem er troß alledem fortwährend das gefeßliche 
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Oberhaupt des Reichs verehrte, nicht mehr erleben: er verichied am 
18. Februar 1546. 

Der Krieg war von furzer Dauer. Der Kaijer fand einen gewid)- 
tigen Bundesgenofjfen an Moritz, dem jungen Beherrſcher (feit 1541) 
des Albertinifchen Sachjens, der zwar zur Lehre Luthers fic bekannte, 
aber in dieſem enticheidenden Augenblide von jeinen Glaubensgenofjen 
fich trennte. Während die beiden Verbündeten, Philipp von Hejjen 
und Johann Friedrih von Kurſachſen (der Sohn des, 1532 
verftorbenen, Johann des Beftändigen) in Süddeutjchland dem Kaijer 
gegenüberjtanden, fiel Mori in die Staaten feines Vetters ein und 
zwang dadurch diejen, zur Verteidigung jeine® Landes herbeizueilen, 
jomit fi von Philipp zu trennen, der nun genötigt war, fich in jein 
Land zurüdzuziehen. 

Gegen Mori war Johann Friedrich glüdlich; er befreite nicht 
nur jeine eigenen Länder, ſondern drang auch in die feines Gegners 
ein. Allein nun rüdte der Kaifer ihm nach und traf ihn unweit Mühl- 
berg an der Elbe. Die beiden Heere waren durch den Fluß getrennt; 
die Kaijerlichen ſetzten mittelft einer Furt duch das Waſſer, fielen mit 
Übermacht auf die Kurfürftlichen und trieben fte in die Flucht: der 
Kurfürft jelbft, von jchwerfälliger Leibesbejchaffenheit, aber tapfer und 
nicht gewillt, die Seinen im Stich zu lafjen, ward verwundet und ge 
fangen genommen (24. April 1547). Sein Land fiel, als Preis der 
dem Kaiſer geleijteten Hilfe, an Mori; Johann Friedrich jelbjt ward 
als Gefangener im Gefolge des Kaiſers mit fortgeführt. Das gleiche 
Los traf um weniges jpäter Philipp von Heffen. 

Der Kaiſer ſtand jet auf der Höhe feiner Macht. Er Diftierte 
den beiden Religionsparteien einen neuen Waffenſtillſtand, das jog. 
Interim (15. Mat 1548). Den Proteftanten ward darin das Abend- 
mahl unter beiderlei Geftalt und die Priefterehe nachgelafjen, aber fein 
weiteres Zugejtändnis gemacht. Gleichwohl zeigten fich auch die Katho- 
liken wenig zufrieden damit. 

Nun glaubte Karl V. den Zeitpunkt gefommen, um nicht bloß 
die alte Kirche in ihrer Einheit wiederherzuftellen, jondern auch jeine 
eigene Univerjalherrichaft dauernd zu begründen, indem er die deutiche 
Kaiferkrone erblich in jeinem Haufe mache. Und zwar jollte nicht jein 
Bruder Ferdinand (gegen welchen er den, wohl nicht ganz unbeyrün- 
deten, Argwohn hegte, derielbe wolle ſich in Deutſchland an feine Stelle 
jegen), jondern fein Sohn Philipp der Erbe diejer Krone werden. Die 
jo raſch geglüdte Unterwerfung der beiden proteftantiichen Fürjten Hatte 
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wohl dem Kaifer Mut zu diefem kühnen Schritte gemacht; auch ftand 
das Heer, womit er gegen die Franzoſen und die Türken Krieg geführt, 
noch zu feiner Verfügung. Daß es gegen die Wahlfapitulation verftieß, 
fremde Truppen in Deutjchland zu verwenden, fümmerte ihn wenig. 

Da3 Gerücht von jolhen Plänen des Kaiſers erregte in Deutſch— 
land lebhafte Bejorgnis, und zwar keineswegs bloß unter den Pro— 
teftanten. König Ferdinand ſelbſt ftand auf feiten der Mißvergnügten. 
Mit ihm und mit anderen Fürften knüpfte der neue Kurfürft von Sachjen, 
Mori, geheime Verbindungen an, um die Gefahr abzumenden, von der 
nicht die neue Kirche allein, jondern auch die Unabhängigkeit Deutſch— 
lands und die Freiheit der Fürſten bedroht erfchien. Auch mit dem 
Nachfolger Franz’ I. von Frankreich, Heinrich II., trat Moritz in Unter: 
handlungen. Er bot ihm als Preis feiner Hilfe die Überlaffung der 
drei Bistümer Met, Toul und Verdun an. Allerdings jollte Heinrich 
dieſe nur bejeßen, um fie dem Kaiſer zu entziehen, allein e8 war vor: 
auszuſehen, daß daraus ein bleibender Befit werden würde. Aber jo 
jehr überwog damals das Intereſſe der ſchwergefährdeten Glaubenzjache 
alle anderen Rückſichten, daß wenigſtens auf protejtantijcher Seite aus 
jener Preisgebung deuticher Landesteile an Frankreich dem Wetter der 
proteftantiihen Sache fein Vorwurf gemacht ward. 

AL der Schmalfaldiiche Krieg eine für die Proteftanten jo um 
günftige Wendung nahm, hatten fajt alle die Eleineren Bundesgenofjen 
Johann Friedrihs und Philipps ſich unweigerlich dem Kaifer unter- 
worfen, nur die beiden Städte Bremen und Magdeburg nicht. Über 
fie war daher die Acht verhängt worden. Moritz hatte die Ausführung 
derjelben gegen Magdeburg übernommen. Died diente ihm jetzt zum 
Borwande, ein Heer beijammenzuhalten. So gelang es ihm, den Kaiſer, 
jeinen Lehrer in der Kunſt der Diplomatie, zu täujchen und zu über: 
rumpeln. Im Frühjahr 1552 brach er rajch gen Süden auf, erftürmte 
die „Ehrenberger Klauſe“, den Eingang nad) Tirol, und erjchien plöß- 
ih vor Innsbruck, wo damals Karl fein Standquartier hatte. Kaum 
hatte diejer Zeit, fich nad Kärnten zu flüchten. Schwer un der Gicht 
leidend, mußte er jich in einer Sänfte durch die Alpenpäfje tragen 
laſſen. 

So erzwang Moritz den Frieden von Paſſau (1552), welcher 
zunächſt den beiden gefangenen Fürſten vertragsmäßig (Johann Fried— 
rich war ſchon vorher vom Kaiſer entlaſſen worden) die Freiheit wieder— 
gab, dann allen Mafregeln gegen die Proteſtanten Stillſtand gebot, 
endlich auch die Reichsverfafjung gegen Eingriffe des Kaiſers ficherftellte. 

3* 
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Ein möglichft bald zu vereinbarender Religionsfriede jollte die Verbält- 
niſſe beider Religionsparteien endgültig regeln. 

Moritzens Bundesgenofje in diejem Feldzuge war Albrecht Alk: 
biades von Kulmbach geweſen. Ein wilder Gefell von Natur, jegte er 
den Krieg auf eigene Hand fort, indem er die geiftlichen Fürftentümer 
in Süddeutſchland brandichagte und verwüſtete. Man argmwöhnte, daß 
er im geheimen Einverftändnig mit dem Kaifer handle, dem es ganz 
recht jei, wenn möglichft viel Verwirrung im Reich entſtehe. Morih 
hielt es im Interefje der allgemeinen Sache für notwendig, gegen ihn 
aufzutreten, und, da derjelbe in Güte nicht nachaab, jo kam es zur 
Schladt bei Sievershaujen (9. Juli 1558). Albrecht ward befiegt, 
aber Moriß jelbft fiel. Sein Bruder Auguft blieb der proteftantiichen 
Sache treu; er verglich fi) mit dem vormaligen Kurfürften Johann 
Friedrich in dem Bertrage zu Naumburg, indem er ihm und jeinen 
Nachkommen einige Gebietsteile in Thüringen (daS heutige Erneſtiniſche 
Sachſen) überließ. 

Erſt 1555 kam der in Ausficht genommene Religionsfriede in 
Augsburg zu ftande. Kaifer Karl, an der Durchführung feiner Pläne 
verzweifelnd, war nicht ſelbſt erjchienen; er überließ feinem Bruder Ferdi 
nand, dem römischen König, Die Leitung der Verhandlungen. Diefe führten 
zu einem Vertrag, nach welchem die „Augsburgifchen Konfeflions- 
verwandten“ (nicht aber die Reformierten) förmlich als bered; 
tigte Religionsgejellihaft anerfannt wurden. Kein Reichsſtand jollte 
wegen jeines Abfall3 von der alten Kirche von Kaifer und Reich irgend 
eine Vergewaltigung zu erfahren haben. Die geiftliche Gerichtsbarkeit 
in den evangelijch gewordenen Ländern hörte auf. Den evangelifchen 
Ständen jollte das Recht zuftehen, über die eingezogenen geiftlichen 
Gitter frei zu verfügen, überhaupt im ihren Ländern die Reformation 
durchzuführen. Nur an einer Forderung hielten die fatholiichen Stände 
unnachgiebig feit, daran nämlich, daß ein geiftlicher Landesherr (Erz: 
biſchof, Biichof, Abt), der jeinen Glauben wechsle, nicht länger Her 
des Gebietes bleiben fünne, das ihm im feiner früheren Eigenjchaft an- 
gehört habe. Man nannte dies den geiftlihen Vorbehalt. Das 
Beiſpiel Albrechts von Preußen, der fi) aus einem katholiſchen Drdens- 
meifter in einen evangelischen weltlichen Herzog verwandelt Hatte, jollte 
feinen Nachfolger finden dürfen. 

Auf demjelben Reichdtage zu Augsburg ward auch eine ver: 
bejierte Reihzfammergericht3ordnung und eine neue 
Kreis- und Erefutionsordnung zu ftande gebradit. 
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Die weitreichenden Pläne Karls V., ſowohl die einer Wiederunter- 
drüdung der Reformation, wie die der Herftellung einer unbeſchränkt 
jelbftherrlichen Regierung in Deutichland, waren beide gründlich ge- 
ſcheitert. Selbſt der wärmjte Freund nationaler Einheit Hätte nicht 
wünjchen fönnen, daß dieje Pläne glüdten. Denn fie hätten wahr- 
ſcheinlich Deutjchland demjelben Schidjal entgegengeführt, welchem 
Spanien famt jeinen Nebenländern unter Karls Sohne Philipp II. ver- 
fielen und welchem nur die nördlichen Niederlande durch ihren tapfern 
Freiheitskampf fich entzogen. 

Durch dieje Miberfolge feiner Regierung hatte Karl die Luft am 
Regieren jelbit verloren. Nachdem er jeinem Sohne Philipp die Herr: 
ſchaft über alle jeine außerdeutichen Erbländer abgetreten, legte er (am 
71. Sept. 1556) auch die deutjche Kaijerfrone nieder. Bald darauf zog 
er fi in ein ſpaniſches Klojter (Yufta in Ejtremadura) zurück, wo er 
den Reſt jeines Lebens (er ftarb am 21. Sept. 1558) unter Andadıts- 
übungen verbrachte. Bor jeiner Abdankung hatte er in einem Frieden 
mit Heinric) II. diejem den Befig der drei Bistümer Mes, Toul, Verdun 
(ohne fürmliche Abtretung) überlafjen, und hatte Mailand, bisher noch 
immer ein deutjches Neichslehen, an die Krone Spanien übertragen. 
Den deutichen Reiche hinterließ er als Denkmal feiner gejeggeberijchen 
Thätigkeit die jog. Carolina (constitutio eriminalis Carolina) oder 
„Beinlihe Gerihtsordnung Kaiſer Karls V.“, ein Werf, halb 
Strafgejeßbuch, Halb Strafprozekordnung. Sie war der „Bambergijchen 
Halsgericht3ordnung“ von 1507, einer Schöpfung des Freiherrn Johann 
von Schwarzenberg, nachgebildet und fam auf dem Reichstage zu Augs— 
burg 1532 zu ftande. Durch Feititellung der ftrafrechtlichen und jtraf- 
prozefjualiihen Beitimmungen jteuerte fie der Willkür, die bei den 
Gerichten vielfach eingerifjen war; im übrigen atmet fie ganz den mittel» 
alterlichen Geift jowohl in der Härte der Strafen (Verbrennen, Vier— 
teilen, Rädern, Ertränfen, Lebendigvergraben, Reifen mit glühenden 
Zangen, Ausjchneiden der Zunge, Abhauen der Finger, der Ohren u. ſ. w.), 
al3 in der häufigen Anwendung der Folter. 
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Achtes Kapitel. 


Abjchliegung der verjchiedenen Kirchen gegeneinander: 
das Tridentiner Konzil und die Konfordienformel. 


Bas Konzil zu Trient (gewöhnlich) ZTridentinisches Konzil oder 
auch kurzweg Tridentinum genannt) war bald nach feiner Eröffnung 
(1545) wieder ind Stoden gefommen, weil Papſt Paul III. dasjelbe 
1547, um es dem Einfluffe Kaifer Karls zu entziehen, nach Bologna 
verlegt, Karl aber diejes außerhalb Deutichland tagende Konzil nicht 
al3 ein gejegliches anerkannt hatte. Erſt 1561 trat es wieder in Trient 
zufammen und begann nun feine eigentliche Thätigfeit. Sein urjprüng- 
liher Zwed, eine Ausgleihung mit den Proteftanten zu verjuchen oder 
doch durch thunlichite Milderung der Lehren der alten Kirche den Pro— 
teftanten den Wiedereintritt in Ddieje zu ermöglichen, war durch den 
inzwilchen abgeichlojjenen Augsburger Weligionsfrieden hinfällig ge. 
worden; die Folge war, daß das Konzil ſich nun völlig auf den Stand- 
punkt der alten Kirche zurüdzog, deren Lehren einfach befräftigte und 
gleichjam firierte. | 

Sp ward in der 4. Situng des Konzil jeder Verjuch einer jelb- 
ftändigen Auslegung der heiligen Schrift ftreng verboten und eine jolche 
Auslegung der Kirche allein vorbehalten, in der 7. der lutheriſche Lehrſatz 
von der Rechtfertigung durch den Glauben mit dem „Anathema” (dem 
Fluche) belegt, in der, 13. die Lehre von der Verwandlung der Hojftie 
und des Kelches im Abendmahl in den Leib und das Blut Chriſti, in 
der 14, 21., 22., 24., 25. das Abendmahl unter nur Einer Geftalt, 
die Mefje, die Ohrenbeichte, das Cölibat, der Reliquiendienſt und der 
Ablaß unbedingt feitgehalten, Tegterer nur mit dem vieldentigen Bei- 
ja, daß jeder „unfittliche” Gewinn daraus abgeftellt werden jolle. 
Zur Erledigung der jeit Jahrhunderten gegen die alte Kirche erhobenen 
Beichwerden that das Konzil nichts, außer daß es einige disziplinarijche 
Maßregeln, beziehentlich auch bloße Mahnungen behufs Abjtellung ge- 
wiſſer Mißbräuche in der Beſetzung geiftlicher Stellen und der Amts— 
führung der Geiftlichen erließ. 

Eine jehr wirkſame Unterftügung erhielt die alte Kirche in dem, 
von einem jpanischen Edelmanne, Ignatius Loyola, gejtifteten, von dem 
Papſt Paul III. 1540 beftätigten Jeſuitenorden. Derfelbe unter: 
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Ichied fich von den bisherigen geiftlichen Orden dadurch, daß er jorg- 
fältig alles vermied, wodurch diefe anderen einen fittlichen Anſtoß 
erregt hatten, dagegen ſich alles das in möglichſt hoher Vollendung 
anzueignen juchte, woran es dieſen gefehlt hatte, feinere Bildung, höfiſche 
Sitte, Verſtändnis der Zeit, volkstümliche Beredjamfeit. So wußte er 
nach oben und unten Einfluß zu gewinnen, und diefen Einfluß wandte 
er an, um „die Ketzerei auszurotten”, worunter er den Proteftantismus 
verjtand. Da er feinem Bijchof, jondern nur dem Papſte jelbit und 
jeinem eigenen Ordensgeneral unterworfen war, fonnte er ich freier 
bewegen und planmäßiger vorgehen, al3 die anderen Orden. Schon 
1551 fand er Aufnahme in den öftreichiichen Staaten und fegte fich in 
Wien feit; 1552 gründete er das Collegium Germanicum zu Rom 
als eine Pflanzſchule ſpeziell für Bekehrer der deutjchen Proteftanten; 
1556 finden wir ihn in Bayern (troß des Proteſtes der dortigen 
Stände), 1563 im Bistum Augsburg aufgenommen, bald darauf von 
beherrichendem Einfluß auf den beiden Univerfitäten Ingolftadt und 
Dillingen. 

Mit Hilfe dieſes Ordens begann in ganz Dentichland eine plan- 
mäßige Gegenreformation. Und in der That gelang es, viele 
Wiederbefehrungen zum alten Glauben herbeizuführen teils durch Über: 
redung, teil3 mit Gewalt. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts waren 
(wie damald der venetianijche Geſandte nach Haufe berichtete) wohl 
jieben Zehntel des deutſchen Volkes dem Luthertum, zwei weitere 
Hehntel entweder den Neformierten oder den Wiedertäufern zugethan 
und nur ein Zehntel noch wirklich katholiſch geweſen, — zu Anfang 
de3 .17. Jahrhunderts war das halbe Deutichland wieder katholiſch! 
Im Proteftantismus felbft hatte der anfängliche Schwung bedeutend 
nachgelafien. Seitdem die Proteftanten nicht mehr die Unterdrücten 
waren, fingen fie an, lauer in ihrem Eifer, auch zum Teil unter fich 
umeing zu werden. Luther ſelbſt konnte, wie das jo außergewöhnlichen 
Menſchen leicht gefchieht, eine gewiſſe Unduldjamfeit in der Aufitellung 
und Behauptung von Lehrmeinungen nicht ganz verleugnen. Manche 
feiner Anhänger meinten, ihn darin noch überbieten zu müfjen. Be— 
jonders die von Luther verkündete Lehre von der „Rechtfertigung durch 
den Glauben” ward Gegenstand eines Streites, der fich durch die ganze 
jpätere Gefchichte der protejtantischen Kirche bis in die Neuzeit herab 
hindurchzieht. 

Dieſer Lehre ſtand eine andere gegenüber, welche zwar auch als 
Bedingung der Seligkeit den Glauben anerkannte, aber nur einen 
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„lebendigen“, in guten Werfen jich zeigenden Glauben. Die Bertreter 
diefer Anficht konnten ſich ebenjo auf das Anjehen Melanchthons ſtützen, 
wie die jener andern auf das Luthers. Zwiſchen beiden entbramuten 
heftige Kämpfe namentlicd) auf den verjchiedenen protejtantiichen Univer: 
fitäten, von denen fich die einen zu der ftrenglutheriichen Richtung, die 
anderen zu der milderen Richtung Melanchthons bekannten. In Witten- 
berg überwog jeit Luthers Tode der Einfluß Melanchthons (der aber 
1560 auch aus dem Leben jchied); dem gegenüber machten die Erne- 
ftiner die von ihnen 1558 in Jena geftiftete Univerfität zu einer „Hoch— 
burg des Luthertums“. 

Welche bedenkliche Folgen es hatte, daß die Gewiſſen der Unter- 
thanen lediglic) dem Gutbefinden der weltlichen Regierungen und der 
dieſe beeinfluffenden Theologen unterworfen waren, zeigt recht deutlich 
die Geſchichte Firchlicher Verfolgungen in den fächfischen Landen. In 
dem Erneftinischen Sachſen wurde zuerſt auf Betrieb eines lutheriſchen 
Eiferers, Flacius, durch ein vom Herzog Johann Friedrich dem Mittlern 
angeordnetes „Bekenntnis“ (die jog. „Konfutationsichrift”) die Melanch— 
thonſche Anfiht von den guten Werfen fürmlich verdammt, wurden 
mehrere Geiftliche, die fich weigerten, dasjelbe zu unterjchreiben, gewalt- 
jam bei näcdhtlicher Weile aus ihren Betten geriffen und auf den Grimmen- 
ftein in Gotha gefangen gejeßt,; dann wieder änderte der Herzog jeine 
Meinung und verfolgte nun die Vertreter eben der Richtung, die er 
vorher zur alleingültigen erhoben hatte. Einen viel traurigeren Aus: 
gang nahmen ganz ähnliche Wirren in dem Kurfürjtentum. Dort war 
Kurfürft Auguft gegen den fog. „Kryptocalvinismus“ (die 
geheime Hinneigung zur Lehre der Reformierten) ftrengftens eingejchritten. 
Unter feinem Sohne Chriftian I. (jeit 1586) ward eben diefe Richtung 
durch defien Kanzler Crell begünftigt. Nach Chriftians I. Tode (1591) 
führte Herzog Friedrich Wilhelm von Weimar, al3 nächſter männlicher 
Verwandter, die Regierung für den unmündigen Chriftian II. Er 
war, wie Auguft, ein heftiger Gegner des Kryptocalvinismus. Alsbald 
ward Grell wegen religiöjer Irrlehren, zugleih wegen angeblicher 
politischer Vergehen, unter Anklage gejtellt, zehn Jahre lang in jtrenger 
Haft gehalten, endlich) durch ein dazu nicht fompetentes Gericht zum 
Tode verurteilt und 1601 enthauptet. 

Die reformierte Lehre hatte unterdeſſen in Deutichland viel Boden 
gewonnen. ES bekannten fich zu ihr nicht bloß eine große Anzahl von 
Reichsſtädten, zumal jüddeutichen, jondern allmählich auch mehrere große 
und einflußreiche Neichsftände, wie die Pfalz, Hefien, zulegt Branden- 
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burg. Der Streit zwilchen Lutheranern und Reformierten brachte in 
die proteftantische Gejamtpartei eine tiefgehende Spaltung, deren unjelige 
Folgen nicht ausblieben. 

Wie auf dem Tridentiner Konzil die jchroffere Anficht derer, welche 
die katholiſche Kirche jo ftreng als möglich gegen die proteftantiiche ab- 
grenzen wollten, über eine mildere gejiegt hatte, gerade jo ging es im 
Proteftantismus. Auch hier brachten es die Eiferer für die jog. „reine“ 
Lehre dahin, daß durch ein bindendes Glaubensbefenntnis im Sinne 
ihrer Anficht jede Abweichung davon als unkirchlich verdammt ward. 
Diejes Glaubensbefenntnis, welches von einer Anzahl von Theologen 
entworfen und (nach faſt zehnjährigen Beratungen und Berhandlungen) 
von einer Anzahl protejtantiicher Regierungen als Landesgeſetz ver- 
fündet ward, war die jog. „Konfordienformel”. 1577 fam die 
jelbe zu ftande. Nur in einem Teile des proteftantiichen Deutjchlands 
erhielt fie Gejegeskraft; ein anderer wies fie zurüd. Sie grenzte die 
lutheriiche Lehre ftreng ab, wie gegen die römiſch-katholiſche, jo auch 
gegen die reformierte Kirche und gegen die diejer leßteren verwandte 
Melanchthoniſche Richtung. Aufs ftärkjte betont ward darin die Lehre 
vom Glauben; als Bethätigung diejes Glaubens aber ward nicht jo- 
wohl ein fittliches Wohlverhalten des Gläubigen, als vielmehr nur die 
ftrenge Beobachtung Firchlicher Formen, insbejondere ein häufiger Genuß 
de3 Abendmahls (des „Saframentes”) gefordert. 

Die beiden Katechismen Luthers, die Augsburgiſche Konfeſſion, die 
Apologie, die jog. „Schmalfaldiichen Artikel” (in denen die Genojjen 
des Schmalfaldiichen Bundes ihre gemeinjamen Glaubensmeinungen 
ausgetaufcht Hatten), endlich die Konfordienformel, dieſes zujammen 
bildete die jog. „Symboliihen Bücher“, welche für die lutheriſche 
Kirche in ähnlicher Weije eine bindende Glaubensnorm wurden, wie e3 
für die römisch-fatholifche die Bejchlüffe des Tridentiner Konzils waren. 
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Neuntes Kapitel. 


Deutſchland vom Augsburger Religionsfrieden bis zum 
30jährigen Kriege. 


Auf Kaifer Ferdinand L, der 1564 ftarb, folgte fein Sohn 
Marimilian II. Er galt für milder gefinnt, als fein Vater; aud) 
erwied er ſich um etwas duldſamer als diejer gegen die Fortjchritte 
der proteftantischen Lehre in feinen Erblanden. In den Anfang jeiner 
Regierung fiel eine bedenkliche Störung des allgemeinen Landfriedens, 
befannt unter dem Namen der „Grumbachſchen Händel”. Ein 
fränfifcher Reichsritter, von Grumbach, Hatte einen Streit mit dem 
Biihof von Würzburg. Er fuchte diefem Streite größere Verhältniſſe 
zu geben, indem er fich als einen Vertreter der Reichsritterſchaft gegen 
die Fürften, der evangelischen Sache gegen die Katholiken darjtellte. 
In diefer Eigenjchaft warb er Bundesgenoſſen. Es gelang ihm, den 
Sohn des, 1554 gejtorbenen, Johann Friedrich des Großmütigen, 
Johann Friedrich den Mittleren von Sachſen, in feine Sache zu ver: 
wideln, indem er ihm vorjpiegelte, er, der Herzog, könne auf dieſem 
Wege vielleicht das Kurfürftentum wiedergewinnen. Über beide ward 
die Reichsacht verhängt; mit deren Vollziehung ward Kurfürft Auguit 
beauftragt. Johann Friedrichs feite Burg zu Gotha, der Grimmenftein, 
mußte fapitulieren; der Herzog büßte durch eine lange Haft feine Un- 
bejonnenheit; Grumbach, der auc) in Gefangenjchaft geraten war, ward 
enthauptet. 

Ungleich wichtiger war ein anderer Kampf, der ſich in den Nieder- 
landen jeit 1566 entipann. Dieje waren dem Sohne Karla V., dem 
ſpaniſchen Philipp II, zugefallen. Auch dorthin war die Reformation 
gedrungen, wie jehr auch Karl V. Dagegen angefämpft hatte. Der 
finftere Philipp wollte diejelbe mit Gewaltmitteln unterdrücen und 
icheute dabei Eingriffe in die altverbrieften Gerechtiame der Niederlande 
nicht. Dawider erhoben fich diefe wie Ein Mann. Zwar gelang es 
dem König, mit Hilfe feiner Spanier die jüdlichen Provinzen wieder 
zu unterjochen (wobei die Grafen von Egmont und Horn als Mär- 
tyrer der Freiheit auf dem Schafott verbluteten), allein die nördlichen, 
unter der Eugen Führung des Prinzen von DOranien (aus dem 
deutjchen Hauje Nafjau), rifjen fich nad) einem langen, heldenmütigen 
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Kampfe gänzlich von Spanien los und bildeten feitdem den „Freiftaat 
der Vereinigten Niederlande”. Freilich waren fie feitdem auch 
dem deutjchen Reiche (ähnlich wie die Schweiz jeit ihrem Freiheits- 
fampfe gegen das Haus Habsburg) jo gut wie entfremdet. 

Ein paar andere wertvolle Beitandteile (im Nordoften Deutjch- 
lands) waren jchon früher dem Reiche verloren gegangen. 1466 waren 
die, durch den deutſchen Orden germanifierten Länder Pomerellen und 
Preußen (das Heutige Welt- und, Oftpreußen) unter polnische Herrichaft 
geraten; 1561 Hatte das gleihe Schidjal das von den Schwertrittern 
vordem eroberte und bis dahin behauptete Kurland betroffen. Kaiſer 
und Weich ließen beides ruhig gejchehen. 

Um dieje Zeit ftarb in Polen der Stamm der Jagellonen aus. 
Kaiſer Marimilian II. ftrebte nad) der erledigten polnischen Krone, und 
e3 gelang ihm in der That, von einer Partei in Polen zum König 
gewählt zu werden. Eine andere Partei wählte den Woimoden von 
Siebenbürgen, Stephan Bathory. Marimilian fchien gewillt, fein Recht 
mit den Waffen zu behaupten; da ftarb er (1576). 

Un jeine Stelle trat Rudolf IL, ein am Hofe feines Vetters 
Philipp II. in ſpaniſcher Etikette und jeſuitiſchem Glaubenseifer erzogener 
Prinz. Unter ihm machte die Gegenreformation bedenkliche Fortichritte. 
Ein Erzbiichof von Köln, Gerhard Truchjeß von Waldburg, war 1577 
Calvinijt geworden, wollte aber jein Erzbistum behalten. Der Papft 
erließ gegen ihn ein Abjegungsdekret. Den Vollzug desjelben iüber- 
nahmen Spanien (al3 Reichsſtand für die fpanifchen Niederlande) und 
Bayern. Gerhard hatte auf Hilfe von jeiten der calviniftifchen Stände, 
der Pfalz, der freien Niederlande, gehofit; allein fie ließen ihn im 
Stihe, und jo unterlag er. In Straßburg handelte es fich (1592) 
darum, ob der erledigte Biichofsfig mit einem Katholifen oder einem 
Protejtanten bejegt werden folle: die fatholifche Partei im Domfapitel 
fiegte. In Donauwörth befam der Nat Streit mit dem Abt eines dor- 
tigen Klofters (1607). Die Neichsacht wurde über den Nat verhängt 
und vom Herzog von Bayern, obgleich diejer nicht demjelben Kreiſe 
angehörte, vollitredt, wobei die Stadt auch der politischen Freiheiten, 
in deren Beſitz fie war, verluftig ging. 

Alles dies brachte endlich die Proteftanten zum Bewußtſein der 
großen Gefahr, in der fie ſchwebten. Ein Teil derjelben (meift zur 
reformierten Kirche gehörig), Kurpfalz, Württemberg, Baden, die frän- 
fischen Hohenzollern, jpäter auch Kurbrandenburg, Heflen und mehrere 
Neichsftädte, verbanden fich zu einer „Union“ — ähnlich) dem Schmal- 
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faldiichen Bunde (1608). Ihr gegenüber entitand, wie damals, wie 
derum eine „Heilige Liga” (1609). An der Spige diefer letzteren 
ſtand Herzog Mar von Bayern. 

In dem Haufe Habsburg begann eben damals ein merfwürdiger 
Streit. Rudolf erwies fich jo wenig als regierungsfähig, daß er von 
jeinen Brüdern genötigt ward, ſtreich und Ungarn dem älteften der- 
jelben, Matthias, abzutreten. Nur Böhmen und Schlefien ließ man 
ihm. Um fich diefe Länder zu fichern, erteilte Rudolf den Böhmen 
eine Bejtätigung ihrer religiöjen und politiichen Freiheiten, den jog. 
„Majeftätsbrief”. Da er aber feine Zujagen bald wieder verleßte, 
gingen ihm auch diefe Länder verloren. Er ftarb 1612. 

Matthias, der ihm als Kaifer folgte, war finderlog. Er wandte 
die Regierung feiner Erblande einem Vetter zu, Ferdinand, dem Entel 
Terdinands I. aus einer jüngeren Linie, einem Fürften, der jchon 
als Regent Steiermark durch fein despotifches Weſen und feinen Haß 
gegen den Protejtantismus feine dortigen Untertanen gegen fich auf- 
gebracht hatte. In ſtreich und Böhmen begegnete fein Negierungs- 
antritt dem entjchiedenften Widerftande, namentlich von jeiten des, über- 
wiegend protejtantiichen, Adeld. Die Böhmen gingen joweit, eine pro- 
viſoriſche Regierung einzujegen. 

Inzwiichen ftarb 1619 Kaiſer Matthias. Nach altem Brauch ward 
jein Wetter troß des weitverbreiteten Widerwillens und Argwohns, der 
gegen ihn Herrichte, zum deutichen Kaifer — als Ferdinand II. — 
gewählt. Dieje Wahl erjchien als das Signal zu einer unver: 
meidlichen großen Kataftrophe, die denn auch alsbald eintrat. 


Sehntes Kapitel. 
Der 30jährige Krieg. 


Das Vorſpiel zu dem gewaltigen Kampfe, der allmählich nicht 
bloß ganz Deutjchland, fondern einen großen Teil von Europa in jeine 
Strudel Hineingog, bildet die Empörung der Böhmen gegen 
Ferdinand, die Wahl Friedrichs V. von der Pfalz zum böß- 
miſchen König, feine Niederlage am Weißen Berge bei Prag (1620), 
feine Üchtung und feine Flucht nach England zu feinem Schwieger- 
vater Jakob L 
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In diefer, freilich zumächtt mehr lokalen und perjönlichen Ange- 
fegenheit zeigte fich ebenſo ſehr die Unentjchlofjenheit und Uneinigfeit 
der Proteftanten, wie der feite Zufammenhalt und das rückſichtsloſe 
Vorgehen der Katholiken. Die Union ließ ihren Glaubensgenofjen und 
Führer vollftändig im Stich. Der ftrenglutheriiche Johann Georg von 
Sadjen trat offen auf die Seite des Kaijers und bejeßte in deſſen 
Namen die Laufiten. Dagegen ftellte die Liga ihre Heeresmacht jofort 
dem Kaiſer zur Berfügung. Der bayriiche Feldherr Tilly war eg, 
der die Schlacht am Weißen Berge gewann und ganz Böhmen in feine 
Gewalt brachte. Auch erhielt der Kaifer Zuzug von jeinem Better, 
dem König von Spanien, deſſen Truppen von den Niederlanden aus 
in die Pfalz einrücten. 

Der Umſtand, daß einige vereinzelte Barteigänger des unglüdlichen 
Böhmenkönigs, wie ein Graf von Mansfeld, auf eigene Hand den 
Krieg fortfegten, gab dem Kaiſer erwünschten Vorwand, das jüdliche 
und mittlere Deutſchland mit feinen Truppen zı überziehen umd zu 
brandichagen. 

Ähnliches für Norddeutjchland befürchtend, rüfteten die Stände des 
niederjächfiichen Kreijeg, insgeſamt Proteftanten, ebenfalls ein Heer und 
ernannten zu ihrem Kreisoberjten oder Anführer den Herzog Chriſtian 
von Holjtein, der zugleich König von Dänemark war. Alsbald 
rücte Tilly nach dem Norden vor und jchlug das niederfächfiich-däntjche 
Heer in einer entjcheidenden Schlacht bei YUutter am Barenberge 
(27. Auguft 1626). Im nächſten Fahre erjchien ebendort ein kaiſerliches 
Heer, welches ein reicher böhmijcher Edelmann, Albrecht von Wallen- 
jftein, auf eigene Koften geworben hatte und unterhielt. Er unter- 
warf ganz Norddeutichland, trieb Chriftian in fein Dänemark zurücd 
und bejegte Schleswig und Fütland. Nur die Stadt Stralfund wider: 
ftand ihm; fie erhielt von der Seefeite her von den Schweden Unter— 
ftügung. Zum Lohn für jeine Verdienjte befam Wallenftein Mecktenburg, 
defjen Herzöge vom Kaijer (ohne die reichsverfafjungsmäßigen Formen) 
in die Acht erklärt wurden. Brandenburg und Pommern, objchon ſie 
niht am Kampfe teil genommen, mußten faiferliche Beſatzungen in ihre 
feften Plätze aufnehmen. Chriſtian IV. von Dänemark erfaufte (im 
Lübecker Frieden) die Wiedererlangung feiner Länder durch einen feier: 
lichen Berzicht auf jede fernere Einmiſchung in die Reichgangelegenheiten. 

Soldergeftalt Herr der Lage, that Ferdinand einen erjten ent- 
icheidenden Schritt zur Durchführung feines Planes, Deutichland wieder 
fatholiich zu machen. Er erließ am 6. März 1629 das jog. „Reiti- 
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tutionsedikt“, welches die Zurücdgabe aller derjenigen geiftlichen 
Güter an Katholiken verfügte, welche ihnen angeblich im Widerſpruch 
mit dem Augsburger Religionsfrieden von den PBroteftanten entzogen 
worden waren. Es betraf das namentlid) eine Anzahl von Bistümern, 
welche (allerdings wohl unter Nichtbeachtung des in jenem Religions: 
frieden ausgefprochenen „geiftlichen Borbehalt3“) in protejtantische Hände 
übergegangen und in weltliche Befigungen verwandelt worden waren. 
Bei der Ausführung dieſes Neftitutionsedift3 ward aber mit größter 
Willkür verfahren. Die den Broteftanten abgenonmenen geiftlichen Stifter 
wurden zum Teil (wie die Erzbistümer Bremen und Magdeburg und 
die Bistümer Halberitadt und Hersfeld) an einen Sohn, zum Teil an 
Anhänger des Kaifers vergeben. 

Die jo weit getriebene Willtür des Kaiſers hatte die gute Folge, 
daß fie (ähnlich wie es 1548 gegenüber Karl V. gejchehen) protejtan- 
tiſche und katholische Fürften zu einer gemeinfamen Oppofition verband. 
Auf dem Reichstage zu Regensburg 1630 trat dieſe Oppofition dermaßen 
geichloffen auf, erhob fie jo Heftige Klagen, zunächſt gegen das rüd- 
ſichtsloſe Schalten Wallenjteins und jeiner Soldatesfa, daß Ferdinand, 
um fie zum Schweigen zu bringen, Wallenftein opfertee Der Ober: 
befehl iiber das Taiferliche Heer ward auf Tilly übertragen, dieſes ſelbſt 
verringert. 

Da begann ein neues Stadium des Krieges durch das Eintreten 
des Schwedenfönigs Guſtav Adolf für die gefährdete protejtan- 
tiiche Sache. Allerdings waren auch politiiche Gründe mit im Spiele. 
Gustav Adolf Fürchtete die gefährliche Nachbarichaft eines großen, von 
Einem Punkte aus despotiich regierten Reichs, wozu Kaiſer Ferdinand 
Deutſchland offenbar machen wollte; er fürchtete ferner eine Unterftügung 
des polnischen Königs Sigismund, weldher Erbanſprüche auf Schweden 
erhob (Guſtav Adolf Hatte feine männlichen Nachkommen) jeitens des 
deutichen Kaiſers. Daß Guftav Adolf danad) gejtrebt Habe, deutjcher 
Kaifer zu werden, wie bisweilen gejagt worden ift, hat jein Kanzler 
und Bertrauter Orenftierna entjchieden in Abrede gejtellt. Kaiſer von 
Skandinavien habe er werden wollen, Herr der drei nordijchen Reiche 
und dazu der Dftjeeländer; deshalb habe er Diedlenburg und Bonmern 
als Preis jeiner den deutjchen Proteftanten geleifteten Hilfe ‚gefordert. 

In jener Furcht vor einer gefährlichen Habsburgiſchen Übermacht 
begegnete jich Gujtav Adolf mit dem damaligen Leiter der franzöjiichen 
Politik (unter dem jchwachen Ludwig XIIL), Kardinal Richelieu. Der: 
jelbe ſchloß mit dem Schwedenfönig einen Vertrag ab, vermöge defjen 
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er ihn bei jeinem Kriegszuge nach Deutjchland mit Hilfsgeldern (Sub- 
jidien) unterftüßte. 

Guſtav Adolf landete 1630 an der pommerjchen Küſte. Raſch 
warf er die faijerlichen Truppen aus dem Lande hinaus, zwang den 
Herzog von Pommern, Bogislam XIV., zu einem Bündnis und rüdte 
dann nah Süden vor. Das von Tilly hartbedrängte Magdeburg 
beifchte dringend Entjaß; allein die Kurfürften von Brandenburg und 
von Sachſen, durch deren Länder Guftav Adolf marjchieren mußte, um 
der Stadt Hilfe zu bringen, zögerten, ihm den Durchgang zu geftatten, 
obſchon der Kurfürft von Brandenburg fein Schwager war. Dieſer gab 
noch rechtzeitig nad), nicht jo der Kurfürft von Sachſen. Als aud) leh- 
terer fich endlich dazu entjchloß, war e8 zu jpät: Magdeburg war, 
nach einer beijpiellos tapferen Verteidigung, gefallen (20. Mat 1631). 
Die unglüdlide Stadt ward der Schauplag wahrhaft barbarijcher 
Greuel, welche Tillys wilde Krieger begingen, und welche er jelbft, wenn 
nicht befahl, jo doch auch nicht hinderte. Ein allgemeiner Aufichrei des 
Entjegens ging durch Deutſchland und Half wohl dazu mit, dem Schwanfen 
der beiden größten proteftantijchen deutichen Fürften ein Ende zu machen. 
Sowohl der Kurfürft von Brandenburg, als der von Sachſen jchlofjen 
nunmehr ein Bündnis mit Guftav Adolf. Hatte Magdeburg nicht 
gerettet werden können, jo follte es wenigſtens bald gerächt werden. 
Auf der Ebene von Breitenfeld unweit Leipzig traf das ſchwediſch— 
ſächſiſche Heer mit dem faiferlichen zujammen (17. September 1631) und 
brachte demjelben eine vollftändige Niederlage bei. E3 war die erjte 
Schlacht, die Tilly verlor, und, während der Nimbus der Unbefiegbar: 
feit, der ihn bisher umgeben Hatte, ſchwand, blieb der Makel der Grau- 
jamfeit, den die Verwüſtung Magdeburgs auf ihn geladen, unvertilg- 
bar an ihm haften. 


Der Sieger Guſtav Adolf rücte nun nach Süddeutichland vor 
Kurfürſt Marimilian, das Haupt der Liga, mußte aus jeiner Haupt- 
jtadt fliehen, die fi den Schweden ergab. Tilly, der fich hier noch— 
mals jeinem Beſieger entgegenftellte, ward durch eine Kanonenkugel 
getroffen und ſtarb. 


In dieſer äußerſten Not wandte ſich der Kaiſer Ferdinand aber— 
mals an Wallenſtein. Allerdings mußte er demſelben unerhört weit— 
gehende Vollmachten erteilen; dann aber übernahm es Wallenſtein — 
„der Friedländer“, wie er von ſeinem Herzogtum Friedland in Böhmen 
genannt ward — wieder ein Heer aus der Erde zu ſtampfen. Und 
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in der That ftrömten ihm feine alten SKriegsgefährten und manche neue 
zu. Mit diefem Heere rüdte er dem Schwedenfünig entgegen. 

Eine Zeit lang ftanden fich beide bei Nürnberg gegenüber. Ver— 
gebens juchte Wallenftein Nürnberg zu nehmen, aber ebenjo vergeblich 
waren die wiederholten Anſtürme der Schweden auf das wohlbefeitigte 
Mallenfteiniche Lager. Der König verlor viel Leute. Endlich 309 
Wallenftein ab nad Sachſen; Guſtav Adolf folgte ihm dahin. Bei 
Lüsen kam es zur Schlaht (am 16. November 1632); Guftav Adolf, 
nachdem er fnieend mit jeinem ganzen Heere ein Gebet verrichtet, führte 
jeine Kolonnen gegen die Wallenjteinihen. Das Gefecht war heiß; 
der eine Flügel der Schweden fam ind Schwanfen; der König eilte 
dahin, um jeine Krieger anzufeuern; dabei geriet er zu nahe an den 
Feind und fiel. Die Annahme, als jei der König von einem Berräter 
in jeiner Umgebung (man nannte einen Herzog von Lauenburg, Der 
vorher bei den Kaiferlichen gedient hatte und jpäter wieder zu ihnen 
überging) meuchlings erjchofien worden, gilt für widerlegt durch auf- 
gefundene Mitteilungen eines Pagen des Königs, der während Der 
Schlacht in feiner unmittelbaren Nähe gewejen. Auch auf der Gegen- 
jeite fiel einer der erften Führer, Pappenheim. Wallenjtein zog ſich 
zurüd, die Schweden behaupteten das Schlachtfeld. Ein Dentitein, 
zweihundert Jahre nach jener biutigen Schlaht dem Heldenkönig auf 
dem Boden geftiftet, den jein koſtbares Blut gerötet hat, verewigt fein 
Andenken und den Dank jeiner deutjchen Glaubensgenofjen für die 
der protejtantiichen Sache von ihm gebradhte und mit jeinem Tode 
befiegelte Hilfe. | 

Sein Gegner, Wallenftein, jollte nicht fange nad) ihm, doch in 
anderer Weije, enden. Durch feine zweideutige Kriegführung, durch die 
von ihm mit Sachſen und Schweden angetnüpften Unterhandlungen, 
von denen man in Wien Kunde erhielt, ward er dem Hofe verdächtig. 
Ohnehin Hatte der SKaifer bereut, jo unbeſchränkte Macht in eines 
jolhen Mannes Hand gelegt zu haben, und hatte beichlofjen, das 
Kommando ihm zu nehmen und einem andern zu übertragen. Ihn 
an der Spitze jeiner ihm ganz ergebenen Truppen anzutaften, wagte 
man nicht; jo griff man zum Meuchelmord. In Eger ward er (am 
25. Februar 1634) in der Nacht von gedungenen Meuchelmördern 
überfallen und mit einer PBartifane niedergeitoßen. 

Die Schweden jegten auch nach ihres großen Königs Tode den 
Krieg fort. Die diplomatijche Leitung übernahm der Kanzler Oren: 
ſtierna; im der Führung der Truppen folgten fich die Generale Horn, 
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Banner, Torftenjon, dazu ein deutjcher Fürft, Bernhard von 
Weimar Allein das Schlachtenglüd, das Guſtav Adolf an feine 
Fahnen gefefjelt, blieb nicht in gleichem Maße dem verwaiften Heere 
tren. Bei Nördlingen erlitt diejes eine empfindliche Niederlage (am 
7. September 1634); Horn jelbft ward gefangen. 

Auch die deutichen Bundesgenoffen hielten nicht ftand. Der Kur- 
fürft von Sachſen war der erjte, der ſich mit dem Kaiſer vertrug. 
In dem Frieden zu Prag (1635) erlangte er für fich und fein Land 
die Bejtätigung des Augsburger Religionsfriedend ohne den „geift- 
lichen Vorbehalt”, jo daß die in Sachſen einverleibten Stifter Merfe- 
burg, Naumburg, Zeig ihm unangefochten verblieben. Der Stand der 
Dinge vom 12. November 1627 (aljo vor dem Reftitutiongeditt) ward 
als Maßſtab angenommen. Außerdem erhielt der Kurfürft die beiden 
Zaufigen, die er beim Beginn des Krieges im Intereſſe des Kaiſers 
bejegt hatte, jet zum eigenen bleibenden Beſitz, jedoch als böhmijches 
Lehen. Den anderen proteftantijchen Ständen ward der Beitritt zum 
Prager Frieden offengehalten, und wirklich jchloffen fich mehrere, wie 
Brandenburg, demjelben an. 

Nun aber trat Frankreich offen auf den Kampfplag. Ein fran- 
zöfifches Heer erihien 1636 am Ahein. Auch gewann Richelieu den 
Herzog Bernhard von Weimar dafür, daß er mit franzöfifchem Gelde 
ein Heer warb, mit dem er dann — halb als franzöfiicher General, 
halb auf eigene Hand — Krieg gegen den Kaijer führte. Nach einiger 
Zeit verjuchte jedoch Bernhard, jih von Frankreich unabhängig zu 
machen und dem Umfichgreifen Frankreichs in Deutjchland entgegen: 
zutreten. Da ftarb er (1639). 

Nocd immer ward der Krieg von Schweden und Franzofen gegen 
den Kaifer und feine Bundesgenofjen mit wechjelndem Glücke fortgejeßt. 
Es war jetzt faft nur ein Krieg Fremder mit Fremden auf deutjchem 
Boden. Denn auch auf Faiferlicher Seite fochten meift nichtdeutjche 
Truppen, Spanier, Kroaten u. ſ. w. Deutjchland war der bfutge- 
düngte, allen Verwüftungen preisgegebene Schauplat diejes Kampfes. 
Borzugsweije in Diejes lebte Stadium des Krieges fallen jene furdt- 
baren Greuel, welche denjelben zu einem der jchredlichiten in der Ge 
ichichte ftempeln, jene unerhörten Mißhandlungen und Tötungen wehr- 
(ofer Einwohner, jene mutwilligen Zerftörungen von totem und leben- 
digem Eigentum, durch, welche Deutichland einem großen Teile nad) 
beinahe zur Wüſte gemacht ward. Auf beiden Seiten bejtanden die 
Heere (auch das, früher meift aus Landeskindern gebildete, nen 
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zum größten Teile aus einer geworbenen Soldatesfa, welcher der Krieg 
nur ein Mittel war, zu plündern, Beute zu machen, auf Koften der 
unglüdlichen Bürger und Bauern zu ſchwelgen, oder ihren Übermut 
auf ſonſtige Weife an denſelben auszulaſſen. Die Führer wagten es 
nicht, diefem wüſten Treiben Einhalt zu thun, waren wohl auch ſelbſt 
durch die lange Gewohnheit des Feldlebens verwildert. Ohnehin ward 
e3, da jo entjcheidende Siege, daß fie den Gegner hätten zum Frieden 
zwingen fünnen, jet auf feiner Seite mehr vorfamen, zu einem Haupt- 
zwede der Kriegführung, durch Verwüſtung und Plünderung der Länder 
die Hilfsquellen des Gegners zu erichöpfen, fich ſelbſt aber die Mittel 
zur Fortſetzung des Kampfes zu verichaffen. Ganz bejonders hatten 
die Yänder, deren Fürſten ihren Frieden mit dem Kaiſer gemacht hatten, 
von der Rache ihrer ehemaligen Verbündeten, der Schweden, zu Ieiden, 
feines aber mehr, als das in der Mitte Deutjchlands gelegene und da: 
ber von beiden Heeren wiederholt heimgejuchte Sachſen!). 


1) Ein paar ganz kurze Ausichnitte aus den zahlreichen zeitgenöſſiſchen Schilde: 
rungen von den jeitens der Soldatesfa verübten Greueln und dem allgemeinen 
Elend mögen bier Plat finden. Aus Kempten vom Jahre 1633 fchreibt die „Über: 
ländiihe Jammer: und Strafchronik“ von 1660 (S. 67): „Sobald fie die Stabt- 
mauer eritiegen, haben fie alle Manns: und MWeibsperfonen, fo fie auf den Gafien 
erjehen, jämmerlich niedergemacht, alle Häufer rein ausgeplündert, auch der Prediger 
und der Kirchen fogar nicht verjchont; die Bürger, jo fih in die Häujer verftedt, 
jein erbärmlich mit Hammern und Beilen zu Tode geichlagen worden; vielen Bürgern, 
denen fie Quartier gegeben und gefangen genommen, haben fie Piftol und bloße 
Mehr auf ihr Herz gelegt, Stride um die Hälſe geleget und fie jo genötiget, anzu: 
zeigen, wohin fie Geld und Geldeswert verborgen, alle Kiften und Kaften aufgefchlagen, 
die Betten zerfchnitten und alles in Grund verderbt.“ Folgen noch weitere, hier 
nicht wiederzugebende Greuel; dann heift es: „In Summa, fie haben feines Standes, 
Geichlehts, Alterd noch Jugend verſchont.“ In der „Hiftorie der Stadt Wurzen“ 
von Schöttgen (S. 58) ift gejagt: „Schwarz im Gefidht, als wären fie vom Neuer 
verbrannt, jchlihen die Menichen taumelnd, wie Träumende, umher. Wer noch fliehen 
tonnte, floh und ließ die Toten und Kranken unverjorgt, jo daß dieje nicht jelten 
von Hunden und Hagen benagt oder von den Wölfen, welche wieder überhand nahmen, 
aufgefrefjen wurden.“ Eine zeitgenöjfiihe Schrift: Excidium Germaniae („Untergang 
Deutichlands”), von Betkins, erzählt: „Man wandert bei 10 Meilen und fieht nicht 
einen Menfchen, nicht ein Vieh, wo nicht an etlihen Orten ein alter Mann und ein 
Kind, oder ein paar alte Frauen zu finden. In allen Dörfern find die Häufer voller 
toter Zeichname und Afer gelegen, Mann, Weib, Kinder, Gefinde, Pferde, Schweine, 
Kühe und Ochſen neben: und durcheinander, von Peſt und Hunger ermwürgt, von 
Wölfen, Hunden, Krähen, Raben angefrejjen, weil niemand gewefen, der fie begraben.“ 
Eine handſchriftliche Quelle aus jener Zeit verfihert, daß „manche fich felbft töteten, 
um den namenlojen Beinigungen, mit denen jeder Tag fie bedrohte, zu entgehen, 


Der Weftfälifche $riede. 51 





Im Jahre 1637 ftarb Ferdinand II., der durch feine Unduldjam- 
feit der eigentliche Urheber des unglücjeligen Kriege gewejen war. 
Sein Sohn und Nachfolger, Ferdinand IIL, war weniger ftarren 
Sinnes und zum Frieden geneigt. Auf einem Neichstage 1640 machte 
jih ebenfall3 das Friedensbedürfnis lebhaft geltend. Endlich, nachdem 
ihon 1641 die erjten vorläufigen Einleitungen zum Frieden („Prälimi- 
narien“) in Hamburg jtattgefunden hatten, begannen 1644 Die eigent- 
lichen Friedensverhandlungen, und zwar abgejondert zwijchen den Kaiſer 
nd Schweden in Dsnabrüd, zwiſchen dem Kaiſer und Frankreich in 
Münfter. Sie zogen ſich durch vier Nahre, biß 1648, Hin, während 
inzwilchen die kriegeriſchen Operationen fortdauerten. Erſt als bie 
Schweden unter Königsmarf die Kleinjeite von Prag erftürmt Hatten 
(16. Juli 1648), fam e8 endlich), am 24. Oftober 1648, zum völligen 
Abſchluß des gedoppelten Friedensvertrags, der von der Ortlichfeit, wo 
er zu Stande gefommen, der Weſtfäliſche Friede genannt wird. 


Elftes Kapitel. 
Der Weitfälijche Friede. 


Die Bertragichließenden beim Weſtfäliſchen Frieden waren: auf 
der einen Seite Schweden und Frankreich mit ihren Verbündeten, wozu 
ein Teil der deutichen Stände gehörte, auf der andern der Kaiſer mit 
jeinen Verbündeten, einem andern Teile eben dieſer Stände, jo daß 
Deutichland Hierbei in jich geteilt und zur Hälfte durch auswärtige 
Mächte, zur Hälfte zwar durch den Kaiſer, aber durch ihn nur als das 
Haupt einer Partei im Reiche, vertreten war. 

Der Weſtfäliſche Friede enthält Beftimmungen teils über das Ver— 
hältnis der beiden Religionsparteien zu einander, teils über 
das Verhältnis der Stände zu Kaijer und Neid, teils endlich) 
über die Gebietsabtiretungen an Schweden und Frankreich. 


andere in Schwermut verfanfen und fi vom Teufel verfolgt wähnten.“ Ahnliche 
Schilderungen enthalten andere Chroniken, 3. B. die „Wurzenjche Kreuz: und Marter: 
woche“ von 1637, die „Dresdner Chronik” von Wer, ferner der befannte Roman 
„Simpliciffimus” von Grimmelshaufen. 

4* 
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In erfter Hinficht ward folgendes fejtgefeßt: „Was am 1. Januar 
1624 den Katholifen oder den WProteftanten gehört hat, joll ihnen, 
wofern es ihnen inzwilchen genommen worden, zurüderjtattet werden. 
Das Reftitutiongedift Ferdinands II. war damit aufgehoben. Wenn ein 
Domfapitel fih der neuen Lehre zumendet und demgemäß einen pro- 
teftantischen Biſchof wählt, jo ſoll ein jolcher die weltlichen Lehen für 
das Bistum vom Kaiſer ganz ebenjo erhalten, wie ein katholiſcher. 
Damit war der „geiltliche Vorbehalt“ bejeitig. Die Reformierten, 
welche von dem Religionsfrieden von 1555 ausgeichloffen worden waren, 
werden jett den Lutheranern völlig gleichgeitell. Außer den drei 
Religionsgenofjenjchaften joll feine andere im Reiche geduldet werden. 
Annaten, WBalliengelder oder jonjtwelche Abgaben an den römijchen 
Stuhl find von den Proteftanten nicht mehr zu leiften. Bei allen An: 
gelegenheiten, welche mit der Religion im Zuſammenhange ftehen, finden 
bindende Mehrheitsbejchlüffe des Reichstags nicht ſtatt; es kann darüber 
nur im Vertragswege zwilchen der Gejamtheit der Katholifen und der 
jenigen der Evangeliichen (dem Corpus Catholicorum und den Corpus 
Evangelicorum) ein Abfommen getroffen werden. Die oberjten Reichs: 
gerichte jollen mit Protejtanten und Katholifen bejegt und im jeden 
Prozeſſe zwifchen verjchiedenen Religiongverwandten joll eine gleiche Zahl 
Richter von beiden Seiten zugezogen werden. 

Durch dieje Artikel waren die protejtantiichen Landesherren in ihrer 
religiöjen Freiheit gelichert und vor ähnlichen Verjuchen der Unterdrückung 
geihüßt, wie fie vordem wiederholt von katholischen Kaiſern und deren 
Verbündeten gegen fie unternommen worden waren; für die Glaubens- 
und Gewiljensfreiheit der Untertanen war aber viel weniger gut ge 
jorgt. Die Landesherren allein hatten das Recht, zu bejtimmen, welche 
Religion in ihren Landen gelten folle (das jog. jus reformandi). 
Andersgläubige Unterthanen follten zwar zu einem &laubenswechiel 
nicht gezwungen, es jollte ihnen auch ein Privatgottesdienft innerhalb 
des Hauſes und der Bejucd, einer Kirche ihrer Konfeffion jenſeits der 
Grenze gejtattet ſein; fie follten nicht wegen ihres Glaubens von Handel 
und Gewerbe, Erbichaften u. |. w. auögejchloffen werden; allein auf 
einen Öffentlichen Gottesdienft und dem entjprechende firchliche Einrich— 
tungen hatten fie nur dann einen Anjpruch, wenn fie dies alles jchon 
vor 1624 bejejjen Hatten. Sind fie damit nicht zufrieden, jo können jie 
auswandern; daran jollen fie nicht verhindert werden. Doc foll fein 
Landesherr die Untertanen eines anderen zur Auswanderung verleiten, 
indem er ihnen Schuß ihrer Religion verſpricht. Nur rüdfichtlich des 
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Verhältniſſes der beiden proteftantiichen Religionsparteien zu einander 
ward die Ausnahme gemacht, daß, wenn ein Iutheriicher Landesherr 
zum reformierten Glauben übertrete, oder umgekehrt, derjelbe lediglich 
für fich einen Privatgottesdienft einrichten dürfe, feine Unterthanen aber 
bei der bisherigen Lehre und ihrer Öffentlichen Ausübung belaſſen müfje. 

Für die kaiſerlich öftreichiichen Staaten wurden bejondere, den 
proteftantifchen Unterthanen viel ungünftigere Beltimmungen feit- 
geſetzt. 

Eine zweite Reihe von Artikeln betrifft das Verhältnis der einzelnen 
Stände zum Reiche. Sämtliche Stände werden in allen ihren alten 
Rechten beſtätigt, alſo auch in dem Beſitze aller der Regalien, welche 
ihnen früher abgetreten worden. Ohne ihre Zuſtimmung ſoll kein Ge— 
ſetz erlaſſen, kein Krieg erklärt, keine Steuer erhoben, keine Reichsfeſtung 
auf dem Gebiete eines Standes errichtet werden. Darüber hinaus wird 
ihnen das Recht eingeräumt, ſowohl unter ſich als mit Auswärtigen 
Bündniſſe zu ſchließen; nur ſollen ſolche Bündniſſe nicht gegen Kaiſer 
und Reich, gegen den öffentlichen Frieden oder gegen dieſe gegenwärtige 
Übereinkunft gerichtet ſein. Den freien Städten wird eine entſcheidende 
Mitwirkung bei den Reichstagsverhandlungen zugeſprochen. Die oberſten 
Neichsgerichte follen jo eingerichtet werden, daß fie unparteiiich Recht 
jprechen. Freiheit und Sicherheit des Verkehres, Aufhebung aller un- 
gerechten Zölle und fonftigen Beläftigungen wird zugejagt, freilich unter 
gleichzeitiger Aufrechthaltung aller bisher den Landesherren zugejprochenen 
Bollberedhtigungen, wodurch dieſe ganze Zujage wieder jo gut wie hin- 
fällig wurde. 

Dieje Beitimmungen des Weftfäliichen Friedens vollendeten, was 
die Fsriedericianifchen Verordnungen von 1220 und 1232 begonnen hatten 
und wa3 in der „Soldenen Bulle“ weiter durchgeführt mar: die Schwä- 
chung der einheitlichen Neich3gewalt bis zur völligen Ohnmacht und Die 
Stärkung der PBartifulargewalten. Die Landesherren waren von jeßt 
an, wenn nicht dem Namen, jo doch der Sache nad), jo gut wie gänz- 
ih unabhängig, fouverän. Sogar der Ausdrud souverainete fommt 
in dem franzöftichen Terte des Friedensvertrages vor. Auch jener oberfte 
Gerichtshof, in welchem die Einheit des Neich nad) der Seite des 
Rechts Hin verkörpert fein follte, das 1524 errichtete Reichskammergericht, 
behielt faum mehr al3 eine Scheineriftenz. Zwar war feine Zufammen- 
jegung und fein Verfahren vordem durch die 1555 ergangene „Reiche- 
fammergericht3ordnung” geregelt worden, es hatte jeit 1530 feinen feften 
Sit zu Speier und beitand aus 50 von den Ständen des Reichs be- 
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jtellten Richtern oder „Beifigern”, einem Kammerrichter und vier Präſi— 
denten, welche leßtere fünf der Kaiſer ernannte. Allein feine Wirkſamkeit 
war auf äußerjte eingeengt einerjeit3 durch das den Kurfürften fchon in 
der „Goldenen Bulle” verliehene Recht, wonach die Enticheidungen ihrer 
Gerichte nicht angefochten werden konnten, andererſeits durch die im 
Weitfäliichen Frieden erfolgte Beftätigung eines zweiten höchiten Ge 
richt3, welches vom Kaiſer allein bejegt wurde, des „Reichshofrats“. 

War jo die innere Schwäcde de3 Reiches gleichjam verewigt, 
jo ward durch eine dritte Reihe von Friedensbeitimmungen Deutid; 
land nach außen ſehr bedeutend verkleinert. Es mußte an Schweden 
abtreten: Vorpommern mit Rügen, Stettin, Garz, Damm, Gollnow, 
die Inſel Wollin mit dem Friichen Haft, Stadt und Hafen Wismar, 
endlich das Erzbistum Bremen und das Bistum Verden (jedoch ohne 
die Stadt Bremen). Außerdem erhielt Schweden 5 Millionen Thaler 
Kriegsentihädigung. Daß Schweden dafür als „Stand“ in das 
deutjche Reich eintrat und auf den Reichstagen Si und Stimme er- 
hielt, war eher eine Berjchlimmerung, als eine Milderung diefer Ge 
bietSverlufte. Frankreich erhielt, außer dem bleibenden Beſitz der 
drei Bistümer Meb, Toul, Verdun, die Landgrafichaft Elſaß ſamt der 
Landvogtei über zehn dajelbit gelegene freie Städte (wobei aber Straf- 
burg nicht war), wie ſolche bisher dem Haufe Habsburg zugeitanden, 
allerdings mit gewiſſen Vorbehalten zu Gunften des Neiches, die aber 
jehr zweideutig gefaßt, daher auch, wie fich jpäter zeigte, wirkungslos 
waren, ferner die Feſtung Breiſach und das Bejagungsrecht in Bhilipps- 
burg. Auch mußte der Kaijer verjprechen, feine Bejaßungen aus den 
Feſtungen Ehrenbreitftein und Hammerftein heraugzuziehen und Diele 
beiden Feftungen (von denen namentlich Ehrenbreitftein für die Dedung 
des Rheins jehr wichtig war) dem Kurfürften von Trier zu übergeben, 
in deſſen Händen jolche natürlich für Frankreich ungleich weniger ge 
fährlih waren. Die ſpaniſchen Niederlande (der ſog. „burgundiſche 
Kreis”) jollten zwar bei Deutichland verbleiben, allein bei etwaigen 
Zwiftigfeiten zwijchen Frankreih und Spanien wegen diejer Länder 
ſollte das Neich fich nicht einmischen dürfen — mit andern Worten, 
da3 Reich follte ruhig zuſehen müflen, wenn Frankreich auch Diele 
Länder, die doch ein altes Befigtum der deutjchen Nation waren, an 
ſich riſſe! 

Den Geſamtverluſt Deutſchlands kann man auf 1900 Quadrat- 
meilen und 4!/s Millionen Einwohner ſchätzen. 

Noch eine überaus ſchmerzliche Einbuße erfuhr Deutſchland durch 
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den Weſtfäliſchen Frieden: zwei feiner fräftigften Glieder, die Nieder: 
lande und die Schweiz, die freilich fchon bisher (die Niederlande 
jeit ihrer Anerfennung als Freiftaat duch Spanien 1598, die Schweiz 
jeit 1499) thatjächlich nicht mehr zum Reiche gehalten hatten, jagten fid) 
jet auch rechtlich gänzlich von demjelben los. 

Kurbrandenburg mußte auf jein Erbredt in Pommern ver: 
zichten; zur Entihädigung erhielt e3 das Erzbistum Magdeburg und 
die Bistümer Halberjtadt, Minden, Kamin. 

Eine allgemeine Amneftie ward erlajfen. Die 1620 dem Kurfürjten 
Friedrich abgenommene und an Bayern gegebene Pfalz ward dem 
Sohne jenes, inzwijchen verjtorbenen Fürjten, Karl Ludwig, zurüd- 
gegeben; doch. blieb bei Bayern die Oberpfalz und die auf die bayriiche 
Linie de3 Hanjes Wittel3bach übertragene Kurjtimme, wogegen für die 
Pfalz eine neue, die achte, Kur errichtet ward. 

Wenn damals, wie Zeitgenofjen berichten, diejer Friedensſchluß zu 
Osnabrück und Münſter von dem deutichen Bolfe jubelnd begrüßt und 
mit Feſtlichkeiten aller Art gefeiert ward, jo bezeugt dies nur die furcht- 
bare Höhe des Striegselendes, dem man fich wenigſtens dadurch entrifjen 
jah, aber auc) die bereits erfolgte Abſchwächung des Nationalgefühls 
und die damit eingetretene Gleichgüftigkeit gegen Macht oder Ohnmacht, 
Ehre oder Schande des Vaterlandes. 


Swölftes Kapitel. 
Fürjten, Höfe und Adel nad) dem 30jährigen Kriege. 


Durch den Weſtfäliſchen Frieden war das Schwergewicht der 
staatlichen Zuftände Deutjchlands aus dem natürlichen Meittelpunkte, 
dem Weiche, hinweg und in die Einzelftaaten verlegt. Die Fürften waren 
zu jelbftherrlichen Gebietern ihrer Länder erhoben. 

Alles kam jest darauf an, wie dieje Fürjten die ihnen zugefallene, 
nahezu unbeichräntte Gewalt über ihre Länder und Völker gebrauchen 
würden. Schon die Reformation Hatte die fürftliche Macht bedeutend 
gefteigert. Im den protejtantifch gewordenen Ländern (teilweije auch 
in den katholiſch gebliebenen) war durch Einziehung geiftlicher Güter 
das Eintommen der Fürften vermehrt, durch den Wegfall der geiftlichen 
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Pfründen dagegen der Adel vielfach genötigt worden, für feine Söhne 
Stellen am Hofe zu juchen. Durch beides hatte die Unabhängigfeit 
des ritterjchaftlichen Stande3 und damit der Landftände überhaupt, dem 
Fürſten gegenüber, einen ftarfen Stoß erlitten. Das den Landesherren 
eingeräumte unerhörte Borrecht, über die Religion in ihren Ländern zu 
verfügen, Hatte diejelben zu Herren der Gewiſſen ihrer Unterthanen 
gemacht. Die furchtbaren Wehen des 30jährigen Krieges hatten das 
einjt jo mannhafte Bürgertum aufs äußerjte heruntergebracht, jo Daß es 
fi) allem, was von oben fam, willenlos fügte, zumal es mit jeinen 
wirtjchaftlichen Intereſſen wejentlih auf die Hilfe der Regierungen 
angeiwiejen war. Dieje Lage der Dinge hätte die Fürften veranlafjen 
müſſen, nur um jo mehr ihre neue Macht mit Mäßigung zu gebrauchen, 
vor allem aber fie zum Beſten ihrer Völker anzuwenden. Ein nad) 
ahmenswertes Beifpiel dafür ward ihnen von zwei fremden Ländern 
aus gegeben. In England regierte faft ein halbes Jahrhundert lang 
(1558— 1603) die Königin Elifabeth in einem jo ſtaatsmänniſchen und 
jo volfsfreundlichen Geiste, daß damit eine ganz neue Epoche Des 
Glanzes und der Wohlfahrt für jenes Land aufging, und in Frankreich 
geihah Ähnliches feit 1589 durch Heinrich IV., der „jedem feiner 
Unterthanen einmal in der Woche ein Huhn in den Topf wünschte, 
und durch jeinen trefflichen Minijter Sully. 

Bon einzelnen deutschen Landesherren gejchah wenigftens Ähnliches, 
jo jchon vor dem 3Ojährigen Kriege von „Bater Auguft” von 
Sachſen, dem Bruder und Nachfolger des Kurfürften Morig. Moritz 
hatte eine „Landesregierung“ als oberfte Verwaltungs. und Juſtiz— 
behörde eingejegt — Auguft errichtete daneben bejondere Behörden für 
die einzelnen VBerwaltungszweige, jo (1556) eine „Kammer“ für die 
Tinanzangelegenheiten. Er ließ aus Sachjenfpiegel und römischem Recht 
ein bejonderes „Sächſiſches Landrecht“, die jog. 172 Constitutiones 
zufammenftellen (1572). Schon 1555 hatte er eine „Landesordnung“ 
erlafien, die allerhand ficherheits- und wohlfahrtspolizeiliche Vorſchriften 
enthielt, 3. B. gegen Wucher, hohes Spiel, Kleiderluxus, Bettelei, 
Münzverfälichungen, über die Anfiedelung von Handwerkern auf dem 
Lande, Taren für Lebensmittel und Arbeitslöhne u. j. w. 

Der Bewirtichaftung der Domänen oder „Kammergüter” wandte 
er bejondere Aufmerkjamfeit zu. Manche davon wurden zerichlagen 
(parzelliert), wodurch eine ganz neue Klaffe von Landwirten entjtand, 
welche als freie Leute ein wichtiges Mittelglied zwijchen den adfigen 
Großgrundbefigern und den hörigen Bauern bildeten; andere bewirt- 
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Ihaftete „Vater Auguſt“ jelbft, wobei ihm feine Gemahlin, „Mutter 
Anna“, wacker beiſtand. Die Forftwirtichaft ward geregelt, der Be- 
trieb der Bergwerfe, dag Münzweſen verbefjert. Das Zunftwejen er- 
fuhr einzelne zeitgemäße Abänderungen; durch Aufnahme der aus den 
Ipanifchen Niederlanden vertriebenen Proteftanten 309 Auguft neue 
Gewerbszweige in Land, z. B. die Baummollenmanufaktur. Im Lande 
jelbjt wurde damals (1561) durch Barbara Uttmann das Spiten- 
föppeln erfunden. Durch Verbote der Ausfuhr von Wolle, Flach, 
Hanf juchte der Kurfürft die heimische Tuch: und Leinenmanufaktur zu 
heben. Er jelbit und fein Hof trugen nur ſächſiſche Tuche. Ebeuſo 
beforgt war „Bater Auguft” für Hebung des Schulweſens. Auch den 
Künften wandte er jein Interefje zu. Die kirchlichen Angelegenheiten 
wurden einem Konfiftorium anvertraut, das aus weltlichen und geift- 
lichen Mitgliedern beftand. 

Auch die braunſchweigiſchen Lande erfreuten fich unter ihren Fürften 
Julius und Heinrich Julius (1568 —1613) jowie unter Auguft, 
dem „göttlichen Greis”, wie ihn (dev 88 Jahre alt ward) feine Zeitge— 
nofjen nannten (1634— 1666), einer löblichen Regierung, ebenſo Sachſen— 
Gotha unter dem trefflihen Ernjt dem Srommen (1633 — 1678), der 
namentlich um die wirtichaftliche und geijtige Hebung des Bauernftandes 
ih große Verdienfte erwarb, ferner die Pfalz unter Karl Ludwig, 
dem Nachfolger des unglüclichen Friedrich (1648--1686). Bon dem 
„Sroßen Kurfürften” von Brandenburg wird fpäter die Rede jein. 

Leider waren die nur rühmliche Ausnahmen. Die meiften da- 
maligen deutjchen Fürften meinten e3 ihrem neuen Range als „euro 
päifche Souveräne” jchuldig zu fein, fich durch ein ſteifes Ceremoniell 
von ihren Unterthanen zu jcheiden, fich Tediglich mit jolchen Perſonen 
zu umgeben, die wenigiteng einigermaßen (wie der Adel) ihresgleichen 
waren, vor allen aber einen verſchwenderiſchen und koſtſpieligen Hof: 
halt zu führen. Teils um den notwendigen „Glanz“ ihrer Krone oder 
ihres Fürftenhutes, wie fie jagten, zu erhöhen, teil$ aus Eitelfeit, 
Genußſucht, Abneigung gegen ernftere Beichäftigungen, ftürzten fich 
dieje feinen „Souveräne” in einen Taumel raufchender Vergnügungen 
und Zerftreuungen. Da wurden Beſuche an fremden Höfen gemacht 
und umgekehrt joldye empfangen. Da wurden Feite aller Art veran- 
ftaltet: Maskenzüge, Feuerwerke, Jagden, Waflerpartieen u. j. w., 
welche oft ungeheuere Summen verfchlangen. Ein einziges großes 
Manöver, das jog. „Luftlager bei Mühlberg“, unter Auguft dem 
Starten von Sachſen, koſtete Millionen Thaler. 500 Freiberger Berg— 
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leute hatten den Boden dazu ebnen müfjen. Die Feſtlichkeiten bei der 
Hochzeit des Kurprinzen (de jpäteren Friedrich Auguſts IL.) dauerten 
einen vollen Monat, die bei der Hochzeit des Sohnes dieſes letzteren 
(Chriftians) gar drei Monate. Karl Eugen von Württemberg ließ dur 
fronende Bauern ganze Seen auf Waldbergen ausgraben, um darin 
mit feinen vornehmen Gäften bet Fünftlicher Beleuchtung Hirſche zu 
jagen u. ſ. w. u. ſ. w. Eben diejer Karl Eugen (deffen ganzes Land 
faum halb jo groß war, wie heutzutage ein preußiicher Regierung: 
bezirf) führte einen Hofitaat von 2000 Berjonen, auf Reifen ein Ge 
folge von 700 Berjonen mit 600 Pferden; in feinem Dienfte waren 
20 Brinzen und Reichsgrafen und 200 Edelleute; feine Prachtfeite 
wetteiferten mit denen am franzöfiichen Hofe; manche derjelben follen 
300—400000 Gulden, einzelne feiner Opernaufführungen 100000 
Gulden gekoftet haben. 

Um die Summen zu bejchaffen, welche diejes jchwelgerifche und 
prunfende Treiben verjchlang, wurden nicht bloß Die bisherigen Ab- 
gaben in jeder Weije gejteigert, jondern immer neue hinzu erdadht. 
Neben den direkten Steuern griff man immer mehr zu den indirekten, 
teil3 weil man dieje leichter ohne ftändtiche Bewilligung erheben konnte, 
teils weil die Beſteuerten jelbjt Dabei nicht jo jehr, wie bei den direkten, 
merften, wie viel fie zahlen mußten. Eine mit Recht, beſonders ver- 
bafzte Abgabe war die jog. „Acciſe“, eine Steuer auf jede Art von Ber- 
brauchsgegenftänden, namentlicd) auf Lebensmittel, eine noch drüdendere, 
zumal für arme und finderreiche Familien, die jog. „Kopfiteuer“, die 
von jedem Kopf der Bevölkerung, Mann, Weib, Kind, erhoben wurde, 
gleichviel ob eine ſolche Perjon etwas erwarb und bejaß, oder nidıt. 
Daneben gab es noch eine Menge anderer Mittel, zum Teil der raflı- 
mierteften Art, zur Erprefjung von Geld von den Unterthanen. Da 
mußte 3. B. in manchen Ländern jeder Haushalt ein bejtimmtes Quan— 
tum von Salz zu einer vom Fürften (dev das Salzmonopol hatte) 
willkürlich feitgefegten Tare kaufen; Pferdebefiber mußten ihre Pferde 
an den fürftlichen Marftall um geringen Preis überlafjen; anderswo 
wieder war jeder Unterthan gehalten (bei 10 Thaler Strafe), einen 
fandesherrlichen Stalender zu kaufen, wofür der Ertrag in die fürftliche 
Kaſſe floß; wieder ander3wo mußte jeder Unterthan eine beftimmte 
Anzahl von Sperlingen einliefern, oder fürs Stüd einen guten Grojchen 
Strafe zahlen; unter Karl Eugen war jeder Amtsbezirk in Württem- 
berg genötigt, ein Haus in der Lieblingsrefidenz des Herzogs, Yudwig®- 
burg, zu bauen, damit dieje rajch aufblühe, u. j. w. 
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rüber hatten die Landſtände jolhen Eigenmächtigfeiten der 
Fürſten Einhalt gethan. Allein der Einfluß diefer Körperjchaften hatte 
jett lange immer mehr abgenommen und war damals bereit3 jo gut 
wie null. Der Adel, ſeit der Reformation durch den Verluſt der 
Pfründen um die Gelegenheit gebracht, jeine nachgeborenen Söhne zu 
verjorgen, Durch den 3Ojährigen Krieg in dem Ertrag feiner Güter 
beruntergefommen, drängte ji in den Hofdienft, büßte aber damit 
natürlich jeine Selbjtändigfeit gegenüber dem Fürften ein und mußte 
wohl oder übel zu deſſen Forderungen ja jagen. Die ftädtifchen 
Magiftrate waren wieder in anderen Beziehungen vielfach von der 
Iandesherrlichen Gunft abhängig. Adel und Städte lagen auch häufig 
mit einander in Streit, was dann wiedernm die Fürſten benußten, 
um das Anjehen der Stände überhaupt zu ſchwächen. 

Einen Rehtsihug für die Untertanen durch die Gerichte gab 
e3 ebenjowenig. Die Kurfürſtentümer (welche zujanımen den größten 
Zeil von ganz Deutjchland umfaßten) waren durch ihre privilegia de 
non appellando der Aufjicht der Neichsgerichte fait völlig entzogen, 
und auch in den anderen Einzelitaaten (etwa ganz Kleine ausgenommen) 
griffen letztere nicht leicht energisch ein. Die Landesgerichte ihrerjeits 
waren jelten recht unparteiiih, ſondern ſprachen ihr Schuldig oder 
Unjchuldig gewöhnlich jo, wie der Fürft e3 haben wollte. Wenn aber 
ein jolches Gericht gewitjenhaft verfuhr, jo jcheuten ſich manche Fürften 
nicht, geradezu willfürlich in den Gang der Rechtspflege einzugreifen. 
Dean nannte dies Kabinetsjuftiz. Nach tem Mufter der in Franf- 
reich unter Ludwig XIV. üblich gewordenen lettres de cachet (Haft- 
befehle von des Königs Hand) wurden auch in deutichen Staaten Frei— 
beitsberaubungen, zum Zeil auf lange Zeit, ohne Urteil und Recht 
verhängt. So wurde in Sadjen ein Miniiter Graf Wapdorf auf den 
Königitein gejegt und jein Vermögen fonfisziert, weil er jich die Ungnade 
einer der Geliebten Augufts des Starken zugezogen hatte; jo wurde 
in Württemberg der berühmte Staatsrechtslehrer 3. I. Mojer, weil er 
als Rechtskonſulent der Stände deren Gerechtiame gegen den Herzog 
Karl Eugen verteidigt, als 60jähriger Greis 5 Fahre lang ohne jedes 
gerichtliche Verfahren in ftrenger, ja teilweije graufamer Haft gehalten; 
jo wurde dejlen Sohn K. Fr. v. Moſer in Darmftadt 8 Jahre lang, 
trog wiederholter Erfenntnifje des Neichshofrats zu feinen Gunften, 
mit Zandesverweilung, VBermögenskonfisfation u. j. w. gequält; jo wurde 
der Dichter Schubart von eben jenem Herzog von Württemberg 10 Jahre 
lang auf dem Hohenasperg gefangen gehalten u. ſ. w. Wie groß mag 
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die Zahl der Namenlojen gewejen jein, welche auf dem Hobenasperg, 
dem Königftein und in anderen Staatögefängnifjen Jahre, Jahrzehnte, 
vielleicht den ganzen Reſt ihres Lebens hindurch jchmachten mußten, 
ohne etwas verbrochen zu haben! 

Früher Hatten wohl auch die Verwaltungsbehörden ſich bis- 
weilen der Unterthanen gegen Launen oder Härten des Fürſten ange 
nommen; allein das Gejchlecht der alten, gewillenhaften Beamten ftarb 
aus, und das jüngere Gejchlecht jpottete diejer Gewiſſenhaftigkeit und 
fand e3 vorteilhafter, immer nur allen Winfen von oben zu folgen. 
„Der allein ſichere Weg zur Gunft der Oberen iſt“ (jo klagt ein frommer 
Theolog jener Zeit, Valentin Andreä), „das Volk jchinden, den Lüften 
frönen, die Gewifjen einjchläfern.” 

Das rücjichtsloje Verfahren gegen die Untertanen ward von 
Fürſtendienern und Schmeichlern entjchuldigt durch die jog. ratio status 
(raison d’etat), d. h. das angebliche „Staatsintereffe”. Darunter ver- 
ſtand man aber in diefen Kreifen nichts anderes, ala das Wohlbehagen 
oder den Glanz des Fürften. Ein Hofdichter jener Zeit, Pietſch, jang: 
„Der König iſt vergnügt, das Volk erfreuet ſich“, als ob das Voll 
ſich jchon glücklich jchägen müſſe, wenn nur fein Fürſt vergnügt jet, 
gleichviel mit welchen Opfern für das Volk! Und Gottiched pries 
das Glück des Sachſenvolkes unter Auguft dem Starken, weil diejer 
jeinen Untertdanen geftatte, an den Luftbarfeiten des Hofes als Zu: 
Ichauer teilzunehmen. Anders urteilte der Verfaſſer der Schrift: „Der 
deutjche Fürſtenſtaat“ (1656), der edle Freiherr von Sedendorf, einer 
der wenigen Adeligen, die fi) von der allgemeinen Verderbnis frei- 
hielten. Er jagt: „Faſt feine Untreue, Schandthat und Leichtfertigfeit 
wird zu nennen fein, die nicht mit der ratione status entjchuldigt 
werden will.“ 

Daß der Adel, zumal der Hofadel, das von oben her ihm 
gegebene Beijpiel nachahmte, daß auch er gegen das „Bürgerpad” ſich 
alles erlauben zu dürfen meinte, daß er jede ernftere Beichäftigung 
floh und jeine Lebensaufgabe ausſchließlich in nichtigen Äußerlichkeiten, 
lärmenden Zerſtreuungen, leichtfertigen Ausschweifungen juchte, kann nicht 
wunder nehmen. Aber auch da8 Bürgertum ward davon angeftedt. 
Entweder demütigte e3 ſich in unmwürdiger Kriecherei vor den Vornehmen 
und Tieß fi) alles von ihnen bieten, oder es fuchte ſich an fie zu 
drängen, ihnen in Verſchwendung und Leichtjinn es nachzuthun, durch 
Gunftbuhlerei ſich Titel u. dgl. zu verjchaffen. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Wirtſchaftliche Zuſtände. 


Fir die wirtjchaftliche Thätigfeit des Volkes war dieje Periode, 
wie fich begreift, nicht günftig. Die Landwirtjchaft litt in der 
erften Zeit furchtbar durch den Bauernfrieg und feine Nachwehen, und 
als fie fi) davon endlich erholt und wieder rüftig zu jchaffen begonnen 
hatte, traf fie mit noch härteren Schlägen der 30 jährige Krieg. Die 
Vermwüftungen, welcher diejer anrichtete, griffen den Lebensnerv der 
Urproduftion an und wirkten dergeftalt zerjtörend auf fie ein, daß fie 
ſich Menfchenalter lang nicht davon erholen fonnte. Die Bevölkerung 
Deutichlands ward durch den Krieg und durch die in feinem Gefolge auf- 
tretenden verheerenden Seuchen nicht bloß an einzelnen Orten, jondern 
in ganzen Landichaften auf Y/s, ja !/s ihres früheren Beſtandes herab- 
gebracht; für Deutichland im ganzen rechnet man einen Menjchenverluft 
von 4, 6 oder noch mehr Millionen. Auf dem platten Lande ver: 
Schwanden mafjenweile ganze Dörfer durch Einäfcherung. Ein einziger 
ſchwediſcher General, Pfuel, rühmte ji, in Böhmen 800 Dörfer nieder- 
gebrannt zu Haben. Diele jolche dem Erdboden gleichgemachte Dörfer 
wurden nicht wieder aufgebaut, jondern blieben wüſt liegen. Derartige 
„wüjte Marken” gab e8 im Wittenberger Kreiſe allein auf 74 Quadrat- 
meilen nicht weniger al3 343. Andere Dörfer waren dermaßen ver- 
det, daß erſt ganz neue Anfiedler fommen mußten, um fie wieder zu 
bevölfern. In einer Anzahl von Dörfern im Hennebergiichen waren 
(nach aftenmäßigen Belegen); von 10186 Familien nach dem Kriege 
nur 3350 übrig, in einem anderen jogar von 1963 nur 308. Der Bieh- 
ſtand war ebenda dergejtalt herabgegangen, daß von 1402 Rindern noch 
244, von 485 Pferden 73, von 158 Biegen 26, von 4616 Schafen 
gar feines jich mehr fand. An Gebäuden waren in dem einen Amte 88, 

sin einem andern 55 Prozent zerjtört. Die Hennebergiichen Einkünfte 
von den Kammergütern janfen von 73375 Fl. auf 8444 Fl. herab. 

Und ſolche Verwüſtungen werden nicht etwa bloß aus einzelnen 
Gegenden Deutjchlands berichtet, jondern nahezu aus allen, aus Bayern 
und Württemberg wie aus Böhmen, aus Nafjau wie aus Sachſen. 
Nach wieder eingetretenem Frieden fehlte es daher an Händen, an Vieh, 
an Samengetreide, an Arbeitswerfzeugen, an Ställen, Scheuern, Wohn- 


62 Mirtichaftliche Zuſtände. 





häuſern, furz, an allem. So erklärt e3 ſich, daß, wie berichtet wird, 
noch mehr al3 ein Meenfchenalter lang in einzelnen Gegenden wohl *: 
des früheren Fruchtlandes unbebaut lag, daß, wo vor dem Kriege 
300 Dörfer je 30—40 der (alfo zufammen 9—12000 der) mit 
Waid (einer Farbepflanze) bejtellt hatten, nach dem Kriege nur noch 
30 Dörfer auf 675 dern Waidbau trieben, daß der Hopfenbau im 
Bambergifchen (wo er am meiften geblüht) eine Zeit lang gänzlich ver: 
ſchwunden war, daß in manden Teilen Deutichlands die Wölfe wieder 
überhand nahmen, ja daß hier und da, wie im Böhmerwalde, im 
Fichtel- und Erzgebirge, ſelbſt Bären gejehen wurden. Und bei jo 
geringem Ertrag de3 Bodens hatten nicht einmal die Bodenprodufte 
einen entiprechenden Preis! Der Scheffel Weizen, der 1627 27 Groichen 
gefoitet, Eoftete 1657 nur noch 8, der Scheffel Korn war von 18—22 
auf 7—8& Groſchen herabgegangen. Das machte, e8 fehlte an Ab— 
nehmern: die Städter, die Hauptlonjumenten des flachen Landes, waren 
nicht weniger verarmt, als letzteres. Die Wollpreije fielen, weil die 
Wollgewerbe darniederlagen. Infolge deſſen janf auch der Boden jelbit 
im Preiſe; ein Gut in Bayern, das früher 2000 FI. gefojtet, ward jest 
für SO Fl. weggegeben, ein Ader im Württembergifchen für 3—5 Fl., 
ja im Altenburgiichen wurden Güter, deren Beſitzer gejtorben oder ver- 
dorben waren, ohne weiteren Kaufpreis dem überlafjen, der jich ver: 
pflichtete, die darauf rüdjtändigen Abgaben zu bezahlen. 

Nicht viel beffer, als mit der Landwirtichaft, ftand es mit Handel 
und Gewerbe. Hatte die wilde Kriegsfurie vorzugsweiſe das platte 
Land mit Verwüſtung und Zerftörung heimgeſucht, jo die Städte mit 
Plünderung und Beitreibung von SKontributionen. Die kleine Stadt 
Eplingen berechnete ihren Berluft im 3Ojährigen Kriege auf 2 Mill. Ft. 
Hamburg mußte dafür, daß ihm Neutralität gewährt ward, an die 
Schweden 230000, an die Dänen 280000 FI. zahlen, Bremen 100000 Fl., 
Lübeck 72000 Fl. Eine Menge Gewerbe gingen ein oder zogen ſich 
anderswohin, wo jie mehr Sicherheit fanden. Augsburg, das vor dem 
Kriege 6000 Weber in jeinen Mauern geborgen, hatte deren jegt faum 
500, Nürnberg, das noch 1616 fein prächtiges Rathaus, 1621 feine: 
neue Börje errichtet, ging mehr und mehr zurüd. Der feine Geichmad, 
der ji) in den Kunftgewerben diejer und anderer Städte gezeigt, verlor 
ſich zum größten Teil zugleich mit dem fräftigen und freien Bürgergeift, 
deſſen Blüte er gewejen. Eme Bergleihung von Sumftgewerbeerzeug: 
niffen aus dem 17. Jahrhundert mit jolchen aus dem 16. zeigt in der 
Regel einen auffallenden Unterjchted zu Ungunften jener erjteren. Ein 
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ähnlicher Unterſchied wird in der Architektur fichtbar: nod) aus der 
eriten Zeit des 17. Jahrhunderts jtammt eine Anzahl von Gebäuden 
im edlen Renaifjanceftil, wie jenes Rathaus zu Nürnberg und eine 
Reihe von Privathäufern ebendajelbft; die jpäter entjtandenen Bauten 
haben fast immer etwas Niüchternes, Kahles, Ärmliches. 

Für den deutjchen Handel war ohnehin die Zeit feiner Blüte vor- 
bei. Wir jahen die ſtolze Hanja jchon in der vorigen Beriode im 
ftarfem Rückgange begriffen. Ihre Hoffnung, die koftbaren Vorrechte, 
die fie in England bejefjen, wieder zu erlangen, ging nicht in Erfüllung, 
obſchon Kaiſer Rudolf II. jelbjt fich bei der Königin Elifabeth für 
fie verwendete. Dagegen drangen die „wagenden Kaufleute” immer 
feder nad Deutichland herein. Die Reichsitände führten wiederhoft 
Klage darüber; der Kaijer erließ auch ein Mandat gegen die fremden 
Eindringlinge, allein dasjelbe blieb jo gut wie unwirkſam und hatte 
nur die Folge, daß die Königin Elifabeth die Hanjeaten nun förmlich aus 
England verbannte und ihnen den Stahlhof entzog. Leider war aud) 
Ichon die alte Einigkeit unter den Genoſſen der Hanja verſchwunden: 
wir finden die „wagenden Kaufleute” zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
in Hamburg zugelafjen; dafür erhielt diefe Stadt den Stahlhof für ſich 
zurüd; fie ward die Vermittlerin des englischen Handels nad) Deutjd)- 
land und befand fich dabei wohl; allein der wichtige Eigenhandel, 
durd welchen vordem die Hanja geblüht, war dahin. Die Holländer 
bemädhtigten fich des Dftieehandel3 und thaten der Hana Abbruch, riffen 
auch den Aheinhandel an fi), indem fie in Nymwegen und Arnheim 
Bölle auf die deutſche Schiffahrt legten. In dem neuerjchlojfenen über- 
jeeifchen Handel nad) Amerifa und Dftindien vermochte die Hanja ohne- 
hin, den geographiichen Berhältnifjen nach, mit den unmittelbar am 
Weltmeere liegenden Nationen, Holländern, Engländern, Spaniern, 
Portugiejen, den Wettjtreit nicht auszuhalten. 

So war der Berfall diejes einjt jo mächtigen Handelsbundes un- 
abwendbar geworden. 1630 oder 1632 (nad) andern erit 1669) fand 
der legte Hanjatag ftatt; ihren Namen und was nod) von Handels» 
beziehungen da war vererbte die Hanſa auf die drei Städte Ham- 
burg, Bremen, Zübed, die fi denn auch diejeg Erbes durch einen 
fräftigen Handeld und Unternehmungsgeiit allzeit würdig erwiejen 
haben. 
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Dierzehntes Kapitel. 
Geijtige und jittliche Bildung. 


In der vorigen Periode Hatte mehr und mehr da3 Bürger: 
tum die Führung der Nation in geiftiger und fittlicher Bildung über: 
nommen. Durch die Reformation, die vom Bürgerjtande ausging und 
weſentlich in ihm wurzelte, war der bürgerliche Geift noch mehr ge- 
fräftigt und geläutert worden. Die bürgerliche Dichtung von Hans 
Sachs bis zu Filchart, die Poeſie des Volksliedes und des Volfe- 
humor — alles befundet einen ebenjo frischen als ernjten Volksgeiſt, 
einen warmen Sinn für das Haus, die Gemeinde, das Reich, eine 
innige, wahrhaft aus dem Herzen fommende Frömmigkeit. 

Bu dieſem fittlichen und geiftigen Aufichwunge des deutichen Volkes 
im Neformationgzeitalter bildet die Denf- und Handlungsweije des: 
jenigen Gejchlechts, das aus den Wehen und Wirren des 3Ojährigen 
Krieges hervorging, einen ftarfen und umnerfreulichen Gegenſatz. Die 
Thatkraft des Bürgertum ift gebrochen; an die Stelle der alten Chr: 
barfeit ift ein jchwindelhaftes Hafchen nad) äußeren Glanze auf Koſten 
der wahren Solidität getreten, jene „hundsföttiiche Reputation“, wie 
es ein zeitgenöffischer Schriftteller, ver Hamburger Pfarrer Schuppius, 
feider nur zu treffend nennt, an die Stelle de3 Gemeinfinnes eine map: 
(oje Selbitjuht. Trotz des furchtbaren Elendes, welches der Krieg 
über ganze Länder gebracht, ergeben ich viele einem tollen Rauſche 
des Vergnügens, der HZerjtreuung, ja der Schwelgerei, leben in den 
Tag hinein und verprafjen noch das Wenige, was der Krieg ihnen ge 
laffen Hat. Für den Berfall des deutjhen Bürgertums giebt 
es ein nicht bedeutungslojes äußeres Merkzeichen, nämlich das Aufhören 
oder doch Seltenerwerden der Städtehronifen, ja zum Teil aud) 
der Familienchroniken, in denen in der Zeit des blühenden Bür- 
gertums diejes feine Exlebniffe in Haus und Stadt mit einer gewiſſen 
behaglichen Breite regelmäßig aufgezeichnet hatte. An die Stelle diejer 
bürgerlichen und familienhaften Litteratur tritt eine höftjch- ariftofratiiche, 
die ſich ausschließlich mit fürftlichen Neifen und Bejuchen, höfiſchen 
Fetlichkeiten, der Standalchronif der Höfe u. dgl. beichäftigt. 

Schon während des 30jährigen Krieges beginnt auch die Ver: 
wälſchung des deutjchen Volkes in Tracht, Sitte, Sprache. Ber: 
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geben3 eiferten dagegen wadere PBatrioten mit Ernft und Spott, in 
Schriften und ſelbſt von der Kanzel herab. Die edle Mutteriprache, 
die Luther zu einem fo kräftigen und wohllautenden Idiome gejtaltet 
hatte, ward verhunzt und gejchändet durch die Einmifchung aller mög- 
lichen fremden Wörter und Wendungen. Man hielt e8 für fein, dem 
Sranzojen, dem Spanier oder dem Italiener nachzuäffen. In einem 
zur Feier des weftfäliichen Friedens verfaßten „Freudenſpiel“ kommt 
folgender Sa vor: „Ein cavalier ift, weldjer ein gut courage hat, 
maiteniret fein etat und reputation und giebt einen politen courtisanen 
ab.” „O, ihr Unvernünftigen!” ruft der Satirifer Moſcheroſch feinen 
Landsleuten zu, „haft du je eine Kate dem Hunde zu Gefallen bellen, 
einen Hund der Kate zu Liebe miauen hören? Nun find wahrhaftig 
ein feſtes deutſches Gemüt und ein fchlüpfriger wäljcher Sinn anders 
nicht, als Hund und Katze gegen einander geartet. Und gleichwohl 
wollt Ihr, unverftändiger, als die Tiere, den Wäljchen wider allen Dank 
nadarten?” Und ein anderer Satirifer, Yoga, fingt: 

„Diener tragen indgemein ihrer Herren Liverei, 

Soll's denn fein, dak Frankreich Herr, Deutſchland aber Diener fei? 

Freie Deutjchland, ſchäm' dich doch diejer ſchnöden Knechterei!“ 


Studenten und Bürger ahmten die Pluderhofen, die gejchligten und 
mit bunten Lappen bejegten Wämfer, die Schlapphüte u. a. der fremden 
Kriegsleute nach; bei den Frauen machte die jo züchtige und zugleich jo 
Eleidjame Tracht des 16. Jahrhunderts einer ebenjo geſchmackloſen wie 
anftößigen Platz, jo daß ein zeitgenöffiicher Satirifer, Lauremberg, in 
einem Epigramm mit der Überfchrift: „Won alamodifcher Kleidertracht“ 
lagt: 

„Sucht und Schambhaftigkeit iS mit weggefchneden (meggefchnitten), 

Mit half blotem Lyve (mit halb bloßem Leibe) fommen fie hergetreten.” 


Und Logau jpottet: 


„Alamode £leider, alamode Sinnen: 
Wie ſich's wandelt außen, wandelt ſich's auch innen.“ 

Die fräftige bürgerliche Dihtung verhallte allmählich und ver- 
ſtummte zulegt gänzlich — in demfelben Maße, wie der durch die Ne 
formation erzeugte geiftige und gemütliche Schwung nachließ. Die Ge- 
lehrten zogen fich wieder von Bolfe zurüd, während vor und in der 
Reformation die größten Gelehrten, Zuther an der Spibe, ihren Stolz 
darein gejebt hatten, mitten unters Volk hineinzutreten, in feinem Sinne 
zu denken und zu Sprechen. „Deutjch kann jeder Bauer reden”, jagte ein 
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folher Hochgelehrter. Sogar zum Dichten bediente man fich des 2a: 
teinischen. Die beiden Lotichius, zumal der ältere, Petrus (geftorben 
1560), ahmten mit Glüd dem Ovid und dem Horaz nad); allein was 
war damit für die vaterländijche Litteratur gewonnen? Bergebens juchten 
einige Schriftfteller, in denen noc, etwas vom Geijte eines Hans Sachs 
und eines Filchart Iebte (Rauremberg, Logau, Mojcheroid, 
Grimmelshaujen), die vollsmäßige Boefie ins 17. Jahrhundert hin- 
überzuretten — es war doch nur ein matter Abglanz von dem, was jie 
im 16. gewejen. An ihre Stelle trat eine „KRunftdichtung“, die nicht 
friih und frei aus dem Herzen ftrömte, jondern nad) Muftern und 
Regeln mühjam großgezogen und planmäßig zurechtgemacht war. Nach— 
dem freilich die Volksdichtung abgeftorben war, mußte e8 wohl auf 
diefem Wege, den die Dpis, Flemming, Dach, Gryphius u. a. 
beichritten, verjucht werden; aber langer Zeit bedurfte es, bis auch diele 
Kunftdichtung endlich Töne fand, die vom Herzen kamen und zum Herzen 
gingen. Selbſt das geistliche Lied, das einzige, welches noch einiger: 
maßen den Geift der Reformation in fich lebendig erhielt, vermochte 
fich doch zu der Kraft und Innigfeit nicht mehr oder nur jelten zu erheben, 
welche die Lieder Luthers und feiner Zeitgenofjen geatmet hatten. 

Auf wiſſenſchaftlichem Gebiete hatte Deutichland im 16. und 
noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts einen Fräftigen Anlauf genommen. 
E3 hatte zwei der nambaftejten Humaniften, Erasmus und Reuchlin, 
aus jeinem Schoße geboren. Auch in anderen wifjenjchaftlichen Fächern 
hatte es tüchtige Gelehrte großgezogen, den Mathematiker Taſſius (wie 
ihon im 15. Jahrhundert die Mathematiker Burbach und Regio 
montanus), den Ajtronomen Kepler, den Geographen Mercator, 
den Topographen Merian, die Naturforicher Jungius und Rivinus, 
die Geichichtsforicher Lindenbrog und Tritheim u. a. m. Die 
Zahl jeiner Univerfitäten und jeiner gelehrten Schulen hatte jich ge 
mehrt. Die Methode des Lehrens war durch Trobendorf, Joh. 
Sturm, Ratid, Comenius verbejjert worden. Gelehrte Ge 
ſellſchaften hatten fich gebildet, Anstalten zur praftiichen Förderung 
einzelner Wifjenszweige, wie Sternwarten, botaniſche Gärten u. ſ. w, 
waren hier und da entitanden. 

Allen diejen wiljenjchaftlichen Beitrebungen machte der 30jährige 
Krieg ein jähes Ende. Die Univerfitäten ftanden leer, denn Lehrer 
und Schüler waren durch die Unbilden des Krieges vertrieben: Heidel: 
berg hatte 1626 nocd zwei Studenten; von Helmftedt waren ſämtliche 
PBrofefjoren bis auf einen, den Theologen Kalirt, entflohen. Diele 
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Gymnaſien gingen gänzlich ein. Eine Anzahl bedeutender Gelehrter 
flüchtete ind Ausland und kehrte nicht wieder zurücd, fondern be: 
reicherte mit ihren Stenntniffen und dem Ganze ihrer Namen fremde 
Lehranftalten. Der berühmte Aitronom Kepler mußte beim Negens- 
burger Reichstage um Wiedererftattung jeines ihm entzogenen Gehaltes 
als Lehrer der Mathematik in Prag betteln und ftarb, nachdem er 
lange in Dürftigfeit gelebt und feine hervorragende Kraft in niederem 
Erwerbe erjchöpft hatte, vor der Zeit infolge übermäßiger Anftrengungen 
und aufreibenden Kummers. Die gelehrten Gejellichaften verichwanden. 

So ward Deutjchland in dem wifjenjchaftlichen Wettkampfe der 
Kulturftaaten, der eben damals in lebhaftefter Weije begann, weit zurück— 
geworfen und fonnte nur mit Mühe und nur unvollitändig und erft 
jpät die verlorene Stelle darin zurücerobern. Es mußte — nad) jener 
furhtbaren Kataſtrophe — auf geiftigen wie auf materiellen Gebiete 
gleichſam erft wieder von vorn anfangen. 


5* 


Sehfles Bud. 


Dom Weitfäliichen bis zum Hubertus: 
burger $rieden. 


Erftes Kapitel, 


Die Erhebung Brandenburg: Preußens als Beginn einer 
Neugeburt Deutſchlands. 


Jine Rückbildung des ſchwerkranken deutſchen Reichskörpers 
zu größerer Kraft und Geſundheit war kaum denkbar, denn die Ur— 
jachen jeiner Erfranfung bejtanden unverändert fort, ja wurden täglich 
wirkſamer: die Eigenjucht der Fürften und die auf diefe fich ftügen- 
den Einflüjfe des Auslandes. 

Die gutgemeinten Neformvorjchläge einzelner Gelehrter, wie des 
HippolitHus a Lapide (Chemnig) und des Severinus a Monzambano 
(Bufendorf), konnten in diefer Lage ebenjowenig Hilfe bringen, wie einft 
die Reformverſuche des 15. und 16. Jahrhunderts. Der bis ins 
innerjte Mark erjtorbene Stamm des Reichs vermochte Feine friſche 
Triebfraft mehr aus fich zu erzeugen; das fonnte nur ein neuer Stamm, 
der, felbjt aus einer neuen, triebfräftigen Wurzel heraus geboren, all- 
mählich, was noch von gejunden Säften im Reichskörper vorhanden 
jein möchte, an fich heran: und in fich hineinzöge. 

Zum Heile Deutichlands fand fich ein folder neuer Stamm in 
dem, bald nach dem 3Ojährigen Kriege mächtig emporftrebenden bran- 
denburg:preußiichen Staate. 

Zunächſt allerdings müſſen wir unfere Aufmerfjantfeit einer Weihe 
von Kriegen zuwenden, welche das deutjche Reich entweder direkt zu 
bejtehen hat oder bei denen es doch indirekt beteiligt ift; dann aber 
werden wir uns eingehend mit der Erhebung Brandenburg- 
Preußens zu einer Großmacht zu bejchäftigen haben. 
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Zweites Kapitel. 
Die Kriege mit Ludwig XIV. von Frankreich. 


Rod während des 3Ojährigen Krieges, 1643, hatte den franzö- 
fiichen Thron ein junger König beftiegen, der, fo lange er lebte, der 
böje Dämon Deutjchlands ward — nicht bloß wegen feiner wieder: 
holten gewaltthätigen Angriffe auf das Reich, jondern ebenjo ſehr durd 
jeinen verderblichen Einfluß auf einen großen Teil der deutſchen Fürften. 
Ludwig XIV. war fünf Jahre alt, als fein Vater ftarb. Vorläufig 
regierte für ihn feine Mutter, eine Tochter Philipps III. von Spanien 
(unrichtigerweife meift „Anna von Oftreich“ genannt), unter ihr Kar- 
dinal Mazarin, der Nachfolger Nichelieus. Schon mit 17 Jahren zeigte 
der junge König jeinen dejpotiichen Charakter: in Neiterftiefeln und 
mit der Neitpeitihe in der Hand erjchien er im Parlamente zu Paris 
und gab demjelben, weil es gegen gewiſſe Regierungsmaßregeln Wider: 
jpruch zu erheben gewagt hatte, einen fürnlichen Verweis. Nach Ma: 
zarins Tode (1661) ergriff er jelbjt die Zügel der Negierung und trat 
nun in vollftem Maße als Selbſtherrſcher auf. In feiner Politik nad) 
außen zeigte er bald einen unerjättlichen Ehrgeiz. 

Seine erſte friegeriiche Unternehmung richtete fich gegen die ſpa— 

nischen Niederlande, auf die er, als Schwiegerjohn Philipps IV. von 
Spanien, bei dejjen Tode (1665) Anjprüche erhob. Obſchon dieje Län- 
der als „burgundischer Kreis” zum Neiche gehörten, verhielt ſich dod) 
das Reich völlig unthätig. Dritte Staaten, England, die Bereinigten 
Niederlande und Schweden, mußten einfchreiten, um den Frieden von 
Aachen (1668) herbeizuführen. Mehrere Grenzpläge der fpanijchen 
Niederlande blieben in Ludwigs Händen, gingen aljo auch dem Reiche 
verloren. . 
Ein zweiter Kriegszug Ludwigs galt den Bereinigten Nieder: 
landen. Er nahm erſt Lothringen in Beſitz, fiel dann in die Niederlande 
ein, ließ gleichzeitig durch eine andere Armee das Kurfürftentum Trier 
überſchwemmen, nahm auch die zehn Reichsftädte in Eljaß weg, 
welche im Wejtfälischen Frieden zwar unter die Schußhoheit Frankreichs 
geitellt, aber feineswegs der Oberhoheit des Reichs entzogen worden 
waren. 
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Dies veranlafte den neuen deutichen Kaiſer, Leopold 1. (ſeit 1658), 
mit den Vereinigten Niederlanden (oder den jog. „Seneralitaaten”, wie 
die republifanische Vertretung und Regierung diefes Landes hieß) ein 
Bündnis zu fchließen. Auch das Reich trat diefem Bündnis bei. Allein 
die Verbündeten waren im ‘Felde nicht glücklich; franzöftiche Heere 
überzogen die Pfalz, einen Teil der Aheinlande, das Breisgau, und 
richteten überall jchredliche Werheerungen an. Erft als Karl II. von 
England, anfangs Ludwigs VBerbindeter, gedrängt vom Parlamente, 
fi) von ihm losgeſagt hatte, jchloß Ludwig den Frieden zu Nym— 
wegen (1678), worin er gegen die Rüdgabe Vhilippsburgs an Deutich- 
land Freiburg erhielt. Die zehn Städte im Elſaß blieben ihm über— 
laſſen. Dadurch kühn gemacht, ergriff Ludwig Bei auch nod) von 
weiteren deutjchen Gebietsteilen. Durch von ihm eigenmächtig eingeſetzte 
Gerichte (jog. „Reunionstammern“) ließ er fich dieje Gebietäteile, als 
angeblich) zu den von ihm gemachten Eroberungen gehörig, zuſprechen 
und riß fie dann furzer Hand an fi. Die Krone aber ſetzte er jeinem 
Übermut auf, als er, halb mit Gewalt, halb durch Verrat, fi Straß: 
burgs bemächtigte (1681), diejes wichtigen Platzes, von dem einst 
Karl V. gejagt haben joll: „Wenn Wien und Straßburg gleichzeitig 
bedroht wären, würde ich zuerſt Straßburg zu retten juchen.” Tas 
Reid; ließ auch dies ohne Widerjtand gejchehen. Alles, was der Reichs— 
tag that, war die Abordnung einer Deputation, die mit franzöfiichen 
Gelandten in Frankfurt am Main unterhandeln jollte, die aber durch 
jämmerliche Etifettejtreitigfeiten den Beginn dieſer Berhandlungen der- 
maßen Hinauszögerte, daß inzwiichen der Übergang Straßburgs an 
Frankreich eine vollendete Thatjache geworden war. 

Wieder eine neue Eroberung auf Kojten Deutichlands beabfichtigte 
Ludwig, als er 1685, nad) dem Tode des Pfalzgrafen Karl, im Namen 
jeiner Schwägerin, der Herzogin von Orleans, einer Schweiter Karls, 
Ansprüche auf deſſen Verlafjenichaft, foweit fie nicht Lehen war, erhob. 
Seine Armeen überzogen und verheerten die Pfalz. Das pradtvolle 
Schloß zu Heidelberg ward ein Opfer ihrer Zerſtörungswut. Obgleich 
die Seemädte, England und die Niederlande (beide vereinigt unter 
Wilhelm von Oranien, der 1688 den englichen Thron bejtiegen hatte), 
mit dem Kaiſer und dem deutjchen Neiche ein Bündnis jchloffen, blieb 
doch Ludwig allen diefen Gegnern überlegen, und nur die Erjchöpfung 
jeinner Finanzen nötigte ihn endlich zu dem Frieden von Ryswijk 
(1697). Er gab darin Freiburg und Breijah an das Reich zurüd, 
wogegen er Straßburg behielt. 
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Der lebte große Krieg, der von dem deutjchen Kaifer im Bunde 
mit dem Reiche und den Seemächten gegen Ludwig XIV. geführt ward, 
war der ſpaniſche Erbfolgefrieg Mit Karl II. von Spanien 
ftarb (1700) die dort herrichende Habsburgifche Dynaftie aus. Auf 
deſſen Erbichaft machte ſowohl der deutjche Zweig der Habsburger als 
Ludwig XIV. Anſprüche — beide wegen Berjchwägerungen mit dem 
legten König. Diejer jelbjt hatte in einem Teftamente Ludwigs Enkel 
Philipp zu jeinem Erben ernannt. Auch nahm leterer (ald Philipp V.) 
wirklich von dem jpanischen Throne Befig. Der Kurfürft von Bayern, 
der ebenfall3 wegen einer Verwandtichaft von weiblicher Seite Anrechte 
auf einen Teil der jpanifchen Erbichaft zu haben vermeinte, ftellte ſich 
auf die Seite Ludwigs, während der Kaijer an England, Holland und 
Preußen Bundesgenofjen fand. Die Heere der Berbündeten wurden 
von dem großen englijchen Feldherrn Marlborough und von zwei 
deutjchen Fürften, dem Prinzen Eugen von Savoyen und dem Marl: 
grafen Ludwig von Baden, befehligt. Der Krieg dauerte lange und 
ward mit wechjelndem Glüde geführt, doch waren die deutjch-englijchen 
Waffen je länger je mehr im Vorteil. Bon entjcheidender Wichtigkeit 
waren die Schlachten bei Höchftädt, auch Blindheim oder Blendheim 
genannt (1704), Turin (1706), wo ſich Leopold von Defjau auszeichnete, 
und Malplaquet (1709), in welchen allen die Verbündeten fiegten. Dieje 
Niederlagen und das Berfiegen feiner Hilfsgquellen zwangen Ludwig, 
um Frieden zu bitten. Er war zu allen Zugeftändnifjen bereit; nur als 
die Verbündeten ihn zwingen wollten, feinen Entel jelbjt aus Spanien 
zu vertreiben, brach er die Unterhandlungen ab. Nun trat eine Wen- 
dung zu feinen Gunſten ein. In England ward das liberale (Whig:) 
Minifterium geftürzt, in welchem die Parteigenoſſen Marlboroughs 
faßen, und die Tories (Konfervativen) zeigten fich geneigt zum Frieden. 
Sn Deutjchland ftarb 1711 Kaiſer Joſeph 1., der 1705 an feines 
Bater Leopold Stelle getreten war. Dadurch änderte fich die ganze 
Lage der Dinge. Als künftiger König von Spanien war bisher Karl, 
der zweite Sohn Leopolds, angejehen worden. Er hatte jogar vorüber: 
gehend jchon von Madrid Belig genommen und fich zum König aus- 
rufen laffen. Der Tod feines Bruders rief ihn nun aber nicht bloß 
auf den öftreichiich-ungarischen, jondern auch aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) auf den deutichen Thron. Wäre er nun auch noch König von 
Spanien geworden, jo wäre eine ähnliche Univerfalmonardie wieder 
bergeftellt gewejen, wie unter Karl V. Das konnten felbft die mit 
Dftreich befreundeten Mächte nicht wünſchen. So erhielt nun Ludwig 
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in den Friedensſchlüſſen mit England (zu Utrecht, 1713), mit 
Kaifer und Reich (zu Raftadt und Baden, 1714) ungleich günstigere 
Bedingungen. Sein Enfel blieb König von Spanien; doch wurde feit- 
gejeßt, daß Frankreich und Spanien niemals denjelben Herrjcher haben 
jollten. Kaiſer Karl VI. erhielt die Spanischen Niederlande, Mailand, 
Neapel und Sardinien. Zwiſchen dem deutjchen Reiche und Frankreich 
blieb e3 bei dem NAyswijfer Frieden. Der Kurfürft von Bayern und 
jein Bruder, der Erzbifchof von Köln, der auch für Ludwig Partei 
ergriffen hatte, kamen ungejchädigt davon. 

Der Tod Ludwigs (1715) befreite Deutjchland endlich von ae; 
gefährlichiten Feinde. 


Drittes Kapitel. 


Der Nordifde Krieg. 


Gleichzeitig mit dem ſpaniſchen Erbfolgekriege hatte der ſogenannte 
„Nordiſche Krieg“ begonnen, der zwar unmittelbar Deutſchland nur 
wenig berührte, in feinen Folgen aber nicht unwichtig für dasſelbe 
ward. Die Kriegführenden waren Schweden, Rußland, Polen 
und Dänemark. Es handelte fih um den Beſitz gewiljer zwijchen 
diejen vier Reichen belegenen Länder, wie Finnland, Schonen und das 
ehemals deutjche Livland. Der erſt 1Sjährige, aber von glühendem 
Ehrgeiz getriebene Karl XIL von Schweden kam feinen Gegnern 
zuvor, warf fich zuerſt auf die Dänen und zwang dieje (1700) zum 
Frieden, ſchlug dann noch im gleichen Jahre die Ruſſen bei Narwa 
und wandte fich nun gegen die Polen und Sachſen. Auf dem polnischen 
Throne ſaß damals als König Auguft II Kurfürft Friedrich 
August I von Sadjen („August der Starke“), der 1697, nachdem 
er fatholifch geworden, nach dem Tode Johann Sobieskis durch Die 
Wahl der Polen zu ihrem König erhoben worden war. Das ſächſiſch— 
polnische Heer ward wiederholt gejchlagen; Karl XII. nahm Warſchau, 
ließ durch den Reichstag Auguſt der Krone verluftig erklären und an 
jeiner Statt einen Polen, Stanislaus Leſzezynski, zum König wählen 
(1704), drang jodann durch Schlefien nad) Sachſen vor und erzwang 
den Frieden von Altranftädt (1706), worin Auguft auf die polnische 
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Krone verzichten mußte. Karl XII. benubte diefe Gelegenheit, da er 
als ruhmreicher Sieger an den Grenzen Oftreichs ftand, um wichtige 
Zugeftändniffe zu Gunften feiner bedrüdten protejtantiichen Glaubens: 
genoffen in Schlefien von der öftreichifchen Regierung zu erlangen. 
Dann wandte er fich wieder gegen den rufliihen Zar, Peter I., war 
aber in feinen Unternehmungen diesmal unglüdlich, verlor bei Bultawa 
(1709) fein ganzes Heer und mußte, um nicht in Gefangenjchaft zu 
geraten, zu den Türken fliehen. Alsbald fagte ſich Auguft der Starte 
von dem gejchlofjfenen Vertrage [os und begann, im Verein mit Ruß—- 
fand und Dänemark, von neuem den Krieg, rückte in Polen ein, ver- 
trieb Stanislaus Lejzczynsfi und machte ſich wieder zum König. 

Nun ward der Krieg zurück nach Deutjchland gejpielt. Nach einem 
Borichlag der Seemächte, dem Dänemark, Polen, Preußen und jelbit 
die ſchwediſchen Stände in dem fog. „Haager Konzert” von 1710 bei. 
traten, jollten die Schwedischen Befigungen in Deutichland für neutral 
erklärt werden; allein Karl ging darauf nicht ein. So wurden denn 
die jchwediichen Länder an der deutjchen Dft- und Nordjeefüfte von 
Dänen und Sachſen bejegt. Auch Friedrich Wilhelm I von 
Brandenburg-Preußen trat jebt in den Kampf ein. Er Hatte, 
von dem Stellvertreter Karls XII. (während letzterer in der Türkei 
verweilte) dazu aufgefordert, als eine Art von Vermittler einen Teil 
von Schwediih: Pommern bejegen wollen, um es für Karl zu erhalten; 
al3 jedoc) diejer ſelbſt in Stralfund erfchien, verjagte er dem Vertrag 
jeine Zuftimmung und verlangte den Abzug der Preußen aus Stettin 
und Wismar. Nun Schloß fic Friedrich Wilhelm I. den friegführenden 
Mächten an. Das Gleiche that der Kurfürft von Hannover, der 
inzwijchen die von den Dänen eroberten jchwediichen Länder Bremen 
und Berden diefen abgefauft hatte. Karl mußte, troß jeiner hartnädigen 
Verteidigung Stralfunds, zulegt vom deutjchen Boden weichen. Zurüd: 
gekehrt nach Schweden, ward er bald darauf, als er das norwegiſche 
Frederikshall belagerte, in den Laufgräben dajelbft von einer Kugel 
getroffen. Seine Nachfolgerin, Ulrike Eleonore, jchloß den Frieden 
von Stodholm, 1719. Hannover erhielt darin zu bleibendem 
Beſitz, gegen eime Summe von 1 Mill. Thlr., Bremen und Verden, 
Brandenburg: Preußen (in einem bejonderen Bertrage ebenda von 1720) 
Borpommern big zur Peene, wofür e8 2 Mill. Thaler zahlte; dagegen 
behielt Schweden Rügen, Stralfund, Wismar. Auguft II. ward als 
König von Polen anerkannt; doch mußte er an Stanislaus Leſzczynski 
1 Mill. Thlr. zahlen und ihm den Königstitel belajjen. 
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So gelangte durch dieſen „Nordiſchen Krieg“ wenigſtens ein Teil 
von Pommern, welches durch, den Weſtfäliſchen Frieden vom Reiche 
abgefommen war, wieder in deutiche Hände. 


Diertes Kapitel. 
Der polnische Thronfolgekrieg. 


Rod ein zweites Mal jollte die Vereinigung der polnischen Königs- 
frone mit einem deutjchen Fürftenhute Anlaß zu einem Kriege werden, 
der diesmal zu einem Länderverluft für Deutichland führte. 

Nach dem Tode Augufts des Starken (1733) bewarb fich deſſen 
Sohn, Friedrid Auguft II., ebenfall3 um die polnische Krone. 
Seine Bewerbung ward von Oftreich und Rußland unterftüßt, während 
Frankreich die Wiederwahl des jchon einmal als König von Polen 
anerkannten Stanislaus Leſzezynski betrieb, deſſen Tochter inzwilchen 
die Gemahlin Ludwigs XV. von Frankreich geworden war. Stanislaus, 
um fi) als König zu behaupten, begab ſich nad) Danzig, welches da- 
mals zu Polen gehörte, ward aber dort von den Rufjen eingejchlofjen, 
jo daß er mit Not der Gefangenschaft entging. Es beganı nun der 
Krieg mit Frantreih. Ihn führte als öftreichifcher Feldherr Prinz 
Eugen, der aber, inzwifchen gealtert (er war 1663 geboren), außerdem 
ohne genügende Streitkräfte gelaffen, wenig auszurichten vermochte. 
Glücklicherweiſe war auch von franzöfischer Seite die Kriegführung eine 
ziemlich lahme. So fam es ohne eine recht entjcheidende Schlacht 1735 
zu Friedensverhandlungen, welche dann in dem Wiener Frieden von 
1738 ihren endgültigen Abſchluß fanden. Darin erfannte Frankreich 
Friedrich Auguft II. als polnischen König an (al3 jolcher hieß er 
Auguft III), wogegen Dftreich auf Koften des Reiches Lothringen 
an Stanislaus Leizezynsfi überließ. Der damalige Herzog von Lothringen, 
Franz (der fpätere Kaifer), ward durc die Anwartichaft auf Toscana 
entfchädigt. Dabei ward beftimmt, daß Lothringen nad) dem Tode 
Stanislaus Leſzezynskis an Frankreich fallen ſollte. Diejer Fall trat 
1766 ein, und jo ging Lothringen dem Reiche verloren. 
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Sünftes Kapitel. 
Die Türfenfriege. 


Seitdem die Türfen oder Osmanen durch die Eroberung 
Konftantinopels (1453) dem oftrömischen Reiche ein Ende gemacht hatten, 
waren fie in immer neuen Anläufen gegen Ungarn vorgedrungen. 
1526 hatten fie bei Mohacz das ungarische Heer unter Ludwig II. 
geichlagen, welcher jelbjt in diefer Schlacht fiel. 1529 waren fie vor 
Mien erjchienen, hatten aber unverrichteter Sache abziehen müfjen. In 
Ungarn jedoch behaupteten fie fich (unterftügt von einer mit der öſt— 
reichiſchen Herrichaft unzufriedenen Partei im Lande) während des 
ganzen 16. und eines großen Teil des 17. Jahrhunderts. Einzelne 
Siege der Öftreicher (3. B. unter Montecuculi 1664 an der Raab) 
vermochten darin nichts zu ändern. Endlih, unter Mohammed IV., 
thaten die Türfen einen gewaltigen Vorjtoß. Der Großvezier Kara 
Muftapha erſchien 1683 mit einem Heere von 170000 Mann vor 
Wien. Schon zitterte ganz Deutjchland für das Schidjal der Kaiſer— 
ftadt. Allein diefe wehrte fich tapfer. Der Kommandant von Wien, 
Teldzeugmeilter Graf von Starhemberg, ein Schüler Montecuculis, 
objhon durch den feindlichen Angriff überrajcht, wußte mit großer 
Geichielichkeit und Unerjchrodenheit die unzulänglichen Verteidigung 
werfe der Stadt in bejjeren Stand zu jegen; die brave Bürger: 
ihaft Wiens leiftete ihm tüchtigen Beiftand, und jo wurden alle 
Stürme des Feindes drei Monate lang abgeichlagen, bis ein aus 
Neichätruppen und Polen zujammengejegtes Heer zum Entſatze heran. 
rüdte. An feiner Spige waren der Polenfönig Johann Sobieski, 
die beiden Kurfürften Johann Georg III. von Sadhjen und Mar 
Emanuel von Bayern und der Markgraf Ludwig von Baden. 
Obſchon jie nur 70000 Mann Hatten, warfen fie ji) doch ohne 
Zögern auf den Feind und brachten ihm eine vollftändige Niederlage 
bei. Das türkiihe Lager mit ungeheurer Beute fiel in die Hände der 
Sieger. 

Seitdem Haben die Türken nicht wieder deutjchen Boden betreten. 
Nur in Ungarn dauerten die Kämpfe zwifchen ihnen und den Dit 
reichern fort. Dort war e8, wo die in Dienften des Kaiſerhauſes be: 
fehligenden deutjchen Fürften Karl von Lothringen, Ludwig von Baden, 
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vor allen Eugen von Savoyen (dev Sieger von Peterwardein und Be: 
zwinger von Belgrad, der Held des bekannten Volksliedes), glänzende 
Zorbeeren errangen. Die Türfen mußten fich zuerjt zum Frieden von 
Karlowit (1699) und darin zur Abtretung des ganzen Ungarn bis auf 
Temesvar, dann, da fie diefen Frieden verlegt hatten, nach abermaligen 
Jriederlagen zu dem von Baffarowig (1718) verjtehen, durch welchen 
ihnen auch Temesvar und Belgrad verloren gingen. Weniger glücklich 
waren die Oftreicher in einem fpäteren Kriege (1737—39), fo daß in 
dem Frieden von Belgrad (1739) das Land ſüdlich der Donau mit der 
wichtigen Feitung Belgrad an die Türken zurückfiel. 


Sechites Kapitel. 


Entjtehung und Wachstum des brandenburgifch-preußifchen 
Staates unter den Hohenzollern. 


Die Hohenzollern find ein altes deutſches Geichleht. Sie er- 
fcheinen zuerjt unter dem Namen „Zolre“ in Schwaben. Eine unver- 
bürgte Sage führt ihren Urjprung zurüd auf einen Grafen Thafjilo 
zur Zeit Karl des Großen. Die erjte verbürgte Kunde von dem Auf- 
treten des Geſchlechts ſtammt aus dem Jahre 1061, wo zwei Bollren 
in Urkunden genannt werden, der eine mit dem Titel „Graf“, der andere 
ohne jolchen. Bei dem SKreuzzuge von 1190, unter Friedrich Barba- 
rofja, trug (laut eine® Gedichte® aus jener Zeit) ein Boller Die 
Frankenfahne, ein anderer die Neichsfahne den Scharen der Kreuz. 
fahrer vor. 

Früh Schon teilte fich das Gejchlecht in verjchiedene Linien: die 
ältefte nannte fich nach dem „Hohen Zollern“, der Burg, die noch heute 
im Lande Hechingen ftattlich emporragt. 

Bald nach jenem Kreuzzuge (1192) ward der Hohenzoller Fried- 
rich vom Kaijer Heinrich VI. mit der Burggrafihaft Nürnberg 
belehnt. Er nannte ih als Burggraf Friedrih I Wiederholt 
treten dann die Hohenzollernichen Burggrafen in Angelegenheiten des 
Reiches bedeutfam hervor. Friedrich III. wirkte kräftig mit für Die 
Beendigung der „kaiſerloſen, jchredlichen Zeit” und die Wiederbejegung 
des jo lange verwailten SKaijerthrones durch Rudolf von Habsburg. 
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Friedrich IV. Hatte einen wejentlichen Anteil an der Entfcheidung 
der Mühldorfer Schlacht zu Gunften Ludwigs des Bayern. Bei der 
Wahl Sigismunds war wieder ein Hohenzoller, Friedrich VI., thätig. 
Er genoß des Kaiſers bejonderes Vertrauen und ward von ihm, behufs 
Herftellung der geftörten Ordnung in der Mark Brandenburg, 1411 
zum „vollmächtigen gemeinen Verweſer und oberjten Hauptmann” da 
ſelbſt beftellt. 

Die Mark Brandenburg war 1373 an das Luxemburgiſche 
Haus gelangt (ſ. II. Teil, ©. 111). Als Haupt dieſes Haujes umd 
zugleich als Kaijer belehnte jetzt Sigismund (1415) Friedrich VL. mit 
diefem Lande. AB „Markgraf von Brandenburg“ nannte fid 
leßterer nun auch wieder Friedrich J.9) 

Schon als Statthalter des Kaiſers Hatte Friedrich ſchwere Kämpfe 
mit dem unbotmäßigen Adel der Mark, den Quitzows, Bredows, Rochows, 
Arnims, Holtzendorffs, und wie fie alle hießen, zu beftehen gehabt. 
Unter ſchwachen Regierungen und bei dem häufig wechjelnden Befite 
de3 Landes war dieſer Kleine Adel übermütig geworden; er drücdte und 
brandichagte Städte und Klöfter, machte Raubzüge in die Nachbarländer, 
verweigerte dem kaiſerlichen Statthalter die Huldigung. Aber diefer 
verfuhr ebenfo Hug, als kräftig. Nachdem er einen Teil des Adels im 
guten zur Anerkennung feiner Amtshoheit gebracht hatte, gebrauchte er 
wider die noch Unbotmäßigen Gewalt, brach deren Schlöffer, gab fie 
jelbjt der verdienten Strafe preis und verfündigte einen allgemeinen 
Landfrieden. 

Friedrichs I. Nachfolger regierten größtenteils in feinem Geiſte. 
Sie pflegten im Innern die Rechtsordnung (z. B. durch Errichtung des 
Kammergerichts 1516) und die Bildung des Volkes (u. a. durch Grün— 
dung der Univerfität Frankfurt a. O. 1506); nad) außen juchten ſie 
ihren Staat zu vergrößern und jchloffen deshalb Erbverträge ab mit 
den Herzögen von Pommern, denen von Jülich, mehreren ſchleſiſchen 
Fürften u. f.w. Doch datiert das Aufftreben Brandenburgs zu größerer 
Bedeutung erft von Friedrich Wilhelm, dem „Großen Kurfürften“, 
der 1640 zur Regierung gelangte. 

Das Nebenland Brandenburgs, Preußen (das heutige Ofipreußen), 
das frühere Ordensland, war, nachdem es 1511 durch die Wahl des 


1) Die Annahme, alö ob die Hohenzollern die Mark Brandenburg für ein 
dem Kaifer Sigismund gegebened Darlehen erhalten hätten, ift längft widerlegt 
(. Droyien, „Gejch. der preußiihen Politik“, 1. Bd., S. 204). 
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Albrecht von Onolzbach (Anspach) zum Hochmeiſter des Deutſchordens 
an eine Nebenlinie der brandenburgiſchen Hohenzollern gelangt war, 
von dieſem 1525 in ein weltliches Herzogtum verwandelt warden. 1563 
erlangten die Markgrafen von Brandenburg die Mitbelehnung darüber 
von der Krone Polen, unter deren Hoheit das Land jeit dem Frieden 
von Thorn (1466) ftand, und 1618, nach dem Tode des lebten Herzogs 
aus der Onolzbachſchen Linie, Albrecht Friedrich, fiel dasſelbe wirklich 
an die marfgräfliche Linie und erhielt jomit den gleichen Regenten mit 
Brandenburg. Es erübrigte nun nur noch, Preußen der polnischen 
Lehnshoheit zu entziehen, e3 zu einem fonveränen Herzogtum zu machen. 
Auch das follte dem „Großen Kurfürften“ gelingen. 

Sriedrih Wilhelm war geboren am 6. Februar 1620. Er war 
der Sohn des, geiftig unbedeutenden, dabei genußjüchtigen, verſchwen— 
deriichen Georg Wilhelm. Seine Bildung hatte er vornehmlich in den 
Niederlanden, jenem jo kräftig aufftrebenden jungen Freiftaate, empfangen, 
teils auf. der Umiverfität zu Leiden, teil3 am Hofe des ihm verwandten 
Statthalters, Prinzen von Oranien. Ein Vorgang in feinem damaligen 
Leben verkündete, was von ihm zu erwarten jei. Bei einem nächtlichen 
Gelage an dem ziemlich üppigen Haager Hofe, wo man ihn zu Aus: 
ſchweifungen verloden wollte, fühlte er, daß er unterliegen werde, wo— 
fern er nicht jchleunig fich entferne. So ging er plöglich fort und be- 
gab fich ins Feldlager des Prinzen Heinrich, indem er dieſen auffallenden 
Schritt mit den Worten motivierte: „Sch bin es meinen Eltern, meiner 
Ehre und meinem Lande jchuldig.” Prinz Heinrih, al3 er vernahm, 
weshalb der Prinz geflohen, rief aus: „Eine ſolche Flucht ift helden- 
miütiger, al3 wenn ich Breda erobere. Ja, Better, Ihr Habt das ge- 
than, Ihr werdet mehr thun! Wer ſich ſelbſt befiegen kann, ift zu großen 
Unternehmungen fähig.“ 

So beitieg er 1640 den Thron „in der vollen Frifche unentweihter 
Jugend“ (wie es in einer Gratulationsichrift Hieß) — bei einem Fürften- 
ohne damaliger Zeit ein jeltener Vorzug. Und wohl bedurfte es eines 
hohen Maßes ungeichwächter Kraft für den erſt 2Ojährigen neuen Re- 
genten von Brandenburg Preußen. Denn er fand jeine Staaten, zumal 
Brandenburg, in einer wahrhaft troftlofen Lage. Durch den 30jährigen 
Krieg war der Boden erichöpft, das Volk teild entmutigt, teil3 verwil- 
dert. Noch waren einzelne Teile des Landes von den Schweden, andere 
von den Kaiferlichen bejegt. Die letzteren hatten die meisten feften Pläße 
inne. Die furfürftlihen Truppen waren, als im faiferlichen Dienſte 
ftehend, durch einen Fahneneid dem Kaijer verpflichtet worden. Der 
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erjte Miniſter des vorigen Kurfürjten, Graf Schwarzenberg, hatte io 
jehr im öftreihiichen Interefje gehandelt, daß der junge Kurfürft ihn 
nicht schnell genug unjchädlih machen konnte. Zu feinem Glücke 
ftarb er bald. Die freie Entfaltung landesherrlicher Gewalt, die jo 
notwendig war für die MWiederaufrichtung des Landes und die der 


junge Kurfürft nur in diefem Sinne zu handhaben feſt entichlofjen 


war (pro deo et populo lautete jein Wahljprudh), fand fi) beengt 
und gebunden durch die ausgedehnten Rechte der Stände, bejonders 
im Herzogtum Preußen und in der Grafichaft Mark, Rechte, welche 
diefe Stände in völlig fendalem Geiſte zum Nachteil der anderen Be 
völferungsflaffen gebrauchten. Der Weſtfäliſche Friede gejtaltete Dieje 
Lage noch ungünftiger. Trotz aller Bemühungen konnte Friedrich 
Wilhelm nicht verhindern, daß der größte Teil von Pommern an 
Schweden gegeben und dadurch ihm jelbjt die Anwartichaft auf dieſes 
Land entzogen ward, die eben jeßt, nad) dem 1637 erfolgten Tode des 
legten pommerjchen Herzogs, in Wirkjamfeit treten jollte. 

Friedrich Wilhelm ging zunächit daran, die Finanzen des Landes in 
eine bejjere Ordnung zu bringen, wozu ihm die Einführung indirefter 
Abgaben, u. a. der jog. Acciſe, als Mittel diente, an Stelle der bis- 
herigen unzuverläffigen Söldnertruppen ein jtehendes Heer aus Landes: 
angehörigen zu errichten, von fremden Einflüffen fich frei zu machen, 
endlich mit feinen Ständen fich auf einen jolchen Fuß zu jeben, daß 
fie jeinen landesväterlichen Abfichten nicht im Wege wären, was frei- 
lich nicht ohne einige Gewalttreiche abging. 

Gleichzeitig richtete Friedrich Wilhelm feine ganze Aufmerkſamkeit 
auf die äußere Lage ſeines Staates, Mit großer Gewandtheit wußte er in 
den Kämpfen, die in den Jahren nach) 1650 zwiichen Schweden, Polen, 
Dünen entbrannten, bald dieje, bald jene Partei zu ergreifen und fo 
feinen Vorteil zu erjehen. Erſt jtand er auf feiten der Schweden, und 
jeine Soldaten trugen wejentlich bei zu deren Siege über die Bolen 
in der dreitägigen Schlaht bei Warjchau (1656). Dafür ficherte ihm 
Schweden (in Vertrage von Labiau) die Souveränität Preußens zu, 
welches damals in Schwedischen Händen war. Dann jchloß der Kur- 
fürjt mit Polen den Bertrag von Wehlau (1657), der ihm um den 
Preis jeiner Bundesgenofjenjchaft gegen Schweden die gleiche Zufiche- 
rung von jeiten Polens verjchafftee Etwas jpäter wieder fämpfte er 
an der Seite der Dänen und der Oftreicher gegen Schweden, drang bis 
Fünen und fiegte bei Nyborg, und jchließlich erlangte er in dem Frieden 
von Dliva (1660) von beiden Seiten das Zugeftändnis, daß Preußen 


Staates unter den Hohenzollern. 83 





forian ein fouveränes Herzogtum jein jolle. Im Fahre 1666 fielen 
ihm aus der Külich-Eleve-Berg’schen Erbichaft das Herzogtum Cleve, die 
Srafihaften Mark und NRavensberg zu, während von Jülich und Berg 
der Pfalzgraf Belig ergriffen Hatte, der nun beides behielt. 


In den Kampf zu Gunften der Niederlande gegen Frankreich war 
Friedrich; Wilhelm 1672 mit eingetreten, mußte aber, von Kaiſer und 
Reich verlaften, Frieden (zu Voſſem, 1673) jchließen. Gfeichwohl er- 
fchien er 1674 wieder am Rhein. Da ftiftete Ludwig XIV. die Schweden 
an, daß fie in das Kurfürftentum einfielen. Um diejes zu deden, eilte 
Friedrich Wilhelm dur Franken zurüd, traf die Schweden erft bei 
Rathenow, dann bei Fehrbellin und brachte ihnen Hier, unterſtützt 
von dem wadern Derfflinger, eine entjcheidende Niederlage bei 
(18. Juni 1675). Ganz Pommern fiel in jeine Hand. Auch ein noch 
maliger Einfall der Schweden ward von ihm fiegreich zurücgejchlagen. 
Gleichwohl mußte er auf alle dieſe Eroberungen verzichten, da bein 
Friedensſchluß von Nymwegen die Verbündeten fein Interefje nicht 
wahrten, und Frankreich feine weitlichen Länder bedrohte. Der Friede 
zu St. Germain en Laye (1679) —— ihm nur einen Strich 
Landes am rechten Oderufer. 


Durch frühere Erbverträge hatten die Hohenzollern Anrechte auf 
mehrere ſchleſiſche Fürſtentümer. Doc hatte nach dem Ausſterben 
der dort herrichenden Familie (1675) Kaiſer Leopold I. diefe eingezogen. 
Dafür und für eine dem Kaifer gegen die Türken geleiftete Waffenhilfe 
erhielt der Kurfürft den Schwiebufer Kreis und eine auf Oftfriesland 
angewiejene Barſumme nebjt einem Pfandrecht auf den wichtigen Ems: 
bafen Emden. 


In Innern jorgte Friedrih Wilhelm duch Urbarmahung wüften 
Landes, durch Herbeiziehung fremder Einwanderer (u. a. zahlreicher 
Hugenotten, die aus Frankreich wegen ihres Glaubens fliehen mußten), 
durch den Bau von Kanälen, die Einrichtung einer Poft, die Befreiung 
der Gewerbe von manchen beengenden Schranfen u. a. m. für die Ent- 
widelung der wirtichaftlichen Kräfte feines Volkes. Er errichtete eine 
afrikaniſche Handelsgejellichaft, ja trug ſich mit Plänen einer Kolonie 
in Arifa und einer preußiichen Kriegsmarine. Im Neligiöjen war er 
duldſam und hielt auf Duldjamkeit. Den Iutherifchen Geiftlichen ver- 
bot er das unchriftliche Schimpfen auf die Neformierten von der 
Kanzel herab, was den aufrichtig frommen und edlen, aber ftarr an dem 
Buchitaben der Konfordienformel hängenden Iutherifchen Prediger und 

6* 
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Liederdichter Paul Gerhard zum Verlaſſen der preußifchen Staaten ver- 
anlaßte. 

Des Großen Kurfürften Sohn, Friedrich III. (jeit 1688), obgleich 
jeinem Water weder an Geiſt und Thatkraft noch an Sittenftrenge 
ähnlich, Hat Doch in einer Hinficht ebenfall8 der Größe Preußens vor: 
gearbeitet. Geſtützt auf die ſouveräne Stellung des Herzogtums Preußen, 
erhob er feinen Gejamtjtaat zum Königreich und mußte dafür, aller- 
dings nur durch manche Opfer, die Zuftimmung des deutjchen Kaiſers 
zu erlangen. War dies auch (wie wenigiteng fein eigener Enkel, Fried- 
rich der Große, in jeiner „Geſchichte des Hauſes Brandenburg” jagt), 
bei ihm vorzugsweije nur ein Akt der Eitelfeit und der Luft am äußeren 
Glanze, jo ward es doc für feine Nachfolger eine Art von Wechjel 
auf eine zukünftige Machtjiellung Preußens, welchen einzulöjen dieſe 
fich verpflichtet fühlten. Für Kunſt und Wifjenfchaft hat diefer erite 
König von Preußen — als folcher nannte er fih Friedrich I. — 
manches Danfenswerte gethan. Er gründete die Univerfität Halle, 
ftellte an derjelben Männer wie Chr. Thomafius, U. H. Franke u. a. 
an, jtiftete die „Societät der Wifjenjchaften” mit einem Leibniz an der 
Spite, ebenjo die „Akademie der Künfte”, und verjchönerte Berlin durch 
Bauten wie das Schloß, das Zeughaus, jowie durch das treffliche 
eherne Standbild feines großen Vaters auf der Langen Brüde — alles 
von der Hand des berühmten Baumeifters und Bildhauerd Andreas 
Schlüter (geb. 1664). 

Im vollen Gegenjage zu feinem Vater war Friedrich Wilhelm I. 
(jeit 1713) das Mufter größter Einfachheit, Ehrbarkeit und Sparjamfeit 
in feinem Privatleben und einer immer auf praftiiche Zwecke gerichteten, 
daher freilich den idealen Intereſſen wenig günftigen Politik in feiner 
Regierung. Förderung der wirtichaftlichen Thätigfeit des Volkes, 
Bildung und Übung eines ftarken Heeres, das waren die beiden Haupt- 
ziele diejeg Königs. Durch feine Eittenftrenge wirfte er doppelt günftig 
in einer Zeit, wo jo viele jeiner Mitfürften das verderbliche Beijpiel 
der Leichtfertigkeit, Üppigfeit und Verſchwendung gaben. In feiner 
harten Zucht bildete fich ein pflichttreuer Beamtenftand. Durch fein 
Eingreifen in den nordifchen Krieg (j. S. 76) gelang ihm, was jelbft 
dem Großen Kurfürften nicht gelungen war, wenigitens einen Zeil 
Pommern von Schweden zurüdzugewinnen. Seinem Sohne hinterließ 
er ein wohlgejchultes Heer von 70000 Mann und einen Kriegsihag 
bon 9 Mill. Thalern. 
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Siebentes Kapitel. 
Friedrich IL. und der Großitaat Preußen. 


Au Friedrich II. am 31. Mat 1740 den Thron beftieg, betrug 
die Gejamtbevölferung der preußiichen Staaten etwa 2!/« Millionen, 
- ihr Flächjeninhalt 2190 Quadratmeilen, die ganze Staatseinnahme nod) 
nicht 22 Millionen Mark. Bei feinem Tode Hinterließ er ein Gebiet 
von 3515 Quadratmeilen mit fait 6 Millionen Einwohnern und 72 
Millionen Mark Einkünfte. 

Was aber mehr war, durch den Ruhm feiner Waffen, durch feine 
treffliche Heereseinrichtung, durch feine überlegene Politik und durch 
den Geift, den er jeinem Volke eingehaucht Hatte, war der Staat 
Preußen, obſchon im Verhältnis zu Oftreich, England, Rußland oder 
Frankreich noch immer faft winzig Hein, dennoch zu dem Range und 
Einfluffe einer europäiihen Großmacht und einer in Deutjchland neben 
ſtreich Herrfchenden zweiten Macht emporgeftiegen. 

riedrich II. war geboren am 24. Januar 1712. Er hatte eine 
harte Jugend. Seine Erziehung war eine durchaus militärische, mehr 
jedoh in den äußeren Formen des Dienftes, als daß er Gelegenheit 
gehabt Hätte, praftiiche Erfahrungen für den Krieg zu machen. Sein 
furzer Aufenthalt im Feldlager de3 Prinzen Eugen am Rhein im 
polnischen Thronfolgefriege verhalf ihm zu joldhen kaum, denn der 
ruhmreiche öftreichiiche Feldherr war damals ſchon jehr gealtert, und 
es fam zu feiner größeren Aktion. 

Die Lehrer jeiner früheren Jahre waren von der jog. „franzöſiſchen 
Kolonie“ in Berlin (den aus Frankreich nach Preußen ausgeiwanderten 
Hugenotten). Sie brachten ihm Geſchmack an der franzöfiichen Litte- 
ratur bei. Eigene Anlage und Neigung führten ihn früh zu Muſik 
und Dichtkunft. Später machte er fich mit der Wolf’fchen Philoſophie 
befannt, vertaujchte jedoch deren Studium bald mit dem Lodes und 
Boltaires. Dem letzteren namentlich ſchloß er ſich mit wahrer Be- 
geifterung an. Dieje freiere Geiftesrichtung des jungen Prinzen, dazu 
jeine, wohl nicht immer mit der faft rauhen Sittenftrenge des Königs 
im Einklange ftehende Lebensweife, endlich feine eifrige Beichäftigung 
mit Kunft und Wiſſenſchaft, alles dies brachte ihn in einen jchroffen 
Gegenſatz zu feinem Vater. Friedrich Wilhelm I. war ebenfo in jeiner 
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Familie, wie in feiner Regierung, ein Dejpot. Er wollte nicht dulden, 
daß fein Sohn auch nur im geringsten andere Wege gehe, als er jelbit. 
Es fam zu heftigen Auftritten, ja zu förperlichen Mißhandlungen des 
Sohnes dur den Vater. Der Prinz bejchloß endlich, diefer unwür— 
digen Lage fich durch die Flucht zu feinem mütterlichen Oheim Georg I. 
von England zu entziehen. Der Plan ward entdedt, der Prinz jamt 
feinem Freunde, Leutnant von Katte, der die Flucht Hatte vorbereiten 
helfen,. als Deferteur vor ein Kriegsgericht gejtellt, Katte fat vor den 
Augen de3 Prinzen, der aus jeinem Gefängnis zujehen mußte, wie 
derjelbe zum Tode geführt wurde, hingerichtet, der Prinz jelbft vor dem 
gleihen Schickſal nur durch die energijchen Vorſtellungen des Kaijers 
und anderer Monarchen bewahrt. Er mußte nun als jüngfter Rat bei 
einer Domänentammer arbeiten, mußte dann, gegen jeine Neigung, mit 
einer Prinzeſſin von Braunfchweig-Bevern fich vermählen und ward 
endlich in das Kleine Städtchen Rheinsberg (im Ruppiner Kreiſe) ver 
bannt, wo er mit jeiner Gemahlin bis zu feiner Thronbefteigung lebte. 
Abgejehen von den Pflichten eines Regimentsfommandeurs, die er ge- 
wifienhaft erfüllte, genoß er hier eine unbeſchränkte ‘Freiheit, die er im 
würdigſter Weile zu jeiner Fortbildung benußgte. Er jammelte um ſich 
einen Kreis meist jehr tüchtiger Männer — Gelehrte, Maler, Muſiker — 
und unterhielt mit ihnen einen ebenjo geijtvollen, als gemütlichen Ber: 
fehr. Sein Leben war geteilt zwijchen harmlojen Vergnügungen und 
ernjten Studien. Mit verichiedenen großen Geijtern des Auslandes, 
vor allen mit dem von ihm angebeteten Voltaire, ftand er in lebhaften 
Briefwechjel. 

Noch in den lebten Lebensjahren des alten Königs fand eine voll 
ſtändige Ausjühnung zwilchen ihm und feinem Sohne ftatt. Der Ieb- 
tere begleitete jeinen Vater auf einer Reiſe, die der König in die öft- 
lichen Provinzen machte, und Hatte dabei Gelegenheit, das wahrhaft 
landesväterliche Walten desjelben in jeinen jegengreichen Folgen aus 
unmittelbarjter Nähe zu beobachten. „Ich Habe eine neue Schöpfung 
meines Vaters gejehen”, jchrieb er gerührt an Voltaire. Und der alte 
König jeinerfeitS fam zu der Überzeugung, daß fein Sohn, wenngleic) 
auf anderen Wegen, als er jelbit, doch pflichttreu und gewifjenhaft nad) 
dem Wohle des Volkes und der Größe des Staates ftrebe, und jo rief 
er beruhigt in feiner legten Stunde aus: „Mein Gott, ich danke Dir; 
ich Iterbe zufrieden, da ich einen jo würdigen Sohn und Nachfolger habe.“ 

Noch als Prinz verfaßte Friedrich zwei Schriften, in denen er 
jeine aufgeflärten Anfichten über den Beruf eines Regenten befundete. 


Friedrich II. und der Großftaat Preußen. 87 








In der einen, „Über den gegenwärtigen Zuftand Europas”, rügte er 
es jcharf, da jo viele Fürften wähnten, „ihre Unterthanen feien nur 
Werkzeuge und Diener ihrer ungeregelten Leidenjchaften”, und in der 
zweiten, „Untimacchiavell“, ſprach er das echt füniglihe Wort aus: 
„Der Fürft ift nur der erfte Diener des Staats.” Als er durch den 
Tod jeines Vaters zur Regierung gelangt war, jagte er zu den Ge- 
noſſen ſeines Rheinsberger Kreijes (von denen wohl mancher gehofft 
hatte, nun werde ein luftiges Leben am Hofe beginnen): „Die Poſſen 
haben jest ein Ende.” Und an Boltaire jchrieb er: „Von jegt an 
dien’ ich feinem Gott, als meinem lieben Volke allein.” 

Eine feiner erjten Handlungen als König war die, daß er durd) 
einen Vertrauten die Berliner Tagesblätter zu einer freimütigen Be— 
ſprechung der öffentlichen Angelegenheiten, beſonders der inneren, auf 
fordern ließ und daß er den Benjoren in diefem Sinne Jnftruftionen 
gab. Den verjchiedenen chriftlichen Religionsparteien gewährte er gleiche 
Duldung, verlangte aber auch von ihnen gegenjeitige Duldjamfeit, in- 
dem er jene denfwürdigen Worte ſprach: „In meinen Staaten joll jeder 
nad) jeiner Façon jelig werden fünnen.” Die Gerichte wies er an, 
ftreng nur nad) den Geſetzen und ihrer gewifjenhaften Überzeugung zu 
verfahren, und erklärte jede Verfügung, durch welche in deren Unab- 
hängigfeit einzugreifen etwa ihm jelbjt einmal gelüften jollte, in voraus 
für „erjchlichen und unverbindlich”. Bekannt iſt jene Erzählung von 
dem Müller von Sansjouci, die ſich das preußiiche Volk nicht nehmen 
läßt, auch wenn die hiſtoriſche Kritif die Wahrheit der angeblichen 
Thatjache anzweifelt. Der König, heißt es, habe eine Windmühle in 
der Nähe jeiner großartigen Parkanlagen beim Schloffe Sansfouci, die 
zu dieſen nicht paßte (noch heute fteht eine jolche dort), abreißen laſſen 
und fie daher dem Müller abfaufen wollen, allein diejer habe ſich ge- 
weigert, fie herzugeben. Der König, halb ärgerlich, halb wohl um den 
Müller zu prüfen, habe gejagt: „Was will er denn machen, wenn ich 
ihn die Mühle nehme?“ worauf der Müller ganz ruhig: „Sa, wenn 
e3 fein Sammergericht in Berlin gäbe!” Ein einziges Mal hat, joviel 
befannt, Friedrich II. fich zu einem Alte der Kabinetzjuftiz verleiten 
lafien, zwar in der beiten Meinung, aber doch im Widerjpruche mit 
dem von ihm ſelbſt verfündeten wichtigen Grundfage von der Unab- 
hängigfeit der Gerichte. Ein Müller Arnold hatte dem Edelmann, 
deſſen Mühle er gepachtet, den Pacht nicht zahlen wollen, weil angeb- 
li) der Edelmann ihm das Wafjer, das jeine Mühle trieb, wegge- 
nonmen hatte. Das Kammergericht hatte gegen den Müller entichieden. 
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Der König, in der Meinung, das Gericht ſei parteiijch für den Edel 
mann gewejen, kaſſierte nicht bloß das Urteil, fondern entließ auch die 
Richter mit Zeichen der Ungnade. Als jein Nachfolger eine Nevifion des 
Prozefjes anorönete, zeigte fich, daß das Gericht im Nechte gewejen war. 

Seine Beamten ermahnte er, überall und vor allem das Wohl des 
Staate3 und der Unterthanen ins Auge zu fallen, fein eigenes aber, 
falls es damit in Konflikt geriete, nur an zweiter Stelle zu berüdfid) 
tigen. Den von jeinem Vater verbannten Philoſophen Wolf rief er in 
ehrendfter Weiſe zurüc, und die Akademie der Wifjenschaften, die unter 
der vorigen Regierung wegen Mangel3 an Mitteln jo gut wie einge 
gangen war, ftellte er wieder her und berief in ihren Schoß namhafte 
Gelehrte des In- und Auslandes. Die Folter, die jein Vater beibe— 
halten Hatte, jchaffte er ab. Den Schuß des Handels und der Induſtrie 
ließ er, wie jein Vater, jich angelegen fein; doch juchte er mehr als 
diefer auch die feineren Induftrieen, nicht bloß die für den Maſſenver— 
brauch arbeitenden, zu heben. Die ftrenge militärische Zucht feines 
Vaters behielt er bei, war jedoch bemüht, fie der unnötigen Brutali- 
täten zu entkleiden und im Offizierforps mehr Bildung zu verbreiten. 
Die Heeresftärfe verminderte er nicht, wie manche erwartet Hatten, 
jondern vermehrte fie; nur die foftipielige „Riefengarde” jeines Waters 
löfte er auf. In Bezug auf die ftrenge Ordnung der Finanzen und 
auf die notwendige Sparjamfeit jowohl im Staatshaushalt als in der 
königlichen Hofhaltung, ahmte er das Beifpiel feines Vaters nach, nur 
ohne deſſen Übertreibungen. Genug, er behielt von dem Regierung 
ſyſtem feines Vater bei, wa daran Tüchtiges, dem Volkswohl und 
den Zwecken des Staates Förderliches geweſen war; aber er veredelte 
diejes Syftem durch feine erleuchteten Ideen und Hauchte ihm dadurch 
einen andern Geift ein. 

Auch darin ahmte er feinem Vater nach, daß er für feine, immer 
auf die höchiten Zwede des Staates und auf das Gemeinwohl gerid) 
teten Beftrebungen fich vollkommen freie Hand wahrte und alle Ber: 
juche der alten feudalen Stände, wieder Einfluß zu gewinnen, ruhig, 
aber fejt zurüchwies. 

Durch die erleuchteten Regterungsgrundfäge, welche Friedrich der 
Große nicht bloß verfündigte, fondern auch bethätigte, ward er ber 
Schöpfer des jog. „aufgeflärten Despotismus”. So bezeichnete 
man eine Regierungsweife, welche der Form nad) unumfchränft, der 
Sache nad) von jeder Willfiir frei und immer nur auf das Beſte des 
Staats und Volkes gerichtet war. 
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Am 20. Oktober 1740 ftarb Kaijer Karl VI. Er hinterließ feine 
männlichen Nachkommen, jondern nur eine Tochter, Maria Theresia. 
Sie war mit Franz von Lothringen vermählt, welchen der Wiener 
Frieden von 1738 zwar feines Landes Lothringen beraubt, dafiir aber 
zum Großherzog von Toscana erhoben Hatte. Kaifer Karl VI. hatte 
bei jeinen Lebzeiten durch ein Hausgejeß, die fogerannte „Prag- 
matijhe Sanktion“, die weibliche Thronfolge in feinen Erbftaaten 
eingeführt. Er war bemüht gewejen, für diefe Anordnung die Zu« 
ftimmung und Garantie deutjcher und außerdeutſcher Fürften zu erlangen, 
und e3 war ihm das auch geglücdt. Nichtsdeftoweniger wurden jebt 
allerhand Anfprüche an die offen gewordene Erbichaft erhoben, nament- 
lich von Bayern und Sadjen. Es ftand zu befürchten, daß Frankreich 
dieje Gelegenheit benußen werde, um jeinen alten Plan einer Schwä- 
hung und Berffeinerung Oftreichs wieder aufzunehmen. Um die erledigte 
deutſche Kaiferfrone bewarb fi) der Gemahl Maria Therefias; allein 
bei der Stellung Bayerns und Sachſens zu Oftreih und den wahr- 
Scheinlichen Intriguen Frankreichs jchien es zweifelhaft, ob er bie 
nötigen Wahlftimmen erhalten werde. 

Friedrich II. war entichloffen, den Borteil, den dieſe Lage der 
Dinge ihm bot, nicht ungenüßt zu lafjen. Frühere Negenten Branden- 
burgs hatten durch Erbverträge u. dgl. für ihre Nachfolger Anwart- 
Ichaften auf Vergrößerungen ihres Landes erlangt; allein die Verwirk— 
lichung diejer Anjprüche war jedesmal, und zwar immer durch die 
Politik des Kaiſerhauſes, vereitelt worden. So war es mit den 
Schlefiichen Fürftentümern Liegnis, Brieg und Wohlau gegangen, welche, 
als 1675 das dort refidierende Fürftenhaus ausftarb, Katjer Leopold 
eingezogen hatte, jo mit dem Fürftentum Jägerndorf, welches bereits 
ein Brandenburger bejefjen hatte, dem e3 aber wegen jeiner Barteinahme 
für Friedrich von der Pfalz abgejprochen worden war, jo wieder ganz 
nneuerlichft mit dem Herzogtum Jülich-Berg, welches Kaiſer Karl VI. 
dem Water Friedrichs II. als Preis für die von diefem ausgeſprochene 
Garantie der Pragmatiihen Sanktion verjprodyen, bald darauf aber 
der Linie Pfalz.Sulzbach zugewendet hatte. 

Der große Kurfürjt Hatte 1686 in einem Bertrag mit Kaifer 
Leopold I. jene Anrechte jeines Hauſes auf die jchleftichen Fürſtentümer 
aufgegeben gegen Überlafjung des (zu Schlefien gehörigen) Schwiebufer 
Kreiſes an ihn und gegen eine Geldjumme. Allein gleichzeitig hatte 
der Wiener Hof den Kurprinzen (dem jpäteren Friedrich I.) dahin ver- 
mocht, für fic) im voraus auf den Schwiebufer Kreis wieder zu ver- 
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zichten, und zwar hatte er dies, wie es ſcheint, dadurch erreicht, daß 
er dem Prinzen von einem angeblich ihm ungünſtigen Teſtamente ſeines 
Vaters geſprochen, welches um dieſen Preis der Kaiſer rückgängig 
machen werde. Wohl oder -übel mußte Friedrich I. den Schwiebuſer 
Kreis zurücdgeben; er that es mit der Erflärung: daß er durch jein 
ihm abgewonnenes Wort „nur ich jelbjt, nicht feine Nachfolger ge 
bunden erachte.” Wiederholt war denn auch der Anjpruch auf Wieder: 
auslieferung jenes Kreijes preußijcherfeits erhoben, von Oftreich aber 
jedesmal abgelehnt worden. Genug, wenn „formell und juriftisch“ 
Dftreich in diefer ganzen Sache im Recht zu jein glauben konnte (wie 
jeine Wortführer das behaupten), jo war dod) der Handel, durch welchen 
e3 Diejes formelle Recht erlangt hatte, von der Art, daß der holländische 
Geſandte, „der allzeit gut öftreichiich gewejen“, als ihm die Aftenftüce 
über die darauf bezüglichen Verträge vorgelegt wurden, ausrief: „Das 
ift ſtark, deſſen Hätte ich den Wiener Hof nicht für fähig gehalten!” 

Nach alledem durfte Friedrich hoffen, der Wiener Hof werde bei 
der gegenwärtigen, für ihn jo fritiichen Lage geneigt jein, früher be 
gangenes Unrecht zurüdzunehmen und dadurch fich Preußens Freund: 
ichaft, die ihm bejonders wertvoll fein mußte, zu erfaufen. 

Die Minifter Friedrich waren der Anficht, er jolle im Diejem 
Sinne mit Maria Therefia verhandeln, ehe er zu den Waffen griffe. 
Allein Friedrich hielt es für richtiger, erit zu Handeln und dann zu 
verhandeln. Er fürchtete, die anderen Gegner ſtreichs, Bayern, Sachien 
und das hinter diefen jtehende Frankreich, möchten alsbald [osbrechen, 
wo er dann als mit ihnen gegen die Erijtenz ſtreichs verbündet er- 
jcheinen könne; das aber wollte er nicht, er wollte nur jein Recht ver- 
folgen, im übrigen den Beſtand ſtreichs umangetaftet laſſen. 

Am 16. Dezember 1740 rüdten die preußiſchen Truppen in 
Schleſien ein. Genau zu derjelben Zeit machte Friedrich durch feinen 
Gejandten am Wiener Hofe folgenden Vorſchlag: „Der König erbietet 
fi) die Länder des Haufes Oftreich in Deutichland mit feiner ganzen 
Macht gegen jeden, der fie angreifen will, zu garantieren; er iſt be 
reit, darüber eine enge Allianz mit dem Wiener Hofe, Rußland und 
den Seemächten (England und Holland) zu jchließen; er will feinen 
ganzen Einfluß für die Kaiferwahl des Großherzogs (des Gemahls 
Maria Therefias) verwenden und diejelbe gegen jedermann aufrecht: 
halten; er iſt bereit, dem Wiener Hofe, damit er ſich in Verteidigungs- 
zuftand ſetzen könne, eine Summe von zwei Millionen Thaler bar zu 
zahlen; dafür fordert er die Abtretung des Herzogtums Schlefien.” 
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Als man in Wien diejen Vorjchlag unbedingt zurücdwies, wollte ſich 
Friedrich jogar nötigenfalls mit einen Teile Schlejiend begnügen. Die 
älteren Miniiter Maria Therefias waren nicht abgeneigt, darauf einzu: 
gehen; nur ein jüngerer, Bartenjtein, widerriet jede Nachgiebigkeit, in- 
dem er fejt darauf baute, die anderen Mächte würden gegen Friedrich 
wegen jeines Angriffs auf Oftreich einfchreiten.. Auf feinen Rat 
wurden alle Unerbietungen Friedrich kurzweg mit der Erklärung ab- 
gewiejen: von Verhandlungen fünne feine Rede fein, bevor nicht die 
preußiichen Truppen Schleſien geräumt hätten. 

So begann der erjte ſchleſiſche Krieg. Öſtreich Hatte nur 
wenig Truppen in Schlefien. Daher ward es dem König leicht, in 
furzer Zeit ganz Schlefien bis auf die Feitungen Glogau, Glatz, Neiße 
und Brieg zu nehmen. Diefe wurden vorläufig blofiert. Yın 9. März 
1741 ergab ſich Glogau. Breslau, welches fic) einer Art reichsftädtiicher 
Selbitändigfeit erfreute, Hatte ſich gegen die öftreichiichen Truppen 
verſchloſſen; Friedrich, der am 1. Januar 1741 dort anlangte, gewährte 
der Stadt Neutralität. Erſt als fpäter die Oftreicher Befit von 
Breslau nehmen wollten, fam Friedrich ihnen zuvor. 

Nun aber nahte eine öftreichiiche Armee unter General Neipperg; 
am 10. April 1741 fam es zur Schlacht bei Mollwig. Eine 
Zeitlang ſchien es, als müßten die Preußen weichen; ihre Kavallerie 
ward von der bejler gejchulten öftreichiichen geworfen; der König 
jelbjt geriet in Gefahr und ward von feinen Generälen gedrängt, das 
Schlachtfeld zu verlafjen. Allmählich jedoch machte fich das Übergewicht 
der preußifchen Infanterie geltend, die in der Schule Leopolds von 
Dejjau (de „alten Defjauers“) eine neue Art der Taktik, insbeiondere 
das raſche Feuern mittelft eilerner Ladeſtöcke, gelernt Hatte. Die 
Öftreicher mußten weichen; Schwerin, der die Preußen fommandierte, 
behauptete das Schlachtfeld. 

Inzwifchen ſchien fich gegen Preußen und für Oftreich eine große 
Koalition zu bilden: England, Holland, Rußland. Unter diejen Um- 
jtänden jchloß FFriedrih mit Frankreich einen Vertrag (am 5. Juni 
1741), worin Frankreich fich verpflichtete, ihm den Beſitz Schlejiens zu 
garantieren, einen Angriff der Ruſſen und der Engländer auf Preußen 
abzuwenden, den Kurfürft von Bayern gegen Öftreich zu unterftügen, 
wogegen Friedrich ſich anheiſchig machte, diefem letteren die Stimmen 
zur Kaijerwahl zu verjchaffen. 

Damit nahm der Krieg größere Verhältniffe an; zu dem preußi- 
ihen Kampf um Schlefien fam der „öftreihijche Erbfolgefrieg”, 
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in welchen zuerſt Bayern, jpäter auh Sachſen und, als Bundesge- 
nofje beider gegen Djtreih, Frankreich eintraten. Im Juli 1741 
rüdten die Bayern gegen die öftreichiiche Grenze; die Franzoſen über: 
jchritten den Rhein und drangen teil3 gegen Hannover (welches jeit der 
Erhebung der hannoverifchen Dynaftie auf den englifchen Thron, 1714, 
ein Nebenland Englands war), teild gegen Böhmen vor. 

Nun endlich begann man in Wien ſich entgegenfommend zu zeigen. 
Friedrich jeinerjeitS glaubte Grund zu dem Argwohn zu Haben, das 
ranfreih ihn um ein Stüd von Schlefien verkürzen, Bayern. und 
Sadjen auf feine Koften vergrößern wolle Auch wünjchte er nicht 
eine Schwächung ſtreichs zu Gunften Frankreichs. Daher ging er 
auf Verhandlungen mit Wien ein (Ablommen von Kleinichnellendorf 
vom 9. DOftober 1741), indem er gegen die Zuficherung einer Abtretung 
Niederfchlefiens mit Neiße an ihn in einem künftigen Frieden Einijtel- 
lung der Feindjeligfeiten gegen Öftreich verjprah, um diejem freiere 
Hand gegen feine anderen Feinde zu lajien. Weil er jedoch mit Fran: 
reich nicht fofort brechen wollte, Hatte er ftrenge Geheimhaltung des 
Abkommens zur Bedingung gemadt. Dieje Bedingung ward öſt— 
reichiſcherſeits verlegt, abjichtlich, wie e3 jcheint, um Preußen mit Frank— 
reich zu verfeinden. Darauf trat Friedrich in engere Verbindung mit 
den drei gegen ſtreich verbündeten Staaten und ſetzte die Wahl des 
Kurfürften Karl Albert von Bayern zum deutjchen Kaiſer — als 
Karl VII — glücklich durch. Nun rüdten Bayern, Franzoſen, Sachſen 
in Böhmen ein. Prag wurde genommen. Karl Albert lie ſich als 
„König von Böhmen” ausrufen. Allein inzwiichen hatte Maria The- 
tejia alles aufgeboten, um fich der neuen Feinde zu erwehren. Sie 
hatte ein Mafjenaufgebot in Mähren, in Schlefien, in Ungarn ausge 
ſchrieben, welches namentlich im letzteren Lande fich eines großen Er- 
folges erfreute. Eine öftreichifche Armee unter Khevenhüller drang 
von Steiermarf her in Bayern ein und bis München vor. Der neu 
gewählte Kaifer wandte fi) um Hilfe an Friedrich. Dieſer jah ein, 
daß, wenn er nicht die Früchte feines ſchleſiſchen Feldzugs verlieren 
wolle, er einen entjcheidenden Schlag führen müffe, um Öftreich zum 
Frieden zu zwingen. So fam es zu der Schladt von Chotuſitz 
(am 17. Mai 1742), in welcher der König jelbft jeine Truppen fom- 
mandierte. Er hatte nad) der Schlacht von Mollwig perſönlich alle Mühe 
darauf verwandt, die preußifche Kavallerie der üftreichiichen ebenbürtig 
zu machen; das war ihm gelungen; die Infanterie war der feindlichen 
längft überlegen, und jo erfocht Friedrich einen vollftändigen Sieg. 
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Nun endlih ging Maria Therefia auf die FFriedensbedingungen 
riedrihs ein. In dem Frieden zu Breslau (vom 28. Juli 1742) 
trat fie ganz Sclefien bis zur Oppa ſamt der Grafichaft Glatz, mit 
Ausnahme der Kreiſe FJägerndorf, Troppau, Teihen, an Preußen ab. 

Mit Bayern fegte Öftreich den Krieg fort. Die öftreichifchen Länder 
wurden vom Feinde gejäubert, dagegen die Karl Alberts bejegt gehalten, 
ein öftreichiiches Heer jchlug im Berein mit englifch-hannoverijchen 
Truppen die Franzoſen bei Dettingen (27. Juni 1743). Dem öſt— 
reichiſch engliſchen Bündnis fchloß ſich Sardinien, jpäter jogar Sachſen an. 

Friedrich, der bei einem allzugroßen Wiedererftarfen Oftreichs 
fürchten mußte, e8 möchte ihm Schleften wieder entreißen wollen, der 
auch gegen den von ihm auf den Thron gehobenen deutichen Kaijer 
Pflichten zu haben glaubte, begann den zweiten jchlefifchen Krieg, 
indem er im August 1744 in Böhmen einfiel. Da die Franzoſen für 
Karl Albert jo gut wie nichts thaten, Hatte Friedrich die ganze öft- 
reichiiche Macht, verftärkt durch die Sachſen, gegen fih. Dennoch ge- 
fang es ihm, troß der numerischen Überlegenheit des Gegners, die Dft- 
reicher bei Hohenfriedberg (am 4. Juni 1745) und Sorr (am 30. 
September 1745), die Sachſen bei Hennersdorf zu jchlagen, worauf 
auch noch Leopold von Defjau über leßtere einen Sieg bei Keſſels— 
Dorf (am 5. Dezember 1745) davontrug. Die Folge diejer Siege 
war der Dresdener Friede vom 25. Dezember 1745, welcher den 
Breslauer Frieden einfach beftätigte. In der Zwijchenzeit (am 20. Ja- 
nuar 1745) war Kaiſer Karl VII. geitorben, und jo hatte Friedrich feinen 
Grund mehr, fich der Wahl des Gemahls Maria Therefiad zu wider- 
jegen, der nunmehr als Franz I. den Kaiſerthron beitieg. 

Der Sohn Karl Albert, Marimilian III. Joſeph von Bayern, 
ſchloß mit Öftreih Frieden zu Füſſen (am 22. April 1745). Er 
verzichtete auf alle die Anfprüche, die jein Vater erhoben hatte, und er- 
hielt dafür fein Land zurüd. Zwiſchen Dftreich und Frankreich ward 
noch eine Zeit lang in den üftreichiichen Niederlanden Krieg geführt. 
Endlich jchloß der Friede zu Aachen (am 18. Dftober 1748) dieje 
ganze friegerijche Periode ab. In diejem Frieden ward Maria Therejlia 
allſeits al3 alleinberechtigte Herricherin der öſtreichiſchen Länder 
anerkannt. Nur Schlefien mußte fie aufgeben, deſſen Beſitz die ver- 
tragichließenden Mächte dem König von Preußen garantierten. 

Preußen vergrößerte ſich durch den Erwerb Schlefiens um etwa 
700 Quadratmeilen mit ungefähr 1’, Millionen Einwohnern. E3 gewann 
dadurd) zugleich eine ftrategisch jehr günftige Stellung, indem e3 nun 
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Öftreich flankierte, während es bisher von Öftreich flankiert worden war. 
Kaum minder groß aber war der moraliſche Gewinn, den ihm der Ruf 
der Tapferkeit und Kriegstüchtigfeit feiner, auf allen Schlachtfeldern ſieg— 
reichen Armee jowie der trefflichen Führung feines jungen Monarchen 
eintrug. Diejer legteren war e8 zu danken, daß die eigenen Länder 
des Königs von den Unbilden des Krieges gänzlich verjchont geblieben 
waren. 

Die Bejigergreifung Schlefiens und deſſen Einfügung in die preußiſche 
Monarchie bot Feinerlei Schwierigkeiten. Dort Hatten fih, troß der 
heftigen Gegenreformation in Oſtreich, noch ſtarke proteſtantiſche Ele— 
mente erhalten, die ſich durch den Übergang aus einem ſtrengkatholiſchen 
in einen proteftantijchen Staat wejentlich erleichtert fühlen. Aber auch 
die Katholiten befreundeten fich mit der neuen Negierung, jobald fie 
jahen, daß diejelbe auch gegen fie nach den Grundfäßen einer aufrich— 
tigen Toleranz verfahre. Und in der That war dies in hohem Grade 
der Fall. Ließ doch Friedrich IL. ſogar die Jeſuiten und ihre Anstalten 
in Breslau unangefochten fortbejtehen, als 1773 die meiften katholischen 
Mächte und der Bapit jelbit ein allgemeines Verbot gegen diejelben 
ausjprachen ! 

Die Zeit des Friedens benußte Friedrich II. teil3 zur militärischen 
Sicherung und Kräftigung des Staates (er brachte jein Heer auf 133000 
Mann, jeine Einkünfte auf 12 Mill. Thlr.), teil zum Ausbau und zur 
Berbeflerung der inneren Einrichtungen desjelben. In diefe Zeit fallen 
die von ihm ins Werk gejegten oder angebahnten Reformen im Rechts: 
wejen. Schon 1746 erließ er an den Großfanzler Cocceji eine Ber: 
ordnung, die diefem befahl, ftrengftens darauf zu achten, daß Fünftig 
„eine kurze und jolide Juſtiz, ſonder großes Sportulieren, auch mit 
Aufhebung der unnötigen Inftanzen und gewöhnlichen Dilationen (Ber: 
zögerungen), bergeftellt umd alles dabei bloß nah Vernunft, Recht, 
Billigkeit, wie e8 das Beſte des Landes und der Unterthanen erfordert, 
eingerichtet werde“. Noch im gleichen Jahre erfolgte eine „Konftitution, 
wie die Prozefje in Pommern nah Sr. Maj. Plane in einem Jahre 
in allen Inftanzen zu Ende gebracht werden jollen.“ Schon 1747 er: 
ihien dann eine neue Prozeßordnung, welche eine Menge Weitläufig: 
feiten im Prozeßgange beieitigte. Um den Stand der Advofaten, dem 
er hauptjächlich die Verſchleppung der Prozeſſe zufchrieb, ein für alle 
male unschädlich zu machen, führte Friedrich die fog. „Inftruktions- 
marime” ein, nad) welcher der Richter ſelbſt die Pflicht Haben jollte, 
die Parteien auf das zur Führung ihrer Sache Notwendige aufmerfjam 
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zu ntachen. Einen weitern Grund jener Verzögerungen fand er im dem 
„ungewiſſen römischen Rechte”. Daher befahl er dem Großfanzler (1746), 
ein „deutjches allgemeines Landrecht” zu entwerfen, welches ſich „bloß 
auf die Vernunft und die Landesverfafjung” gründen jollte. An dieſem 
großen und fchwierigen Werfe iſt während der ganzen Lebenszeit des 
Königs, unter dejjen fortdauernder lebhafter Aufmerkſamkeit darauf, ge- 
arbeitet worden. Auf feinen jpeziellen Befehl ward der Entwurf, nad) 
dem er von zwei preußiichen Juristen erjten Ranges, Carmer und Suarez, 
revidiert worden, an einzelne hervorragende auswärtige Gelehrte, 3. B. 
Schlözer in Göttingen, mit dem Erjuchen einer Beiprechung verjendet; 
e3 ward ferner durch Ausjegung von Preijen zu deſſen öffentlicher Be- 
urteilung aufgefordert. So forgfältig vorbereitet, erjchien dann das 
„Allgemeine preußiihe Landrecht“ — allerdings erjt nach des 
großen Königs Tode — 1794. 

Eine wichtige Gebietserwerbung machte Friedrich II. in dieſer Zeit 
auf friedlihem Wege: Oftfriesland fiel ihm 1744 infolge von Erbver- 
trägen zu, welche die Hohenzollern mit den Fürſten diejes Landes ge- 
Ichlofjen hatten. An Emden hatte ſchon der Große Kurfürſt ein Pfand- 
recht gehabt. Damit rücdte Preußen an die Nordjee. Der König benutzte 
dieje günftige Stellung, um eine „Emdener Kompagnie” ind Leben zu 
rufen (auch „orientalijche” oder „indische Handelsgejellichaft” genannt), 
welche, ausgerüftet mit weitgehenden VBorrechten, einen überjeeifchen Aus- 
fugrhandel im großen Maßſtabe, namentli) nad) dem Orient, fir 
Preußen begründen jollte. 

Nah kaum mehr als zehnjährigem Frieden war Friedrich II. ge- 
nötigt, in einem neuen Kriege das zu behaupten, was er in den beiden 
ichlefiichen Kriegen erfämpft hatte. Maria Therefia konnte den Verluſt 
Schleſiens nicht verjchmerzen. Es gelang ihr, für einen Krieg gegen 
Preußen Rußland und Frankreich zu Verbündeten zu gewinnen. Auch 
Sachſen ſchloß fih an. FFriedrih, von der ihm drohenden Gefahr 
rechtzeitig durch feine diplomatischen Agenten unterrichtet, ſchloß mit 
England (am 17. Januar 1756) einen jog. „Neutralitätsvertrag“, deſſen 
ausgeiprochener Zwed war, zu verhindern, daß eine fremde Kriegsmacht 
deutichen Boden betrete. So waren die allgemeinen Alltanzverhältnifje 
gänzlich verſchoben: Frankreich, im jchleftihen Kriege Preußens Bundes— 
genofje gegen Dftreich, ftand jegt auf ſtreichs Seite gegen Preußen; 
England dagegen hatte fich von — zu Preußen gewendet. 

Friedrich hielt es für das Beſte, ſeinen Feinden zuvorzukommen. 
Nachdem eine von ihm an den Wiener Hof gerichtete Anfrage, „ob 
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Oftreich ihm für diejes und das nächſte Jahr Frieden zufichern wolle“, 
ausmweichend beantwortet worden war rüdte Friedrich II. im Auguft des 
Jahres 1756 in Sachſen ein, nahm von dem Lande faft ohne Widerjtand 
Befis, drang dann nach) Böhmen vor und jchlug die Oftreicher bei 
Prag (6. Mai 1757), wo Schwerin fiel, erlitt jedoch eine Nieder- 
lage bei Kollin (18. Juni). Inzwiſchen waren vom Weſten die 
Franzoſen (unter dem Prinzen Soubije) bi nach Thüringen herange- 
fonımen. Friedrich ſchlug fie und die mit ihnen vereinigte „Reichsarmee“ 
bei Roßbach (d. November) nachdrücklich aufs Haupt. Selbſt Fried- 
richs Feinde, joweit fie noc ein Fünkchen deutjchen Gefühls Hatten, 
jubelten über diefen Sieg deutjcher Waffen über franzöftiiche: zu lange 
hatte Deutichland immer nur die franzöfiiche Überlegenheit zu hören 
und zu fühlen befonmen ! 

Dann eilte Friedrich; nad) Schlefien, welches inzwilchen die Dft- 
reicher bejegt hatten, und erfocht über dieſe einen glänzenden Sieg bei 
Leuthen (5. Dezember 1757). Die Öſtreicher mußten Schlefien 
räumen. Im nächſten Jahre (1758) rächten fie fich allerdings durch 
den Überfall bei Hochkirch in der Laufig (14. Dftober), indem fie 
früh 4 Uhr Friedrich Lager ftürmten und ihm ſehr bedeutende Ber- 
Iufte beibrachten. Doch wußte der König mit gewohnter Geiftesgegen- 
wart raſch wieder jo viel Truppen an fich zu ziehen, daß er nicht bloß 
die vom Feinde belagerten Feitungen Neiße und Koſel zu entjegen, 
fondern auch Sachſen von den dort eingedrungenen Ojtreichern zu 
läubern vermochte. 

Schon im Jahre 1757 waren auch die Ruſſen auf dem Kriegs: 
theater erjchienen, hatten die Provinz Preußen bejegt und vermwüjtet 
und ein Heer Friedrichs unter General Lehwaldt bei Großjägern— 
dorf gejchlagen (30. Auguſt). Da aber bald darauf die Saijerin 
Elifabeth gefährlich erkrankte, war unter dem Einfluß ihres mutmaß. 
lichen Nachfolgers (des ſpäteren Peters III.) der Befehl zum Rückmarſch 
diejer Truppen erfolgt. 1758, nad) Wiedergenefung der Kaiſerin, Drang 
abermals ein ruffisches Heer in Preußen ein. Friedrich wandte ſich 
gegen diejes und jchlug e8 bei Zorndorf (am 26. Auguft), Nicht 
jo glüclich verlief ein zweiter Zuſammenſtoß mit den Ruſſen bei 
Kunersdorf (12. Augujt 1759). Die Aufjen hatten fi mit den 
Öftreichern unter Laudon vereinigt, ftanden auch in jehr günftiger 
Stellung den Preußen gegenüber. Dennoch hatten dieje mit großer 
Tapferkeit den linken Flügel des Feindes geworfen, und der Sieg 
ichien gewiß; da aber Friedrich, gegen den Rat jeiner Generale, den 
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ihon ermüdeten Truppen den Angriff auf die ftarf verichanzten Poſi— 
tionen des rechten Flügels befahl, und da Laudon diefen Moment be- 
nußte, um ins Gefecht einzugreifen, erlitten die Preußen jo bedeutende 
Verlujte, daß Friedrih am Tage nad) der Schladt kaum noch 5000 
Mann beijammen Hatte. Ein zweiter empfindlicher Schlag traf im 
gleihen Jahre den König: einer jeiner Generäle, inf, ward bei 
Maren in Sadhien vom öftreichiichen General Daun eingefchlojjen und 
mit jeinen 11000 Mann gefangen genommen (der jog. „Finkenfang 
bei Maren“). 

Beſſer verlief das Jahr 1760, wo Friedrich abermals zwei ent- 
icheidende Siege über die Öftreicher (bei Liegnig am 15. Auguft und 
bei Torgau am 3. November) erfocht. Dennoch war die Lage Friedrichs, 
bei der ungeheuren —— ſeiner Feinde, eine äußerſt ſchwierige, 
ja ſie ſchien bisweilen ſo hoffnungslos, daß Friedrich faſt an der 
Möglichkeit einer Rettung verzweifelte und nahe daran war, von dem 
Gifte, das er ſtets bei ſich trug, Gebrauch zu machen. Auch die Feld— 
züge ſeiner Verbündeten, der Engländer, die im Weſten gegen die 
Franzoſen fochten, waren anfangs wenig glücklich; erſt als dieſelben 
ihre Truppen unter den Befehl eines deutſchen Heerführers, des Herzogs 
Ferdinand von Braunſchweig, ſtellten, gelangen ihnen mehrere 
entſcheidende Schläge gegen die Franzoſen. Doch wurde die engliſche 
Kriegführung matter nach dem Tode des Königs Georg II. von England 
(derjelbe jtarb am 25. Oftober 1760). 

Sp begann das Fahr 1761 unter wenig günftigen Anzeichen; 
Friedrich fand ſich hart bedrängt von den vereinigten üjtreichiich. 
ruffiichen Streitkräften. Da kam Rettung für ihn durch die Trennung 
der Rufjen von den Öftreichern, bei welcher wohl auch wieder Ein- 
flüſſe des ruffiihen Thronfolgers im Spiele waren. Entjcheidend für 
den ganzen Krieg ward aber der am 5. Januar 1762 erfolgte Tod 
der ruſſiſchen Kaiferin Eliſabeth. Ihr Nachfolger, Peter III, ein 
glühender Bewunderer Friedrihs, ſchloß ſogleich mit Teßterem einen 
Waffenftillftand und bald darauf (am 5. Mat) den Frieden von Beters- 
burg, der auch Schweden veranlaßte, dasjelbe (am 22. Mai) zu thun. 
Ja, Peter ftellte ſich ſogar (chen im Juni 1762) mit einer Armee 
von 20000 Mann auf Friedrichs Seite. Die Entthronung und der 
gewaltiame Tod Peters (am 17. Juli 1762) änderte zwar dieſe Lage 
der Sache wieder, allein die Gemahlin Peters, welche jelbit ihn gejtürzt 
hatte und nun an feiner Statt als Katharina II. den Thron beitieg, 
wennſchon fie jenes Hilfskorps zurücberief, nahm doch die Feindſelig— 
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feiten gegen Friedrich nicht wieder auf. Auch die franzöfiiche Regierung 
ermattete in ihrem Eifer des Kriegführens, zumal jeitdem der gleichzeitig 
mit diefem Landfrieg geführte Seefrieg zwilchen England und Frank— 
reich durch) den Barijer Frieden vom 10. Februar 1763 beendet war. 
So fam es, daß, nachdem inzwijchen die Preußen noch einige Siege 
über die Verbündeten erfochten (dem bedeutendften unter dem Bruder 
des Königs Prinz Heinrich und General Seidlig bei Freiberg am 
29. Dftober 1762), endli am 15. Februar 1763 der Friede zu 
Hubertusburg zu ftande fam, welcher dem nunmehr jiebenjährigen 
Kriege ein Ziel ſetzte. 

Un den Gebietsverhältnifjien der friegführenden Mächte änderte 
diefer Friede nichts: Schleſien blieb in Friedrichs Händen. Allein die 
Thatjache, daß Friedrich dieje Erwerbung gegen drei wider ihn verbündete 
Mächte behauptet hatte, von denen jede einzelne an Größe des Gebiets, 
Einwohnerzahl, Heeresbeitand, Einkünften das Heine Preußen jo fehr 
übertraf, war politiih von größtem Gewicht. Der König jelbit hatte 
fi) in diefem Kriege als ein militärifches Genie eriten Ranges gezeigt. 
Er war unterftügt worden von einer ganzen Reihe von Unterfeldherren, 
deren jeder in feiner Weiſe fich als gleichfall3 hervorragend erprobt 
hatte, an ihrer Spite jein Bruder Heinrich, dann Schwerin, Winter: 
feld, Ziethen, Seidlig, Ferdinand von Braunjchweig, Dohna u. a.') 
Die Truppen des Königs hatten eine Tapferkeit, Zähigkeit und Aus: 
dauer jowohl in der Schladht als auf dem Marjche gezeigt, welche fie 
zu dem Range der eriten Truppen in Europa erhoben. Und endlich 
hatte auch das preußische Volk ſowohl in der Ertragung der Furcht: 
baren Leiden des Krieges, al3 in der Leiftung der für das kleine Land 
faſt unerfchwinglichen Opfer einen jo wahrhaft jpartaniichen Mut und 
einen jo unerjchütterlichen Batriotismus bewährt, daß alles Ddiejes zu— 
jammen den Gegnern Friedrichs Achtung, ja Bewunderung abzwang, 
und daß dadurch das Fleine Preußen fi) nun als ebenbürtig den euro 
päiichen Großmächten angereiht, Tpeziell in Deutichland aber dem bisher 
bier allein herrſchend gewejenen Oftreich an die Seite geftellt ſah. 


!) Die Standbilder der Feldherren aus dem fchleftiihen und dem fiebenjährigen 
Kriege ſchmücken den Wilhelmsplag in Berlin, ihre Büften die neuerrichtete Rubmes- 
halle im Zeughaus. 


Allmählihe Wiederbelebung der fulturfchaffenden Thätigfeit des Dolfes. 99 





Achtes Kapitel. 


Allmähliche Wiederbelebung der Fulturjchaffenden Thätigkeit 
des Bolfes. 


Kange dauerte es, ehe das durch den 30jährigen Krieg nach allen 
Richtungen Hin fo ſchwer gejchädigte, ja beinahe ertötete deutſche Kultur- 
leben frische Wurzeln jchlug und neue Blüten trieb; allein allmählich 
geichah dies doch. 

Am jchwerjten war es der Yandwirtjchaft, die Wunden, die 
der Krieg ihr geichlagen, auszuheilen, zumal da viele der Übeljtände, 
die vorher auf jie gedrüct, wie Leibeigenjchaft, Hörigfeit, Jagdrecht 
des Adels u. j. w., unverändert, ja zum Teil verichärft fortbejtanden, 
da ferner die Abwejenheit vieler großen Grundbejiger von ihren Gütern 
(infolge ihres Lebens am Hofe) der Bewirtichaftung diejer Güter feines- 
falls günftig war, da endlich auch im Laufe diejer Periode eine Reihe 
neuer Kriege der Urproduftion abermals jchädigte. In der That be- 
ginnt der rechte Wiederaufjchwung der deutſchen Landwirtſchaft erjt nach 
dem fiebenjährigen Kriege. Doch wird ein erhöhtes Streben der Pri- 
daten und ein danfenswertes Bemühen mancher Regierungen für Hebung 
diejes wichtigen Zweiges der Volkswirtichaft jchon in der erften Hälfte 
de3 18. Jahrhunderts fichtbar. Der Umſtand, daß viele adlige Güter, 
weil ihre Bejiter jich durch das Leben am Hofe ruiniert hatten, in 
bürgerliche Hände übergingen, fam der Landwirtichaft injofern zu gute, 
al3 ihr dadurch in der Negel neue Kräfte jowohl an Kapital als an 
Sntelligenz zugeführt wurden. 

Auch der Handel hatte mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Die Dftjeefüften mit ihren wichtigiten Handelsplägen waren durch den 
Meftfäliichen Frieden in fremde Hände gefommen. Die Rheinmün— 
dungen beherrichte Holland, welches, jetzt völlig vom Reiche getrennt, 
fih auch jeder Rückſicht auf Ddiejes ledig glaubte. Durch Abtretung 
des Elſaß war der Rheinweg zur Hälfte franzöftich geworden; die 
Franzoſen veritanden e3, fich zu Herren des ganzen zu machen. Das 
pofitifche Übergewicht, welches Frankreich unter Ludwig XIV. errang, 
und Die verfeinerte Kultur, welche diejer König an jeinen glänzenden 
Hof zu feſſeln wußte, gaben der franzöfiichen Mode und durd) dieje 
den franzöfiichen Erzeugnifien ein erdrücendes Übergewicht über alle 
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anderen. Auch Deutichland bezog an Modeartifeln und Genußmitteln 
immer mehr aus Frankreich, ohne dafür durch den Abſatz jeiner Pro- 
ducte dahin fich Schadlos halten zu fünnen. Bom Norden her drüdte 
die engliiche Konkurrenz auf den deutſchen Markt. Im Innern dauerten 
alle die Mikitände fort, welche dem deutichen Handel jeit unvordenf- 
Iihen Zeiten belajtet hatten: Binnenzölle, Stapelrehte und jonftige 
Hemmnifje eines freien Verkehres, die Verjchiedenheit der Münzen, 
Maße, Gewichte u. ſ. w., der Mangel einer gemeinjfamen Handels- 
politif nach außen u. dgl. m. Manche der ehemals blühenditen Handel?- 
ftädte, wie Nürnberg, Augsburg, konnten fich nicht mehr zu der alten 
Größe erheben; andere, durch bejondere Umstände begünftigte, gelangten 
wenigſtens nach einiger Zeit wieder zu größerem Wohlftand, jo Leipzig 
mit feinen Mefien, jeinem Stapelrecht u. j. w., was u. A die vielen 
um die Wende des Jahrhunderts dajelbit entitandenen reichen Bauten, 
ihönen Gärten u. a. bezeugen. 

Handel und Gewerbe gingen zu einem großen Teile aus den Reichs: 
jtädten in die landesherrlichen Gebiete über, wo fie teils einen größeren 
Abſatzmarkt fanden, teil3 durch die den Fürften zu Gebote ftehenden 
Machtmittel mehr gefördert werden konnten, al3 in den, meiſt auf ein 
enges Weichbild beichränften, ringsum von Zolllinien eingejchlofienen 
Neichsitädten. Manche Landesherren thaten auch) viel für Handel und 
Gewerbe teil durch Einfuhrverbote gegen fremde Waren, Verbote der 
Ausfuhr von Wolle, Flahs u. ſ. w., um dem heimilchen Gewerbe 
billiges Rohmaterial zu Schaffen, teils durch Barvorjchüfje, teil3 endlich 
durch die Herbeiziehung industrieller Kräfte von auswärts. In letzterer 
Hinſicht wirkte befonders günftig die Aufnahme der, wegen ihres Glau— 
bens aus den jpanischen Niederlanden (feit 1581), aus Frankreich (nad) 
Aufhebung des Edikts von Nantes, 1685), aus Salzburg (1733) ver- 
triebenen Proteſtanten, welche teil3 als tüchtige Aderbauer, teils als 
geichickte und fleihige Handwerker den Ländern, welche fie aufnahmen, 
großen Nuten brachten. Bejonders in Sachſen, Brandenburg, Heſſen 
geihah in diefer Beziehung viel; felbft das katholiſche Oftreich bedachte 
fi nicht, auch Andersgläubigen mancherlei Vorrechte einzuräumen, jo- 
bald dies dazu dienen fonnte, den inländiichen Handel und die inlän- 
diiche Industrie zu fürdern. Auch durch Verbeſſerung der Gejeßgebung 
und Rechtspflege, der Geld- und Streditverhältnifie, der Transport- und 
Konmunifationsmittel (Landſtraßen, Poſten) wirkten manche Regierungen 
nicht ohne Erfolg für die Hebung von Handel und Berfehr. Ber alle 
dem blieb der deutjche Handel noch lange Hinter dem englijchen, fran- 
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zöſiſchen, holländiſchen zurück, während es eine Zeit gegeben hatte, wo er 
dieje alle überflügelt; das deutfche Gewerbeweſen krankte noch lange an 
den Folgen teild des in allen Berhältniffen eingeriffenen Geiftes der 
Unjolidität, teil der Beengtheit der Formen, in denen e8 fich be- 
wegte, und des in Handwerkerkreiſen herrjchenden Borurteils, al3 könne 
durch immer größere Verichärfungen der Zunftgejege dem gejunfenen 
Handwerk aufgeholfen werden. Bejonders in den Reichsſtädten ward 
in dieſer Dinficht viel gefehlt, was zur Folge hatte, daß ganze Gewerbe- 
zweige von da in benachbarte landesherrliche Orte überjiedelten, wo 
man freieren Anjchauungen huldigte. 


Heuntes Kapitel. 
Geijtiges, fittliches, religiöfes Leben. 


Das geijtige Leben des deutichen Volkes konnte ebenfall3 nur 
jehr allmählich aus der Verjunfenheit, in die es durch die langen Striegs- 
wehen geraten war, fich wieder erheben. Zuerſt gejchah dies auf dem 
Gebiete der Wijjenjchaften. Es ift bewundernswert, wie bald jchon 
wieder, troß der ungünstigen Zeitverhältniffe, in der deutjchen Nation 
jich der Trieb des Forſchens, Sammelns, Beobachtens regt. Noc wäh 
rend des 30jährigen Kriegs (1640) erfteht die erjte gelehrte Geſell— 
ichaft (in Leipzig), zehn Jahre jpäter eine zweite (in Schweinfurt); 
ihnen jchließen fih im Laufe eines Menfchenalter eine Menge anderer 
an; wijlenichaftlide Sammeljcdhriften (wie die Acta Erudi- 
torum) bringen die Rejultate gelehrter Forſchungen zur allgemeinen 
Kenntnis; die Zahl der botanischen Gärten, der Sternwarten, der 
Anatomieen mehrt fih. Auch die lebten Spuren der veralteten 
Scholaftif auf den Univerfitäten müffen einer freieren Methode des Deufens 
weichen; der Aberglaube, wie er in den Herenprozejjen einerjeits, in 
den Berjuchen des Goldmachens, der Erfindung eines Lebenselixirs und 
anderen Ausgeburten der Aldyymie anderjeit3 jo lange eine traurige 
Herrichaft geübt, beginnt langſam freieren Anfichten und einer befjeren 
Naturfenntnis zu weichen. Eine ganze Reihe von Forſchern auf den 
verjchiedenften Gebieten zeigt fich eifrig bemüht, teil mit den jchon 
weiter vorangejchrittenen Forſchern anderer Länder in Entdedungen zu 





wetteifern, teils deren Entdeckungen weiter zu verarbeiten. Gueride 
- erfindet die Luftpumpe und macht Verjuche zur Herjtellung einer Eleftri- 
ſiermaſchine; Brand und Kunkel entdeden den Phosphor, Glauber 
das nach ihm genannte Glauberialz, Marggraf den Zudergehalt der 
Rüde; Hoffmann beginnt bereit3 die Analyje der Mineralwaiter, 
welche jpäter zu einer fünftlichen Herſtellung jolcher führte; in Der 
reinen und in der angewandten Mathematik und in der Mechantf machen 
der Graf v. Tihirnhaujen, Leibniz, Euler, die Bernouillis 
u. a. ihren ausfändiichen Fachgenofien den Ruhm der wichtigſten Ent: 
deefungen ftreitig; auf dem Felde der Medizin und der Naturwiſſen— 
ichaft glänzt Albrecht von Haller; das von Böttger aus der Porzellan- 
erde gewonnene Porzellan wird ein in allen civilifierten Yändern vielgejuchter 
Gebrauchs- und Schmudgegenftand. Leibniz bereichert die Philoſophie 
durch jein Monadenfyitem und jeine Theodicee; Pufendorf und 
Chriſtian Thomajius verichaffen den freieren Ideen eines Hugo 
Grotius über Staats- und Völkerrecht Eingang in Deutichland. Leb- 
terer befämpft fiegreich die Herenprozefje und Hat die Kühnheit, in feinen 
Borlejungen die von der lateinischen verdrängte deutſche Meutteriprache 
zu gebrauchen, ja auch eine populäre Zeitjchrift („Meonatsgeipräche“) 
herauszugeben, worin er gegen den Pedantismus der Stodgelehrten zu 
Felde zieht. | 

Auf religiös-jittlihem Gebiete geht allmählich eine folgen- 
reiche Umgeltaltung vor jih. Die ftreng lutherischen Theologen hatten 
alles Gewicht nur auf den „Glauben“ und deſſen Bekundung in ge- 
wifjen äußerlichen Formen und Handlungen - gelegt, das fittliche Ele— 
ment aber weniger gepflegt. Dem trat jchon während des 16. Jahr: 
hundert eine andere Theologenfchule entgegen, welche das Weſen 
der Religion in der inneren Frömmigkeit und einer diejer entiprechenden 
fittlichen Denf- und Handlungsmweile fanden. Zu ihr gehörten der Ver- 
fafjer der vielgelejenen Schrift „Das wahre Ehriftentum“, Arnd, Ba- 
lentin Weigel, Scriver, 9. Müller u. a. Sie ſuchten auf Die 
Erwedung wahrhaft frommer und tugendhafter Gefinnungen in dem 
Menjchen Hinzumirfen. Etwas fpäter nahm ein gelehrter Theolog in 
Helmstedt, Georg Calirt, (geb. 1586) mit wihjenschaftlichen Waffen 
den Kampf für die „guten Werfe“ auf, jprach auch gegen die Unduld— 
jamfeit, womit ein Teil der lutheriichen Theologen jeden Verſuch einer 
Verſöhnung zwiſchen Lutheranern und Neformierten wie ein „Teufels— 
werf” zurücdhwies. Biel erfolgreicher noch wirkte in derjelben Richtung 
Spener (geb. 1635), das Haupt der älteren, aufrichtig frommen 
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„Bietiften“, welche nicht zu verwechjeln find mit ihren, vielfach in 
weichliche Kopfhängerei, Frömmelei, two nicht Heuchelei verfallenen Nach- 
wuchs. Spener und jeine Schüler, unter denen einer der bedeutenditen 
A. H. Francke ift (dev verdiente Stifter und Leiter der unter dem 
Namen „Waijenhaus” zujammengefaßten mannigfachen Erziehungsan- 
Stalten in Halle), gingen mit allem Ernſt daran, die Religion aus einer 
Sache äußerlichen Formenwejens zu einer Sache innerlicher Gefinnung 
zu machen, und e8 muß anerfannt werden, daß fie auf die Verbeſſe— 
rung der Sitten in weiten Streifen des Bürgertumg, ja auch der vor: 
nehmen Klaffen einen entjchieden günftigen Einfluß geübt haben. Eine 
Abzweigung diefer älteren Pietiften ijt die, von einem Grafen Zinzen— 
dorf 1821 geftiftete Sekte der Herrnhuter. 

Die jeit dem 30 jährigen Kriege mehrfach unternommenen Verſuche 
einer engeren Annäherung zwilchen Lutheranern und Refor- 
mierten hatten feinen Erfolg, noch weniger die einer Wiedervereinigung 
der Katholifen und der Broteftanten. Wohl aber traten viele 
PBrotejtanten, darunter namhafte Gelehrte und viele fürftliche Per— 
fonen, zum Katholizismus über. Zum Teil gejchah dies aus Außer: 
lichen (nicht innmer lauteren) Beweggründen, zum Teil wegen des ärger: 
lichen Zwieipaltes der beiden proteftantichen Neligionsparteien unter- 
einander; endlich juchten auch wohl einzelne im Schoße der katho— 
liſchen Kirche Rettung vor den vielfach hervortretenden freigeifterischen 
Beitrebungen. 

Bon legteren wohl zu untericheiden ift eine Richtung, welche um 
den Anfang des 18. Jahrhunderts durd) Männer von zwar freier 
Denkart, aber von ernftem und fittlich-ftrengem Charakter vertreten 
ward — Männer wie Chr. Thomajius und Chr. Wolf. Diefe Männer 
juchten ein „natürliches Recht” und eine „natürliche Moral“ 
zu begründen, wobei jener namentlich den, damals noch im Schwange 
gehenden, einjeitig deſpotiſchen Anfichten entgegentrat, diejer das arifto- 
fratijche Vorurteil befimpfte, als ob die allgemeinen Sittengejege nur 
für die unteren oder bürgerlichen Stände, nicht für die herrichende 
Klafje, Fürften und Adel, Geltung hätten. Wolf jeßte damit in ge— 
willen Sinne das Werk Speners fort. 

In Wolfs Geiſt wirkten dann weiter die „Moraliihen Wochen- 
ihriften“, welde namentlich auch die häuslichen und gejelligen Tu- 
genden (Wohlmwollen, Gefälligfeit, Mitleid, Ehrfurcht der Kinder gegen 
die Eltern, Pflichttreue der Eltern im der förperlichen und geiftigen 
Pflege der Kinder und ähnliches) ftarf betonten, die Mängel der Er- 
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ziehung rügten, dem gejelligen Verkehr mehr geiftigen und gemütlichen 
Inhalt zu geben verfuchten u. j. w. Noch viel nachdrüdlicher und er- 
folgreicher wirkte in diefer Richtung der janfte Gellert (der fich dazu 
der leichten poetifchen Form bediente), der Berfündiger einer Lebensweis— 
heit des, wie er fich ausdrüdte, „guten Herzens”, der Borläufer eines 
Leifing und eines Herder in Bezug auf den Kultus der Humanität. 

Die deutjche Poeſie war nach den Beitrebungen der jog. „Erjten 
ſchleſiſchen Schule” feines Opitz u. a.), eine Kunftdichtung zu 
ftande zu bringen, Beitrebungen, die zum mindeften das Werdienit 
hatten, daß fie auf einer erniten, insbejondere auch patriotiichen Lebens: 
auffaffung ruhten, eine Zeit lang auf bedenkliche Abwege geraten. Sie 
hatte in der „Zweiten Schlejifhen Schule“ (der Lohenſtein umd 
Hoffmannswaldau) der Geichmadlofigkeit und Leichtfertigfeit der 
Beit nur allzujehr gehuldigt, hatte in der höfiſchen Dichtung (eines 
Canitz, Beſſer, König, Pietſch) die ganze Unnatur höfiſchen 
Weſens in ſich aufgenommen und war erſt ganz zu Ende des 
17. Jahrhunderts in den Dichtungen von Neukirch, Wernicke, Chri— 
ſtian Weiſe wieder einigermaßen zur Natürlichkeit zurückgekehrt. In 
Chriſtian Günther wurde ſie endlich wirklich wieder Natur, freilich 
oft etwas rohe Natur. Die Niederſachſen Grockes, Richey 
u. a.) und Haller wandten fi) der lange vernachläffigten Betrachtung 
landjchaftlicher Schönheiten, der Alpenwelt, der erhabenen Pracht des 
gejtirnten Himmels u. j. w., zu. Gottſched machte den verfehlten 
Berjuch, eine „Nationallitteratur” im großen, zunächſt ein klaſſiſches 
„Rationaldrama”, zu jchaffen, das aber nur eine Nachahmung der 
jog. „klaſſiſchen“ franzöfiichen Tragödien und daher etwas dem deut— 
ſchen Geiſte fremdartige war. Nah ihm ftieg die Poefie wieder zu 
beicheideneren Sphären herab in der Yeipziger, der Halliſchen umd 
Halberjtädter Schule (Gellert, Gleim, Fr. Jacobi u. a.), umd 
erhob fich erjt um die Mitte des 18. Jahrhundert3 zu einer Dichtung 
im großen Stile in Klopſtocks Oden und vor allem in dejjen Meſſiade. 
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Äußere und innere Geftaltung Deutſchlands am Schluß 
diejer Periode. 


Merfen wir einen Blick auf die Karte Deutſchlands am 
Schluß dieſer Periodel Im Weſten iſt Frankreich durch die Wegnahme 
des 1648 noch bei Deutſchland verbliebenen Teils des Elſaß, zuletzt 
auch Straßburgs unter Ludwig XIV., bis an den Oberrhein vorge— 
rückt, hat Teile des burgundiſchen Kreiſes an ſich geriſſen, hat die 
Anwartſchaft auf Lothringen erlangt. Im Norden find Bremen, Ver— 
den, Hinterpommern an deutſche Staaten und damit an das Weich 
zurüdgefallen; aber in Borpommern und Rügen berricht noch immer 
der Schwede. Preußen, von der polnischen Lehnshoheit befreit, wird 
ein ſouveränes Herzogtum. Zwar zählt e3 jtaatsrechtlih nicht als 
Neichdland, aber als Eigentum eines deutjchen Fürften Hilft es doch 
die Macht des Reiches verjtärfen. 

Sn den Gebiets und Machtverhältnijjen einzelner deut. 
Iher Fürſtenhäuſer haben wichtige Veränderungen ftattgefunden. 
Dftreich Hat die fpanifchen Niederlande gewonnen, dagegen Schlefien 
verloren. Preußen iſt Durch dag Herzogtum Cleve, die Graffchaften 
Mark und Ravensberg und ein Stüf vom Herzogtum Geldern (aus 
der Jülichſchen Erbichaft) Anwohner des Rheins, durch Oſtfriesland 
Anwohner der Nordjee geworden, hat fich endlich in der Mitte Deutjch- 
lands durch Schlefien abgerundet. In Kurpfalz ift auf Die, 1685 aus: 
geftorbene, ſimmernſche Linie die (katholisch gewordene) neuburgifche, 
auf diefe 1742 die ſulzbachſche gefolgt. Jene brachte dem Kurftaate 
das ihr zugejprochene Herzogtum Fülich-Berg zu, welches dann aud) 
der julzbahichen, troß der Gegenanjprüche Preußens, infolge Eaijer- 
licher Entſcheidung verblieb. Die jüngere braunjchweigiiche Linie Lüne— 
burg) ift 1694 zum Kurfürjtentum erhoben worden und führt jeitdem 
meilt den Namen „Hannover”. Diejelbe wird in der Perſon Georgsl. 
1714 auf den englischen Thron erhoben infolge des Todes der Königin 
Anna, des lebten weiblichen Sprößlings Jakobs II. Stuart, defjen 
männliche Nachfommen durch die englische Nevolution von 1683 von 
der Thronfolge ausgejchloffen worden find. Georg I. war durch feine 
Mutter Sophie ein Urenfel Jakobs I. von England. Heilen ift all- 
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mählich in immer mehr Linien zerfallen (Sajjel, Darmjtadt, Homburg, 
Philippsthal, Barchfeld). Mecklenburg, welches im 30jährigen Kriege 
vom Kaiſer Ferdinand II. an Wallenftein vergeben worden war, ſteht 
wieder unter jeinen angejtammten Herzögen. In Oldenburg jtarb die 
dort regierende (gräfliche) Linie 1667 aus. Eine andere Linie desjelben 
Hauſes herrſchte jeit 1448 in Dänemark, jeit 1460 auch in Schleswig 
und -Holjtein (dort wie hier durch Wahlen der Stände); wieder eine 
andere beitieg 1762 mit Peter III. (einem Enkel Peters des Großen 
durch dejlen Tochter Anna) den ruſſiſchen Thron. 1676 kommt Olden- 
burg an den König Ehriftian V. von Dänemark und verbleibt bei 
Dänemark bis 1773, wo durch abermalige PVerzichtleiftungen ſeitens 
der dänischen wie der ruſſiſchen Linie das Land wieder einen eigenen 
Negenten in der Perſon des Prinzen Friedrich August von Holitem 
Gottorp erhält. 


Siebentes Bud). 


Dom HBubertusburger $Srieden bis zum 
Wiener Kongreß und zum zweiten Parijer 
Frieden von 1815. 
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Langer Friede. Die Teilungen Polens. Der fogenannte 
„Bayriſche Erbfolgefrieg‘. Der Fürftenbund. 


Nach dem Ende des fiebenjährigen Krieges hatte ſich Deutſchland 
einer nahezu Dreißigjährigen Friedensruhe zu erfreuen. Frank. 
reich, in der vorigen Periode der gefährlichite Feind des Reichs, war 
längft nicht mehr, was es unter Ludwig XIV. gewejen; es ging offen- 
bar einer inneren KrifiS entgegen. Dagegen erhob fih Rußland unter 
jeiner großen Kaijerin Katharina II. zu immer bedrohlicherer Größe. 
Friedrich II. konnte nicht umhin, ein Bündnis mit ihr 1764 auf 8 Jahre 
zu jchließen. Katharina richtete ihre Vergrößerungsgelüfte teil gegen 
die Türkei, teils gegen Polen. Dftreich wollte die Gelegenheit benußen, 
um fih im Bunde mit Rußland auf Kojten der Türkei zu bereichern, 
hatte jedoch wenig Erfolg und ftand, da Preußen fich der Türkei an- 
nahm, in dem Bertrage von Reihenbad (vom 27. Juli 1790), 
von Erwerbungen nad) diejer Seite ab. Was Polen betraf, jo war 
diefes, vordem jo mächtige Reich durch die Fehler feiner Verfaſſung 
(Wahlfönigtum und liberum veto, d. 5. das Recht jedes einzelnen 
Neichstagsmitgliedes, durch feinen Einjpruch einen Mehrheitsbeſchluß 
unwirkſam zu machen), durch die Entartung feiner Ariftofratie und durch 
den Mangel eines fräftigen Bürgertum jchon lange einer immer wach— 
jenden inneren Zerrüttung verfallen. Katharina benußte dies, um ſich 
in die inneren Angelegenheiten Polens einzumijchen. Es war Far, daß 
fie es auf eine Verjchlingung oder doch Unterjochung Polens abgejehen 
hatte. Unter diefen Umftänden hielten es ſtreich und Preußen für 
notwendig, zu ihrer eigenen Sicherheit auch ihrerjeitS an dieſer Beute 
teilzunehmen und jo entitanden, durch ein Einvernehmen der Drei 
Mächte die Teilungen Polens von 1772, 1793 und 1795. Die 
erite Teilung vergrößerte Oftreich um etwa 1300, Preußen um 640, 
Rußland aber um 2000 Quadratmeilen. Bei der zweiten erhielt Preußen 
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über 1000 Quadratmeilen, Rußland über 4500, Oftreich ging diesmal 
leer aus. Der Verzweiflungsfampf der Polen unter Kosciuszfo ward 
von den ZTeilungsmächten gemeinfam niedergejchlagen, und eine Dritte 
Teilung, bei welcher von dem noch vorhandenen Reſte polniichen Ge- 
bietes Rußland über 2000, Oftreich 834, Preußen 997 Quadratmeilen 
erhielt, ftrich Volen gänzlich au der Reihe der Staaten. 

Die Teilungen Polens brachten für Preußen den Vorteil, daß 
dadurch die Lücke zwifchen Oftpreußen und Pommern ausgefüllt und 
damit Preußens militärische Stellung wejentlich verbejjert ward. Da: 
gegen war für Preußen wie für ganz Deutfchland das Vorrücken Ruß— 
lands gegen Weften eine nicht geringe Gefahr. Friedrich II. hatte dies 
nicht verhindern können. Alles, was er thun fonnte, war, zu verhüten, 
daß ganz Polen in ruffische Hände fiel. | 

Im Innern Deutjchlands Hatten die beiden Großjtaaten, nachdem 
fie dreimal ihre Kräfte gemefien, fich einander genähert. Friedrich LI. 
hatte dem jungen Sohne Maria Therefias jeine Stimme zum deutjchen 
König gegeben, und fo hatte diejer nach feines Vaters Franz Tode 
(1765) unangefochten den deutichen Kaiſerthron — als Joſeph II. — 
betiegen. 1769 hatte eine perfünfiche Begegnung der beiden Monarchen 
jtattgefunden. Joſeph war ein warmer Bewunderer der Regenten, umd 
Teldherrngröße Friedrichs; allein er war auch voll glühenden Ehr— 
geizes und wollte die Macht feines Hauſes mehren. Eine günftige 
Gelegenheit dazu glaubte er zu finden, al3 1777 Marimilian Joſeph 
von Bayern finderlos ftarb. Indem er angebliche alte Anſprüche 
Oftreich auf Teile Niederbayerns geltend machte, vielleicht auch durch 
Geldanerbietungen, wußte er den, ebenfalls Einderlojen Karl Theodor 
von der Pfalz, der als Haupt einer jüngeren Linie des Haujes Wittels- 
bach, der julzbachichen, der nächjtberechtigte Erbe zum bayerischen Throne 
war, dahin zu beftimmen, daß er (in einem Abkommen vom 3. Juni 1778) 
einen bedeutenden Teil Bayerns an Öftreich abzutreten fich erbot. 

Diefem Abkommen, welches einen großen Teil Süddeutſchlands 
in Oftreichs Hand gegeben und damit das Machtverhältnis zwijchen 
diefem und Preußen zu Ungunjten des legteren wejentlich verrüdt, ja 
die beiden hohenzollernſchen Fürftentümer Anſpach und Baireuth nahezu 
zu Öftreichiichen Enflaven gemacht haben würde, wiederjegte ſich Fried- 
rich II. Er veranlaßte den Herzog von Pfalz- Zweibrüden (den nad) 
Karl Theodor nächitberechtigten Erben), dagegen zu protejtieren, nötigte 
auch Sftreich, feine angeblichen Anfprüche auf Teile Bayerns vor dem 
Reichstage zu begründen, wo diejelben dann auf wielfachen Widerſpruch 
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ftießen. Es fam zu Rüſtungen; an den Grenzen Schlefiens und Böh— 
mens ftanden fich ein öftreichiiches und ein preußiiches Heer gegenüber. 
Doc jcheuten beide Teile einen Eriegeriichen Zuſammenſtoß; Rußland 
miſchte ih ein und übernahm nebft Franfreih die Bermittlerrolle. 
Der Friede zu Tejchen (vom 13. Mai 1779) gab an Karl Theodor 
Bayern einschließlich aller ftreitig gewejenen Lehen vom Reich und von 
der Krone Böhmen; nur das Innviertel mußte er an Oftreid) abtreten. 
Die Erbaniprüche der Zweibrüdener Linie wurden beftätigt. Die beiden 
Kurftimmen, die pfälzische und die bayerische, die feit 1648 nebeneinander 
beitanden hatten, wurden zu einer verjchmolzen. Der jog. „Bayerijche 
Erbfolgekrieg“ ging folchergeftalt unblutig aus. 

Als Joſeph nach dem Tode jeiner Mutter (1780) die Regierung 
jeiner Erbjtanten angetreten hatte, fam er auf feinen Plan zurüd. Er 
wollte Karl Theodor gegen Abtretung Bayerns zum Herrn der öſt— 
reihiichen Niederlande mit dem Titel eines „Königs von Burgund” 
machen, auch diejen Titel und Befig feiner Zeit auf den Herzog von 
BZweibrüden übertragen. Allein leßterer, wiederum von Friedrich 11. 
dazu veranlaßt und ermutigt, verweigerte den ihm angejonnenen Ver— 
zicht auf fein angeftammtes Erbe. 

Um joldhen Bergrößerungsplänen Joſephs ein- für allemal wirkſam 
zu begegnen, faßte Friedrich Il. den Plan einer Verbindung deutjcher 
Fürften zur gemeinfamen Abwehr aller Eingriffe des Kaiſers in ihre 
Gerechtiame und in die beitehende Neichsverfaftung. Diejer Bund jollte 
„nicht gegen Kaifer und Weich gerichtet fein“, vielmehr nur den be- 
jtehenden Rechts- und Beligitand gegen etwaige Vergewaltigungen 
Ihügen — nötigenfalls durch Entgegenjegung von Gewalt, zu welchem 
Ende jeder der Verbündeten ein bejtimmtes Kontingent zu ftellen fich 
anheiihig machte. Auch ein gemeinfames Vorgehen bei neuen 
Königswahlen ward verabredet. Das Bündnis, das allmählich eine 
ziemliche Anzahl deuticher Fürſten umfaßte, darunter jogar den Erz- 
fanzler des Reichs, den Kurfürft-Erzbiihof von Mainz, erhielt den 
Namen „Deutiher Fürjtenbund“ Derjelbe iſt niemals in Wirk: 
jamfeit getreten, auch nach Friedrichs II. Tode bald wieder erlojchen. 
Ein Gegenbündnis, welches Joſeph II. betrieb, kam nicht zu ftande. 
Man hat bisweilen in diejer Schöpfung Friedrich die Abſicht und 
den Anfang der Bildung eines deutjchen Bundesftaates ohne Dftreich 
zu jehen geglaubt, alio ein Borjpiel dejien, was etwa 80 Jahre jpäter 
ind Leben trat. Allein für jolche nationale Bildungen waren die da- 
maligen Berhältnifje noch lange nicht reif, fehlte zumal im Wolfe jedes 
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Verſtändnis. Nur injofern war der „Fürftenbund“ von Wichtigkeit 
für die jpätere Geftaltung der deutichen Verhältniſſe, als er dazu half, 
einem bedenflichen Umfichgreifen der öftreichifchen Macht Einhalt zu thun. 


Zweites Kapitel. 


Preußen nad) Friedrichs II. Tode. Dftreich unter Joſeph II. 


Die Regierung Friedrichs II. nad) dem fiebenjährigen Kriege war 
zwar eine durchaus landesväterlich wohlmeinende, aber feine ähnlicher- 
weile, wie die der früheren Jahre, durch große Thaten oder neue Ideen 
hervorragende. Um die durch den Krieg aufgelaufenen Schulden zu 
deden und einen neuen Kriegsichag zu jammeln, um ferner den vielen 
ichwerleidenden Gegenden jeines Staates Hilfe bringen zu fünnen, mußte 
er die Geſamtheit jeiner Untertanen mit Steuern jcharf heranziehen. 
Das war ein undanfbares Geſchäft, wobei die Klagen der Gebenden 
die Segenswünjche der Empfangenden nicht jelten wohl übertönten. Be: 
jonders die jog. „Regie“ (eine allgemeine Berbrauchsiteuer oder Accije), 
welche der König nach dem Muſter Frankreichs einführte und zu deren 
Verwaltung er jogar franzöfiiche Beamte (ald dazu vorzüglich geeignet) 
ſich verjchrieb (fie brachte von 1769—1786 eine Mehreinnahme von 
126 Mill. M.), ward ſehr hart empfunden und trug wejentlich dazu 
bei, daß der Tod des großen Königs (1786) nicht die allgemeine Trauer 
hervorrief, die man hätte erwarten follen. Ward doch der Negierungs: 
antritt jeines Nachjolgers, Friedrich Wilhelms II. eines Sohnes 
des nächltälteften Bruders Friedrichs IT., Auguft, von vielen Seiten mit 
Hoffnungen begrüßt, denen auch der neue Monarch im Anfange durd) 
jeine Handlungen (3. B. die Aufhebung jener drüdenden Steuer) zu ent- 
jprechen jchien. Im weitern Verlaufe der Regierung Friedrich Wilhelms II. 
(„des Diden”, wie er öfter8 genannt wird) fanden fich freilich diefe Hoff- 
nungen jchmerzlich getäujcht. Der neue König verfiel auf der einen Seite 
einer frömmelnden Geiftesrichtung, die jogar fir allerhand myjtische und 
Ipiritiftiiche Gaufeleien fi) zugänglich erwies, auf der anderen einer 
feichtfertigen Lebensweile, die ihn in die Hände von Günftlingen und 
Weibern gab, umd ward fo in beiderlei Hinficht daS gerade Gegenteil 
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ſeines aufgeflärten, pflichttreuen und ſparſamen großen Vorgängers. 
Ein Ausfluß jener Glaubensftrenge war das, gewöhnlich nad) dem 
Namen des Minijters von Wöllner (dev diefe Richtung bejonders ent- 
ſchieden vertrat) benamte, „Wöllnerjhe Religionsedift“ (vom 
9. Juli 1788), welches jo jehr jeder Freiheit des Lehrens und Schreibens 
in Sachen der Religion eine Schranfe jebte, daß der große Bhilojoph - 
Kant, um nicht in Konflikt damit zu fommen, feine VBorlefungen über 
religionsphilofophijche Gegenſtände einftellte. Und weil die Brefje mit 
der durch den vorigen König ihr angewöhnten Freimütigfeit dieſes 
Edikt Scharf angriff, folgte (19. Dezember 1788) ein Cenjuredikt, 
welches zu den von Friedrich IL. in Bezug auf die Preſſe bis zulegt 
befolgten freifinnigen Grundſätzen im jchroffften Widerjpruche ftand. 

Während jo in dem Staate Friedrichs d. Gr. der Geiſt des „Philo— 
jophen auf dem Throne” einem entgegengejesten Geijte weichen mußte, 
ihien derjelbe in einem andern Fürſten wieder aufzuleben, und zwar 
in Sojeph II. Eine der erjten Handlungen, durch welche Joſeph, ala 
er 1780 den öſtreichiſchen Thron beitieg, die Regierung feiner Erb: 
ſtaaten antrat, war das berühmte „Zoleranzedift”. Dasfelbe ge- 
währte den Nichtkatholifen (Broteftanten und Griechen) freie Religiong- 
übung, verbejferte auch die Lage der Juden in etwas, griff zugleich in 
das ganze Fatholische Kirchenwejen jehr tief ein. Alle päpftlichen Er- 
laffe wurden der vorherigen Genehmigung des Landesheren vor ihrer 
Verfündigung unterworfen, jede Korreſpondenz mit dem päpftlichen 
Stuhl ohne Iandesherrliche Erlaubnis ftreng unterfagt; die Verbindung 
der geiftlichen Orden in Oftreich mit ausländischen Orden follte auf- 
hören; die Landesbiſchöfe wurden in wichtigen Punkten unabhängig 
von Rom gejtellt, dagegen auf Beobachtung der Landesgejege eidlic) 
verpflichtet; 700 von den 2000 Klöftern wurden aufgehoben, andere 
zur Verwendung ihrer Einkünfte auf die Errichtung von Schulen an- 
gehalten, die Mafje der Mönche und Nonnen von 63000 auf 27000 
berabgeiegt, die Zahl der Wallfahrten und Prozejfionen vermindert und 
das Geremoniell dabei vereinfacht, die Bildung der Weltgeiftlichen durch 
Anlegung geiftliher Seminarien verbefjert u. ſ. w. Wergebens ver: 
juchte Bapit Pius VL durch einen perjünlichen Bejuh in Wien auf 
Joſeph zu wirfen; er ward von diejem achtungsvoll aufgenommen, konnte 
aber nichts ausrichten. 

Geſtützt auf dieſes Vorgehen Joſephs II, unternahm ein Teil der 
hohen katholiſchen Geijtlichkeit Deutichlands einen Schritt, der, wenn 
er geglücdt wäre, der katholiſchen Kirche Deutſchlands eine ähnliche 
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Unabhängigkeit von Rom verliehen haben würde, wie fie etwa Das 
Baſeler Konzil von 1431 beabfichtigt und wie fie die franzöfiiche Kirche 
damals durch die jog. „Pragmatiſche Sanktion” erlangt hatte (II. Teil 
©. 169). Schon 1765 hatte der Weihbiichof von Hontheim eine Schrift 
(unter den Namen Febronius) „über den gegenwärtigen Zuftand der 
Kirche und die rechtmäßige Gewalt des römischen Papſtes“ veröffent- 
licht, worin die Berechtigung einer unbeſchränkten Macht des Papſtes 
geleugnet und die Gelbftändigfeit der einzelnen Bilchöfe in ihren 
Sprengeln verfochten ward. Im Sinne diefer Hontheimichen Schrift 
hatte dann 1769 eine vertrauliche Beiprechung deutjcher Erzbijchöfe 
ftattgefunden. Damals Hatte jedoch Joſeph, an den fich die Erzbijchöfe 
um Beijtand wandten, eine gewiſſe Zurüdhaltung beobachtet, wahr: 
jcheinfichh weil jeine Mutter noch lebte, die unter dem Einflufje der Je 
juiten jtand. 

Seht kamen die deutjchen Erzbiihöfe auf jenes Vorhaben zurüd. 
In einer zu Ems getroffenen Übereinkunft (der jog. „Emjer Punk—. 
tation“, 1786) jeßten fie folgende Punkte feit: „Der Papſt ift und 
bfeibt zwar die höchſte oberaufjehende Gewalt in der fatholiichen Kirche; 
allein die Borrechte, welche demjelben, zum Nachteil der Bijchöfe, 
mittelft der faljchen Iſidoriſchen Defretalien beigelegt worden find, 
müfjen, als unbegründet, abgejchafft, die Bijchöfe, unter dem Schutze 
des römiſch-deutſchen Kaijers, in die ihnen gebührenden Rechte wieder 
eingejegt werden. Daher joll feine Berufung mehr an die Kurie mit 
Übergehung des Biſchofs ftattfinden; die Orden follen feine Befehle 
von ausländiſchen Obern annehmen; e3 jollen feine Geldjammlungen 
(Beteröpfennige) nad) Rom gehen dürfen; die PBalliengelder und ähn- 
liche Abgaben jollen nad dem Beichluß einer in Deutjchland abzuhal- 
tenden Kirchenverjammlung abgelöft werden; den Bijchöfen ſoll frei- 
jtehen, in ihren Sprengeln Geſetze zu erlaffen, zu dispenfieren, Fromme 
Stiftungen nach dem Bedürfnis umzuwandeln. Endlich fol ein deutfches 
Nationalkonzil diefe und andere Angelegenheiten der Kirche regeln, auch 
die Kirchenzucht verbeſſern.“ Kaiſer Joſeph erwies fich diefen Beftre- 
bungen günftig, riet jedoch, zuvor die Bilchöfe dafür zu gewinnen. 
Allein dieje erklärten fich gegen die Emſer Beichlüfle, und jo ie 
das ganze Unternehmen. 

Joſeph II. ließ es bei bloß kirchlichen Reformen nicht bewenden. 
Er gab der bis dahin in Üftreich ſchwer bedrücten Preſſe größere 
Freiheit, indem er fie namentlich jedem Einfluß der Geiftlichfeit entzog. 
Er wollte das jehr verderbte Beamtentum gründlich verbefjern und 
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entließ zu dem Ende binnen furzer Zeit wohl 2000 Beamte, um fie 
Durch brauchbarere zu erjegen. Durch perfönliches Anhören und Prüfen 
jeder an ihn gebrachten Bejchwerde fuchte er jeine Beamten zu über: 
wachen und Mißbräuche abzuftellen. Er hob die Leibeigenjchaft auf 
feinen Domänen auf und erwirkfte auch deren Aufhebung oder Doc) 
Meilderung auf den Gütern des Adels!). 

Leider entiprah den wohlmeinenden reformatoriichen Abſichten 
Joſephs der Erfolg nur wenig. Teils wollte er zu hajtig alles auf 
einmal reformieren und rief dadurch vermehrten Widerftand oder Ber- 
wirrung hervor; teils waren die Zuftände in Öftreich für jo tiefgreifende 
Reformen zu wenig vorbereitet. . Die bis dahin allmächtige Fatholtiche 
Seiftlichkeit, der in Trägheit und Eigenfucht verjunfene, daher vor jeder 
Reform zitternde Beamtenftand, jelbft ein großer Teil des Volkes, 
entweder von jenen beiden bearbeitet, oder aus Mangel an jeglicher 
höheren Bildung, widerjegten ſich hartnädig Joſephs aufgeklärten und 
humanen Mafregeln. Und, ald er vollends den Fehler beging, im 
Eifer des Gentralifierens hergebrachte Rechte von Ständen und von 
Tationalitäten anzutaften, da entjtanden an den beiden Enden jeiner 
Staaten, in Ungarn und in Belgien, fürmliche Aufftände, und Joſeph 
jah fich genötigt, manche feiner Mafregeln zurüdzunehmen. Auch ward 
er durch die revolutionäre Bewegung in Frankreich (welche ihn per 
ſönlich wegen des dadurch bedrohten Schidjals feiner Schweiter, der 
Königin Marie Antoinette, aufs tieffte berührte) einigermaßen jelbit 
an feinem reformatorijchen Vorgehen irre, und jo ftarb er (1790) mit 
dem jchmerzlichen Gefühl (dem er noch jcheidend Worte gab): viel Gutes 
gewollt, aber wenig wirklich durchgeführt zu Haben. 


1) Klopftod fagte in der „Ode an den Kaifer“ (1781) von Joſeph: 
„Du rufſt den Priefter wieder zur Jüngerfchaft 
Des großen Meifters, maceft zum Unterthan 
Den johbelad’nen Landmann und zum 
Menjchen den Juden! Wer hat geendet, 
Mie Du begonnen?“ 
Und ein neuerer öftreichifcher Dichter, Anaftafius Grün, fingt von ihm: 
„Ein Despot bift Du geweſen, doch ein folcher, wie der Tag, 
Der die trüben Nebelfchleier finjtrer Nacht nicht dulden mag.“ 


8* 
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Drittes Kapitel, 


Die nordamerifanifche und die franzöjiihe Nevolution in 
ihren Rüdwirfungen auf Deutichland. 


wei große volkstümliche Bewegungen von weltgeſchichtlicher 
Bedeutung fielen in das letzte Dritteil des vorigen Jahrhunderts: die 
nordamerikaniſche Revolution oder der Freiheitskampf der eng— 
liſchen Kolonieen in Nordamerika gegen ihr Mutterland (1773 
bis 1782) und die franzöſiſche Revolution (1789). Die erſtere 
berührte Deutſchland unmittelbar nicht; allein die Kühnheit, womit 
hier ein Volk für ſeine Unabhängigkeit kämpfte, wirkte auf die Gemüter 
der, bei der eigenen politiſchen Ohnmacht und Unfreiheit um ſo ſelbſt— 
loſer an den Schickſalen anderer Völker teilnehmenden Deutſchen ziem— 
lich ſtark ein. Sowohl der ſchon ältere Klopſtock, wie der noch ſehr 
jugendliche Schiller blickten bewunderungs- und ſehnſuchtsvoll auf den 
Freiheitsſtaat jeuſeits des Oceans. Auch die warmen Sympathieen, 
welche Goethe im „Egmont“, Schiller im „Carlos“ und in der 
„Geſchichte des Abfalls der Niederlande“ dem ähnlichen Freiheitskampfe 
der Niederländer gegen Spanien zuwendeten, waren jedenfalls weſent— 
lich mit durch die Erregung erzeugt, welche die nordamerikaniſche 
Revolution in den Seelen dieſer Dichter erweckt hatte. 

Leider aber brachte legtere für Deutjchland auch eine ganz andere 
Wirkung hervor: fie gab einer Anzahl deutjcher Fürjten Gelegenheit, 
ſich dadurch zu bereichern, daß fie ihre Landeskinder majjenweije den 
Engländern als Söldlinge für ihren Krieg gegen die aufitrebende Frei- 
heit der Kolonieen verfauften. Aus Braunjchweig, Heſſen-Kaſſel, Heſſen— 
Hanau, Ansbach, Waldeck, Anhalt-Zerbit wurden damals zuſammen 
29166 Mann an England überliefert, welches dafür gegen 36 Millionen 
Mark zahlte. So jchalteten die „Landesväter” mit dem Leben ihrer 
Unterthanen! Im der ganzen deutichen Gejchichte giebt es kaum einen 
jo ſchmachvollen Vorgang, wie diejen ſchändlichen Menſchenhandel. 
Schiller hat ihn in „Kabale und Liebe” nach Gebühr gebrandmarft. 

Viel ftärfer natürlich war der Rückſchlag auf Deutjchland, den 
die unmittelbar an deſſen Grenzen ſich vollziehende franzöfiiche Revo— 
lution hervorbrachte. In ihren erjten,, gemäßigten Stadien erwedte 
auch jie vorzugsweile Sympathieen, zum Teil der Iebhaftejten Art. 
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Zu ihren begeiftertiten Bewunderern gehörten damals Kant und Klop— 
ftod, beide ſchon Hochbejahrt, die jüngeren Philojophen Reinhold und 
Fichte, die Dichter Bürger, Voß, Graf Frig Stolberg, bis auf einen 
gewiljen Grad auch Wieland und Herder, die Geſchichtsſchreiber Schlözer 
und oh. von Müller, der Pädagog Campe u.a. m. Durch die bald 
darnach folgenden Ausjchreitungen der Freiheitsbewegung wurden viele 
dieſer Freunde zu Gegnern derjelben gemacht, feiner in höherem Maße 
als Klopftod. Andere Hatten fich von vornherein entweder ablehnend 
oder doc fühl zu den Dingen in Frankreich verhalten, jo Goethe und 
Sciller. An eine Übertragung der Bewegung oder der von ihr ver- 
fiindeten Grundjäge nad) Deutjchland dachte von allen diejen Trägern 
einer höheren Bildung wohl feiner; e3 war eben nur wieder eine ganz 
ſelbſtloſe, allgemein menschliche Beteiligung an einer fremden Sache. 
Auch die hier und da ftattfindenden lauten Sympathiefundgebungen für 
Das, was in Frankreich geichah (beſonders von jeiten der akademischen 
Sugend) Hatten feine praftiiche Bedeutung. Anders jtand e8 in manchen 
bürgerlichen und bäuerlichen Streifen. Diefe litten unter demjelben Drud 
des Despotismus und des Lehnswejens, gegen den fich das franzöſiſche 
Volk erhob, und fühlten daher den Drang, fich ebenfalls dagegen zu fehren. 

So entjtanden, zunächſt an der franzöſiſchen Grenze, am Rhein, 
aber auch anderwärts, ja bis tief in das alte Öſtreich und nad) Ungarn 
hinein, allerhand Bewegungen, teil3 friedliche, die ſich darauf beichränften, 
Fürſten und Obrigfeiten mit Bitten oder Bejchwerden anzugehen, teils 
tumultuariſche. Förmliche Unruhen fanden wegen der Wildfchäden in 
Kurjachjen, der Pfalz und anderwärts ftatt. Die leteren wurden 
leicht unterdrüdt, ihre Urheber und Teilnehmer bejtraft; aber auch die 
ruhigen Bittjteller erlangten nur felten die Abjtellung einer oder der 
anderen drüdenden Beſchwerde. Im allgemeinen blieben die inneren 
Zuſtände Deutſchlands von der franzöfiichen Revolution völlig unberührt. 

Wohl aber fam es nach einiger Zeit zu einem gewaltjamen 
Zuſammenſtoß zwijchen der franzöfifchen Nation und den 
beiden deutjchen Großmächten. Gewiſſe Beichlüffe der franzöfiichen 
Nationalverfammlung verlegten Rechte jolcher deuticher Reichsſtände, 
welche noch Gebiete im Elſaß bejaßen. Eine Abhilfe dagegen war, 
troß der von Kaiſer und Reichstag deshalb erhobenen Bejchwerden, 
nicht zu erlangen. Auf der andern Seite gaben einzelne deutſche Neichs- 
jtände, insbejondere die Hurfürften von Trier und von Mainz, dem 
franzöfiichen Volke Grund zur. Erregung, indem fie die „Emigranten“, 
d. 5. die aus Frankreich geflohenen Prinzen und Adeligen, bei fich auf- 
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nahmen und ihnen geitatteten, ganz offen (duch Zufammenziehung von 
Truppen, Waffenübungen u. j. w.) Striegsrüftungen gegen Frankreich 
vom deutichen Boden aus zu betreiben. Die Beichwerden, die Deshalb 
die franzöfiiche Regierung bei der deutſchen Reichsregierung erhob, Hatten, 
obihon fie vom Kaijer unterftüßt wurden, ebenjowenig Erfolg. Kaiſer 
Leopold II. der Bruder Joſephs II., der diefem 1790 auf dem Kaijer- 
throne gefolgt war, juchte einen Krieg mit Frankreich möglichſt zu ver- 
meiden und den Frieden zu erhalten. Dagegen hielt König Friedrid 
Wilhelm II. von Preußen fich für berufen, das durch die Revolution 
im Nachbarlande gefährdete Prinzip der Autorität in jeiner vollen Un: 
antaftbarkeit herzuftellen. Eine perjünlihe Zufammenfunft der beiden 
Monarchen zu Pillnitz (am 25. Auguft 1791) führte, bei Leopolds 
Zurüdhaltung, troß de Drängens des mitanmwejenden Grafen von 
Artois (des jpäteren Karl X.), zu feinem entjcheidenden Entjchlufie; 
auch der Allianzvertrag, der am 7. Februar 1792 in Berlin zwijchen 
Preußen und Oftreich gefchloffen ward, ſprach die Abficht aus, möglichit 
den Frieden zu erhalten; nur für den Fall, daß die eine von beiden 
Mächten angegriffen würde, jollte die andere zu deren Berteidigung 
verpflichtet jein. Allein in Frankreich drängte die Bartei der Girondiften 
zum Kriege, wozu ihr die fortdauernde völferrechtswidrige Duldung 
des Treiben der Emigranten einen gewiünjchten Vorwand bot. 


Diertes Kapitel. 


Krieg der verbündeten Mächte Oſtreich und Preußen (der „Erften 
Koalition‘) gegen das revolutionäre Frankreich. 


Am 1. März 1792 ftarb Kaifer Leopold; ihm folgte jein Sohn 
Franz II. Wenige Tage darauf ward in Paris das friedlich gefinnte 
Miniſterium Delefjart geftürzt und König Ludwig XVI. gezwungen, 
ein £riegerijches (mit dem Girondiiten Roland an der Spike) an defjen 
Stelle zu jegen. Diejes verlangte, daß Oſtreich, welches angeſichts der 
drohenden Ereigniſſe in Frankreich Truppen in den Niederlanden und 
am Oberrhein geſammelt hatte, dieſe entlaſſe. Öſtreichiſcherſeits ward 
auf dieſes Ultimatum geantwortet, „zuvor müſſe Frankreich den Be— 
ſchwerden der Neichsftände wegen ihrer überrheiniichen Befigungen ge 
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recht werden, auch jolche Einrichtungen in jeinem Innern treffen, welche 
der Negierung hinlängliche Macht gäben, alles zu unterdrüden, was 
die anderen Staaten beunruhigen könnte.“ Darauf erfolgte franzöfiicher: 
jeit3 (am 20. April 1792) die Kriegserflärung an den „König von 
Böhmen und Ungarn“. Kaifer und Reich hätte man gern möglichit 
aus dem Spiele gelafjen. 

So begann der Krieg. Er ward zunächft von Oftreich und Preußen, 
mit nur umbedeutendem Zuzug von Neichsjtänden, geführt. An die 
Spite des verbündeten Heeres,” welches angeblich 100000 Mann ſtark 
jein jollte, aber viel ſchwächer, auch nicht al3bald friegsbereit war, ward 
Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunjchweig (geb. 1735) geftellt, 
ein Neffe des berühmten Unterfeldheren Friedrichs II. im fiebenjährigen 
Kriege. Ein Manifeit, das derjelbe von Koblenz aus unter dem Ein: 
fluß der dortigen Emigranten erließ (daher gewöhnlich „Koblenzer 
Manifeft” genannt), war injofern ungeſchickt abgefaßt, als es, ftatt, 
wie Zudwig XVI. durch einen vertrauten Abgejandten geraten Hatte, 
die franzöfiiche Nation von den extremen Parteien zu trennen und 
womöglich durch Mäßigung zu gewinnen, zu den Franzoſen im allge: 
meinen in übermütig drohendem Tone ſprach. Der Feldzug jelbit, 
vom Rhein aus in die Champagne unternommen, ward anfangs nicht 
unglüdiich geführt. Die Feſtungen Longwy und Verdun wurden ge 
nommen. Dennoch endete er nach furzer Zeit mit einem Rückzuge — 
nicht wegen der Überlegenheit des Feindes, jondern weil es der Armee 
an ausreichender Verpflegung gebrach und die Ruhr in ihren Reihen 
wütete. Longwy und Verdun wurden aufgegeben. 

Während jo der Borjtoß nach Frankreich mißlang, überrumpelte 
ein franzöfiiches Korps unter Euftine die Rheinlande und nahm Mainz. 
Der KHurfürjt floh, die Stadt ergab fi; ein Teil der Bürgerjchaft 
erklärte fich für die, inzwilchen in Frankreich (nach) Entthronung Des 
Königs) ausgerufene Republif, und diefem Beijpiele folgte das ganze 
linfe Rheinufer in den Bistümern Mainz, Worms, Speier. Zu den 
Führern Ddiefer republifanischen Bewegung gehörte auch der berühmte 
Reijende und Gelehrte Georg Forſter; er ging als Abgeordneter der 
„linksrheiniſchen Republik” nad) Paris, um den dortigen republikaniſchen 
Machthabern den Anſchluß diejer Republik an Frankreich und ihre Los— 
jagung von Deutjchland anzutragen. In Paris erfannte er (zu jpät) 
die Tänfhung, in der er fich über die Vorgänge daſelbſt befunden. 
Zum Glück ereilte ihn dort der Tod. 

Der franzöfifche General Dumouriez, der den Verbündeten in der 
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Champagne gegemübergejtanden hatte, brady in die öſtreichiſchen Nieder- 
Iande ein, jchlug die ſtreicher bei Jemappes, befeßte Flandern, Bra- 
bant, das Hennegau und drang bis Aachen vor. 

Etwas befjer verlief das Jahr 1793. Die Öftreicher fahten durch 
den Sieg bei Neerwinden wieder Fuß in Belgien; die Preußen nahmen 
den Franzoſen Mainz und Frankfurt am Main wieder ab, fiegten auch 
bei Birmafenz und in Verbindung mit den Sachjen bei Kaiſerslautern 
und erftürmten zufammen mit den Oftreichern die Weißenburger Linien 
im Elſaß. Indes endete doch auch diefer Feldzug ohne ein eigentlich 
enticheidendes Rejultat. 

Inzwiſchen lockerte fid) das Bündnis mehr und mehr. Die Oft- 
reicher, von den Preußen nicht unterftügt, wurden bei Fleurus 1794 
geschlagen; die Preußen erfochten zwar ein paar Heine Siege in der 
Pfalz, gingen aber fchließlicy über den Rhein zurüd. So konnte Frant. 
reich ſich Hollands bemächtigen, welches nach Bertreibung des Erbitatt- 
halter, Prinzen von Dranien, zur „batavischen Republik“ erklärt ward. 
Belgien war jchun 1794 in Frankreich einverleibt worden. Endlich 
ichloß Preußen mit Frankreich den Frieden zu Bajel (1795). Es 
veriprach darin, weder gegen Holland, noch gegen ein anderes von 
den Franzoſen bejeßtes Gebiet etwas Teindjeliges zu unternehmen. 
Dafür gab Frankreich die von ihm bejegten rechtsrheiniſchen preußiſchen 
Gebiete frei, behielt aber die linksrheiniſchen „Für den Fall eines An- 
falles des ganzen linken Rheinufer an Frankreich”. Beim allgemeinen 
Frieden follte der Krone Preußen eine entiprechende Entſchädigung da- 
für zu teil werden. Ganz Norddeutſchland — innerhalb einer zu dem 
Behufe feitgejegten Grenze (jog. „Demarkationslinier) — ward für 
neutral erklärt. In einem jpäteren Vertrage (vom 5. Auguft 1796) gab 
Preußen noch entjchiedener das linke Rheinufer preis. 

Oftreich jehte indes den Kampf mit Frankreich fort. Dem Ober 
befehlshaber der öftreichiichen Heere, dem jugendliden Erzherzog 
Karl, gelang es, die nach Siüddeutjchland eingedrungenen Franzofen 
unter Jourdan bei Teining, Amberg und Würzburg zu jchlagen umd 
unter großen Berlujten (wozu eine bewaffnete Erhebung des Volkes 
beitrug) bis an die Sieg zurückzudrängen, während Moreau, der Bayern 
bejegt hatte, durch einen geſchickten Rüdzug den Rhein gewann. Allein 
dieſe Maffenerfolge in Deutichland wurden mehr als aufgewogen durch 
die Niederlagen, die in Italien der neue franzöfiiche Heerführer Bona- 
parte den Oftreichern bei Arcole und Rivoli beibrachte, durch den Ver— 
luſt Mantuas und Bonapartes Vordringen gegen Oftreih. So fam 
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es (nad) Borbejprechungen zu Leoben) am 17. Oktober 1797 zum 
Frieden von Campo-Formio. Lftreich trat darin an Frankreich 
Belgien und die Zombardei ab, wogegen es einen Teil der Bejigungen 
Venedigs jamt diejer Stadt jelbit erhielt. In einem geheimen Artikel 
verpflichtete fich der deutiche Kaifer, dazu mitzuwirken, daß das Iinfe 
Rheinufer (ganz oder zum größten Teil) an Frankreich falle. 
Diejenigen Neichsfürften, welche dadurch Verluſte erleiden würden, 
jollten in Deutfchland entichädigt werden, ebenjo da3 Haus Dranien. 
Das deutjche Reich jollte jeine alten Hoheitsrechte über Oberitalien 
aufgeben. 

Um auch zwijchen dem Deutjchen Reiche und Frankreich den Frie— 
den herzuitellen, trat ein Sriedenstongreß in Raftadt zujanmen 
(1798). Die dazu abgeordnete „Friedensdeputation“ des Reichstags 
willigte nach furzem Sträuben jowohl in die Abtretung des Iinfen 
Rheinufers als in die von franzöfiicher Seite vorgejchlagene Art der 
Entihädigung, die Vornahme von Säfularifationen (Einziehung der 
großen geiftlihen Güter), auch darein, daß das Entichädigungswerf 
unter Mitwirkung Frankreichs vor fich gehen jollte. 


Fünftes Kapitel. 
Zweite Koalition gegen Frankreich (1799). 


nzwiſchen hatte ſich ein neues Bündnis (die ſogenannte „Zweite 
Koalition“) gegen Frankreich gebildet. Es gelang der engliſchen 
Regierung, an deren Spige Pitt, ein unverjöhnlicher ‘Feind des revo- 
futionären Frankreich, ftand, Rußland, deſſen neuer Kaiſer Paul ebenjo 
dachte, und Öftreich, gegen welches die Franzoſen ſich mancherlei Über— 
griffe erlaubt hatten, für einen neuen Feldzug zu gewinnen. Unter 
jochen Umftänden ging der Friedenskongreß zu Raftadt erfolglos aus- 
einander, leider nicht ohne einen grellen Mißklang: die franzöfiichen 
Geſandten wurden bei ihrer Abreife unweit Raftadt in der Nacht von 
Szekler Hujaren überfallen, zwei davon ermordet (der dritte rettete ſich), 
ihr Gepäd und ihre Papiere (die wichtigiten hatten fie nicht bei ſich) 
geplündert. Urheberjchaft und Zweck dieſes blutigen Frevels gegen das 
Völkerrecht find mit Sicherheit nicht ermittelt worden. Die Öftreichiiche 
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Regierung verhinderte eine vom Erzherzog Karl anbefohlene FEriegs- 
gerichtliche Unterfuchung; fie verſprach zwar eine „gründliche Prüfung“, 
die aber niemals ftattfand. 

Der Krieg ward anfangs von den Verbündeten fiegreich geführt; 
Erzherzog Karl fiegte bei Stocdach über Jourdan; Suwarow mit feinen 
Rufjen drang bis Italien vor. Allein der franzöfiiche General Maffena 
ſchlug die Oſtreicher und Ruſſen bei Züri); Sumwarow, der auf Befehl 
feines Kaijers Italien verlaffen mußte, um von der Schweiz aus nad) 
Frankreich vorzudringen, konnte nur mittelft eines überaus fühnen 
Marſches durch die Alpenpäfje ins Oberrheinthal gelangen. 


Nun war aber auch Bonaparte von dem abenteuerlichen Zuge, 
den er nad) Ägypten unternommen hatte, nach Frankreich zurückgekehrt, 
hatte durch einen joldatiichen Gewaltftreich die dort beitehende Regie 
rung, dag Direktorium, gejtürzt und ſich als „erfter Konſul“ zum Herrn 
Frankreich gemacht. Er eilte jeßt nach Italien und fchlug die Oft: 
reicher in einer bfutigen Schlaht bei Marengo. Dies, ein zimeiter 
Sieg, den Morean über den Erzherzog Johann bei Hohenlinden (öftlich 
von München) erfocht, endlich Zerwürfnifie zwijchen den Verbündeten 
zwangen Oftreich zum Frieden von Lüneville (1801), worin die 
Abtretung des linken Rheinufer an Frankreich, die im Frieden von 
Campo-Formio nur erit halbverſchämt in Ausficht geftellt war, nunmehr 
ganz offen „in des Kaiſers und des Reiches Namen“ ausgefprochen 
ward. Die „erblichen” Fürjten, welche dadurch an Befig verlören, 
jollten eine Entjchädigung dafür „im Schoße des Reichs“ erhalten. 

Deutſchland verlor Durch die Abtretung des linken Rheinufers und 
die des „burgundijchen Kreiſes“ (Belgiens) im ganzen 1150 Quadrat. 
meilen mit mehr al3 3", Millionen Einwohnern. 


Daß das Entichädigungswerf unter Frankreichs Mitwirfung vor 
fih gehen jollte, war ſchon in Raſtadt zugejtanden worden. Jetzt ward 
auch Rußland (dem fich Frankreich inzwijchen genähert hatte) daran be- 
teiligt. Bonaparte legte beionderen Wert auf diejes Bermittleramt, weil 
er dadurch Gelegenheit fand, fich in die inneren Angelegenheiten Deutich- 
lands einzumiichen und die Eleinen Reichsjtände an fich zu ziehen. Das 
gelang ihm denn auch vollfommen. Es begann ein fürmlicher Wettlauf 
dieſer legteren nach Paris: die einen juchten fich eine möglichit große 
Entjhädigung zu fichern, die anderen das Schidjal, als Entſchädigungs- 
objeft zu dienen, von fich abzuwenden. Weder Beftechungen noch De 
mütigungen der niedrigiten Art wurden geſcheut, um diefe Zwede zu 
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erreichen. Nacd langen Verhandlungen der dazu bejtellten Reichs- 
deputation fam endlih am 25. Februar 1803 der „Reichsdepu— 
tationshauptihluß” zu ftande, der von Kaiſer und Reichstag be- 
ftätigt ward. Danach hörten jämtlihe geiftlihe Stände — mit 
alleiniger Ausnahme des Kurfürjten-Erzkanzlers und der Ritterorden — 
auf, Landesherren zu fein, und blieben bloß geiſtliche Würdenträger; 
ebenſo verloren jämtlihe Reichsſtädte mit Ausnahme von ſechs ihre 
Neichsunmittelbarkeit und wurden Landftädte. Der Kurfürft Erzkanzler 
erhielt, da Mainz franzöfiich ward, feinen Sitz in Regensburg und ein 
entjprechendes Gebiet in deſſen Nähe. Den „jäkularifierten” Erzbijchöfen, 
Biſchöfen u. |. w. wurden Verjorgungen in Geld ausgeworfen. Mit 
den geijtlichen Ländern und den Neichsftädten wurden die größeren 
Stände, die auf dem linken Rheinufer Gebiete beſeſſen hatten, entjchädigt. 

Die große Schwäche, welche bei allen diejen Vorgängen nicht bloß 
das Reich, jondern auch die beiden deutſchen Großjtaaten gezeigt hatten, 
ermutigte den erſten Konſul, noch kurz vor feiner (am 18. Mai 1804 
erfolgten) Erhebung zum „Kaiſer der Franzoſen“, zwei beijpielloje Ge- 
waltjtreihe gegen Deutichland zu vollziehen. Frankreich war — nad) 
einer furzen, durch den Frieden von Amiens (1802) herbeigeführten 
Pauſe — abermals in einen Krieg mit England verflochten. Da Bona- 
parte das Inſelreich jelbjt nicht angreifen konnte, bejegte er Hannover, 
obſchon dieſes Land ein Teil des Deutjchen Reiches, auch ftaatsrechtlic) 
nicht mit England verbunden war. Sowohl Preußen, der Nachbar 
Hannovers, als das Neid) ließen es gefchehen. Eine zweite, in manchem 
Betracht noch ärgere Gewaltthat war die Wegführung des Herzogs von 
Enghien. Diejer, ein Sohn des Prinzen von Condé (aus einer bour- 
bonijchen Nebenlinie) hatte früher ein Emigrantentorps kommandiert, 
lebte aber jchon lange zurüdgezogen als Privatmann zu Ettenheim in 
Baden. Bonaparte glaubte (oder gab vor, zu glauben), der Herzog jet 
in eine Verſchwörung zur Herjtellung der Bourbons verflochten, Tief 
denjelben — ohne auch nur vorher bei der badischen Regierung anzu- 
fragen — durch eine in der Nacht von Straßburg aus dahin gejandte 
Militärabteilung aufheben, nach Frankreich abführen, durch eine Mili— 
tärfommiljion £riegsrechtlich zum Tode verurteilen („weil er die Waffen 
gegen Frankreich geführt”) und am 21. März 1804 in der Frühe in 
dem Feſtungsgraben von Bincennes erichießen. Auch dieje jchreiende 
Verlegung des Völferrechts und der Würde des Deutjchen Reiches nahm 
der Reichstag ruhig hin. Baden jelbjt ſprach den Wunſch aus, da 
nichts geichehe, Oſtreich und Preußen ftimmten dem eifrigft bei. Erſt 
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auf wiederholtes Andringen Schwedens (in jeiner Eigenjchaft als Reiche: 
ftand), Rußlands und Englands jollte die Sache — nach mehr als 
drei Monaten! — am Reichstag zur Verhandlung fommen. Da reiten 
die meilten Gejandten jchleunig ab und machten jo den Reichstag be: 
Ichlußunfähig ! 


Sechites Kapitel. 


Der Krieg von 1805; Preußens Neutralität. Der Rhein: 
bund und die Auflöjung des deutjchen Reichs. 


\ Ars Bonaparte am 2. Dezember 1804 mit größter Pracht in der 
Kirche zu Notre-Dame in Paris ſich als Napoleon I. zum Kaiſer 
frönen ließ, jtand Frankreich bereit3 auf einem hohen Gipfel der Macht. 
Durch Einverleibung Belgiens und des ganzen linken Aheinufers Hatte 
es jein Gebiet im Oſten und Norden bedeutend ausgedehnt. Das in 
eine „batavijche Republik“ verwandelte Holland und das zur „ci 
alpiniſchen Republik“ erklärte Oberitalien waren wenig anderes als 
franzöfiiche Wafallenftaaten. ſtreich war zweimal niedergeworfen ; 
Preußen hatte fich jelbjt zu einer falt bedingungslojfen Neutralität ver- 
urteilt; die kleineren deutſchen Staaten waren durch Furcht oder Hoff- 
nung an Frankreich gefettet. 

Inzwiſchen ruhte England nicht: es brachte die „Dritte Koa- 
lition“ zu ftande, abermals mit Rußland und ſtreich. Napoleon, 
Damals eben damit bejchäftigt, eine Landung in England vorzubereiten, 
gab diefen Plan auf und wandte jich nach Deutichland, um den Krieg 
En Oftreich zu beginnen. Als Verbündete traten ihm die drei ſüd— 
deutjchen Staaten Bayern, Württemberg, Baden zur Seite! 

In Preußen regierte jeit dem am 16. November 1797 erfolgten 
Tode Friedrich Wilhelms II. defjen Sohn Friedrih Wilhelm IH. 
Der junge, 1770 geborene König hatte im Innern an die Stelle des 
verſchwenderiſchen und leichtfertigen Regiments feines Vaters fofort ein 
pflichtitrenges und jparjames gejeßt; allein die auswärtige Bolitif, von 
denjelben Männern fortgeführt, die fein Vater damit betraut Hatte, war 
noch immer ſchwankend, unentichlofjen, jedem kühneren Schritte abhold. Die 
Verbündeten juchten die preußiiche Negierung zur Teilnahme am Kriege 
gegen Napoleon zu bewegen — dazu fonnte fie fich nicht entichliegen. 
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Napoleon jeinerjeitS verlangte von Preußen zumächft nur Fortdauer der 
Neutralität. Er wollte ihm Hannover „in Berwahrung geben”, um 
diejes Land vor einem Angriff von England aus zu fichern; doc) 
jollte Preußen ſich auch zu einem aftiven Bündnis mit frankreich ver- 
pflichten, jobald Napoleon dies nötig fände; in diefem Falle jollte es 
Hannover als Eigentum erhalten. Gegen eine jolche Abmachung fträubte 
ich, als gegen die Beraubung eines deutichen Mitfürften, das Gewiljen 
König Friedrih Wilhelms. So blieb Preußen ftreng neutral. Unter 
dejjen begann der Krieg wirklich, und zwar für die Oftreicher jehr 
unglücklich. Ein öftreichiiches Heer unter Mad mußte bei Um am 
17. DOftober 1805 fich ergeben. Dabei war aber ein Umstand einge - 
treten, der Preußen aus jeiner Unentſchiedenheit heraustried. Ein 
franzöfiiches Korps war durch das Gebiet des (durch Verzicht des legten 
Fürſten, eines Hohenzollern, ebenjo wie Bayreuth, 1791 an Preußen 
gefallenen) Fürjtentums Ansbach marjchiert, Hatte aljo die preußiſche 
Neutralität verlegt. Dies und die vornehm läſſige Art, womit Napoleon 
ſich zu rechtfertigen juchte, entrüftete den König aufs höchſte. Diejen 
Montent benugten die Verbündeten. Kaiſer Alexander jelbjt und von 
Mien einer der Erzherzöge kamen perſönlich nach Berlin. Es gelang 
ihnen, den König zu einem Vertrage (dem „Potsdamer Vertrage“ vom 
3. November 1805) zu bewegen, wonach Preußen al3 Vermittler gewifje 
Bedingungen an Napoleon jtellen, bei deren Nichtannahme aber jofort 
mit 180000 Mann ſich am Striege gegen ihn beteiligen ſollte. Am 
Grabe ?Frriedrihs d. Gr. nahm Alerander vom König und der Königin 
einen rührenden Abichied. 

Der Krieg hatte inzwiichen feinen Fortgang. Die Oftreiher wichen 
zurüd bis hinter Wien, welches die Franzoſen bejegten. Erjt weiter öſt— 
fi) vereinigten ſich die verjchtedenen öftreichiichen Korps und die Ruſſen 
bei Aufterlig. Zur See hatte Napoleon eine furchtbare Schlappe 
erlitten: jeine Flotte war von Neljon bei Trafalgar jo gut wie ver- 
nichtet worden, wobei Neljon den Heldentod fand. Allein auf den 
Landkrieg war dies ohne Einfluß. 

In dem Augenblide, wo das öftreichiich-rufjtiche und das franzo- 
fifhe Heer ſich fampfbereit gegenüberſtanden, erichien im Feldlager 
Napoleons der preußifche Minifter v. Haugwis mit dem preußiichen 
Ultimatum. Statt aber dasjelbe jofort dem Kater zu überreichen und 
auf eine beftimmte Antwort zu dringen, ließ er fich von Diejem mit 
nichtsjagenden Nedensarten hinhalten. Unterdeſſen jand am 2. Dezember 
die „Dreikaiſerſchlacht“ bei Auſterlitz jtatt; die Verbündeten 
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wurden vollftändig bejiegt; die Ruſſen zogen fich zurüd; öftreichiicher: 
jeit3 knüpfte man Sriedensunterhandlungen an. Am 26. Dezember kam 
der Preßburger Oftreich trat Tirol, Vorarlberg, 
die og. vord en Lande mit dem Breisgau ab und erhielt 
dafür Salzburg und Berchtesgaden; es büßte dabei 1140 Duadratmeilen 
mit 2800000 Einwohnern ein. Napoleon verteilte dieje Beute umter 
feine drei füddeutichen Verbündeten. Die Fürjten von Bayern umd 
Württemberg erhielten den Königstitel, doch ohne daß jie damit auf 
hörten, Glieder des Reiches zu fein. 

Schon am 15. Dezember hatte Napvleon dem Grafen Haugwitz einen 
Vertrag diktiert (‚Wertrag von Schönbrunn”), kraft deſſen Preußen 
Ansbach, Bayreuth, Neuenburg, Cleve und Wejel abtreten, dafür aber 
Hannover als Eigentum erhalten jollte In Berlin war man darüber 
beftürzt. Man jandte Haugwig nad) Paris, um befjere Bedingungen 
zu erlangen. Allein der Barijer Bertrag vom 15. Februar 1806 war 
noch ungünftiger, denn danach jollte Preußen auch noch feine Häfen 
den engliihen Waren verjchließen. Haugwitz brachte von Paris den 
Eindrud mit: „Napoleon will den Krieg mit Preußen, und derjelbe 
iſt unabwendbar.“ 

Noch vorher vollendete ſich das Scidjal des Deutichen Reiche. 
Am 17. Juli 1806 unterzeichneten jechzehn fiid- und weftdeutjche 
Fürften, die zufammen über ein Gebiet von 2400 Duadratmeilen und 
8 Mill. Einwohner verfügten, eine ihnen von Napoleon kurzer Hand 
diftierte Urkunde, die Aheinbundsakte. Darin jagten fie fich förmlich 
vom Neiche los und traten in einen bejondern Bund unter dem Pro: 
teftorat (dev Schußhoheit) des Kaiſers der Franzoſen. Sie jchlofien 
ein Schug- und Trugbündnis mit Frankreich und ftellten ihre Truppen 
dem Kaiſer Napoleon für alle Fälle eines Krieges zur Verfügung. Die 
Aufnahme noch anderer deutjcher Fürften in den Bund blieb vorbehalten. 

Am 1. Auguft richtete Napoleon eine Note an den deutjchen 
Reichstag, worin er jagte, die Rheinbundsfürſten hätten aufgehört, 
Stände des Reichs zu jein; er jelbit erkenne die Exiſtenz des „deutſchen 
Bundes” nicht länger an; er habe den Titel eines „Protektors des 
Rheinbundes“ nur in der friedlichen Abficht angenommen, „Damit jeine 
Bermittelimg zwiichen den Starken und den Schwachen jedem Streit 
vorbeuge”; nachdem er jo für die Ruhe Europas und insbejondere 
Deutschlands, foviel an ihm jet, geſorgt habe, hoffe er, die franzöfiichen 
Armeen würden „zum legtenmal den Rhein überjchritten Haben”. Auch 
erffärte er, er werde die Grenzen Frankreichs niemals jenſeits des 
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Rheins ausdehnen. Am gleichen Tage gaben die Gefandten der jechzehn 
Fürften im NReichstage die Erklärung zu Protokoll, jie hätten es ihrer 
Wiirde und der Reinheit ihrer Zwecke für angemefjen gehalten, fich offen 
vom Reiche loszujagen, welches nicht mehr im ftande ſei, feine Glieder 
zu ſchützen. Sie hätten fich des Schubes des nämlichen Monarchen ver: 
ſichert, dejjen Abfichten fich jtet3 mit den wahren Intereffen Deutjchlands 
übereinjtimmend gezeigt hätten. Darauf legte am 6. Auguft 1806 
Kaiſer franz II. die deutiche Kaijerfrone nieder und entband 
die Stände de3 Reichs ihres Eides. Er Hatte, wohl in Vorausficht 
diejer Wendung der Dinge, unmittelbar nach der Erhebung Napoleons 
zum Kaiſer den Titel eines „Kaiſers von Oftreich“ angenommen. 

Der Eindrud, den die Auflöjung des alten Deutſchen Reiche, 
nachdem dasjelbe nahezu 1000 Jahre bejtanden hatte, im Wolfe hervor: 
brachte, war ein äußerſt jchwacher: man hatte längſt vorausgejehen, 
daß es jo fommen müfle Um jo größer war in vielen Streifen der 
rheinbundsftaatlihen Bevölkerung die Freude über die nenerrungene 
„Souveränität”. In Bayern ward eine „bayriiche Nationalfofarde” 
eingeführt; Napoleon ward in München mit Jubel empfangen. Durd) 
Berjchwägerungen mit den ſüddeutſchen Höfen fuchte er dieſe noch enger 
an fich zu fetten: fein Stieffohn Eugene Beauharnais heiratete eine 
bayriſche Prinzefjin, feine Adoptivtochter Stephanie (eine Nichte feiner 
Gemahlin Joſephine) den badischen Kurprinzen; fein Oheim Feſch ward 
Koadjutor des „Fürſten Primas”, unter welchem Titel dev bisherige 
Kurfürft-Erzkanzler an die Spite des Nheinbundes geftellt worden 
war. Die franzöfiichen Truppen blieben in Süddeutſchland Stehen. 
Baden trat Kehl, Naſſau Kaftel an Frankreich) ab, jo daß letzteres 
über zwei wichtige Brückenköpfe diesjeits des Rheins gebot. Bayern 
gab an Napoleon gegen das ihm überlafjene Ansbach) das Herzogtum 
Berg, und Napoleon machte daraus, unter Hinzujfchlagung des von - 
Preußen abgetretenen Cleve, ein Großherzogtum Berg für feinen 
Schwager Murat. 

Damals erichien eine Schrift: „Deutichland in jeiner tiefen Er- 
miedrigung”, worin das jchwergefränkte Nationalgefühl fich Luft machte. 
Der Berfaffer war nicht genannt. Man glaubt, daß es ein Graf 
Soden war. Ein Buchhändler Palm in Nürnberg, der die Schrift 
(angeblich ohne ihren Inhalt zu fennen, in verichloffenen Paketen, wie 
es buchhändlerijcher Brauch) weitergegeben, ward auf Napoleons Befehl 
verhaftet, jtatt vor die Gerichte feines Landes, vor ein franzöſiſches 
Kriegsgericht geitellt, von diefem zum Tode verurteilt und am 26. Auguft 
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1806 erſchoſſen. Ein 1866 dieſem Opfer Napoleoniicher Brutalität 
in Braunau (wo die Hinrichtung jtattfand) gejegtes Denkmal verewig: 
zugleich da Andenken an jene Zeit der in der That tiefften Erniedrigung 
Deutichlands. 


Siebentes Kapitel. 
Preußens tiefer Fall 


Napoleon ſuchte die preußiſche Regierung in Sicherheit zu wiegen, 
ſchmeichelte dem König mit Friedens und Freundſchaftsbeteuerungen, 
veranlaßte ihn jogar, im Norden Deutjchlands einen dem Rheinbunde 
ähnlichen Bund zu ftiften, und erklärte jein Einverjtändnis ſelbſt mit 
der Errichtung eines „norddentichen Kaiſerreichs“ unter Preußens Ober: 
hoheit. Der König ging auf diejen Gedanken ein; die deshalb ange: 
knüpften Berhandlungen mit Sachſen, Kurheſſen und anderen Staaten 
hatten aber feinen Erfolg, fjondern führten nur zu der Entdedung, 
daß die franzöfiihe Diplomatie diefem, von Napoleon anjcheinend 
begünftigten Plane im ftillen entgegenarbeite. 

Inzwiſchen erfuhr der preußiiche Gejandte in Paris durch eine 
(wohl abfichtliche) Indiskretion jeines englischen Kollegen, daß Napoleon 
mit England wegen Rüdgabe des an Preußen gegebenen Hannovers, 
mit Rußland wegen Zuwendung der preußifchen Teile von Polen an 
dasjelbe heimlich unterhandle. Da endlich erkannte der König die 
ganze Gefahr, in der Preußen jchwebte. Am 9. Auguft 1806 erging 
der Befehl zur Mobilifierung des Heere2. 

Die Lage Preußens in diefem Augenblid, wo es mit einem Feld— 
herrn wie Napoleon und mit einem Volke wie das franzöfiiche, welches 
durch die Revolution einen neuen Schwung erhalten hatte, in den Kampf 
gehen jollte, war feine günftige. Das preußifche Heer „hatte auf den 
Lorbeeren Friedrichs d. Gr. ausgeruht”; eine Menge Mikftände Hatten 
fih eingefchlichen; die Korpsführer bis herab auf die Majore und 
Hauptleute waren zum großen Teile alte, gebrechliche Leute (es gab 
Kavalleriegenerale, die feine Attacke anzuführen vermochten); Ausrüftung 
und Berpflegung des Heeres waren unzweckmäßig u. ſ. w. 

Dem Bolfe fehlte der rechte Gemeinfinn; viele jahen den Staat 
als etwas an, was fie nichts angehe. Zwiſchen dem Wolfe eineäteils, 
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Militär und Beamtentum andernteil® hatte fi) ein Gegenjaß ausge— 
bildet, welcher es zu einem lebhaften Gefühl des Einzelnen für Wohl 
und Wehe, Ehre oder Schande des Ganzen nicht fommen ließ. Die 
Finanzen waren gefhwächt durch die früheren Kriege und durch die 
nugloje Mobilifierung von 1805; der vorige König Hatte nicht bloß 
den von Friedrich II. ihm hinterlaſſenen Kriegsſchatz erichöpft, fondern 
bedeutende Schulden gemacht. Die diplomatische Leitung des Staates 
fag in den Händen von teil® unfähigen, teils charafter- und gefinnungs- 
[ofen Menſchen. Durch jein jchwaches und ſchwankendes Verhalten 
1805 hatte Preußen das Vertrauen der anderen Mächte verjcherzt und 
jtand daher jet völlig allein. Verſuche, aus diefer Lage herauszufonmen, 
wurden zu jpät gemacht; daher war alles, was man nod) erlangte, ein 
„Verſprechen“ Rußlands, nötigenfalls Hilfe zu bringen. Won den 
norddeutichen Staaten jtanden nur Sadjien und Weimar zu Preußen; 
Kurhefjen verweigerte jogar deſſen Truppen den Durchzug, den jedoch) 
Blücher erzwang. Der König war zweimal rechtzeitig gemahnt worden, 
die Leitung der Gejchäfte in zuverläfjigere Hände zu legen, und zwar 
durch Stein, den jpäteren NReformator Preußens. 

Sriedrih Karl Freiherr vom Stein, aus einem reichsritterlichen 
Geichleht im Naſſauiſchen entiproffen (geb. 1751), in Göttingen ge- 
bildet, war früh in preußische Dienjte getreten. Erft im Bergfache 
beichäftigt, 1785 vorübergehend diplomatijcher Unterhändfer wegen des 
Beitritt von Mainz zum Fürftenbunde, jpäter Oberpräfident der weſt— 
fältfchen Kammer, war er 1804 al3 Chef des Zoll-, Fabrif- und Kom- 
merzdepartementS nad) Berlin berufen worden. Er verfaßte ſchon im 
April 1806 eine Denkichrift, worin er die Schädlichkeit des „Geheimen 
Kabinetts” und (in wahrhaft vernichtender Weiſe) die Unfähigkeit der 
Mitglieder desjelben, Lombard, Beyme, Haugwitz, darlegte. Sie wurde 
vom König unberüdjichtigt gelaffen, ebenſo eine ähnliche Vorſtellung 
vom 2. September, obſchon letzterer die Königin, mehrere Prinzen und 
Generäle ſich anjchlojjen. 

Die Stärke des preußischen Heeres betrug nad) der höchſten 
Schätzung 130000 Preußen, 20000 Sadjen. Den Oberbefehl erhielt 
derjelbe Herzog von Braunjchweig, der 1792 die Preußen geführt hatte. 
Er war jegt 71 Jahre alt. Unter ihm fommandierten als Generäle der 
Sljährige Möllendorf, Prinz Hohenlohe, Tauenzien, Rüchel, als Führer 
feinerer Korps Blücher und Gneijenau. Chef des Generaljtabes war 
Scharnhorſt, ein Hannoveraner von bürgerlicher Herkunft (geb. 1756), 
der 1801 in die preußiiche Armee übergetreten, 1804 zum Oberjten 
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ernannt und geadelt worden war. Die Etärfe der Franzojen ward auf 
200—220000 Mann angegeben. Die preußfiiche Armee jollte durch 
den Thüringer Wald gegen Bamberg vorbrechen, wo Napoleon feine 
Truppen ſammelte, und jollte dieje, noch ehe fie alle beiſammen und ſchlag 
fertig wären, überfallen. Statt dejjen umging Napoleon mit gewohnter 
Schnelligkeit die preußischen Stellungen und rücdte in der Richtung 
gegen Berlin vor. So waren die Preußen genötigt, fi) zurüdzuzieben. 
Während Braunjchweig das Unftrutthal und die Straße nach Berlin 
zu gewinnen juchte, follte Hohenlohe, der bei Jena ftand, diefen Rüdzug 
deden. Allein d.c Armee Hohenlohes ward nach einem unglücklichen 
Borgefechte bei Saalfeld (10. Oktober), worin Prinz Louis Ferdinand 


(geb. 1772) fiel, am 14. Oftober von Napoleon gejchlagen und zeriprengt. 


Die Hauptarmee Braunjchweigs traf unweit Auerftädt (bei Hejlenhaufen) 
anı gleichen Tage auf die franzöfischen Korps von Davouft und Berna- 
dDotte und erlitt nach hartem Kampfe (wobei der Herzog durd einen 
Schuß des Augenlichts beraubt wurde) ebenfalls eine Niederlage. Die 
Trümmer beider Armeen mußten ſich größtenteil$ ergeben. Cbenjo 
fapitulierten (auffallend ſchnell) die meiften Feitungen, ſelbſt jo ſtarke 
wie Magdeburg, wohl nicht (wie erſt angenommen ward) durch Verrat, 
jondern durch Unfähigkeit ihrer, größtenteils viel zu alten Kommandanten. 
Nur Kolberg, in das ſich Gneifenau geworfen hatte, hielt ſich mehrere 
Monate lang — bis zum Waffenftillftand. Ein Hauptverdienjt dabei 
gebührte dem TOjährigen Bürger Nettelbed, der ſchon im fieben- 
jährigen Kriege einmal die Stadt tapfer verteidigt hatte und jegt wieder 
um an der Spige der Bürgerjchaft die Garniſon unterftüßte, auch als 
Lotſe ſchwediſche Schiffe jo nahe heran brachte, daß fie die Belagerer 
beichießen Fonnten. 

Napoleon zog in Berlin ein, während der König ſich nach dem 
öftlichiten Teile jeiner Staaten begab. Die Bedingungen, die der Steger 
jtellte, waren jo hart, dab die Mehrheit im Rate des Königs für deren 
Verwerfung ftimmte. Haugwig trat zurüd; der König bot dem Frei— 
herrn vom Stein das Minifterium des Auswärtigen an. Aber Stein 
beitand auf der vorherigen Auflöfung des „Geheimen Kabinetts“ und 
ward darauf vom König in höchiten Ungnaden — als ein „ungehorjamer 
Unterthan” — entlafjen. Stein ging auf feine Befigung in Naffau und 
beichäftigte fich mit Plänen zur Wiedererhebung Preußens. 

Inzwiſchen rücte eine rufjiiche Armee von 60000 Mann unter 
Bennigjen heran, während eine zweite von 55000 Mann langſam nad» 
folgte. Jenſeits der Weichjel ftanden noch 25000 Preußen, die jid 
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jet mit den Ruſſen vereinigten. Allein beide zufammen wurden nad) 
der ıumentjchiedenen Schlacht bei Preußiſch-Eylau (am 7. und 8. 
Tebruar) bei Friedland (am 14. Juni 1807) auf3 Haupt geichlagen. 
Die jchlefiihen Feitungen und Danzig Fapitulierten. Inzwiſchen war 
Kaijer Alerander von Rußland zu König Friedrih Wilhelm nad 
Königsberg gefommen. Zwiſchen beiden ward ein Vertrag (zu Barten- 
ftein, 26. April) geichloffen, worin Alerander ſich verpflichtete, „alles 
zur Herjtellung Preußens zu thun“. Zwiſchen Napoleon und Alexander 
fand (am 25. Junt) eine perjönliche Zuſammenkunft ftatt; ihr folgte 
(am 7. Juli) der Friedensichluß. Napoleon verſprach darin, „aus 
Achtung für Alerander” an Preußen wenigjtens einen Teil der von ihm 
eroberten Länder zurücdzugeben. WBerjönliche Beiprechungen Friedrid) 
Wilhelms mit Napoleon, jelbjt eine Fürbitte der edlen Königin Luiſe 
für Schonung Preußens, wozu diefe aus Liebe zu ihrem Volke fich 
berbeiließ, vermochten nichts über den rauhen Sieger, welcher jogar der 
fürjtlihen Dulderin ziemlich unzart begegnete. Der Friede zu Tiljit 
(vom 9. Juli 1807) verkleinerte Preußen (einschließlich der Abtretungen 
vom 15. Febr. 1806, die er beitätigte) von 5570 auf 2370 Quadrat: 
meilen, von 9743000 auf 4938000 Einwohner. Alle Gebietsteile weit- 
fi der Elbe, der Kottbujer Kreis und die polnischen Länder mußten 
abgetreten werden. Aus jenen erjten, jowie aus den Ländern Helen, 
Braunjchweig, Oranien (deren Fürjten er vertrieb) und einem Teile von 
Hannover jchuf Napoleon ein Königreih Weſtfalen für feinen 
jüngjten Bruder Jerome; das Andere gab er an den Kurfürften Friedrich 
Auguft von Sachen, der, nach der mit Preußen gemeinjanen Niöder- 
lage, durcdy den Frieden zu Poſen (vom 11. Dez. 1806) und durd) 
jeinen Beitritt zum Nheinbund fein Land gerettet und die Königskrone 
erlangt hatte. Der Kottbufer Kreis ward zu Sachſen geichlagen; über 
die polnischen Länder regierte der neue König von Sachſen unter dem 
Titel eines „Großherzogs von Warjchau“. 
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Achtes Kapitel. 


Das deutſche Kulturleben in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. 


Bevor wir an die Schilderung der glorreichen Wiedererhebung 
Preußen? und der dadurch bewirkten Erlöfung Deutichlands vom 
Napoleonischen Joche gehen, werfen wir einen Blick auf das deutjche 
Kulturleben, wie es jeit dem fiebenjährigen Kriege fich geitaltete. 

Die wirtihaftlihen Zuftände Norddeutichlandg , insbejondere 
Preußens, Hatten durch den Krieg bedeutend gelitten. Wie groß die 
dort angerichteten Verwüſtungen gewejen jein müfjen, läßt ſich einiger- 
maßen aus dem Umfange dejjen jchließen, was Friedrich IT. von 
Staatswegen that, um denjelben abzuhelfen. Wenn wir hören, daß er 
für diefen Zwed über TO Mill. Mark verwendete, daß er nicht weniger 
als 800 Dörfer und Vorwerke wieder aufbauen ließ, daß er für etwa 
45000 obdachloſe Familien Wohnfige beichaffte, jo fünnen wir uns 
eine Borftellung von der Größe des Elendes machen, da doch gewiß 
der König auch beim beiten Willen nicht allen, jondern nur den be. 
drängteften jeiner Unterthanen eine jolche Staatshilfe gewähren konnte. 
Auch auf anderen Wegen that Friedrich viel für Hebung der Yand- 
wirtichaft. Er ließ Moore austrodnen und in FFruchtland ver: 
wandeln (bi8 1771 war dies mit 19781 Morgen gejchehen), baute 
Kanäle und verband durch folche die ſchiffbaren Flüffe. Er zog Kolo— 
niften herbei (angeblich aus der Pfalz und Württemberg allein über 
40000); er errichtete „ritterjchaftliche Kreditvereine” und forgte für 
Verbeflerung der Hypothefenordnung. Seine Maßregeln fanden in 
anderen deutjichen Ländern Nahahmung. Im hannoverischen Herzogtum 
Bremen famen 8000 Morgen Moorland unter den Pflug. In Bayern 
ging man an die Austrodnung der Donaumoore. In Holjtein gewannen 
die rührigen Dithmarfen dem Meere viel Land ab. In der Pfalz ent 
ftanden Hilfskaffen zur Gewährung von Vorſchüſſen an ärmere Land. 
wirte. Bier und da jchritt man zu Gemeinheitsteilungen, zur Parzel- 
lierung von Domänen. Neue Fruchtarten, neue Biehrafjen wurden 
von den Negierungen entweder empfohlen oder geradezu eingeführt. 
Schon Friedrichs II. Vater Hatte — in feiner rauhen, aber wohl. 
meinenden Weiſe — ſeinen Unterthanen den Anbau der (damals nod) 
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nicht lange befannten) Kartoffel „bei Stodprügeln” anbefohlen. Jetzt 
ward der Stleebau, der Hopfenbau, der Anbau der Zuderrübe, die 
Dflege feinerer Obftarten jowie die von allerhand Handelögewächjen 
von obenher gefördert. Ein um den Kleebau bejonders verdienter öft- 
reichifcher Landwirt, Schubart, ward von Maria Therefia unter dem 
Namen „von Kleefeld” geadelt. Kurfürſt Friedrich) Auguft III. von 
Sadjen benußte jeine Beziehungen zu dem Hofe von Madrid, um die 
Erlaubnis zur Ausfuhr von Zuchtitähren aus Spanien zu erlangen, 
und verichaffte dadurch der jächfiichen Schafzucht auf lange hin das 
Monopol der hochfeinen „Elektoralwolle“. 

Allmählich begann auch im Volke eine größere Selbitthätigkeit ſich 
zu entwideln. Es entjtanden landwirtichaftliche Vereine, es entitand 
eine ausgebreitete Iandwirtjchaftliche Litteratur. Die Rückkehr vieler 
großer Grundbefiger auf ihre Güter (entweder weil ihre Finanzen dies 
erforderten, oder aus freiem Entſchluſſe) fam einem rationellen Betriebe 
der Landwirtichaft zu gute, ebenjo das Beiſpiel, welches Geiftliche in 
Bewirtichaftung ihrer Pfarrgüter ihren geiftlichen Pflegebefohlenen 
gaben. Noch in die allerlegte Zeit des 18. Jahrhunderts füllt dann 
der neue Aufichwung, welchen die deutiche Landwirtichaft dem großen 
wifjenjchaftlichen Werke von Albreht Thaer verdankte: „Einleitung 
zur Kenntnis der englischen Landwirtichaft in Rückſicht auf Bervoll- 
fommnung deutjcher Landwirtichaft” (1798). 

Auch an die jozialen Schäden, welche auf den Keinen Grund. 
befig jo jchwer drüdten — Leibeigenſchaft, Dienjtbarkeit, fürftliche und 
adelige Fagdpafjion u. dgl. m. — ward wenigitens hier und da die 
bejjernde Hand angelegt. Die mehr und mehr erjtarkte öffentliche 
Meinung erhob immer lauter ihre Stimme dagegen. Einzelne große 
Grundbefiger verzichteten freiwillig auf die gehäſſigſten jener Feudalrechte, 
jo die Hülfens und Auerswalds in Dftpreußen, die Bernitorffs in Hol: 
ftein, jo Markgraf Karl Friedrich von Baden und die Kaijerin Maria 
Therefia für ihre Domänen. Herzog Beter von Oldenburg verfügte nicht 
bloß das Gleiche für die jeinigen, jondern errichtete auch jog. „Arbeits: 
ſchulen“ auf dem Lande, um die freigegebenen Bauern zum rechten 
Gebrauch diejer Freiheit fähig und gejchict zu machen. Friedrich II. 
that (wie jchon feine Vorfahren) manches für Linderung der Not des 
kleinen Mannes, konnte fich aber zur völligen Aufhebung der Leibeigen- 
ſchaft nicht entjchließen, fei es aus Rechtsbedenken, ſei es weil er 
fürchtete, der große Grundbeſitz, der durch den Krieg ohnehin jo jehr 
beruntergefommen war, möchte dadurd gänzlich) ruiniert werden. 
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Auf den Gebieten des Handels und der Induſtrie ſetzten 
viele Regierungen mit zum Zeil gejteigerten Eifer die Bemühungen 
fort, duch welche fie jchon vordem die Gewerbe: und Handelsthätig- 
feit ihrer Unterthanen zu ermuntern und zu unterjtügen befliffen ge- 
wejen waren. Daneben "fteigerte ſich auch hier die Betriebjamfeit der 
Brivaten. Allerdings frankten manche Induftrieen daran, daß fie zu 
jehr entweder nur durch Fünftliche Mittel großgezugen, oder auf die 
Abſatzwege, welche der Gejchmad und Luxus der Höfe ihnen eröffneten, 
angewiefen waren. Indeſſen bildeten ſich doch auch jchon vielerorten 
Mittelpunkte eines natürlichen Auffchwunges und eines dadurch ver- 
bürgten dauernden Beitandes gewiljer Gewerbe, jo für die Baummollen: 
manufaktur das Erzgebirge und jpeziell Chemnitz, für die Damaftiweberei 
die ſächſiſche Laufih, für grobe Leinenwaren Schlefien und Weftfalen, 
für die Seidenweberei das Bergiiche (Krefeld und Umgegend), für feine 
Silberwaren Hanau und Pforzheim, für Eifen- und Stahlwaren Suhl 
und Solingen, für die Fabrikation von Uhren der Schwarzwald, für 
Strumpfwaren Apolda u. f. w. Schon begann man bier und Da mit 
Maſchinen zu arbeiten. Freilich aber beftanden auch jetzt noch die 
meijten der Hinderniffe unverändert oder nur wenig gemildert fort, 
welche einer günftigen Konkurrenz der deutjchen Induftrie und des 
deutjchen Handels mit denen Englands und Frankreichs jchon bisher 
im Wege geftanden Hatten — außer den unendlichen Bollplackereien 
der Mangel einer einheitlichen Handelspolitif, eines gemeinjamen Patent: 
wejens, einer Gleichheit der Maße, Münzen und Gewichte u. ſ. w. 
Noch gab es in Deutjchland 10 bis 12 verfchiedene Münzfüße, den 
preußischen zu 21 Gulden oder 14 Thalern aus der feinen Mark 
Silber, den jog. Konventionsfuß zu 20 Gulden (nad) einer 1753 
zwifchen Oftreich, Kurfachfen und den beiden Braunschweig abgeichlofjenen 
Konvention oder Übereinkunft), den füddeutfchen 24-Guldenfuß, den 
fübifchen u. f. w. Bon einem Bankweſen waren faum die erjten Ans 
fünge (in einer preußischen Bank und der Hamburger Girobanf) vor- 
handen, ebenjo von jenen Einrichtungen, die heutzutage jo großen Segen 
verbreiten: WVerficherungsanftalten, Sparkaffen u. ſ. w. Die Tran 
portmittel waren höchſt unvollfommen, im Norden noch mehr als im 
Süden. Preußen erhielt 1787 die erften Chaufjeen. Ein vornehmer 
Neijender zerbrach auf einer Reife durch Sachjen ‚nicht weniger als 25 
MWagenräder. Ein anderer nahm 12 Boftpferde vor jeden Wagen ımd 
12 Bauern als Begleiter zum Stügen und nötigenfall3 zum Heraus 
winden des Wugens, jo oft diejer in eines der Löcher verjank, deren 
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e3 viele auf jeder Straße gab, und doch legte er im ſechs Zeitſtunden 
nur eine Wegjtunde zurüd. Es läßt fich denken, wie erjchwert und 
wie teuer der Warentransport fein mußte. Der Briefverfehr, aljo auch 
die geichäftliche Korrefpondenz, litt an eben jolchen Übelftänden. Ein 
Brief von Frankfurt a. M. bis Berlin brauchte neun QTage, einer von 
München bis Augsburg zwei Tage. Bon Berlin nah Dresden und 
Leipzig ging nur zweimal wöchentlich eine Poſt. Außer der „Reid: 
poſt“, welche im den Händen des Fürften von Thurn und Taris als 
„Reichspojtmeifters” jich befand, gab es eine preußiiche, ſächſiſche, 
hannoveriſche u. j. w. Post. Dieje verichiedenen Poſtanſtalten arbeiteten 
fi jo wenig in die Hände, daß vielmehr jede nur auf ihren Vorteil 
bedacht war, daher ein Brief oft einen großen Umweg machen mußte, 
um möglichit lange im Bereiche einer und derjelben Poſtanſtalt zu bleiben. 
Die Ausgabe der Briefe erfolgte ſelbſt in Berlin bisweilen erjt ein bis 
zwei Tage nach ihrer Ankunft. 

In der That, man muß die Triebfraft des deutjchen Volkes be- 
wundern, daß fie, dermaßen gleichjam an Händen und Füßen gefeflelt, 
nicht erjtarb, jondern dennoch unentmutigt und rüftig vorwärts jtrebte! 

Noch denfwürdiger, ja fait wunderbar erjcheint es, wie bei jo 
tiefem Darniederliegen nicht bloß des politifchen, jondern aud) des wirt 
Ichaftlichen Lebens der deutjchen Nation die geiſtige Kultur einen 
jo gewaltigen Aufichwung nehmen fonnte — ganz entgegen jener ſonſt 
jo vielfach gemachten Erfahrung, daß nur ein fräftiges Nationalleben 
auch kräftige Geifteshlüten erzeugt. Denn der Anſtoß, den die thaten- 
reiche Regierung Friedrichs des Großen auf das deutiche Geiſtesleben 
geübt (fam doch durch fie, wie Goethe treffend bemerkt, „der erite höhere 
nationale Lebensgehalt in die deutſche Poeſie“, was die patriotiichen 
Lieder von Gleim, Kleift, Rammler, Leſſings „Minna von Barn- 
helm“ u. a. bezeugten) — diejer Anſtoß war nur ein vorübergehender - 
gewejen; nur zu bald hatte in Deutichland wieder ein politiiches Still- 
feben begonnen, welches allen eher, al3 einem geiftigen Aufichwunge 
günftig Ichien. Und doch fand ein jolcher ftatt, und zwar ein ganz 
ungewöhnlicher. 

In den engen Zeitraum von etwa 50 Jahren drängt jich eine 
Fülle der bedeutenditen Erjcheinungen auf dem Gebiete geiltiger Kultur 
zuſammen. Es iſt die Zeit unferer großen klaſſiſchen Litteratur, Die 
Beit eines Leſſing, Goethe, Schiller, die Elafjiiche Zeit der deutſchen 
Mufik, wie fie, nach dem bahnbrechenden Borangehen eines Seb. Bach, 
Händel, Glud u. a., durd Haydn, Mozart, Beethoven auf: 
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gebildet ward, die Zeit eined Kant mit feinen tiefeinschneidenden 
Reformen in der Philoſophie, namentlich der praftiichen, und deren 
gewaltigen Rücwirkungen auf die Nation, eines Herder, des geilt- 
vollen Verfaſſers der „Ideen zu einer Philojophie der Gejchichte der 
Menfchheit”, des finnigen Erforfchers des Geijtes der Völker in ihren 
Dichtungen, des Wiederbelebers des deutſchen Volfsliedes, eines Winkel: 
mann, de3 genialen Gejchichtsichreibers der Kunſt der Griechen, der 
Philologen Heyne, F. AU. Wolf, ©. Hermann, Bödh, der Natur: 
forſche Sömmering, Blumenbah, Werner, Forfter, Kariten 
Niebuhr, Leopold von Buch und — des größten von allen — 
Alerander® von Humboldt, dann des nicht minder bedeutenden 
Bruders dieſes Teßteren Wilhelm von Humboldt, des Vaters der 
vergleichenden Sprachwifjenichaft, und noch vieler anderer. Auch in 
der bildenden Kunſt beginnt der deutjche Genius ſich eigenartig und 
fräftig zu entfalten in Männern wie Carſtens, Koh, Danneder 
und dem jugendlich aufftrebenden Cornelius. 

So zeigt ſich auch hier die unverwüftliche Triebfraft des deutjchen 
Volksgeiſtes, der durch alle die Mißſtände, welche auf das politische 
und nationale Leben Deutjchlands drüden, zwar wohl bisweilen in 
jeiner Entwidelung gehemmt, aber niemals unterdrüdt oder entmutigt 
werden kann. Es ift, als ob die begabtejten Vertreter diejes Geiſtes 
beeifert wären, den Mangel befriedigender öffentlicher Zuftände durd 
eine um jo liebevollere Pflege der idealen Intereſſen zu erjeßen, als 
ob fie ihren Ruhm darin fuchten, dem deutjchen Volke auf diefem Ge- 
biete einen Vorrang zu erfämpfen, der e3 entichädigen foll für bie 
mannigfahen Zurüdjegungen, die e8 auf anderen Gebieten erfahren muß. 

Sm Bereihe des religiöjen Lebens jehen wir abermals 
eine bedeutjame Veränderung ich vollziehen. Der Gegenjat der Kon- 
feflionen, nicht bloß der beiden proteſtantiſchen, jondern auch diefer und 
des Katholizismus, milderte fich zum Teile. Hohe fatholiihe Würden: 
träger verkehrten freundichaftlich mit angejehenen proteftantiichen Theo 
logen, wie Bijchof Seiler mit Lavater, oder fürderten, wie der Fürſt— 
biichof von Bamberg, Franz Ludwig von Erthal, die Zwecke des pro- 
tejtantischen Erziehungswejend. Dagegen trat ein neuer Gegenſatz her— 
vor, der einer geofienbarten oder „pofitiven” und einer „natürlichen“ 
oder „Vernunftreligion”. Schon Wolf Hatte dieſen Gegenjag zur 
Geltung gebracht; jeitden Hatten nicht nur die meiſten Philoſophen, 
jondern jelbit viele Theologen e8 unternommen, bald, die geoffenbarten 
Wahrheiten mit Hilfe der menschlichen Vernunft zu begründen umd zu 
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erflären, bald aber auch zwijchen dem „Wejentlichen” der Religion (was 
als ſolches allen Religionen gemein jein müſſe) und dem, was man als 
„menſchliches Beiwerk“ an den einzelnen Religionen und Konfeffionen 
bezeichnete, zu jcheiden. Als dieſes „Wefentliche” aber ward allgemein 
Das Sittlihe und fittlich Veredelnde anerfannt. Die Anhänger der 
„natürlichen“ oder „Bernunftreligion” waren zugleich warme Verteidiger 
Der religiöjfen Toleranz oder Duldſamkeit, weil für fie diejenigen Lehren, 
um derentiwillen die einzelnen Religionsgenoſſenſchaften einander oft am 
Heftigiten befämpften, viel weniger Bedeutung hatten, als die ewigen 
fittlihen Wahrheiten der Religion. Ein Hauptapoftel diefer Duldſam— 
feit war Leſſing, vor allem in der herrlichen Erzählung von den drei 
Ningen in jeinem „Nathan“. Leſſings Freund, der jüdiiche Philofoph 
Mendelsjohn, juchte jeinerjeit3 das Judentum von eben diefem freieren 
Standpunkte aus der deutichen Bildung möglichft nahe zu bringen. 
Der Theolog Herder pries als die höchſte Blüte aller Kultur die 
„Humanität”, d. h. die geijtige und fittliche Veredlung der Menichheit. 

Für das jittliche Leben des deutjchen Volkes datiert eine ganz 
neue Epoche von dem Königsberger Philoſophen Kant. Er fund diejes 
fittliche Zeben in einer tiefen Verderbnis vor. Der Begriff der „Pflicht“ 
war beinahe allen Klafjen der Gejellichaft jo gut wie abhanden gefommen. 
Bon den Fürften Hatten nur zu viele ihre Pflichten ebenſowohl gegen 
das Neich und die Nation, wie gegen ihre Umnterthanen über ihren 
Sonderinterefjen völlig vergefjen. Der Adel Hatte diejes böſe Beiſpiel 
nachgeahmt. Der bürgerliche Gemeinfinn war gejhwunden mit der 
Selbjtändigfeit der Gemeinden. Eine maßloje Selbſtſucht war in allen 
Streifen verbreitet. Zwar ſprach man viel von Wohlwollen, Mitleid, 
Mienjchenliebe, aber die wenigften handelten danach. Die Begriffe 
„Glück“, „Glückſeligkeit“, „Wohlleben“ beherrichten alle Verhältnifie. 
Da fam Kant und jtellte in feiner Sittenlehre den Begriff der Pflicht 
in volliter Strenge wieder her, dieſen Begriff, „der“, wie er jelbit 
jagt, „nichts Einjchmeichelndes bei ſich führt, jondern Unterwerfung 
verlangt und ein Geſetz aufitellt, vor dem alle Neigungen verjtummen 
müſſen“. Allerdings war ihm darin mit glänzendem Beijpiel, und nicht 
in Worten bloß, jondern in Thaten, der große Preußenkönig Friedrich IL. 
vorangegangen, der in ftrenger Pflichterfüllung gegen feinen fürftlichen 
Beruf und gegen fein Volk feine Anftrengung und fein Opfer geichent, 
der jeder egoiſtiſchen Regung, die ihn davon hätte abwendig machen 
mögen, von Haus aus fich verichlofjen hatte. Kant jtellte als Regeln des 
Handelns für alle Menichen auf: „Handle jo, daß die Marime Deines 
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Handelns allgemeines Gejeg werden könnte“ (mit anderen Worten: 
Bilde Dir nicht ein — was leider damals jo viele, namentlich von den 
Vornehmeren und Neicheren, thaten — Du könnteſt Dich über die für 
alle geltenden Moralgejege hinwegjegen und Dir etwas erlauben, was 
den anderen verboten wäre) und: „Handle jo, daß, wenn alle jo han- 
delten wie Du, es um das Ganze wohl ftände” (mit anderen Worten: 
Betrachte Dich nicht als ein Einzelweien, für welches es genug ift, wenn 
nur es ſich jelbft wohl befindet, jondern immer als Glied eines großen 
Ganzen und darıım als verpflichtet, Deine Kräfte diefem Ganzen zu widmen!). 

Zum Teil unter dem Einfluß diefer Kantjchen Lehren, zum Zeil 
infolge des Übergewichts, welches die „Ariftofratie des Geiftes“ im der 
Berion von Männern wie Klopftod, Lejjing, Herder, Goethe, Schiller 
u.a. über die „Arijtofratie der Geburt” erlangte, zum Teil endlich aud 
durch die Einwirkung der Ideen der nordamerifanischen und der fran- 
zöfifchen Revolution, vollzog fi ein Umſchwung in den gejellichaft: 
fihen Auftänden Deutſchlands. Der Adel verlernte allmählich den 
Übermut, womit er auf das Bürgertum herabgejehen, und das Bürger— 
tum die Schwäche, womit e3 jich vor dem Adel erniedrigt hatte. Ein 
Teil des Adels fing an, fich feines Müßigganges und feiner Verachtung 
heimischer Sitte zu jchämen und mit den Vertretern des Bürgertums 
in der Liebe zu Kunst und Wiſſenſchaft zu wetteifern. Eine Anzahl 
deuticher Höfe, allerdings von den kleineren — der weimartiche und andere 
thüringifche, der braunfchweigiiche, der darmftädter, der deſſauiſche, der 
bückeburgiſche — machten ſich zu Pflegſtätten der Litteratur, der Dicht 
funft, eines verbejjerten Erziehungsweiens. 

Bu diefer verbefjerten Erziehung, namentlich in den bürgerlichen 
Kreiien, trugen Rouſſeaus und Lodes Lehren von der Naturgemäßbett, 
durch die Bhilantropen (unter Baſedows Vortritt) nach Deutſch— 
land herüber verpflanzt, wejentlic; bei. Die Ausarbeitung des Körpers, 
die Gymnaſtik, fand in den Schulen Platz; die Bildung fürs Leben, 
die Erziehung des Menſchen für jeine allgemeine Beſtimmung als Menſch, 
nicht für einen einzelnen Etand ward mehr als bisher ins Auge ge 
faßt. In ähnlichen Sinne wirkten dann fürs erfte Kindesalter Peſta— 
lozzi und Fröbel. Dem öffentlihen Unterrichtswejen, welches 
zum Teil noch jehr im Argen lag, wandten viele Regierungen, im eriter 
Linie Friedrich II. und Maria Therejia, aud) einzelne geijtliche 
Fürſten, wie der Biihof von Bamberg und Würzburg, Franz Lud— 
wig von Erthal, eime erhöhte Sorgfalt zu, und fie wurden darın 
von manchen wadern Brivaten (Herrn von Rochow auf Rekahn, dem 
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Konfiftorialrat Büſching, dem evangelischen Abt Reſewitz, den fatho- 
liſchen Pfarrern Felbiger und Kindermann in Böhmen ı. a.) 
fräftig unterftügt. Durch Errichtung von Seminarien ward es ermög- 
Iiht, den Volksſchulen ftatt der Handwerker, herrichaftlichen Bedienten 
oder ansgedienten Unteroffiziere, welche bis dahin größenteils den 
Unterricht erteilt hatten, fachmänniſch gebildete Lehrer zu geben. In 
den Städten entitanden neben oder an Stelle der „Lateinischen Schulen“ 
(in denen man, wie ein hochgejtellter Zeitgenoffe flagte, „den fünftigen 
Schneider wie einen künftigen Schulreftor erzog, während man den 
Bauer wie ein Vieh aufwachſen ließ“) Bürgerſchulen, bier und da Schon 
Realſchulen (die erite in Berlin unter Heder), auch jog. „Induftrie- 
schufen“ zur Übung der Kinder in allerlei Handfertigkeiten. Schul. 
zucht und Unterrichtsmethode wurden verbefjert: das planmäßige Prigeln 
der Kinder (ein alter Schulmeifter hatte, nad) einem forgfam darüber 
geführten Tagebuche, 911529 Stodjichläge, 124010 Rutenhiebe, 136715 
Handſchmiſſe, 1115800 Kopfnüſſe ausgeteilt) ward, ebenjo wie das rein 
mechanische Eintrichtern von Sprüchen u. dgl., abgeichafft oder doch 
beſchränkt. 

So war auf allen Gebieten der Bildung, der ſittlichen, geiſtigen, 
geſellſchaftlichen, ein lebhaftes Streben zum Beſſeren ſichtbar, welches, 
wenn auch nicht ſogleich, doch nach und nach mit dem Veralteten, 
Unnatürlichen, Verbildeten aufräumte. 





Neuntes Kapitel. 
Die Beſtrebungen für Preußens Wiedererhebung. 


Piefer, als durch den Frieden zu Tilſit, konnte der Staat Preußen 
faum fallen. Daß er jo tief fiel, war nicht am wenigften mit die 
Schuld von jchweren Fehlern der Negierung und von ebenjo ſchweren 
Schäden des Volksgeiſtes. Aber tröftlich ift e8, zu jehen, wie jofort 
nach diefer furchtbaren Kataftrophe, weder entmutigt durch jo nieder- 
Ichmetternde Schläge, noch eingeichüchtert durch den im Lande ftehenden 
Feind, von oben und unten her gleichmäßig auf eine Wiedererhebung 
Preußens hingearbeitet wird. Die königliche Familie jelbft gab das 
bohherzige, wahrhaft rührende Beijpiel einerjeits der Standhaftigfeit 
im Unglück, andererjeits der Hingebung für das Wohl des Landes. 
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Durch jede Art von Opfern juchte fie vor allem das zu erreichen, daß 
die Kriegsichuld möglichit bald abgezahlt und das Land von der feind- 
lihen Bejegung befreit werde. Wollte doc; der Bruder des Königs, 
Prinz Wilhelm, ſich und jeine Gemahlin dem Sieger als Geißeln für 
richtige Zahlung ftellen, damit dieſer von der ferneren Beſetzung 
Preußens abftände! Napoleon ging darauf nicht ein. 

Der König, nunmehr überzeugt von der Dringlichkeit einer gründ- 
lichen Umgeftaltung des gejamten Staatswejens, überwand jeine Scheu 
vor der ihn bedrüdenden Größe Steins, jowie die Mißempfindung, die 
es ihm verurjachen mußte, den Mann, dejjen Rat und Beiltand er 
zuvor jo ſchroff abgewiejen, jest zu Hilfe zu rufen, und ließ durch 
Hardenberg Stein auffordern, an die Spige der Staatöverwaltung zu 
treten. Stein antwortete: „Ew. Majeftät Befehle wegen des Wieder: 
eintritt3 in Ew. Maj. Minifterium find mir zugelommen. ch befofge 
fie unbedingt und überlafje Ew. Maj. die Beitimmung jedes Verhält— 
nifjes, es beziehe jich auf Gejchäfte oder Perjonen, mit denen Ew. Mai. 
für gut halten wird daß ich arbeiten jol. Im diefem Augenblick des 
allgemeinen Unglücks wäre es jehr unmoralijch, feine eigne Perſönlichkeit 
in Anrechnung zu bringen, umjomehr, als Ew. Maj. jelbit einen jo 
hohen Beweis von Standhaftigkeit geben.“ 

Stein legte alsbald, unterjtügt von Hardenberg, Schön u. a., 
Hand an jene grundlegenden Aeformen, durch welche nad) feiner Über- 
zeugung Preußen zunächſt im Innern gefräftigt, die Selbjtthätigfeit 
der Einzelnen entfejfelt und in den Dienſt des Staates gejtellt, 
dem Volke durch Erwedung eines ftarfen fittlichen, religiöjen, vater- 
ländiſchen Geiftes Mut, Selbitvertrauen, Opferwilligfeit zurücgegeben 
werden follte, um jodann „bei eriter Gelegenheit den Kampf für die 
Unabhängigkeit und Ehre des Vaterlandes zu wagen”. . Die Staats: 
verwaltung jollte vereinfacht und einheitlicher geftaltet, an der follegialen 
Berwaltung der Provinzen den Eingejejjenen jelbjt ein Anteil gewährt, 
. da8 Gemeindewejen verbefjert, zuleßt, als Schlußjtein des Ganzen, eine 
Vertretung des Volkes eingerichtet werden. So hoffte Stein „den er- 
ftorbenen Gemeinfinn wieder zu weden, die Gemüter über den bloßen 
Sinnesgenuß und Egoismus zu erheben, zu verhüten, daß, wie bisher, 
das Intereſſe der bürgerlichen Stände lediglich auf Erwerb und Genuß 
bingelenft würde, die oberen Klaſſen aber müßig gingen“. 

In dieſem Geijte folgten nacheinander eine Reihe tiefeingreifender 
Gejeßgebungsmaßregeln. Durch die Edifte vom 9. und 28. Oft. 1807, 
27. Juli 1808 ward die Leibeigenjchaft und Erbunterthänigfeit in ganz 
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Wreußen aufgehoben, auch die freie Gebarung mit dem rundeigen- 
tıım (Teilbarfeit u. j. w.) feitgeftellt. Durch eine Verordnung vom 
24. Nov. 1808 ward ein Staatsrat und ein nad) Departements ge- 
g liedertes Gejamtminijterium (unter Befeitigung der „Brovinzialminifter”) 
geichaffen. Am 19. Nov. 1808 ward die Städteordnung eingeführt, 
welche an die Stelle jelbjtherrlicher, fich jelbft ergänzender, unfontrol- 
Lierter Magijtrate eine Vertretung der Biürgerichaften in Form von 
ihr gewählter Stadtverordneten- und von lebteren gewählter Stadt. 
ratsfollegien jegte. Es folgte die Aufhebung drüdender Bann- und 
Zwangsrechte und einige Jahre fpäter (27. und 28. Dft. 1810) die 
Abſchaffung der veralteten Zunftverfafjung und zus Beränderung der 
Steuergejeßgebung. 

Mit diejen tiefgreifenden Reformen auf * Gebiete der politi- 
jchen und bürgerlichen Verwaltung gingen ebenjo wichtige Umgejtal- 
tungen im Heerwejen vor fich. Der König ſelbſt hatte dazu jchon am 
25. Juli (faft unmittelbar nach dem Zilfiter Frieden) eine Art von 
Programm in 19 Artikeln entworfen. Eine Kommifjion von höheren 
Militärs ward niedergejegt, um das Nähere feitzuftellen, an ihrer Spige 
Scharnhorſt. Nach ihren Vorjchlägen jollte künftig das Avancement 
der Offiziere nicht bloß nach Geburt oder Dienjtalter, jondern (zumal 
in den höheren Chargen) vor allem nach der Tüchtigfeit vor ſich gehen. 
Die Werbungen im Auslande jollten aufhören, ebenfo die vielen Be— 
freiungen vom Militär im Innern. Die Behandlung der Soldaten 
jollte eine andere werden; Spießrutenlaufen und ähnliche entehrende 
Strafen follten wegfallen. Außerdem machte Scharnhorst noch Vor- 
ichläge wegen Herjtellung einer Art von Reſerve oder Landwehr neben 
dem ftehenden Heere durch Einübung von Mannjchaften innerhalb ihrer 
Werbebezirke. 

Diefen Beitrebungen von oben für eine Neugeftaltung Preußens 
in Staat, Bolf und Heer famen gleichartige Beitrebungen von unten 
entgegen. Als Hauptträger jolcher Bejtrebungen find drei Männer vor 
allem zu nennen: Fichte, Schleiermadher, Arndt. Fichte (geb. 1762 
zu Rammenau in der Oberlaufiß), ein Schüler Kants, hatte ſchon im 
Winter 1804/5 in öffentlichen Vorleſungen in Berlin („über das gegen- 
wärtige Zeitalter”) gegen die herrſchenden fittlihen Schäden: Selbſt— 
jucht, Zügelloſigkeit, Gleichgültigfeit gegen die Wahrheit u. ſ. w., geeifert. 
Im Winter von 1807/8 hielt er wiederum jolche unter dem Titel: 
„Reden an die deutiche Nation”. Berlin war damals von den Franzojen 
bejeßt. „Ich weiß”, jagte er, als Freunde ihn warnten, „Daß mid) das— 
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jelbe treffen kann, wie Palm, allein für einen jo großen Zwed werde 
ich gern fterben.“ „Ich Ipreche“, jo begann er feine Neden, „zu den 
Deutichen jchlehthin ohne die trennenden Unterichiede, welche unjelige 
Ereigniſſe jeit Jahrhunderten in der einen Nation hervorgebracht haben.“ 
„Richt thatlofer Schmerz“, fuhr er fort, „geziemt jegt; nicht nach Hilfe 
von außen dürfen wir uns umschauen; fein Menſch, fein Gott kann 
uns helfen, jondern allein wir jelbjt müfjen uns helfen, wofern uns 
überhaupt geholfen werden ſoll.“ Das deutjche Bolt müſſe ſich gleich: 
ſam auf ſich ſelbſt bejinnen, fein ureignes Wejen, das eines erniten, 
tief innerlich fühlenden und jelbitändig handelnden Volkes, wieder in 
jih heritellen, daS angenommene fremde, äußerliche, wälſche abthun. 
Nicht ein bloß Litterariiches Leben, jagte er zuleßt, dürften die Deutfchen 
führen wollen, jondern nad) politiicher Selbjtändigfeit und Thätigfeit 
müßten fie ftreben. In ähnlichem Sinne hatte ſchon früher der Theolog 
Schleiermacdher (geb. 1768 in Breslau) durch feine „Reden über Die 
Religion an die Gebildeten unter ihren Berächtern” gewirkt. Indem 
er darin ebenjogut die frivole TFreigeifterei wie den ftarren Dogmatis- 
mus und dem jcheinheiligen Wöllnerianismus befänpfte, hatte er auf 
eine wahre, innige, zugleich im Leben thatfräftige Neligiofität gedrungen 
— eine ſolche, wie fie für die Neugeburt des, großenteil$ durd) eben 
jene Extreme im religiöjen Leben des Volkes zu Grunde gerichteten, 
preußiichen Staates jo notwendig war. Arndt endlich (geb. 1769 zu 
Schorig auf Rügen) hatte in jeinem „Geijt der Zeit”, wovon der erite 
Band 1807 erichienen war, gleichfalls die ZeitverderbniS und ihre 
Urjachen beleuchtet und auf die Erwedung eines bejjeren, vaterländijchen 
Geiftes hingearbeitet. 1808 entitand in Königsberg, der Wirkungsitätte 
Kants, ein „wiljenjchaftlicher Verein“ unter dem Namen „Tugend: 
bund“, der zwar anjcheinend nur wiljenjchaftlich-fittliche Zwecke ver: 
folgte, aber durch Pflege ftrengen Pflichtgefühls und patriotiicher Hin: 
gebung an ein Allgemeines (im Kantjchen Sinne) als fein letztes Ziel 
ebenfall3 eine Erhebung des Volkes bei gegebener Gelegenheit ins Auge 
faßte. Seine Stifter und Hauptteilnehmer waren Männer aus der Kant- 
Ihen Schule, wie Krug, der Nachfolger des großen Philojophen auf 
deſſen Lehrſtuhl in Königsberg. 

So bereitete fih in Preußen ein großer fittlich-politiicher 
Umſchwung vor, der erjte notwendige Schritt zu einer auch äußerlichen 
Miedererhebung des preußiichen Staates. 

Ganz anders jah es in den Nheinbundsjtaaten aus. Während 
Stein die Verwandlung Preußens in einen Verfafjungsftaat anbahnte, 
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räumte man in den meiſten Rheinbundsjtaaten mit den Schwachen Reſten 
altftändischen Wejens vollends auf, ertötete die Gemeindefreiheit, joweit 
fie noch bejtand, und trieb den Despotismus auf eine jchwindelnde 
Höhe. Lediglih für Linderung der Feudallaften geichah hier und da 
einiges. Das widerlichjte Schauipiel bot das neue Königreich Weitfalen. 
Der diefem Lande gejegte König war ein junger Menſch von 23 Jahren, 
ber ſich bisher jo ziemlich nur als Taugenicd)ts gezeigt hatte. Er führte 
ein jittenlojes, üppiges, ganz auf franzöliichem Fuß eingerichtetes Leben 
an jeinem Hofe ein. Die erften Stellen am Hofe und zum Teil auch 
im Staate wurden mit franzöfiichen Abenteurern bejegt; daneben griff 
eine jchamloje Mätrefjenwirtichaft Plab. Leider fanden fich deutjche 
Männer und Frauen, und zwar auch aus vornehmeren Familien, welche 
feine Schen trugen, mit dem Abhub der franzöfischen Gejellichaft ſich 
in Die Gunjt des leichtfertigen Fürften zu teilen, der jeine faſt täglichen 
Orgien mit den Worten zu beichließen pflegte (dem faſt einzigen deutjchen, 
die zu lernen er der Mühe wert hielt): „Morgen wieder luſtik!“ 


Sehntes Kapitel. 
Neue Shwanfungen. 


1808 erhob ſich das ipanische Volk gegen die ihm aufgedrungene 
Herrichaft des Bruders Napoleons, Joſeph, und zwang diejen zur Flucht. 
Dftreich begann alsbald insgeheim zu rüjten. Stein und Scharnhorft 
drangen in Denkjchriften an den König auf ein Bündnis mit Oftreich, 
auf einen deutjchen Volkskrieg. In Schlefien, in Bonmern, in den 
Marken, in Preußen zeigte das Volk Eriegeriche Begeifterung. Napo— 
leon, um den Rüden und die Hände frei zu haben für den Srieg mit 
Spanien, erbot fih, Preußen zu räumen, wenn der König fein Heer 
auf 30000 Mann vermindere Stein widerriet. Sailer Alexander 
mahnte zur Nachgiebigfeit, verſprach feine guten Dienite. Napoleon, den 
ein aufgefangener Brief Steins, worin diejer jeine Abfichten angedeutet, 
in furchtbare Wut verjeßt hatte, drohte, Preußen zu vernichten. Da ſchloß 
der König ohne Steind Borwifien den Vertrag vom 29. Sept. 
1808 ab, wonach Napoleon das Land — bis auf drei Feſtungen — 
räumte, die Sriegsentichädigung auf 120 Mill. ermäßigte, der König 
dagegen fich verpflichtete, nur 42000 Mann Soldaten zu halten, feine 
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Landmiliz zu errichten, ein Hilfskorps gegen Oftreich zu ftellen, auch 
ein Stüd Landes recht3 der Elbe (bei Magdeburg) abzutreten. 

Am 27. Sept. 1803 hielt Napoleon zu Erfurt mit allem er- 
denklichen Slanze einen Fürſtenkongreß ab. Zwei Kaiſer, Napoleon 
und Alerander, vier Könige, 34 Fürften und Prinzen waren zugegen. 
Neben der Beitätigung des Vertrages mit Preußen (am 8. Oft.) brachte 
Napoleon einen Vertrag mit Rußland (am 12. Oft.) zuftande Er Lie 
(eterem freie Hand in Finnland und in den Donaufürftentümern, da— 
gegen erfannte Alexander den Bruder Napoleons, Zojeph, in Spanien 
an, und beide Kaifer verjprachen einander Hilfe wider Dftreid). 

Inzwiſchen benußten die Gegner der Steinchen Neformen, Die 
Feudalen und die Ängjtlihen, Napoleons Zorn, um Steins Bleiben 
als gefahrbringend für Preußen zu jchildern. Der König verweigerte 
zweimal die von Stein ſelbſt erbetene Entlafjung; allein Stein erfannte 
doch, daß jeine Stellung erjchüttert jei. Am 24. Nov. 1808 trat er 
zurück. In einem Aundjchreiben an die Beamten jeine® Departements 
(man bat es jein „politiſches Teſtament“ getauft) entwidelte er noch 
einmal jeinen ganzen Neformplan. Als deſſen Abſchluß empfahl er 
die Einführung von Reichsſtänden. Napoleon erflärte in einem Defret 
vom 16. Dez. 1808 Stein („einen gewifjen Stein“, le nomme Stein, 
hieß es darin) für einen Feind Frankreichs, daher für vogelfrei, und 
fonfißzierte dejien Güter. Stein ging nad) Prag. 

Oftreich Hatte fi von den harten Schlägen des Jahres 1805 
einigermaßen erholt. Mit all der Zähigfeit, die es ſchon in den früheren 
Kämpfen bewährt hatte, begann es jetzt (1809) nochmals den Krieg. 
Unter dem Miniſterium Stadion (jeit 1806) war ein etwas freierer 
Geift in die öftreichiiche Verwaltung gefommen; namentlich das Heer- 
wejen war reformiert, eine Art von Landwehr eingerichtet worden; der 
Bolkögeift, den man früher planmäßig unterdrüdt hatte, wurde jebt 
gehegt, ja ermutigt, und die Folge war, daß fich ein einigermaßen 
febhafterer Batriotismus nicht bloß in Worten, jondern teilweife auch 
in Thaten (Anmeldung von Freiwilligen, Ausrüftung ganzer Truppen- 
teile u. j. w.) fundgab. „Die Freiheit Europas hat ſich unter Die 
öftreichiichen Fahnen geflüchtet”, hieß e8 in dem öftreidhiichen Kriegs— 
manifeſt, weiches „alle deutichen Völker” zum Kampfe aufrief. Im 
Tirol brach alsbald ein Volksaufftand los, an dejjen Spige neben dem 
„Sandwirt Hofer” und feinem Freunde Spedbadher auch fatholiiche 
Seiftliche, wie der Pater Haspinger, ftanden. Zum Teil war das 
die Folge der üblen Behandlung, welche der Bapit von Napoleon hatte 
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erfahren müffen. Auch in Norddeutichland gärte e8 vieler Orten; die 
allgemeine Erbitterung führte zu Erhebungsverfuchen, die aber, vereinzelt 
und ohne Anlehnung an eine geordnete Macht, verunglüden mußten. 
Ein Oberitleutnant v. Dörnberg wollte mit bewaffneten Bauern Jerome 
überfallen und fortführen; zwei ehemalige preußifche Zeutnants, Katt 
und Hirichfeld, beabfichtigten einen Handftreich auf Magdeburg; Karl 
v. Nojtig erregte einen Banernaufftand in Franken; der Herzog von 
Braunſchweig, Sohn des bei Auerjtädt gefallenen (man nannte ihn 
wegen der ſchwarzen Uniform jeiner Soldaten den „Schwarzen Herzog“) 
drang mit einer Freiichar aus Böhmen vor und fuchte den Franzofen 
Durch einzelne Überfälle Schaden zu thun; bedrängt vom Feinde, wandte 
er fich gegen die See und entlam mit feiner Truppe glücklich nad) 
England. Anfcheinend ausfichtsvoller in feinen Anfängen, aber um jo 
tragiicher in feinem Ausgange war das Unternehmen des Major Schill. 
Derjelbe hatte ſich jchon bei der Verteidigung Kolbergs hervorgethan. 
Zur Belohnung dafür war ihm das Kommando eines Neiterregiments 
zu teil geworden. Schill führte fein Negiment wie zu einer Übung 
aus Berlin, aber gegen den Feind. Er hatte gehofft, jein Beilpiel 
werde eine allgemeine Erhebung entfeſſeln; allein es erfolgte nur ge- 
ringer Zuzug, zumal der König in ftrengfter Form einen jeden jolchen 
verbot. Doc ſchlug ſich Schill glüdlich bis Stralfund durch und nahm 
diefe Stadt. Bald aber rüdte eine überlegene Macht heran — es 
waren meift deutjche, rheinbündferische Truppen! — ein mörderifcher 
Straßenfampf begann; Schill jelbjt und viele feiner Tapfern fielen, Die 
anderen wurden gefangen, darunter 11 Offiziere. Napoleon Tief Dieje 
in Wejel erichießen! 

Die Öftreicher, auch diesmal vom Erzherzog Karl geführt, erlitten 
anfangs einige Niederlagen (fo bei Eggmühl am 22. April) und mußten 
ſich bis Hinter Wien zurüdziehen, jo daß Napoleon noch einmal ala 
Sieger in diefe Hauptftadt einzog. Dagegen gelang es dem Erzherzog, 
bei Aspern und Eflingen — faßt im Angeficht von Wien — den 
bis dahin umüberwundenen nnd fi) für unüberwindlic) haltenden 
Srangofenfaifer nachdrüdtich zu jchlagen und zum Rückzug auf die 
große Donauinjel die Lobau .zu zwingen (21. Mai 1809). Faſt gleich— 
zeitig am (29. Mat) erfocht Hofer mit feinen tapfern Tiroler Schügen, 
nachdem er jchon vorher gegen Franzoſen, Bayern und andere Rhein, 
bundstruppen die Alpenpäfje behauptet, einen entjcheidenden Sieg am 
Berge Iſel unweit Innsbrud; Tirol und Vorarlberg wurden vom 
Feinde geräumt. Mit Preußen fanden jegt Unterhandlungen wegen 
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eines Bündniſſes ſtatt. Scharnhorſt, Gneiſenau, der Prinz von Oranien 
u. a. drangen wiederholt in den König, den günſtigen Moment zu 
benutzen. Der König ſchwankte, allein ſein Mißtrauen teils in die 
eigene Kraft Preußens, teils in die Zuverläſſigkeit Oſtreichs ließ ihn 
zu feinem raſchen Entſchluſſe kommen. Inzwiſchen hatte ſich Napoleon 
aus der üblen Lage, in welcher er ſich befand, welche aber die öſt— 
reicher nicht ſchnell genug benutzt hatten, wieder befreit. Eine zweite 
große Schlacht bei Wagram (5. Juli) ging — nachdem der Sieg 
lange geſchwankt — jchließlich für die Oftreicher verloren. Die Folge 
war, das Oftreih, von Preußen allein gelaffen, gezwungen war, den 
Wiener Frieden zu jchliegen (am 14. Oft. 1809). Diejer Friede 
fojtete ihm Salzburg, das Innviertel, die Grafihaft Görz, Krain, 
Sitrien, Dalmatien, Wejtgalizien, im ganzen wohl 2000 Quadratmeilen 
mit 37/2 Mill. E., nebjt 85 Mill. FI. Kriegsfojten. Schmachvoll war 
e8, daß man das treue Tirol preisgab, feine Straflofigfeit für Die 
Führer des dortigen Aufftandes ausbedang, nicht einmal den Tirolern 
rechtzeitig von den Friedensunterhandlungen Mitteilung machte, jo daß 
dieje den Kampf noc eine Zeit lang unerjchroden fortjegten. Zuleßt 
mußten fie fich ergeben; Hofer, durch Verrat gefangen, ward auf den 
Wällen von Mantua erjchofjen. 

Ein jchweres perjönliches Opfer mußte Kaijer Franz noch bringen: 
Napoleon, der jich von feiner eriten Gemahlin Joſephine getrennt, weil 
fie ihm feinen Thronerben gegeben, forderte die Hand der Erzherzogin 
Maria Luiſe, und der Kaifer wagte nicht, fie ihm zu verweigern. 

Napoleon ftand jet auf der Höhe feiner Macht. Denn auch in 
Spanien hatten ſich die Dinge neuerdings zu feinem Vorteil gewendet. 
Sein Übermut kannte feine Grenzen mehr. Holland, welches er früher 
aus einer „Bataviichen Republik“ in ein Königreich verwandelt und 
jeinem Bruder Ludwig gegeben hatte, ward jegt, weil Ludwig ihm zu 
jelbjtändig regierte, mit Frankreich verbunden. Das jog. „Kontinental- 
ſyſtem“, d. h. die Abfperrung des ganzen Feitlandes gegen die eng. 
liſchen Waren (um England womöglich finanziell nnd wirtjchaftlich 
zu ruinieren), ward mit despotiicher Strenge gehandhabt. Und, weil 
angeblich dejjen Durchführung, wegen des von Helgoland aus getrie- 
been Schmuggel3, nicht möglich war ohne den Befiß der deutſchen 
Strommündungen, jo wurden diefe, jowie Oldenburg und die 
Hanjejtädte Bremen und Hamburg, kurzer Hand zu franzöſiſchen 
Departements erklärt und der franzöfiichen Verwaltung unterftellt. 

In Preußen dauerten die politiihen Schwankungen fort. Zu 
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Ende des Jahres 1809 war die königliche Familie, um Napoleong 
Argwohn zu beihmwichtigen, aus Königsberg nad) Berlin zurücgekehrt. 
Die begonnenen inneren Reformen gerieten gegen Ende des Jahres 1809 
ins Stoden. Erjt nad) der Ernennung Hardenbergs zum „Staats: 
fanzler” (am 4. Juni 1810) wurden fie — troß des heftigen Wider- 
ftandes der Feudalen dagegen — wieder aufgenommen und wenigſtens 
teilweije durchgeführt. Auch Scharnhorfts Pläne für eine Verſtärkung 
des Heeres im ftillen famen zur Ausführung, jo daß allmählich die 
verfügbare Waffenmacht auf 124000 Mann ftieg. Ein harter Schlag 
traf in diejer Zeit den König und das Land: die Herrliche Königin 
Zuije ftarb am 19. Juli 1810 — man kann wohl jagen, am gebrochenen 
Herzen über Preußens nicht enden wollendes ſchweres Geſchick! 

Die einzige Macht, welche noch — mit Ausnahme Englandg — 
neben Frankreich aufrecht ftand, Rußland, war ſeit dem Kongreß von 
Erfurt Napoleons Verbündete. Sogar zur Teilnahme an dem Kon- 
tinentalfyftem hatte ſich Mlerander eine Zeit lang verjtanden, freilich, 
wie Napoleon fich bejchwerend behauptete, nur in jehr unzuverläfliger 
Weile. Andererſeits klagte Alexander, daß Napoleon die Polen gegen 
ihn aufiwiegele; auch war er verlegt durch die Entthronung des ihm ver- 
wandten oldenburgifchen Haufes. Überhaupt mußte wohl das immer 
weitere Umfichgreifen der Napoleoniichen Herrichaft ihn bedenklich machen. 
So trat zwifchen den beiden Kaiſern erft eine Erfaltung, dann eine 
Spannung ein, die einen baldigen Krieg ahnen ließ. Napoleon forderte 
für diefen Fall von Preußen und Oftreic) Heeresfolge. Wiederum 
drängten die preußischen Patrioten zur Erhebung. Nur Hardenberg 
war Dagegen. Scharnhorjt ward nad) Petersburg gejandt, um genau 
zu erfunden, ob man dort zum Losſchlagen entjchloffen ſei. Er brachte 
nur ungewiffe Zuſagen. Da schloß Friedrich Wilhelm III. mit Napoleon 
das Bündnis vom 24. Februar 1812 ab. Am 14. März folgte 
Dftreich. Beide mußten ſtarke Hilfsforps ftellen, wogegen ihnen Ent- 
Ichädigungen in Aussicht gejtellt wurden. 

Damit jchienen die legten Hoffnungen der Patrioten verloren! 
Eine große Anzahl preußischer Offiziere trat aus der Armee, um nicht 
unter Napoleons Fahnen fechten zu müſſen, an ihrer Spige Gneijenau, 
Scharnhorit, Clauſewitz, Boyen, Golz. Einige, wie Gneijenau, gingen 
nad) England, andere nach Rußland, Scharnhorft zug ſich nach Schlejien 
zurüd. Auch Blücher, der den Franzojen verdächtig geworden war, 
verließ den Dienjt und lebte als Privatmann in Breslau. 


sur 
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Elftes Kapitel. 
Der Befreiungsfrieg von 1813 — 1814. 


Mir der gewaltigen Heeresmacht von mehr als 500000 Mann 
drang Napoleon in Rußland ein. Es befanden ſich dabei 20000 Preußen 
und 30000 Oftreicher, außerdem wohl zwei- bis dreimal jo viel Ahein- 
bundstruppen. Die eriten Gefechte, bei Smolenst, bei Borodino, waren 
fiegreich für Napoleon, doch nicht ohne jchwere Verluſte. Die daraufhin 
von ihn gemachten FFriedensvorjchläge blieben unbeantwortet. Alexander 
erklärte, nötigenfalls bis Sibirien zurüdweichen, aber feinen Frieden 
Schließen zu wollen. Er ward darin beftärkt durch den Freiherrn vom 
Etein, den er als jeinen Ratgeber nad). Petersburg eingeladen hatte. 
Diejer bot alles auf, um den Krieg gegen Napoleon im größten Maf- 
ftabe zu organifieren, nicht bloß durch die Heranziehung Englands, 
Schwedens, jondern womöglih als einen Völkerkrieg, indem er in 
Deutichland, im Rüden der Franzoſen, eine Erhebung der Bevölferungen 
vorzubereiten juchte, Als treuer Gehilfe jtand ihm dabei zur Seite 
E. M. Arndt, den Stein zu fich berufen hatte. In Petersburg jelbjt 
wurde aus nach Rußland übergetretenen deutichen Offizieren und Sol— 
daten, ſowie aus den in jenen Schladhten gemachten Gefangenen deuticher 
Herkunft, eine „deutiche Legion” errichtet, die jpäter in Deutichland 
gegen Napoleon gefochten hat. 

Napoleon wandte ji) nicht gegen Petersburg, jondern gegen Moskau. 
Es gejchah wohl aus einer gewifjen Eitelkeit, daß er als Sieger in die 
alte, an der Grenze Aſiens liegende Barenjtadt einziehen wollte. Dies 
geihah am 14. Sept. 1812. Er fand die Stadt von der Mehrzahl 
ihrer Bewohner geräumt, verödet. Noch am jelben Tage beganı ein 
Brand, der in den nächjten Tagen den größten Teil der ungeheuren 
Stadt in Ajche legte. Noch ift nicht genau ermittelt, wer diefen Brand 
angeftiftet: die wahrjcheinlichjte Annahme ift, daß es der Gouverneur 
Nofiopichin geweſen, der auf dieje Weife, freilich mit einem großen 
materiellen Opfer, den Zandesfeind verderben wollte. Dieje Abficht ge- 
lang vollfommen. Die Franzoſen konnten fih in dem Trimmerhaufen, 
der allein übrig blieb, nicht halten, zumal da alle Vorräte im voraus 
weggeichafft waren, auch das Land umher folche nirgends bot. Sie 
mußten den Rückzug antreten, von allen Seiten umjchwärnt und öfters 
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angegriffen von dem, vorher zurücgewichenen, jebt wieder vorwärts 
dringenden ruffiichen Truppen. Dazu fam, daß der ohnehin Harte rufjiiche 
Winter diesmal ungleich früher und ftrenger auftrat als gewöhnlich. 
So verwandelte fi) der Rüdzug des Heeres erſt in Auflöfung, zulegt 
in fürmliche Flucht. Zumal der Übergang über die Berefina, da die 
Brücden einbrahen und der Fluß mit Eis ging, foftete furchtbare 
Menjchenopfer. Bon der halben Million Soldaten, welche den ruſſiſchen 
Boden betreten hatten, kehrte nur ein Kleiner Reſt heil zurüd. Am 
ftärfiten waren (wie immer in den Napoleonifchen Kriegen) die Rhein— 
bundtruppen mitgenommen: von den Bayern allein kamen (wie das 
denjelben jpäter von König Ludwig I. in München errichtete Dentmal 
bejagt) 30000 um. Die „große Armee” war jo gut wie vernichtet! 

Das öftreichtiche und das preußijche Hilfsforps waren von den 
Folgen diejes Feldzuges am wenigjten berührt worden. Die Oftreicher, 
auf dem rechten Flügel in Volhynien poftiert, hatten einige, doch nicht 
ſehr biutige Gefechte mit den Ruſſen gehabt. Fürft Schwarzenberg, 
der fie ſelbſtändig fommandierte, ohne einen franzöfiichen Befehlshaber 
über ſich, jchloß zu Anfang des Jahres 1813 einen Waffenjtillitand 
mit den Rufen, und damit trat Dftreich vom Kriegsihauplage ab. 
Die Preußen bildeten den linken Flügel in Kurland; fie machten einen 
Teil des 10. franzöfiichen Armeeforps aus, welches Macdonald be- 
fehligte. Auch fie Hatten im ganzen wenig gelitten und waren noch 
18000 Mann ftark. Ihr Kommando hatte jeit dem Auguft General 
Norf (geb. 1759). Er ftammte aus einer pommerjchen Familie; jein 
Vater war Offizier Friedrichs IL. geweſen; er ſelbſt hatte in dieſer 
Schule feine Laufbahn begonnen. Sein Wejen hatte etwas Strenges, 
faſt Schroffes. „Scharf wie gehadtes Eijen” nennt ihn Arndt. Durch 
und durch Soldat, war er der Bolitif fern geblieben, ſogar ein Gegner 
der Steinschen Reformen gemwejen. Als nad) dem Bündnis Preußens 
mit Napoleon 1812 viele Offiziere ausfchieden, hielt er es für feine 
Pflicht, zu bleiben. Einen folhen Mann konnte nur die tieffte Über- 
zeugung von der Notwendigkeit deſſen, was er that, umd die ruhigſte 
Erwägung aller Folgen ſeines Schritte zu dem inhaltichweren Ent- 
jchluffe bewegen, den wir ihn werden fallen jehen. 

Als York das Schickſal der „großen Armee” erfuhr (man Hatte 
es ihm lange verheimlicht), erkannte er jofort die Wichtigkeit der Ent- 
ſcheidung, welche jet bei Preußen liege. Wiederholte Anfragen, die er 
Ichriftlich und durch Vertraute an den König richtete, wie er fich zu 
verhalten habe, blieben ohne genügenden Bejcheid. Dagegen famen von 
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ruſſiſcher Seite immer dringendere Aufforderungen an ihn, ſich von den 
Franzoſen loszuſagen, zuletzt direkt vom Kaiſer Alexander, diesmal be— 
gleitet von der Zuſage: er werde mit Preußen einen Vertrag eingehen, 
welcher dieſem die Wiederherſtellung ſichere. Durch einen von den 
Koſaken aufgefangenen Brief erfuhr York, daß Macdonald ihn und die ihm 
Sleichgefinnten zu beſeitigen gedenke. Er mußte ſich alſo raſch ent: 
ſchließen, und er entſchloß ſich zu dem, was ihm das höchſte Intereſſe 
Preußens zu gebieten ſchien. Am 30. Dez. 1812 ſchloß er in der Mühle 
zu Poſcherun bei Tauroggen mit dem ruſſiſchen General Diebitich einen 
Bertrag ab, nach welchem er und fein Korps vor der Hand, bis zur 
Entjcheidung des Königs, neutral bleiben, ſich alſo von den Franzoſen 
trennen jollten. Seine Offiziere, denen er feinen Entſchluß mitteilte, 
jtimmten ihm jubelnd bei. In dem Schreiben, worin er dem König 
das Geſchehene meldete, ſprach er flar und offen das ganze Bewußtſein 
der Verantwortung aus, die auf ihm lajte. Er legte dem König feinen 
Kopf zu Füßen, „bereit, auf dem Sandhaufen ebenjo ruhig, wie auf 
dem Schlachtfelde, die Kugel zu erwarten.” „Ew. Majeftät kennen 
mich,” ſchrieb er, „als einen ruhigen, falten, fich in die Politik nicht 
milchenden Mann. So lange alles im gewöhnlichen Gange ging, mußte 
jeder treue Diener den Zeitumftänden folgen; das war feine Pflicht. 
Die Zeitumftände haben aber ein ganz anderes Verhältnis herbeige: 
führt, und es ift ebenfalls Pflicht, dieje nie wiederkehrenden Verhältnifie 
zu benußen. Ich ſpreche hier die Sprache eines alten, treuen Dieners, 
und diefe Sprache ift die faft allgemeine der Nation. Der Ausſpruch 
Ew. Majeftät wird alles neu beleben und enthufiasmieren; wir werden 
uns wie echte alte Preußen jchlagen, und der Thron Ew. Maj. wird 
für die Zukunft felfenfeft und unerjchüttelich daftehen.” Jet oder nie 
jei der Moment, Freiheit, Unabhängigkeit und Größe wieder zu erlangen. 
In dem Ausipruche des Königs liege das Schidjal der Welt. 

E3 wird wohl gejagt: York habe gejchehen laſſen, daß ein ruffisches 
Korps fich zwifchen ihn und Macdonald einjchtebe, um durch eine mili- 
täriiche Notwendigkeit zu dem Schritte gezwungen zu fein, den er that. 
Vielleicht mag dies anfangs Yorks Gedanke gewejen fein, den er aber 
bald, al3 feiner unwürdig, verwarf, um nur aus eignem, männlichem 
Entſchluſſe zu handeln. 

Der König war in einer peinlichen Lage. Er befand fi) in den 
Händen der Franzojen und jeine perjönliche Freiheit war gefährdet, 
wenn er denfelben Grund zum Argwohn gab. Noch jchien eg ungewiß, 
ob die Auffen den Krieg auch auf deutjchem Boden fräftig fortjegen 
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würden, ob England, ob Oftreich zu gewinnen fei. Andernfalls aber 
fonnte Preußen leicht alleinftehen und dann erdrüdt werden. Der 
König verurteilte daher öffentlich Yorks Schritt und verfügte deſſen 
Abjegung, fnüpfte aber gleichzeitig Verhandlungen an ſowohl mit Kaijer 
Alerander, dem er ein Bündnis anbot, wenn Alexander geneigt jei, 
den Krieg gegen Napoleon mit allen ihn zu Gebote ftehenden Mitteln 
fortzuführen und ohne Aufenthalt Weichjel und Oder zu überfchreiten, 
als mit England, welches bereit3 entgegenfonmende Schritte in Berliu 
gethan Hatte. 

Unterdeffen waren aber im Oſten der Monarchie die Ereignifje 
ihren unaufhaltfamen Gang vorwärts gegangen. Zwar wollte General 
Kutujow, der das größte Anjehen in der Armee genoß, von einem 
Kriege jenjeit3 der ruffischen Grenze nichts wiſſen, allein Stein bewog 
den Kaiſer, ſich jelbit an die Spike des Heeres zu begeben (9. Dez.), 
um diejen Widerjtand zu überwinden. Damit trat jedoch die andere 
Gefahr ein, daß, wenn Preußen unthätig bliebe, die Ruſſen dasjelbe 
nicht als Verbündeten, jondern als ein erobertes Land behandeln möchten. 
Einzelne Zeichen ruffischen Übermutes deuteten ſchon auf jo etwas hin. 
Daher entihloß ſich York, die königliche Enticheidung (die ihm übrigens 
amtlich nicht zugegangen war, weil die Ruſſen den fie überbringenden 
Offizier nicht durchgelaſſen hatten) als nicht vorhanden zu betrachten 
und, nachdem er den eriten Schritt gethan, auch den zweiten zu thun, 
d. 5. vorzurüden. „Mit bfutendem Herzen”, jchrieb er an General 
v. Bülow, „zerreiße ich die Bande des Gehorſams und führe den Strieg 
auf meine eigne Hand. Die Armee will den Krieg gegen Frankreich, 
das Volk will ihn, auch der König will ihn, aber er hat feinen freien 
Willen; die Armee muß ihm diefen Willen frei machen!” Durch eine 
frühere Kabinettsordre war York für den Fall, daß er auf preußiichen 
Boden zurüdfehren würde, in feiner früheren Stellung als General: 
gouverneur der Provinz Oſtpreußen betätigt worden; dies benußte er, 
um im Einvernehmen mit den angejeheniten Männern der Provinz, 
Schön, Dohna, Auerswald, Brünned, jowie mit Stein als Bevoll: 
mächtigten Aleranders, für die fräftige Weiterführung des Krieges das 
Nötige vorzufehren. Die Stände, welche 1808, in der Zeit der Be— 
drängnis, zur Unterjtügung der Regierung organifiert worden wareır, 
wurden jeßt verfammelt: jie bejchloiien nad) Yorks Vorſchlag Die 
Errihtung einer Landwehr auf Koften der Provinz, Mit größter 
patriotiicher Hingebung ward dieſem Bejchluß entiprochen; vier Pro: 
zent der Bevölkerung traten unter die Waffen; wenig über 1 Mil- 
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fion Einwohner ftellten 20 Bataillone Fußvolk und 17 Schwadronen 
Reiterei! 

So war zu einer Erhebung des preußiichen Volkes für Die Be 
freiung des Vaterlandes vom fremden Joche ein vielverjprechender An- 
fang gemacht — nicht auf einen Befehl von oben, jondern aus dem 
freien Entſchluſſe und der eignen Kraft des Volfes heraus! Da jah man 
die reifen Früchte de8 Samen, den ein Kant, ein Fichte, ein Arndt u. o. 
in die Herzen geftreut, aber auch die jener Stein-Hardenbergichen Re 
formen, welche das Bolt mündig geſprochen und dadurch ihm Liebe 
zum Baterlande eingepflanzt hatten! 

Inzwiſchen hatten fich glüclicherweile die Dinge jo gejtaltet, daß 
der offizielle Bruch Preußens mit Napoleon ungefähr gleichzeitig mit 
dem, was in Oſtpreußen gejchah, erfolgen fonnte. Am 22. Januar 1813 
war der König heimlich von Berlin nach Breslau abgereilt. Dort er- 
ließ er am 3. Februar einen Aufruf zur Bildung freiwilliger Jäger: 
korps, am 9. Februar eine KabinettSordre, durch welche jede noch be- 
jtehende Ausnahme vom Militärdienft aufgehoben, aljo allgemeine 
Wehrpflicht eingeführt ward. Die höchite Begeifterung fam dem könig— 
lichen Befehl entgegen: binnen drei Tagen meldeten ſich 9000 Frei— 
willige — Beamte, Brofefforen, Studenten, Jünglinge und gereifte 
Männer aller Stände. Freiwillige Gaben wurden in Menge dargebradt. 
Männer legten, was fie nur entbehren fonnten, Frauen ihren Schinud, 
Kinder ihre Sparbüchjen auf dem Altar des Baterlandes nieder. Ein- 
zelne Freikorps wurden errichtet, die ihre Ausrüftung ſelbſt bejchafften, 
jo Lützows „Ichwarze Jäger”, bei denen Körner, Jahn, Friefen u. a. 
eintraten. Arndt veröffentlichte feinen „Landwehrfatehismus” und andere 
patriotifch-Eriegerische Kundgebungen in Proſa und in Verjen, Körner 
jang fein: „Das Volk fteht auf, der Sturm bricht 108.” Als Ehren- 
zeichen für diejen Krieg ward das Eijerne Kreuz geftiftet. 

Auf eine Anfrage an Napoleon, welche Zugeftändnifje er an Preußen 
machen wollte, erfolgte feine Antwort. So jchloß der König am 
28. Februar zu Kaliſch ein Bündnis mit Rußland. Am 19. März ward 
dasjelbe bekräftigt und erweitert. Diejenigen deutichen Staaten, die im 
Bündnis mit Napoleon beharren würden, follten, wenn die Verbündeten 
fiegten, bis auf weiteres wie eroberte Länder angejehen und einer Zentral. 
verwaltung (an deren Spitze Stein geftellt ward) unterworfen, die end- 
gültige Verfügung über fie vorbehalten werden. 

Schon am 17. März Hatte der König einen Aufruf „an Mein 
Rolf” erlaffen, der an den Batriotismus und die Opferfreudigfeit des 
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Volkes appellierte. Auch Kutuſow erließ, im Namen Aleranders, einen 
Aufruf an die Völker Deutichlands (die jog. „Proklamation von Kaliſch“, 
vom 25. März), worin zugefichert ward, daß das wiederbefreite Deutich- 
land eine Berfafjung „aus dem ureignen Geifte des deutſchen Volkes“ 
erhalten jolle, damit es „lebensfräftig und in Einheit gehalten wieder 
unter Europas Bölfern ericheine”. 

Durch die von Scharnhorit eingeführten häufigen Beurlaubungen 
und Einftellungen neuer Mannjchaften (das jog. Krümperſyſtem), durch 
die neuen Aushebungen und den Eintritt jo vieler ‘Freiwilligen ward 
es dahin gebradt, daß Preußen mit jeinen noch nicht 5 Mill. Ein- 
wohnern eine Armee von etwa 270000 Mann aufzuftellen vermochte. 

Napoleon Hatte unterdeſſen mit gewohnter Energie ein neues Heer 
geichaffen, freilich zum Teil aus fehr jungen Altersklaſſen. 

Die eriten Gefechte — bei Mödern unweit Magdeburg (5. April), 
bei Großgörichen oder Lügen (2. Mat), bei Baugen (20. und 21. Mai) 
brachten noch feinerlei Enticheidung; wenn dabei jchlieglicd) der Vorteil 
auf jeiten der Franzoſen war, jo hatten doch namentlich auch die jungen 
preußischen Truppen fich jehr brav geichlagen. Die Verlufte der Fran 
zoien an Toten und Verwundeten waren wahricheinlich größer als die 
der Verbündeten. Ein unerjeglicher VBerluft für Preußen war der Tod 
Scharnhorjts, der an einer bei Großgörſchen erhaltenen Wunde ſtarb, 
die er in feinem friegeriichen Eifer vernachläfjigt hatte. 

sm Sommer 1813 trat eine Waffenruhe ein. Die Verbündeten 
benugten diejelbe, um mit England und Öſtreich über deren Beitritt 
zu unterhandeln. In Reichenbach fam am 14. Junt mit England, am 
27. Juri mit ſtreich ein Abkommen zu ftande. England veriprach 
Subjidien; ſtreich wollte zunächſt vermitteln. Ein Friedenskongreß 
zu Dresden jcheiterte an Napoleons Starriinn; als er einlenken wollte, 
war es zu fpät. Nun trat Oftreich dem Bündnis bei. Auch Schweden 
ward (durch die Zujage der Erwerbung Norwegens) gewonnen. 

Die Streitfräfte beider friegführenden Teile waren beim Wieder- 
beginn des Kampfes ziemlich gleich: hüben und drüben 4—500 000 
Mann. 

Die Verbündeten griffen von drei Seiten an: die Nordarmee führte 
der Kronprinz von Schweden (der ehemalige franzöfiiche General Berna- 
dotte), unter ihm fkommandierte der preußiiche General Bülcw (geb. 
1755); die jchlefische Armee befehligte Blücher (geb. 1742) mit feinem 
Seneralftabshef Gneijenau (geb. 1760), unter ihm jtand York und 
ein rufjisches Korps; die böhmische oder Südarmee, die aus öftreihiichen, 
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ruſſiſchen und preußifchen Truppen zufammengejegt war, befehligte 
Fürſt Schwarzenberg (geb. 1771). Den erften fiegreichen Schlag 
führte Bilow, indem er dem gegen Berlin vordringenden Marſchall 
Dudinot bei Großbeeren eine Schlacht Tieferte — gegen den Willen 
des zaudernden Bernadotte und nur Schwach von diefem unterftügt — 
und ihn nachdrücklich ſchlug (23. Auguſt). An der Kabbach warf fid 
Blücher (am 26. Auguft) auf den Marjchall Macdonald und brachte 
ihm eine furchtbare Niederlage bei. Dort war eg, wo die Preußen, 
weil wegen des Regens die Gewehre verfagten, mit Kolben dreinjchlugen. 
Bon jenem Tage datiert Blüchers — der ſchon 1792 als tüchtiger 
Reitergeneral und 1806 durch den mit York zujammen bewerfitelligten 
fühnen Rüdzug auf Lübeck fich hervorgethan Hatte — aufs Höchfte ge 
jtiegene Popularität als „Marſchall Vorwärts”. Sein vor nichts zurüd- 
ſchreckender Ungeftüm, unterftügt durch Gneifenaus ftrategiiches Talent, 
jollte noch manchen glänzenden Triumph in dieſem denkwürdigen Kriege 
feiern. Wegen des Sieges an der Katzbach ernannte ihn der König 
zum „Fürften von Wahljtatt” (einem Dörfchen unweit jenes Schlacht— 
feldes). Nicht fo glüdli) war Schwarzenberg bei jeinem Angriff auf 
Dresden (27. Auguft), wo Napoleon jelbft ihm gegenüberjtand. Die 
Berbündeten wurden gejchlagen und wären bei ihrem Rückzuge durch 
die Päfje des Erzgebirges in großer Gefahr gewefen, da Vandamme 
mit 30000 Mann fie dort erwartete, wäre nicht durch einen äußerſt 
tapferen Angriff eines vuffisch-öftreichiichen Korps bei Kulm und eines 
preußifchen von Nollendorf her (wobei König Friedrich Wilhelm IL. 
perjönlich eingriff) daS Vandammeſche Korps in die Mitte gefaßt und 
teis vernichtet, teils gefangen genommen worden (28. und 29. Auguft). 
Der preußiſche General Kleift erhielt davon den Ehrennamen „von 
Nolendorf”. Einen ähnlichen Ehrennamen trug Bülow von der Schladt 
bei Dennewiß (6. Sept.) davon, wo er die nochmals (unter Ney) gegen 
Berlin marjchierenden Franzojen ſchlug. 

Die Verbündeten beichloffen nun, ihre Truppen zu einem großen 
Entjcheidungsfampfe in der Ebene um Leipzig zm ſammeln. Blücher 
und Bernadotte überjchritten die Elbe; den Übergang über eben diefen 
Fluß erzwang gegen Bertrand bei Wartenberg York, der danad) „York 
von Wartenberg” genannt ward. So trafen Blücher und York vom 
Nordweiten und Norden her vor Leipzig ein, während Schwarzenberg 
vom Süden heranzog. Napoleon, um nicht von Frankreich abgejchnitten 
zu werden, mußte den Verbündeten nach Leipzig Hin folgen. 

Noch vor diefem großen Entjicheidungsfampfe war (am 9. Sept. 
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irre Teplis) das Bündnis der drei Mächte erneuert, zugleich aber leider 
für die fünftige Neugeftaltung Deutjchlands ein verhängnisvolles Ab- 
fommen (auf Oftreich® Betrieb) getroffen worden. Den dem Bündnis 
beitretenden Rheinburdsjtaaten ward „völlige Unabhängigkeit” zugefichert. 
Damit war der Zwed der Zentralverwaltung vereitelt, eine jtraffe Ein- 
beit Deutjchlands im voraus unmöglich gemacht! Auf dieſe Zuficherung 
Hin jagte ſich Bayern (in dem Bertrage von Ried, am 8. Oft.) von 
Napoleon 108. Nur Sadjen hielt feſt zu letzterem. 

Napoleon Hatte für die große Entſcheidungsſchlacht etwa noch 
190000 Manı verfügbar. So viel hatten ihm die vorausgegangenen 
Sefechte gefoftet! Die Verbündeten dagegen, obſchon auch fie große 
Verluſte gehabt, hatten durch neue Zuzüge ſich wieder bis auf nahezu 
300000 Mann verftärtt. Doch war ein Teil diefer Truppen am 
16. Dftober noch nicht auf dem Schlachtfelde angelangt. Diejer erjte 
Schladttag brachte im Süden von Leipzig, troß furchtbarer Kämpfe 
zwijchen der böhmischen Armee und Napoleon, noch feine Entjcheidung ; 
im Norden fiegte York, der die Vorhut Blüchers führte, über Marmont 
und Ney (bei Mödern). Am 17. war Waffenruhe; Napoleon verfuchte, 
mit feinem Schwiegervater, Kaijer Franz, Berhandlungen anzufnüpfen, 
aber vergebens. Am 18. ward die Schlacht erneuert; die ruffiichen 
Reſerven unter Bennigfen und die Nordarmee unter Bernadotte waren‘ 
unterdeilen herangefommen. Der Vorteil war jegt entichieden auf jeiten 
der Verbündeten. Der Übergang der Sachen und eines Eleinen würt- 
tembergijchen Korps war dabei von feiner Bedeutung, um jo weniger, 
als diejelben nicht gegen die Franzoſen gebraucht, jondern Hinter die 
Schladtlinie verwiejen wurden. Schon am Mittag gab Napoleon 
jeine Befehle für den Rüdzug. Die zuerit angeordnete Bejegung der 
Nücdzugslinie Napoleons (bei Lindenau) durch rujfiiche Truppen war 
von dieſen jpäter aus Ungejchi oder Läſſigkeit aufgegeben worden. 
So ging der Rüdzug der Franzoſen ohne wejentliche Hindernifje vor 
fi. Leipzig ward mit Sturm genommen, Napoleon ließ, nachdem 
er jeine Berfon in Sicherheit gebracht, die Brüde über die Elfter 
iprengen, wodurch ein Teil feiner Truppen abgejchnitten ward und 
in Gefangenjchaft geriet. Einer jeiner Generale, der polnische Fürft 
Poniatowski, ertranf bei dem Verſuch, mit dem Pferde den tiefen Fluß 
zu durchſchwimmen. 

König Friedrich Auguft von Sachſen, der dem franzöfiichen Kaifer 
nad) Zeipzig gefolgt war, ward als Gejangener der Verbündeten hin- 
weggeführt. Der Berluft diefer Iebteren betrug mehr als 50000 an 
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Toten und Verwundeten, der des Feindes 30000. nebit 15000 Ge— 
fangenen und 23000 in den Lazareten Zurüdgebliebenen. 300 Geſchütze 
waren von den Verbündeten erbeutet worden. 

Die Verfolgung des gejchlagenen Heeres ward mit geringem Nadı- 
druck betrieben. Der bayriiche General Wrede, der bei Hanau fich ihm 
entgegenftellen jollte, ward beijeite geworfen, und Napoleon erreichte 
mit dem Nefte feiner Armee — etwa nod) 70000 Mann — glüdlic 
den Nhein. Württemberg, Baden, Hejjen-Darmitadt, Naffau fchlofien 
nun auch Verträge mit den Verbündeten, Württemberg (wie Bayern 
gegen die Zuficherung der Erhaltung jeiner Souveränität, Die anderen 
ohne eine jolhe. Oldenburg und Mecklenburg hatten jich gleich an- 
fangs den Verbündeten angeichlojfen. Hamburg wurde durch ein rul- 
jiihes Korps von den Franzoſen befreit, aber bald wieder von dieſen, 
unter Davouft, bejegt und Hatte jchwere Drangjale zu erleiden. In 
Hannover, Helen, Braunfchweig wurden die alten Fürſten wieder ein 
gejeßt. Sachjen ward als erobertes Land angejehen. 

Noch war es ungewiß, ob die Berbündeten den Krieg aud 
über den Rhein hinüber tragen würden. Metternich), der öftreichifche 
Staatsfanzler, ließ, unter Zuſtimmung Rußlands und Englands, an 
Napoleon den TFriedensvorichlag gelangen: „Beichränfung Frankreichs 
auf die Grenzen von 1801, aljo mit Beibehaltung des linken Ahein- 
ufers.“ Napoleon, der ſchon wieder neue Rüſtungen betrieb, Tehnte 
anfangs ab, wollte jpäter annehmen, aber wiederum zu jpät. So drangen 
die verbündeten Armeen um die Jahreswende von allen Seiten nad 
Frankreich ein. 

Noch immer wußte Napoleon, troß der Übermacht feiner Gegner, 
durch jein ungeheures militärisches Genie denjelben einzelne Verluſte 
beizubringen. Die öſtreichiſche Kriegführung war eine unentſchloſſene, 
zaudernde; der Kaiſer neigte zum Frieden. Friedrich Wilhelm jchwantte. 
Alerander und Blücher drängten zum Marjche auf Paris. Nochmalige 
riedensimterhandlungen, die mitten unter den Friegeriichen Operationen 
zu Chatillon geführt wurden (diesmal auf der Grundlage der Grenzen 
von 1792, alſo ohne das linke Rheinufer), jcheiterten abermals an der 
Hartnädigfeit Napoleons. Blücher war indejjen voranmarjchiert; 
Schwarzenberg, nachdem er bei Laon und Arci3 jur Aube glüdliche 
Gefechte mit Napoleon bejtanden, vereinigte fich wieder mit ihm. Ber 
gebens juchte Napoleon jetzt beide von Paris abzuziehen, indem er 
jcheinbar die deutiche Grenze bedrohte; fie rücten unbeirrt weiter, warfen 
die fich ihnen entgegenftellenden Marichälle Marmont und Mortier bei 
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Fore Champenoije zurück und zwangen Paris nad) einem kurzen, wenn 
aud) biutigen Kampfe zur Übergabe (30. März). Am 31. März hielten 
die Monarchen ihren feierlichen Einzug in die feindliche Hauptjtadt; 
fie wurden von der Bevölferung als „Befreier” begrüßt: jo jehr hatte 
die maßloje Eriegeriiche Politit Napoleons das eigene Volk ermüdet 
und erbittert! 

Napoleon war zwar umgekehrt, um Paris zu retten, allein er kam 
zu jpät. So begab er fi nach Fontaineblean. Noch jchwantte er, 
ob er mit den Truppen, die ihm geblieben, einen legten Streich) wagen 
jolle; allein jeine Marjchälle verjagten den Dienft und vieten zur Ab— 
danfung. Am 11. April verzichtete Napoleon für fich und feine Erben 
auf die Krone!). Mit Beibehaltung des Kaifertitels, einer jährlichen 
Rente von 2 Mill. Franken und einer Leibwache von 400 Mann ward 
er auf die Inſel Elba (unweit Korfifa) verbannt. 


Zwölftes Kapitel. 
Der erſte Parijer Friede und der Wiener Kongreß. 


Sofort nach Napoleons Abdanfung nahmen die Bourbons von 
dem franzöfiihen Throne wieder Belig. Im Namen Ludwigs XVIL. 
(Bruders des, 1793 guillotinierten, Ludwig XVI.) übernahm defjen 
jüngerer Bruder, Graf Artois, die Regierung. Mit ihm jchlofjen die 
Verbündeten am 23. April Waffenftillitand, am 30. Mai Frieden. 
‚sranfreich behielt die Grenzen von 1792 mit einer Abrundung an der 
befgijchen, deutjchen, ſavoyiſchen Grenze, darunter die Feſtung Landau 
nebſt Umgebung. Die deutichen Staaten follten „unabhängig und (nur) 
durch ein füderatives Band vereinigt fein“. Eine Kriegsentichädigung 
ward den Beliegten nicht auferlegt; jelbit das von ihnen Geraubte ver- 
blieb ihnen; nur die von Napoleon aus Berlin und Potsdam entführten 
Trophäen, die Viktoria vom Brandenburger Thore und Friedrich d. Gr. 


I) Diejen weltgefhichtlihen Moment vergegenwärtigt in unübertrefflich cha: 
rakteriftifcher Weife das (im Leipziger Mufeum befindliche) berühmte Bild von 
Delarode. 
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Hut und Degen, jowie die aus der Wiener Bibliothek Hinweggeichleppten 
Schäße wurden zurüdgenommen. 

Allerdings ward Franfreih von den fat 75 Mill. Einwohnern, 
die das Napoleoniſche Weltreich mit feinen Vajallenftaaten umfaßt Hatte, 
auf etwa 25 Mill. zurücgeführt; allein den Staaten und den Völkern, 
die unter Napoleons Drude jo furchtbar gelitten, die von ihm bis aufs 
Blut ausgejogen worden waren, ward dafür, jowie für die ungeheuren 
Opfer, die der Krieg ihnen gefojtet, feinerlei Entſchädigung zu teil. 

Die Verteilung der von Frankreich zurüdzugebenden Gebiete ſollte 
auf einem bejonderen Kongreije vollzogen werden. 

Diefer Kongreß trat zu Wien am 3. Nov. 1814 zufammen. 
Neben den Verbündeten Mächten Öftreih, Preußen, England, Rußland, 
Schweden erhielten auch Spanien und Portugal, weil fie Napoleon 
hatten befämpfen helfen, daran Teil. Frankreich jollte (nad einem 
geheimen Artikel des Parifer Friedens) von dem Geſchäfte der Länder- 
verteilung ausgejchlofjen fein; doc wußte es ſich eine Stimme dabei, 
und zwar eine ſehr einflußreiche, zu verjchaffen. Die größte Schwierig- 
feit machte die „Jächliich-polnische Frage”. Alerander wünjchte ganz Polen 
unter jeinem Scepter (als ein bejonderes Königreich neben Rußland) zu 
vereinigen; Preußen, welches dann auf die bedeutenden polnischen Gebiets. 
teile, die es bejefjen, verzichten mußte, beanspruchte dafür ganz Sachjen. 
Dem widerfegten ſich Oftreih, Frankreih und England. Es kam jo 
weit, daß am 3. San. 1815 ein geheimes Bündnis zwifchen diejen drei 
Mächten gegen Rußland und Preußen gejchloffen ward. Endlich einigte 
man ſich dahin, daß Alerander auf Teile Polens zu Gunften Preußens 
und Oſtreichs verzichtete, Preußen mit dem halben Sachſen fich be- 
gnügte. Außerdem erhielt e3 jeine 1807 abgetretenen deutfchen Länder 
zurüd, jowie ein Stüd von Polen, endlich am linken und rechten Ahein- 
ufer 34, Mill. E. und von Schweden (welchem dafür Norwegen zufiel) 
das bis dahin ihm noch vom weftfälifchen Frieden her verbliebene Vor- 
pommern mit Rügen. Dagegen trat Preußen ab: in Polen 21/, Mill. 
Einwohner, an Hannover Hildesheim, DOftfriesland, Minden, an Bayern 
Ansbah und Bayreuth, an Weimar den Neuftädter Kreis. Im ganzen 
gewann es gegen jeinen Beftand von 1805 etwa 40000 Einwohner 
(gegen den vor dem Tilfiter Frieden etwa 500000) — gewiß eine jehr 
ungenügende Entihädigung für die ungeheuren Opfer, die es gebracht! 
Oftreich erhielt die Lombardei und Venetien, ferner zurüc Salzburg 
(ohne Berchtesgaden), Tirol, Vorarlberg, das Inn» und Hundrüdviertel; 
es verzichtete auf das Breisgau und die andern „vorderöftreichiichen” 
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Zänder, jowie anf Belgien, endlich auf einen Teil Polens: es verlor 
etwa 2365000 und gewann gegen 3100000 Einwohner. 

Dat Preußen von dem größeren Teile jeiner nichtdentichen (pol- 
nischen) Unterthanen entlaftet ward und dafür deutjche eintaufchte, mußte 
für einen Vorteil gelten, für einen Nachteil dagegen, daß es gegen 
Rußland feine befeftigte Grenze (wie vorher die Weichfellinie) mehr hatte. 
Zu beflagen war ferner, daß Preußens Entſchädigung nicht durch ſolche 
Gebietsteile jtattfinden Fonnte, welche auch den deutſchen Staatskörper 
vergrößert hätten, jondern nur durch Einverleibung eines anderen deut: 
ſchen Staates, noch mehr, daß dieſer leßtere zerrifjen, bisher Zufammen- 
gehöriges getrennt ward. Nach ſtrengem Rechte mochte Sadjen als 
erobertes Land gelten, allein unbillig jchien e8, daß man gerade Sachſen, 
welches erſt an Preußens Seite tapfer gefochten und nur notgedrungen 
ſich dem Rheinbund angejchloffen hatte, jo hart für letzteres büßen ließ, 
während die Fürften, welche durch den freiwilligen Anſchluß an Napo- 
leon und die Stiftung des Rheinbundes die Auflöjung des Neiches be- 
wirft und zum großen Teile die Niederlagen Oftreich® und Preußens 
mitverjchuldet hatten, ungejchädigt, ja vergrößert aus dem Zuſammen— 
bruch der Napoleonischen Macht hervorgingen. Der Umſtand, daß 
Preußens öftliche von feinen wejtlichen Provinzen durch andere Länder 
getrennt blieben, ward injofern bedeutjam für die preußifchen und die 
deutichen Verhältnijje, al3 er Preußen zwang, diefe Lüde dadurch aus- 
zufüllen, daß e8 — erſt wirtichaftlih, dann auch politiich — andere 
deutſchen Staaten fi) enger verband. Was Oftreich betrifft, jo zog 
ſich dasſelbe durch Abtretung Belgiens und Vorderöftreichs jo gut wie 
gänzlich aus Deutichland Heraus, jo daß e3 nur noch neben Deutjch- 
land ftand, nicht mehr mit ihm verwachlen war. Dies hat die jpätere 
politiiche Auseinanderjegung zwiichen beiden Staatskörpern \wejentlic) 
erleichtert. 

Bayern ward durch Würzburg und Aichaffenburg vergrößert, er: 
hielt die Pfalz zurück (mit Ausnahme des 1803 an Baden gefommenen 
diesrheinischen Teils, mit Mannheim und Heidelberg), behielt Ansbach 
und Bayreuth, gab dagegen an Dftreih Tirol u. j. w. zurüd; Hefjen- 
Darmftadt ward für das an Preußen abgetretene Herzogtum Weftfalen 
durch Rheinheſſen (vom ehemaligen Erzbistum Mainz) entſchädigt. Im 
übrigen blieben die jüdlichen Aheinbundsfürjten im Beſitze der Län- 
dereien, welche fie teil3 von Napoleon erhalten, teils unter defjen Gut- 
heißung durch gewaltfame Einverleibung („Mediatifierung”) der um jie 
herum oder inmitten ihrer eigenen Länder liegenden reichsſtändiſchen 
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Beligungen ich angeeignet hatten. Die von den „Mediatifierten” beim 
Kongreß gemachten Anftrengungen für ihre Wiederherftellung waren 
erfolglos. Nur ein paar diefer ehemaligen Heinen Neichsftände (wie 
Hellen-Homburg) gingen al8 „jouveräne” Staaten in das neue Deutſch- 
land über, welches ftatt der etwa 300 reichsftändiichen und der etwa 
1500 reichgritterichaftlichen Gebiete ferner nur 38 Staaten umfaßte. 
Bon den 51 Reichsjtädten, die es noch im vorigen Jahrhundert be- 
jaß blieben vier übrig, die drei Hanjeftädte und Frankfurt a. M. 

Das waren die Ergebniffe des. großen Länderverteilungsgejchäfts, 
joweit fie Deutjchland betrafen. Die Völker wurden nicht befragt, 
jondern wie Herden dem einen oder andern zugeteilt. 

Eine für den Handel wichtige Maßregel, die der Kongreß beichlof, 
die Freigebung der mehrere deutiche Länder durchitrömenden Flüffe 
(des Rheins, der Elbe, der Weſer) für den Verkehr und die Beichränfung 
der drücenden Flußzölle auf eine Wiedererftattung der für die Förderung 
der Schiffahrt verwendeten Koften, trat erſt nad) längerer Zeit wirklich 
ins Leben. 

Den unter Rußland, Öſtreich, Preußen verteilten Polen wurden 
„nationale Einrichtungen“ und eine eigene Vertretung, beides jedoch 
nach Maßgabe des Gutbefindens der einzelnen Regierungen, zugefichert. 

Eine zweite dem Kongrefje zugewiefene, von einem aus Dftreich, 
Preußen, Hannover, Bayern und Württemberg bejtehenden „Deutjchen 
Ausschuffe” in die Hand genommene Aufgabe war die Herftellung 
einer deutſchen „Bundesverfaflung“ Denn nur eine jolche 
war nad) den Feſtſetzungen des. Pariſer Friedens noch möglich. Ver— 
gebens hatten ein Stein, ein Arndt u. a. Pläne zu einer mehr ein- 
heitlichen Gejtaltung Deutichlands entworfen; vergebens hatten jo viele 
deutiche Patrioten von einer jolchen deutjchen Einheit geträumt! Selbit 
weit bejcheidenere Hoffmungen auf eine wenigjten® den Intereſſen Ge. 
\amtdeutjchlands und den Bedürfniſſen der deutſchen Völker genügende 
Form dieſer Bundesverfaflung ſahen fich getäufcht. Wohl hatte Preußen 
ein Bundesgericht für den Nechtsichug der Einzelnen und die Herjtel- 
lung zeitgemäßer Verfaſſungen in allen deutjchen Staaten beantragt, 
allein an dem zähen Wideripruche der Rheinbundsſtaaten, insbeſondere 
Bayerns und Württembergs, die von ihrer in den Verträgen ihnen 
verbürgten „Souveränität“ nicht das geringjte aufgeben wollten, und 
an der zweideutigen Haltung Oſtreichs jcheiterte jeder Verſuch, den 
nationalen Wünfchen gerecht zu werden. Sogar das alte „Recht der 
Bündniſſe aller Art“ (alfo auch mit dem Auslande), daS wiederholt der 
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Nation jo verderblich geworden war, ward den Mitgliedern des Bundes 
auch jetzt zugejprochen. Für ein einheitliches Recht, für eine gemein- 
jame Handels und Gewerbepolitif gejchah nichts. Die dem einzelnen 
Unterthanen gewährten Rechte beitanden faft Tediglich in der Freiheit 
der Überfiedelung aus einem Bundesftaate in den andern. Nur die 
Unterjchiede wurden aufgehoben, welche bisher in Bezug auf die Aus- 
übung bürgerlicher und politiicher Rechte in manchen deutichen Staaten 
für die Befenner der drei,chriftlichen Religionen beftanden hatten. Das 
Verlangen nad) zeitgemäßen Landesverfaffungen ward mit dem nichts. 
ſagenden Sabe abgefertigt: „In allen Bundesftaaten wird eine land- 
ſtändiſche Verfaſſung ftattfinden.” Das Wann blieb unbeftimmt. 

In jo Dürftiger Geftalt fam am 8. Juni 1815 die „Deutſche 
Bundesakte“ zu ftande. Sie bildete einen Bejtandteil der allge- 
meinen Kongreßafte vom 9. Juni 1815. 


Dreizehntes Kapitel. 
Der Krieg von 1815 und der zweite Pariſer Friede. 


Am 11. März 1815 gelangte nad) Wien die offizielle Mitteilung, 
daß Napoleon, nachdem er heimlich von Elba entwichen, in Frankreich 
gelandet jei. Die verjanmelten Monarchen und Diplomaten erließen fo- 
fort, am 13. März, eine Art von Achterflärung gegen den „Friedensſtörer“, 
ichloffen jodann, am 25. März, einen neuen Bündnisvertrag, als deſſen 
Zweck in Art. I. angegeben war, die „Bedingungen des Parifer Frie- 
dens in ihrer Unantaftbarfeit aufrecht zu erhalten, ebenſo die ergän. 
zenden Beitimmungen des Wiener Kongrefjes, und diejelben gegen Na- 
poleon zu garantieren.” Man wollte (wie es in Art. VIII hieß) 
„Frankreich und jedes andere Land gegen die Unternehmungen Napo- 
leons und jeiner Anhänger ſchützen“. Ludwig XVII. ward zum Bei- 
tritt eingeladen; er jollte angeben, „welche Streitkräfte er zur Ber- 
fügung habe“. Es erhellt daraus, daß man nur an einen Handftreich 
Napoleons dachte, den man gemeinjchaftlic) mit der füniglichen Re— 
gierung in Frankreich leicht befämpfen zu fünnen glaubte. 

Allein Schon tags darauf, am 26. März, erhielt man die Nachricht 
von der Flucht der Bourbons, dem fiegreichen Einzug Napoleons in 
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Paris, der Wiederherjtellung des Kaijertums. Damit war die ganze 
Sad)lage verändert. Man Hatte e3 jebt nicht mehr mit „Napoleon 
und feinen Anhängern”, jondern abermal3 mit der franzöfiichen Nation 
zu thun, welche dem wieder eingejegten Kaiſer ihre Machtmittel zur 
Berfügung ſtellte. Es gab ſich denn auch alsbald unter den Monarchen 
und Staatsmännern in Wien die Anficht fund, daß bei dem nun vor- 
auszujehenden neuen Kriege nicht auf die Wiedereinjegung der Bour- 
bons (von denen fich gezeigt habe, daß fie feine fejten Wurzeln im 
Bolfe hätten), jondern, wie die preußiichen Bevollmächtigten äußerten, 
„auf bejjere Grenzen Deutjchlands gegen Frankreich” oder, wie Ale: 
rander jagte, „auf die Erfüllung der Pflichten, welche die Monarchen 
gegen ihre Völfer hätten”, das Abſehen gerichtet jein müſſe. Leider 
nur ward der Vertrag vom 25. März nicht nad) den aljo veränderten 
Umftänden abgeändert oder ergänzt. 

Die Verjuche Napoleons, die Verbündeten zu trennen, blieben er- 
folglos. Ein gemeinjamer Feldzugsplan ward entworfen: danad) jollten 
vom Norden her ein englisches und ein preußifches Heer, vom Mittel. 
rhein aus ein aus Ruſſen und Preußen zujfammengejegtes, vom Süden 
ber ein öftreichifch-Jardinisches nad) Frankreich eindringen. Am frühesten 
waren das engliüche, durch Holländer und Belgier jowie durch die jog. 
englijch-deutiche Legion und andere deutjche Truppen verftärfte Heer unter 
Wellington und das preußische unter Blücher zur Stelle. 

Napoleon, der wieder mit gewohnter Schnelligkeit jeine Maßregeln 
getroffen Hatte, warf fich auf Ddieje beiden Gegner und hoffte wohl, mit 
ihnen fertig zu werden, bevor die anderen Armeen jchlagfertig wären. 
Am 16. Juni fand gleichzeitig ein doppelter Zujammenftoß ftatt, bei 
Ligny zwiſchen Napoleon jelbft und Blücher, bei Quatrebras zwijchen 
Ney und Wellington. Die Preußen fochten mit äußerfter Tapfer- 
feit; Blücher jelbit, der ſich an die Spitze eines Reiterangriffs geftellt hatte 
und mit dem Pferde gejtürzt war, geriet in Gefahr, überritten oder ge 
fangen zu werden. Zuletzt mußten die Preußen das Schlachtfeld den 
Franzoſen überlajjen, doc) wichen fie nur wenig zurüd und wurden 
nicht verfolgt. Wellington war gegen den ihm gegenüberftehenden 
ſchwächern Feind etwas glücklicher gewejen, ging aber doch auch zurüd. 

Am 17. fanden VBerabredungen zwijchen Wellington und Blücher 
ftatt, wonach jener fich auf die Hochebene bei Waterloo zurücdziehen 
und dort eine Schlacht annehmen, diejer mit feiner ganzen Macht ihn 
unterjtügen wollte. So geſchah es auch. Die Preußen, ftatt, wie 
Napoleon als fiher annahm, ſich nad) dem Aheine zurüczumenden, machten 
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vielmehr einen Flankenmarſch gegen Wawre (öſtlich von Waterloo), 
wobei Blüher auch das Korps von Bülow an ſich 309, welches am 
16. noch zu entfernt gewejen war, um am Sampfe teilzunehmen. 
Am 18. Juni griff, Napoleon bei Waterloo an, erſt kurz vor Mittag, 
weil durch Regengüfje in der Nacht der Boden aufgeweicht und für 
Geſchütze und Reiterei Schwer zugänglich gemacht war. Dieje Verjpätung 
jollte verhängnisvoll für ihn werden. Die engliich-deutiche Armee hielt 
allen, auch noch jo heftigen Angriffen der Franzofen tapfer jtand, und 
al3 jie endlich, furchtbar geijhmwächt, zu wanfen begann, waren Die 
Preußen zur Stelle, welche den langen, durch die ſchlechten Wege aufs 
äußerjte erfchiwerten Marſch mit dem Aufgebote aller ihrer Kräfte be— 
Ichleunigt hatten, um rechtzeitig anzulangen. Nunmehr von zwei Seiten 
gefaßt, ward das franzöfiiche Heer in Unordnung und zuleßt, bei der 
von den Preußen energijch betriebenen Verfolgung, in völlige Auflöfung 
gebracht. Damit war Napoleons kurzes Zwijchenreich wieder zu Ende: 
diesmal ward er als Gefangener nad) der Inſel St. Helena (unweit 
Afrika) gebracht, wo er am 5. Mai 1821 jtarb. 

Unter Wellingtons Schuß fehrte König Ludwig XVIIL, der nad 
Gent geflüchtet war, von dort nach Frankreich zurüd und ward nod) 
vor Ankunft der verbündeten Monarchen in Paris wieder ald König 
anerkannt, jo daß diefe nunmehr mit ihm über den Frieden unterhandeln 
mußten. Dies brachte von vornherein die deutjchen Unterhändfer, welche 
zum Schutze Deutjchlands eine Abtretung Elſaß-Lothringens oder doch 
der dortigen renzfejtungen verlangten, in eine mißliche Lage, inden 
ihnen entgegengehalten ward, „man könne doch nicht Zudwig XVII. 
für einen Krieg büßen lafjen, an dem er völlig unſchuldig jei”. Auch 
auf den Vertrag vom 25. März berief man fich, wonach der Friede 
von Paris unverändert aufrecht erhalten werden jollte Die Haupt: 
fache freilich war: Rußland wollte Deutjchland nicht zu ſtark werden 
laſſen; England und Rußland, in Vorausſicht einer drohenden Ber- 
widelung im Orient (die Griechen regten jich bereits), warben im vor- 
aus um die Bundesgenofjenschaft Frankreichs für diefen Fall; dazu 
famen endlich noch perjünliche Beweggründe, bei Kaiſer Alexander jeine 
große Eitelkeit, welcher die Franzoſen zu jchmeicheln verftanden, bei 
den englifchen Staatsmännern, ftrengen Konjervativen („Tories“) die 
fegitimiftifhe Sympathie für die Bourbons. Genug, troß aller Be- 
mühumgen Steins, Humboldts, Kneſebecks, der Kronprinzen von Bayern 
und Württemberg, des Prinzen von Oranien und des niederländiichen 
Gejandten Gagern, endlich des Königs Friedrich Wilhelm jelbit war 
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Rußlands und Englands Widerftand gegen die preußiichen Forde- 
rungen nicht zu überwinden; Oſtreich zeigte fi) lau, und jo murkte 
Preußen zulegt nachgeben. Die Grenzen Frankreich von 1792 wurden 
lediglich auf die von 1790 zurüdgeführt; Deutjchland befam Landau 
und Saarlouis und follte von der franzöfiichen Kriegsentihädigung 
von 700 Dil. Franken jechzig Millionen jpeziell zum Bau von Feſtungen 
gegen Frankreich erhalten; das Eljaß und Lothringen aber blieben bei 
Frankreich, Süddeutſchland blieb unter den Kanonen Straßburgs einem 
Überfall aus jenem fo günftigen „Ausfalltgore” Frankreichs fortwährend 
ausgejeßt! 

Der Biograph Steins, Perk, jagt im Hinblid auf den zweiten 
Barijer Frieden: 

„Für Deutichland ging aus diejen Verhandlungen die teuer er- 
faufte Lehre hervor, daß feine der großen europätichen Mächte aufrichtig 
jeine Sicherheit und Macht wünjchte. Deutjchland darf jeine Hoffnung 
auf Niemand jegen als auf fich ſelbſt. Erft wenn infolge einträchtiger 
Gejinnung ein einziger ftarfer Wille Deutjchlands Geſchicke lenkt, wird 
Deutſchland Fräftig, ftolz und gebietend in Europa dajtehen !“ 

Das Jahr 1871 Hat dieje Weisjagung wahr gemacht und Hat uns 
endlich zurücdgegeben, was man 1815 uns verweigert, das in einer 
Beit größter Schwäche Deutſchlands uns verloren gegangene Elfah- 
Lothringen. 


Achtes Bud). 


Dom zweiten Pariſer Srieden (1815) bis zum 
Sranffurter Srieden und zur Gründung 
des neuen deutichen Kaijertums (87). 


Erftes Kapitel. 
Charafter diejer Periode. 


Die deutjche Gejchichte von 1815 bis 1871 ift ganz. vorzugsweiſe 
ein Ringen des deutſchen Volkes nad) den beiden Lebensbedingungen 
feiner naturgemäßen Entwicklung und Bethätigung als eine große Nation: 
einer freieren Gejtaltung der inneren Bolitif der Einzel: 
ftaaten und einer fraftvolleren Einheit des Ganzeı. 


Am Ende der Periode jehen wir dieje beiden Ziele im twejentlichen 
erreiht. In fämtlichen deutfchen Staaten (mit alleiniger Ausnahme 
Mecklenburgs) find Volfsvertretungen mit entjcheidender Teilnahme an 
der Gejeßgebung und an dem Finanzweſen in Wirkfjamfeit; an die 
Stelle de3 lockern Deutichen Bundes ift ein feftgefügtes Deutjches 
Neich getreten, ruhend auf dem erblichen Kaijertum im Herrſcher— 
hauſe de3 mächtigften deutſchen Staates, Preußen, und auf 
einer geregelten Mitwirkung einerjeitS der verbündeten Fürften 
und freien Städte, andererjeit8 einer aus Volf3wahlen hervor: 
gehenden Vertretung der Nation. 


Die Kriege, an denen Deutjchland während diefer Periode beteiligt 


ilt, haben nur den Zwed, diefe Einheit der Nation teils im Innern zu 
begründen, teil3 nach außen zu verteidigen und zu fichern. 
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Zweites Kapitel. 


Einheitliche und freiheitliche Bewegungen im deutſchen Volke 
in und nach den Befreiungskriegen. 


Durch die kriegeriſche Erhebung des preußiſchen Volkes 1813 war 
zunächſt in dieſem, allmählich auch in den anderen deutſchen Bevölke— 
rungen ein ganz neuer Geiſt erweckt worden, der auch nach hergeſtelltem 
Frieden und vollendeter Befreiung des Vaterlandes nah außen nicht 
wieder verihwand. In erſter Linie richtete ſich derjelbe auf eine ftraffere 
Einheit Deutfchlands. Borgänge wie der Rheinbund mahnten dringend 
zu einer ſolchen. — en 
a en nennt jo wird Frankreich immer wieder Bundes. 
genofjen finden“, hieß es in einer Flugichrift aus jener Zeit. Und in 
einer anderen: „Könnten wir uns entjchließen, Deutjche zu fein, jo 
trogten wir allen Stürmen.” Erſt jpäter machte fi aud das Ver 
langen nach freien Berfafjungen in den Einzelftanten geltend. Dieſes 
Verlangen fand jeine Berechtigung und Ermutigung in den Stein 
Hardenbergichen Reformen in Preußen, in den Anträgen der preußiichen 
Regierung im Deutſchen Ausschuffe beim Wiener Kongreß, endlich in 
dem Umſtande, daß das unruhige und friedensftöreriiche franzöfiiche Volt 
eine parlamentarische Verfaſſung erhalten hatte, das fo ruhige und für 
feine Fürſten jo opferwillige deutſche in dieſem Punkte verkürzt werden 
zu jollen ſchien. Die einheitlichen und freiheitlichen Regungen des 
Volksgeiſtes wurden geteilt von Männern wie Stein, Schön, Gneifenau, 
W. v. Humboldt, Boyen, Clauſewitz, Niebuhr u. a. m. 

Im allgemeinen freilich ward das deutiche Volk ſchon bald nad) 
den Befreiungsfriegen wieder ein ziemlich unpolitifches. Die erwerbenden 
Klaſſen hatten vollauf zu tun, um die Wunden zu Heilen, welche die 
jchweren Vorjahre ihnen gejchlagen. Dazu fam für die Induftrie die 
gefährliche Konkurrenz, welche nach dem Aufhören der Kontinentalfperre 
England ihr machte, für die Yandwirtichaft der Mißwachs der Jahre 
1816 und 1817. Bon den Höhergebildeten zogen fich viele, durch den 
Gang der Dinge beim Wiener Kongreß und beim zweiten Parijer Frieden 
ſchmerzlich enttäufcht und entmutigt, von der Teilnahme an den öffent- 
lichen Angelegenheiten zurüd. Die eine Zeit lang jo lebhafte Stimme 
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Der politischen Tagesprefje verftummte allmählich, letztere jelbft jah ihren 
S2ejerfreis immer mehr jchwinden. 

Nur die Univerfitäten, fie, die an der Volfserhebung einen jo 
Hervorragenden Anteil gehabt, bewahrten auch jekt am längjten in ihren 
Schoße die Flamme patriotiicher Begeifterung. Die in ihre Hörfäle 
Zurüdfehrenden Profeſſoren und Studenten brachten dahin die Ideen 
mit, die fie im Feldlager während des Kampfes für das Baterland bei 
Jich gehegt und miteinander ausgetaufcht hatten. Die letzteren nament- 
Lich waren durch den Krieg raſch aus Fünglingen zu Männern gereift. 
Ihnen erſchien das damalige ftudentijche Treiben, das fich großenteilg 
zwijchen Trunf, Spiel, auch wohl finnlichen Ausjchweifungen und einem 
aufs äußerjte getriebenen Mißbrauch mit dem künſtlich zugefpigten Ehr- 
begriffe bewegte, teil unwürdig, teil® läppiſch. Sie hatten den Ernft 
des Lebens kennen gelernt; fie hatten ihren Mut auf den Schlachtfeldern 
bewährt. Beſonders zuwider war ihnen die Trennung der Studenten- 
Ichaft in Tandsmannschaftliche Verbindungen. So traten fie denn in 
der Abficht zufammen, diefe Trennungen aufzuheben und eine allge- 
meine deutihe Studentenjchaft Herzuitellen, wie es nach ihrem 
Wunſche ein einiges deutſches Wolf geben jollte.e Dies war der 
Urjprung, dies der Grundgedanke der deutihen Burſchenſchaft. 
Die erfte burjchenichaftliche | i 
Sie umfaßte bald faft die ganze dortige Studentenſchaft. Von Jena 
griff die Bewegung dann über nach Halle, Leipzig, Gießen, Heidelberg, 
Tübingen, auch nad) der, 1810 geftifteten, neuen Univerfität Berlin. 
Die Stifter der Burſchenſchaft waren insgejamt ehemalige Freiwillige; 
fie gehörten verfchiedenen deutſchen Staaten an, vorwiegend kleineren. 
Das Statut der Burichenjchaft forderte „ein ſittlich-wiſſenſchaftliches 
Streben, eine tüchtige Ausbildung der Perjönlichkeit nach Geiſt und 
Körper (Pflege des Turnwejens), um diejelbe jpäter in den Dienft des 
Baterlandes zu ftellen”. Ihre Lofung hieß: „Freiheit, Ehre, Vater— 
land“. Als Symbol ihrer vaterländifchen Gefinnung Trügen die Wurichen 

te Farben des alten Reichs, Schwarz.Rot-Gold, viele auch eine alt- 
deutjche Tracht, kurzen ſchwarzen Roc, offnen Hals mit übergefchlagenem 
weißem Kragen, freiwallendes Haar u. ſ. w. Sie fangen die patriotiſch— 
friegerifchen Lieder von Arndt, Körner, Schentendorf, daneben Die 
„Bundeglieder“ von Binzer, A. und 8. Follen u. a. und feierten den 
Tag der Leipziger Völkerſchlacht als Jahrestag der Befreiung Deutich- 
lands. Mit praktischer Politik befaßte fich die Burſchenſchaft als jolche 
nicht. Wo einzelne aus ihrer Mitte den Drang danach empfanden, 
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Ihufen fie neue Verbindungen außerhalb derjelben. Die Burſchenſchaft 
jelbjt, darin ein echter Typus deutſchen Weſens, ſchwärmte für ihre 
Ideale — jei es eines deutichen Kaijertums nach Art der Ottonen oder 
Hohenjtaufen, jei es einer einigen deutſchen Republik —, ohne an deren 
Berwirflihung zu denken. 


Drittes Kapitel. 
Politiſche Gegenftrömungen. 


Be vorwärtsftrebenden Bewegung im deutſchen Volke warf 
fich bald eine rückwärts gewendete („reaftionäre”) entgegen. Sie ging 
hauptſächlich von zwei einflußreichen Gejellichaftsklafjen aus: dem Groß— 
grumdbefig und dem Beamtentum. Der erjtere war jchon durch die 
Stein-Hardenbergichen Reformen in Preußen und durch die in manchen 
NHeinbundsftaaten nad) franzöſiſchem Muſter vollzogenen ähnlichen Neue: 
rungen jchwer betroffen worden; er fürdhtete noc größere Einbußen 
bei einer weiteren Verfolgung dieſes Wegs; daS Beamtentum aber jah 
in der Einführung parlamentarijcher Einrichtungen eine Beeinträchtigung 
jeiner bisherigen Unfehlbarfeit und Unantaftbarfeit. Vereint juchten 
daher beide den neuen Geift den Machthabern als höchſt gefährlich dar- 
zujtellen. Schon 1815 erichien eine Schrift „über politiiche Vereine” 
von einem höheren preußiichen Beamten, dem Geheimen Rat Schmalz. 
Darin wurde dem 1808 begründeten „Tugendbund” und anderen in 
der Zeit der Franzoſenherrſchaft entitandenen patriotiichen Vereinen 
ichuldgegeben, fie feien weniger gegen das Ausland, als gegen die eigne 
Regierung gerichtet gewejen. Männer wie Niebuhr, Arndt, Gneijenau 
u. a. wurden, ohne fie zu nennen, Boch leicht erfennbar als ſolche be- 
zeichnet, welche derartige Beitrebungen heimlich begünftigt hätten. Dem 
Befreiungskriege ward jeder Anteil einer jelbitthätigen Erhebung des 
Volkes daran abgejprochen; das Volk, ward gejagt, habe nur auf Befehl 
de3 Königs gehandelt — „wie die Feuerwehr bei einem Brande”. Die 
in diefer Schrift Angegriffenen, Niebuhr an der Spige, baten den König 
um eine gerichtliche Unterfuchung ihres Verhaltens — fie ward ihnen 
verjagt; der Preſſe ward Stillichweigen auferlegt; Schmalz erhielt einen 
preußifchen und einen württembergijchen Orden. 


Politifhe Gegenftrömungen. 171 








Zwei Vorgänge der nächjten Zeit Leifteten der Reaktion in ihrem 
Beftreben, den Zeitgeiſt zu verdächtigen, bedauerlichen Borjchub. 

Die Jenenjer Burſchenſchaft hatte befchloffen, den 18. Dftober 1817 
wegen der auf Diejes Jahr fallenden 300jährigen Jubelfeier der Re— 
formation bejonderö feitlich zu begehen. Karl Auguft von Sadjien- 
Meimar hatte ihr dazu die Wartburg eingeraumt und jede polizeitiche 

-Aberwahung des Feſtes verboten. Dieſes verlief denn auch in durd)- 
aus ruhiger und wirdiger Weile. Es begann mit einem Gottesdienft, 
dann wurden patriotiiche Reden gehalten teils von Studierenden, teils 
von Profeſſoren, wobei wohl manches freie Wort fiel, aber jchwerlich 
ein gejeßwidriges, denn feiner der Redner ward zur Verantwortung 
gezogen. Leider hatte dieſes Wartburgfeit ein unliebjames Nach- 
ipiel. Spät am Abend hatte eine Gruppe Studierender ohne Vorwiſſen 
des Feſtausſchuſſes eine Scene veranftaltet, die Schon an fich, als eine 
unpafjende Nahahmung des weltgejchichtlichen Aftes der Verbrennung 
der Bannbulle durch Luther, in hohem Grade tadelnswert war. Ver— 
ichiedene reaftionäre Schriften, dazu ein Korporalftod, ein Schnürleib 
u. a. Symbole teil der Unfreiheit, teils der Undeutjchheit wurden mit 
darauf bezüglichen Reden den Flammen übergeben. Diejer kindiſche 
Streich ward von den Gegnern der Burſchenſchaft zu einer hochver- 
räteriichen Handlung gejtempelt. Von Wien und Berlin aus gelangten 
ichwere Anklagen an Karl Auyuft, die diejer jedoch, gejtügt auf ein 
Gutachten feines Minifteriums, mit ruhiger Würde zurüchvies. 

Eine viel gewichtigere Unterftügung jollte der Reaktion bald darauf 
durch eine wirklich verbrecherische That zu teil werden. Am 23. März 
1819 ward der Dichter Kotzebue von dem Studenten 2. Sand er- 
mordet. Kobebue war der Burjchenjchaft bereits mißliebig wegen feiner 
fittenverderbenden Komödien und. jeines freiheitsfeindlichen Gebarens 
als Journaliſt; feitdem fie vollends (durch die „Iſis“ von Dfen) 
erfahren hatte, daß er bei der rufliichen Regierung den geheimen An— 
fläger der deutſchen Univerfitäten mache (was zur jelben Zeit aud) 
noch von anderer Seite durd einen walladischen Edelmann, Herrn 
v. Stourdza, geſchah), da galt er ihr als ein aufs tieffte haſſenswerter 
„Baterlandsverräter”. 

Sand (geb. 1795 in Wunfiedel) Hatte in feinem Wejen — bei 
großem Fleiß und anerkannt edler Sittlichfeit — etwas Verſchloſſenes, 
Düſteres, religiös und patriotijch Überfpanntes. „Er möchte gern“, 
fagte er wohl, „etwas recht Großes für jein Vaterland thun, und wäre 
es mit Aufopferung jeines eigenen Lebens.“ Er war Mitglied der 
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Burſchenſchaft und einer der Ordner beim Wartburgsfeft. Ob er Mit: 
wiſſer jeines Diutigen Vorhabens gehabt, ijt nicht mit Sicherheit 
ermittelt; er jelbit hat e3 geleugnet. Nur jo viel iſt von Studien 
genoffen Sands feftgeitellt worden, daß auf diefen gewijje von einem 
jungen Dozenten in Jena, Karl Follenius, verbreitete Grundjäge, 
insbejondere der Grundjag, daß, was jemand feiner inmerften Liber: 
zeugung nach für Recht Halte, auch Recht ſei, Einfluß gewonnen hatteıt. 
Die Burſchenſchaft war jedenfall3 au Sands That völlig unbeteiligt. 

Sand wanderte von Jena nad) Mannheim, wo ſich Kotzebue da- 
mals aufbielt, führte fich bei dem Dichter unter falſchem Namen ein 
und ftieß ihm mit den Worten: „Hier, du Verräter des Vaterlandes!“ 
den Dolch in die Bruft. Darauf wollte er fich jelbft töten, was ihm 
aber mißlang. Er wurde zum Tode verurteilt und am 20. Mai 1820 
hingerichtet. Eine zweite ähnliche That _geihab in Naſſau. Ein 
Apotheferlehrling Löhning wollte den Bräfidenten Ibell ermorden, 
verfehlte aber jein Opfer und tötete ſich jelbit. 

Die nächſte Folge der unjeligen That Sands war eine Reihe re 
aftionärer Mafregeln in Preußen. Das Turnwejen, welches Ludwig 
Jahn zu einem förmlichen Syſtem ausgebildet und als wirfjames Mittel 
zur MWehrhaftmachung der Jugend empfohlen und angewendet hatte, 
war als ein ſolches lange auch von der preußiſchen Regierung begünftigt 
und unterftügt worden. Durch einzefne Einjeitigfeiten, Renommiftereien 
u. dgl. hatte es fich indes in manchen Kreifen Feinde gemacht. Jetzt 
(im Mat 1819) wurden jämtliche Turnplätze geſchloſſen; bald darauf 
wurde Jahn jelbft wegen angeblich hochverräteriicher Außerungen ge 
fänglicd) eingezogen und fünf Jahre lang in zum Teil harter Unter: 
juchungshaft gehalten. Das Oberlandsgeriht zu Frankfurt a. O. 
ſprach ihn frei, allein auf Befehl des Königs blieb er unter polizeilicher 
Aufſicht und durfte feinen Aufenthalt weder in Berlin und einem lm: 
freije von 10 Meilen, noch in einer Univerfitäts- oder Gymnaſialſtadt 
nehmen. 

Eine andere politiiche Berfolgung traf drei Profefloren an der 
1818 neu errichteten Bonner Univerfität, die Gebrüder Karl und Gott: 
lieb Welder (den Staatsrechtslehrer und den Philologen) und E. M. 
Arndt. Eine nach Bonn entjandte außerordentliche Kommiſſion beichlag: 
nahmte deren Papiere; aus dieſen wurden dann teil unvollftändige, 
teils geradezu entitellte Auszüge gefertigt und in der „Preußiſchen 
Staatzzeitung” als angeblich urkundliche Beweiſe der verbrecheriichen 
Gefinnungen der drei Männer veröffentlicht. Gegen fie jelbit ward 
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eine Unterjuchung eingeleitet, die zu feinem Ergebnis führte; ein richter- 
Lüches Urteil aber — zur Klarjtellung ihrer Unſchuld — ward ihnen 
Derjagt, dagegen ihre Entjegung von ihren Ämtern im Verwaltungs» 
imege verfügt. Anı härtejten betroffen ward dadurch Arndt, der doch jo 
viel für Preußen und Deutichland gethan; er blieb "bis zum preußischen 
Thronwechſel (1840) feiner afademijchen Thätigkeit entzogen. 

Auch in anderen Anzeichen gab ſich der Einfluß der Reaktion in 
Preußen fund, jo in einer überjtrengen Behandlung der Prejie, in viel- 
Tachen Berlegungen des Briefgeheinmifjes, in jchweren Eingriffen in 
die Wirkjamfeit der ordentlichen Gerichte und ähnlichem. 


Diertes Kapitel. 


Geijtige und litterarijche Bewegung vor und nach den Befreiungs- 
friegen und deren Einwirkungen auf das öffentliche Leben. 


Geber in der Zeit größter Trübfal unter dem Joche der Fremd: 
herrichaft noch in der Zeit höchiter Anjpannung aller äußeren Kräfte 
während der Befreiungsfriege war der deutjche Geift auf den Gebieten 
der Wifjenichaft und Kunſt müßig gewejen. Unbeirrt durch die troſt— 
(oje Außenwelt, arbeiteten deutjche Gelehrte an dem Ausbau ihrer Wifjen- 
Ichaft, deutjche Künftler an der Verwirklichung ihrer Schönheitsideale 
rüftig weiter. Alerander von Humboldt jebte jeine großartigen, 
die ganze fichtbare Welt umjpannenden Forſchungen fort; ihm zur Seite 
blieb jener andere hervorragende Schüler des berühmten Mineralogen 
Werner, Leopold von Bud. Die Altertumswifjenichaft ward nad) 
der fpradhlichen Seite von Männern wie 3. U. Wolf und ©. Her- 
mann, nach der ſachlichen von Bödh u. a. weiter ausgebildet. Der 
Geſchichte brachen Niebuhr, oh. v. Müller, Schlojjer, v. Rot— 
ted, Zuden, der Geographie Karl Ritter neue Bahnen. Auf des 
Freiherrn vom Stein Anregung legte Berk Hand an jenes große 
Nationalwerf, die Monumenta Germaniae historica. Ein Jahrzehnt 
ipäter trat jodann als Meijter ficherer und umfaffender Quellenforichung 
Leopold von Ranfe auf. Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft, 
die von ganz neuer Seite her die älteſte Menfchengejchichte erhellte, 
fand neben Wilhelm von Humboldt in Bopp u. a. eifrige Be— 
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arbeiter. Die Philoſophie durhbrah in Fichtes Ichlehre, in 
Scellings Naturphilojophie, in Hegels Wiſſenſchaft des Abjoluten 
mit feder Hand die Schranken, welche Kant mit weifer Vorficht dem 
menſchlichen Erkennen gejtedt Hatte, verftieg fich dabei allerdings bit: 
weilen in etwas nebelhafte Gebiete, vegte aber doch auch viele neue 
und fruchtbare Gedanken an. 


Was die Künfte betrifft, jo fanden Architektur und Malerei freifih 


das rechte freie Feld für ihre Schöpfungen erft nad) hergeftelltem Frieden 


und bei wieder wachjendem Wohlftande, wo dann Berlin und Münden 


wetteifernd fi) mit großartigen Bauten bededten, München und Düflel- 
dorf unter der abwechjelnden Leitung von Cornelius Pflegjtätten von 
Malerichulen wurden. Dagegen verwertete der geniale Bildhauer Raud) 
jein Geftaltungstalent im unmittelbaren Anſchluß an die große kriegeriſche 
Zeit zur Verherrlichung jeines preußiſchen Adoptivvaterlandes, indem er 
erit daS herrliche Denkmal der unvergeklichen Königin Luiſe, dann die 





Standbilder der Helden des Befreiungäfrieges, endlid) dasjenige Fried 


richs des Großen ſchuf. Von den zeitgenöfjischen Meiftern im Reiche 
der Töne jchenkte Beethoven, ftill gejchäftig und unbefümmert um 
die äußeren Wirren, der Nation jeine tieffinnigen Symphonien und jeine 
herrliche Oper „Fidelio“, während Weber in die friegerijchen Bor. 
gänge ſelbſt Hineingriff mit feinen Kompofitionen Körnerſcher Schladjten- 
lieder und feiner Kantate auf die Schlacht von Waterloo. 

Im Gebiete der Dichtkunft erſchien damals eine der gewaltigiten 
Schöpfungen aller Zeiten, Goethes „Fauſt, eine Tragödie” (1808). 
Der zweite unjerer großen Dichterfürften, Schiller, jchied aus dem 


Leben noch kurz vor der Auflöfung des deutjchen Reiches (1805) und 


hinterließ feinem Wolfe als heiliges Vermächtnis in feinem Schwanen: 


gefange „Tell“ eine Mahnung, die niemals nötiger war als ebu 


damals, aber leider niemals weniger befolgt ward, die Mahnung: „Sei 
einig, einig, einig!“ 

Inzwischen war eine neue Dichterfchule aufgetreten — Tied, 
Friedrich und Auguft Wilhelm Schlegel, Novalis (v. Hardenbere), 
Achim dv. Arnim, Clemens Brentano, Fougque u. a. —, welde ſich 
die „romantifche” nannte. Hatten Goethe und Schiller fich der 
Haffiichen Welt des Altertums zugewendet, jo verjenften die Roman: 
tifer fi) in das deutiche Mittelalter. Dort meinten fie eine Fülle 
poetijcher Elemente zu entdeden in dem Glanze des Kaiſer- und Papſt— 
tums, in den die Phantafie anregenden Kultusformen der römischen Kirche, 
in der Romantik der Kreuzzüge, der Nitter- und Minnepoefie u. a. m. 
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Wir verdanken ihnen zum großen Teile die Entjtehung einer ganz neuen, 
auf die nähere Durchforſchung jener Zeit gerichteten Wifjenfchaft, der 
jogenannten „Germaniſtik“, welde Werfe hervorrief wie die der 
Gebrüder Grimm, Lachmanns, v. d. Hagen u. a., ihnen die 
Wiederbelebung des deutſchen Märchens und des deutichen Volks« 
Liedes, überhaupt eine wärmere Anteilnahme der Jetztlebenden an der 
vaterländiichen Vergangenheit. Dagegen hat die von den Romantifern 
allzır einjeitig gepflegte Vorliebe fir das Mittelalter auf das öffentliche 
Leben höchſt ungünftig eingewirkt, indem fie der, ohnehin nach jener 
Beit de3 Feudalismus ich zurücjehnenden Reaktion einen gewiffen 
wiſſenſchaftlich poetiſchen Nimbus verlieh. Was bei den Romantifern 
nur ein poetifche® deal war, das ward bei den Neaftionären ein 
politijches; die Teßteren gingen allen Ernſtes darauf aus, fo viel als 
möglich von den mittelalterlich-feudalen Einrichtungen entweder, fo weit 
jie noch bejtanden, feitzuhalten, oder, wo fie bejeitigt waren, wieder 
herzuſtellen. Im wifjenjchaftlicher Form (wenn auch nicht mit wifjen- 
ichaftlihem Geiſte) verjuchte die8 Ludwig v. Haller in feiner „Re 
jtauration der Staatswiſſenſchaft“ (1816 ff.); auf dem Gebiete der 
praftiichen Politik wirkten im gleichen Sinne Männer wie Friedrid) 
v. Gens, Mam Müller, Friedrih Sikhlegel, jämtlih im Dienste 
der öftreichiichen Negierung ftehend. In Berlin bildete fich ein Kreis 
von höheren Beamten, Militärs u. |. w. (der jog. „lub der Wilhelms: 
ftraße“), welcher ſich zu den Hallerjchen Lehren befannte und im Geijte 
derjelben auf die Regierung zu wirken ſuchte. Es entitand eine 
„Hiſtoriſche Rechtsſchule“ (an ihrer Spitze der berühmte römische 
Juriſt Savigny), welche im Recht und insbejondere im Staatörecht 
das einmal „hiſtoriſch Entſtandene“ möglichſt unverändert feitgehalten 
wiſſen wollte und daher nicht bloß zu den Beitrebungen nach zeit- 
gemäßen Berfafjungen, jondern jelbft zu den jchon ins Leben getretenen 
Reformen in Preußen ſich wejentlich ablehnend verhielt. 

Auch die, gerade damals bejonders eifrig betriebene, Arbeit der 
Bekehrung von Wrotejtanten zur katholiſchen Kirche zog von der 
NRomantif Vorteil: von den Nomantikern jelbft und ihren Anhängern 
wurden viele, darunter mehrere jehr namhafte Männer, fatholiich, wie 
Friedrih Schlegel, 8. v. Haller, Ad. Müller, Zac. Werner, 
der Maler Dverbed u. a. 

Allen diejen Beitrebungen gegenüber entjtand eine Schule jüngerer 
Bolitifer und Publiziſten, welche fich die natur- oder vernunft- 
rechtliche nannte. Sie vertrat die Berechtigung alles deſſen, was 
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eine unbefangene Betrachtung der Natur des Menjchen und der Gejell- 
ichaft als richtig und notwendig ergebe; fie befämpfte die eimjeitigen 
Borrechte einzelner Geſellſchaftsklaſſen, ſowie das Syſtem unbejchränfter 
Herrſchergewalt, forderte Abſchaffung jener im Intereſſe der dadurch 
bedrückten unteren Stände und die Herſtellung ſog. „konſtitutioneller“ 
Einrichtungen behufs einer geſetzlichen Anteilnahme des Volkes an ſeinen 
öffentlichen Angelegenheiten. Hauptvertreter dieſer Anſichten (in der 
Preſſe, auf dem Katheder, ſpäter in den neuen Volksvertretungen) waren 
Karl v. Rotteck, Karl Welcker, Sylveſter Jordan; das ausführlichſte 
Programm dieſer Schule enthält das (1834 ins Leben getretene) „Staats- 
lerifon von Rotted und Welder”. 

Was im übrigen, neben der Romantik, damals auf dem Gebiete der 
ſchönen Litteratur erfchien, war ebenjo wenig wie dieje dazu angethan, 
eine fräftige Entwicklung des politifchen Lebens zu fördern. Die 
Schidjalstragödien von Ad. Müller, Zacharias Werner, Grill— 
parzer u.a. ftellten den Menjchen als willenlojes Werkzeug eines über 
ihm waltenden unerbittlichen Schickſals dar; die überjchwängliche Weid)- 
heit und Empfindfamfeit der Jean-Paulſchen Muſe war (bei aller 
guten Gefinnung des Dichters) nicht geeignet, willensſtarke Charaktere 
zu zeitigen; die tagezläufige Unterhaltungslitteratur vollends (die Er- 
zählungen eines Ban der Velde, Tromlig, H. Clauren, Schilling, 
Zaun) bewegte fi) auf einer fo niederen Stufe geiftiger und fittlicher 
Lebensauffaffung, wie man e3 nad) dem jo gewaltigen Aufjchwunge 
der Jahre 1813 bis 1815 kaum für möglich gehalten haben jollte. 
Die patriotifch-kriegerifchen Lieder der Sänger der Befreiungsfriege, 
E. M. Arndts, Thevd. Körners, Schenfendorfs, Eichendorfi3, verklangen 
mehr und mehr und wurden fat nur noch in burjchenjchaftlichen Kreiſen 
gehört; die neuen Anſätze zu einer geift- und charaftervolleren Litteratur, 
wie Börnes Satiren, Hauffs Humoresfen, Chamiſſos anmutige 
Lieder jamt feinem prächtigen Beter Schlemihl, die gemütvolle Rückertſche 
und die formenschöne Platenſche Poeſie fonnten gegen den trüben 
Strom feichter Mittelmäßigfeit damals nicht auffommen. 

Erſt daS Hervortreten einer ganzen poetiichen Landsmannjchaft, 
der ſchwäbiſchen Schule, brachte einen friicheren Zug in die deutjche 
Dichtung. Der Altmeifter diefer Schule, Uhland, Hatte ſchon bald 
nach den Befreiungsfriegen mit marfigen Tönen, bald von mehr 
patriotifchem, bald von mehr freiheitlihem Klange, die ſchwüle Stille 
unterbrochen, die ſich ſchon jo bald wieder auf Deutichland jenkte. Er 
und feine Sangesgenofjen verfenkten fich auch wohl gern in den Glanz 
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des deutſchen Ritter- und Bürgertums, doc ohne die reaktionären 
Hintergedanfen der Romantifer, vielmehr unter gleichzeitiger voller 
Teilnahme an den Kämpfen der Gegenwart. Daneben aber enthielten 
ihre Lieder den naiven und ungefünftelten Ausdrud finniger Empfindung 
für alle Vorgänge des Natur- und Menjchenlebens. 

Nicht ganz jo naiv und wahr (obwohl er ſich gern den Anschein 
gab, es zu jein) ift der Dichter der „Reifebilder” und der „Lieder“, 
Heintih Heine. Wie mit Sprache, Vers und Reim (über die er eine 
vollendete Herrichaft übte), jo jpielte er auch mit den zarteften Gefühlen, 
die bei ihm weit mehr Sache der Phantafie als des Herzens waren. 
Als Satirifer berührt er ich mit Börne, dem er an treffenden Witz nicht 
nachftand, wohl aber an Ernjt der Gefinnung. Während Börne die 
Iharfen Pfeile jeiner Satire immer nur auf die Gegner irgend eines 
großen allgemeinen Intereſſes richtet, ift die Satire Heines nur zu oft von 
perjönlichen Beweggründen nicht frei, jei e8 dem Haß gegen Einen, 
der feine Dichtergröße nicht genug reſpektiert hat, fei e3 dem Neid gegen 
Einen, in dem er einen, wenn auch nur möglichen Mitbewerber um den 
Dichterlorbeer fürchtet. 

Teils an Heine, teil8 an Börne fchloß fich eine neue Dichterichule 
an, das „Junge Deutſchland“ (Gutzkow, Laube, Mundt u. a.) 
Sn ihr lebte in gewiffem Sinne die Romantik wieder auf, nämlich in 
dem Streben nach Ungebundenheit im Sittlihen, wogegen fie von der 
Schwärmerei für das Mittelalter völlig frei, vielmehr in ihrem Denken 
und Empfinden durchaus modern war. Sie ward jtarf beeinflußt von 
der, aus der Sulirevolution von 1830 hervorgegangenen, geiftreichen, 
aber leichtfertigen franzöfiichen Litteratur. 

Wie hier auf äfthetijch-moralifchem, jo ging auch auf religiös-ſpeku— 
lativem Gebiete der deutiche Geift Damals (zu Anfang der 30er Sabre), 
bis zu den äußerjten Konjequenzen. David Strauß, der Berfafjer 
des „Leben Jeſu“ (worin Jeſus als eine geichichtlihe Perſönlichkeit 
erjcheint, welcher der mythenbildende Volfsglaube allerhand übermenſch— 
liche Schickſale und Thaten angedichtet Habe), ftellte in einer Schrift 
„Der alte und der neue Glaube” die chriftlichen Glaubenslehren (3. B. von 
Wundern) die nüchternen Ergebnifje der empirischen Naturforſchung 
gegenüber, und Ludwig Feuerbach, der zuerjt den Glauben an 
persönliche Unfterblichfeit befämpft Hatte, erklärte in jeinem „Wejen des 
Chriſtentums“ alle Vorftellungen von einer überfinnlichen Welt für 
bloße Selbfttäufchungen des Menschen. 
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Fünftes Kapitel. 
. Die Einführung von Landesverfajlungen und Bolfavertretungen. 


rotz des Scheiterns der freiſinnigen Anträge Preußens beim 
Wiener Kongreſſe auf Verfaſſungen mit weitgehenden ſtändiſchen Rechten 
begannen doch nicht lange darauf in mehreren deutſchen Staaten die 
Vorbereitungen zur Einführung ſolcher. Freilich verging bis zum 
wirklichen Inslebentreten der Verfaſſungen noch eine geraume Zeit, auch 
ging es zum Teil nicht ohne heftige Kämpfe zwiſchen den Regierungen 
und den zur Vorbereitung der Verfaſſungsentwürfe berufenen Verſamm— 
lungen ab. In Württemberg währte diefer Kampf volle vier Jahre, in 
Hannover endete er mit der „Oktroyierung“ (d. h. einjeitigen Einführung) 
einer Berfaffung, in Kurheſſen fam e3 zu einer jolchen überhaupt nicht. 
Der erite Fürſt, welcher — aus vollkommen freiem Antriebe — jeinem 
Lande eine Berfafjung erteilte oder (vielmehr durch Vertreter der ver- 
jchiedenen Landesteile, unter Mitwirkung von Regierungstommifjarien, eine 
jolche ausarbeiten ließ), war Karl Auguft von Sadjen-Weimar 
(1816). Erſt 1818 folgten Bayern, Baden, Najjau, 1819 Württem: 
berg, Hannover, Braunjchweig, 1820 Hefjen-Darmitadt, 
13818 —24 die Heineren thüringijchen Staaten (Hildburghaufen, 
Koburg, Meiningen). Im Königreich Sachſen blieb die alte feudal- 
jtändische Verfafjung unverändert, ebenjo in Medlenburg. In Olden— 
burg ward nad) wie vor jelbjtherrfidh, jedoch fandesväterlich regiert. 
Die drei Hanjeftädte behielten ihre jtrengariftofratifchen Berfafjungen 
bei; nur in Frankfurt a. M. fanden einige Änderungen ftatt. 

Die Berfaffungen diefer nun jogenannten Fonjtitutionellen 
Staaten waren im wejentlichen alle der franzöfiichen Verfaffung von 
1814 (wie dieje der englischen) nachgebildet. Sie gewährten den Be- 
völferungen eine Bertretung durch Wahlen (mit jehr beſchränktem Wahl: 
recht), woneben in den größeren Staaten eine im fonjervativ-arifto- 
fratiihen Sinne zujammengejegte „Erjte Kammer“ beitand. Die 
Kammern hatten ein Recht der Mitwirkung bei der Gejeßgebung und 
der Feititellung des  Staatshaushaltes; fie konnten beim Monarchen 
Beichwerde führen über die Minifter, in gewiſſen Fällen jogar dieſe 
anffagen. Die Sigungen der „Zweiten“ oder Wahlfammer waren in 
den meiften Staaten öffentliche. 
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Was die beiden Großftaaten betraf, jo behielt Oftreich feine alten 
„Boftulatenlandtage” unverändert bei, Landtage, auf denen die 
gänzlich feudaliftiich zujammengejegten Ständekörper die Geldforderungen 
(„Bojtulate*) der Regierung jedesmal bewilligten und dann meift jofort, 
ohne weitere Verhandlungen, auseinandergingen. Für Preußen Hatte 
Stein als letztes Glied in der Neihe der von ihm geplanten Reformen 
die Einführung von Reichsſtänden im Auge gehabt. In der Zeit 
zwifchen den beiden Befreiungsfriegen, am 22. Mat 1815, verhieß 
König Friedrih Wilhelm III. (in einer Kabinetsordre) die Einführung 
jolcher und die baldige Niederjegung einer Kommiffion zur Ausarbeitung 
einer Berfafjung. Eine ſolche trat auch 1817 zujammen, allein fie 
brachte es zu nichts. Der König felbft ward ängjtlich in Bezug auf 
die Folgen einer jo durchgreifenden Veränderung des ganzen Staat3- 
lebend, wie der Einführung von Neichsftänden, und fonnte ſich dazu 
nicht entichließen, wies vielmehr eine mit mehr als 40000 Unterjchriften 
bedecte Adrefje, welche darum bat (die fogenannte „Koblenzer Adreſſe“) 
ungnädig ab. 1820 ward zwar das Verſprechen der Herjtellung von 
NReichsjtänden in dem jogenannten „Staatsjchuldengejege” wiederholt, 
nach welchem jede neue Vermehrung der preußiichen Staatsſchuld der 
Buftimmung von Neichsftänden bedürfen jollte; allein dennoch fam es 
zu jolchen nicht, vielmehr lediglich 1823 zu „PBrovinzialjtänden” (in 
jeder der acht Provinzen), die aber — bei ihrer den großen Grundbejig 
einfeitig begünftigenden Zujammenjegung, ihren jehr beſchränkten Befug- 
niſſen und der jtrengen Heimlichkeit ihrer Verhandlungen — nur ein 
höchſt ungenügender Erjat einer wirklichen WVolksvertretung waren. 

Der Stuat3kanzler Fürſt Hardenberg, welcher jeiner Gefinnung 
nach den Berfafjungsbeitrebungen günftig, aber nicht entjchteden genug 
gewejen war, um der dagegen anfämpfenden Reaktion die Spige zu 
bieten, jtarb kurz vor dieſer jo wenig befriedigenden Erledigung der 
preußijchen Berfafjungsfrage, am 26. November 1822. 
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Sechftes Kapitel. 
Die Karlöbader Konferenzen und die Wiener Schlußafte. 


De öftreichifche Staatsfanzler Fürft Metternich hatte mit 
Beforgnis wahrgenommen, wie Preußen, welches ſchon durch feine 
jo großen und jo erfolgreichen Anftrengungen im Befreiungsfriege die 
Blicke Deutjchlands und Europas auf fich gezogen, nun aud) im Frieden 
durch jeine volfstümliche Haltung in der deutfchen Verfafjungsfrage ſich 
an die Spige der deutichen Nation ftellen zu wollen ſchien. Er fürchtete 
davon alles für ſtreichs Einfluß in Deutjchland. Nun war es ihm 
zwar mit Hilfe der füddentichen Könige gelungen, die freifinnigen 
preußijchen Anträge zum Scheitern zu bringen. Allein die fünigliche 
Bufage vom 22. Mai 1815 Hatte jene Gefahr wieder näher gerüdt. 
Wenn Preußen ein fonftitutioneller Staat ward, jo fonnte es nicht 
ausbleiben, daß die anderen fonjtitutionellen Staaten fich ihm näherten, 
und daß e3 die leitende Macht in Deutjchland ward. 

Aus demfelben Grunde verfolgte er mit unverſöhnlichem Haß die 
freiheitlichen und noch mehr die einheitlichen Regungen des deutſchen 
Bolfsgeiftes, nicht fo jehr, weil er ein Hinübergreifen derjelben nad) 
Oftreich beforgte, als darum, weil er, wenn Preußen fich zu ihrem 
Bertreter machte, eine Stärkung diefer Macht auf Koften Äſtreichs 
befürchtete. 

So ging denn fein ganzes Abjehen teils auf Unterdrüdung diejer 
Beitrebungen, teil3 darauf, die preußiiche Regierung an diefer Unter: 
drüdung zu beteiligen und fie dadurch in einen feindlichen Gegenſatz 
zu dem deutſchen Volksgeiſte zu verjeßen. 

Ein brauchbares Werkzeug für feine Abfichten fand Metternich an 
der fogenannten „Heiligen Allianz”, einem Bündnis, welches 
während der Friedensverhandlungen in Paris im Herbjt 1815 die drei 
verbündeten Monarchen, Mlerander, Franz und Friedrich Wilhelm, auf 
Betrieb des erjtgenannten gejchlojfen Hatten. Das Bündnis follte an- 
fangs nur die gemeinjame Aufrechterhaltung einer nach außen friedlichen, 
im Innern gerechten und chriftlichen Politik bezweden. Nach dem 
Beitritt des bourbonijchen Frankreich! zu dem Bunde (auf dem Kon- 
grefje zu Aachen, 1818) ward jedoch letzterem die Aufrechterhaltung der 
jogenannten „legitimen Ordnung”, d. 5. die Befämpfung aller freieren 
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Ideen zum Ziele geſetzt. Kaiſer Alexander, der, wiewohl früher jolchen 
Ideen jheinbar zugeneigt, je länger je mehr ein Gegner derjelben ge- 
worden war, auch wohl wie Metternich das Erſtarken Preußens durch 
die Annahme eines volfstümlichen Negierungsiyftems fürchtete, bot dem 
öftreichifchen Staatsfanzler die Hand zur Durchführung feiner Pläne. 
Sp gelang es diefem, den ohnehin leicht ängjtlichen König von der Not: 
wendigfeit einer Befämpfung des Geiſtes der Neuerung im deutſchen 
Volke zu überzeugen, insbejondere aber ihm die Abficht, in jeinem eigenen 
Lande eine Verfaffung einzuführen, gründlich zu verleiden. Nachdem 
dies gejchehen, luden die Höfe von Wien und Berlin gemeinjchaftlich 
die größeren deutſchen Regierungen zu vertraulichen Beiprechungen nad) 
Karlsbad ein, und in diefen, am 8. Auguft 1819 eröffneten, „Karla: 
bader Konferenzen” kamen folgende Werabredungen zu jtande, 
die dann am 20. September 1819 zu Bundestagsbeichlüffen erhoben 
wurden. Durch ein, zunächſt „proviforisches” (auf 5 Jahre erlafjenes) 
Bundesprefgejes ward in allen deutichen Staaten zwangsweiſe die 
Cenſur für alle Schriften unter 20 Bogen eingeführt. Die Univerfitäten 
jollten durch bejondere Regierungsbevollmächtigte überwacht, akademische 
und andere Lehrer, deren Anfichten bedenklich erjchienen, follten abge 
jett, alle geheimen Verbindungen, insbefondere die Burſchenſchaft, ver- 
boten werden. Zur Entdedung und Berfolgimg der jogenannten „dema- 
gogiſchen Umtriebe” ward eine „Sentralunterfuhungstommifjion” mit 
dem Site in Mainz eingejeßt. Diejelbe hat nahezu 10 Jahre lang 
beitanden, hat viele Hunderte deutjcher Männer und Jünglinge als 
„demagogiſcher“ oder „revolutionärer” Umtriebe verdächtig zur Unter- 
juhung gezogen und in längerer oder fürzerer Haft gehalten, hat 
Männer wie Stein, Blücher, Gneifenau, York, Fichte, Arndt, Schleier- 
macher u. a. direft oder indireft der Mitjchuld an jolchen Umtrieben 
bezichtigt (Fichte wegen jeiner „Reden an die deutjche Nation”, Arndt 
wegen der Bekämpfung des wäljchen Wejens in feinen „Geift der 
Zeit” u. ſ. w.) und hat zuletzt 117 angeblich Straffällige den Gerichten 
überliefert, von den 72 zu Freiheitsftrafen verurteilt, teilweiſe aber 
nachträglich begnadigt wurden. 

Der Hauptzwed Metternich bei den Karlabader Konferenzen war 
eigentlich die Wiederaufhebung der inzwijchen entjtandenen Verfaſſungen 
mit Bolfsvertretung. Diejer Plan jcheiterte; die Regierungen, welche 
ihren Völkern folche erteilt oder verheifen hatten, trugen denn doch 
Scheu, ald wortbrüdig zu erjcheinen. Erft durch die 1820 zu ftande 
gebrachte „Wiener Schlußakte“ gelang es ihm, dem Berfaffungs- 
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wejen einen tödlichen Streich zu verjegen. In dieſer ward ausge: 
iprochen, daß eine Verfafjung nichts enthalten dürfe, was gegen den 
Begriff der ungeteilten „Souveränität“ (Selbjtherrlichkeit) des Staats: 
oberhaupt3 verftoße, daß ferner „die Erfüllung bundesmäßiger (vom 
Bundestage verfügter) Verpflichtungen unabhängig jet von der Zu— 
ftimmung der Stände”. Gleichzeitig mit dieſer Schlußakte ward eine 
„Bundeserekutionsordnung” erlaffen, welche den Bundestag in den 
Stand jegte, gegen jede ihm (beziehemtlich den beiden abjolutiftischen 
Großmächten) mißliebige Neuerung in irgend einem Bundesſtaate — 
nötigenfalls mit Wafjengewalt — einzufchreiten. 

Der Bundestag hatte in den erften Jahren jeines Beſtehens 
(1817—18) die Befürchtungen, die man von ihm gehegt, einigermaßen 
widerlegt: er hatte fir manche nationale Anliegen (deutſche Schiffahrt 
und fogar Kolonijation) wenigjtens freundliche Worte, wenn auch feine 
Thaten gehabt; er hatte noch 1818 einen Anlauf zur Herjtellung eines 
freifinnigen deutjchen Breßgejetes genommen. Durch die Wiener Schluß: 
afte ward er zu einem Polizeiinftitut behufs Überwachung und Unter- 
drüdung aller freieren Regungen in den Einzeljtaaten, zu einem Werk: 
zeuge der reaftionären Metternichichen Politik. 1822 fand eine jog. 
„Reinigung des Bundestages” ftatt; das heißt, diejenigen Regierungen, 
deren Vertreter am Bundestage durch ihre etwas freieren Gefinnungen 
unbequem geworden waren, wurden genötigt, jolche durch andere zu 
erjegen. 1824 bejchloß der Bundestag die Verlängerung des proviſo— 
riichen Preßgeſetzes, „auf unbejtimmte Zeit“, die Verfolgung einer 
Anzahl liberaler Zeitungen, endlich die Einftellung der Veröffentlichung 
jeiner eigenen Protokolle. 

Die weitere Folge von alledem war, daß in denjenigen Einzelſtaaten, 
wo ein parlamentarisches Leben Boden gefaßt hatte, dasjelbe, kaum 
begonnen, wieder erjtarrte. Die Regierungen nahmen den Kammern 
gegenüber einen jtrengeren Ton an; die Kammern wurden infolge des 
Drudes, den die Regierungen auf die Wahlen übten, mehr und mehr 
unjelbjtändig; die Preſſe war entiveder gefefjelt oder eingeſchüchtert; das 
Volk büßte die Teilnahme am öffentlichen Leben ein. Der Deutiche 
gewöhnte fich wieder, wie im vorigen Jahrhundert, nur „Weltbürger” 
zu jein; er nahm warmen Anteil an den Barteifämpfen im englischen 
Parlament und in den franzöfiichen Kammern; er begeifterte ſich für 
den Freiheitsfampf der jüdamerifanischen Kolonieen gegen Spanien, der 
Polen gegen Rußland und — als „Philhellene” — der Griechen gegen 
die Türfen; er trauerte mit den Spaniern und den Neapolitanern um 
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- die diefen Völkern auf Befehl der Heiligen Allianz gewaltjam wieder 
entrifjenen freien Berfafjungen — wie e3 im eignen Baterlande au$- 
fah, das kümmerte ihn wenig oder gar nicht. 


Siebentes Kapitel. 


Rückwirkungen der franzöfiichen Julirevolution von 1830 auf 
Deutſchland. 


Die Pariſer Revolution von 1830, welche die Bourbonen vertrieb 
und an ihre Stelle den jüngeren Zweig dieſes Hauſes, die Orleans, 
ſetzte, fonnte nicht wohl ohne Rückwirkungen auf Deutſchland bleiben. 
Dieje Rüdwirkungen waren am ftärkften da, wo es bisher entiveder gar 
fein oder nur ein ungenügendes Verfaſſungsleben gegeben hatte. In 
Hannover, in Braunfchweig, in Kurhejjen, im Königreich 
Sadjen, in Altenburg fanden Aufftände ftatt. Die Folge war, 
daß in diefen Ländern Berfaffungen eingeführt wurden, daß ein Wechjel 
in den leitenden Perjönlichkeiten, in Sachſen und in Kurheſſen ſogar 
eine Art von Thronwechjel jtattfand, indem König Anton (dev 1827 
jeinem Bruder Friedrih Auguft auf dem Throne gefolgt war) feinen 
Neffen Friedrich Auguft, Kurfürft Wilhelm II. von Heſſen (jeit 1821) 
feinen Sohn Friedrih Wilhelm als „Mitregenten” annahm. In Süd— 
deutjchland, wo man jchon lange parlamentarische Einrichtungen beſaß, 
fand nur eine Wiederbelebung dieſer und ein vermehrter Einfluß der 
Kammern ftatt. Eine Menge freifinniger Blätter entjtanden, beſonders 
im Süden; in Baden ward ein Preßgejet erlaflen, welches (im Wider: 
ſpruch mit dem Bundespreßgeie von 1819) die Cenſur aufhob. 

Der Bundestag ließ alles gejchehen. Öftreich und Preußen ftanden 
jo jehr unter dem Drude der Ereignifje in Frankreich und der Bejorgnis 
bor weitergreifenden Folgen diejer, daß fie bein Ausbruche der belgischen 
Revolution (im September 1830) jogar das zum Deutjchen Bunde ge- 
hörige Großherzogtum Luremburg in diefe Bewegung mit ver: 
flechten ließen, ohne etwas anderes zu thun, als zu protejtieren. Erſt 
jpäter fam es zu einer Auseinanderjegung des Bundes mit dem neuen 
belgiichen Staate. Diejelbe fand in der Weile ftatt, daß der deutjch- 
redende Teil von Luxemburg Bundesland blieb, der franzöfiichredende 
an Belgien fiel, für leßteren aber Limburg Bundesland ward. 
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Die Länder der beiden deutjichen Großſtaaten blieben von der Be- 
wegung von 1830 jo gut wie unberührt. In Preußen fanden einzelne 
Zuckungen ftatt, die raſch unterdrückt wurden. 

Die Bewegung von 1830 Hatte das Eigentümliche, daß fie nur 
auf Berbefjerung der Zuftände in den Einzeljtaaten, nicht auf Ver— 
beileru er Gejamtverfafjung Deutſchlands abzielte. Die nationalen 
Hoffnungen, die ſich 4 geregt hatten, waren jo gründlich zerſtört 
worden, daß jelbjt ihre wärmjten Vertreter fie als erfolglos aufgegeben 
hatten. Die reaftionäre Politik der beiden Großftaaten, auch Preußens, 
rückte den Gedanken einer Annäherung der Berfafjungsftaaten auch an 
fegteres in eine unabjehbare Ferne. Von außen her war feinerlei 
Gefahr oder Bedrohung an Deutichland herangetreten, welche das Ein- 
heitsgefühl der Nation hätte jtärfer anregen fünnen. 

Diefer Mangel eines nationalen Kernes der Bewegung von 1830 
trat recht deutlich zu Tage bei dem fog. „Hambacher Feft“. An 
fnüpfend an ein alljährlich auf dem ſog. „Hambacher Schlojje” (einer 
alten, jeitden in die Marburg verwandelten Burgruine bei Neuftadt 
an der Haardt) gefeiertes Volksfeſt, Hatten die ſüddeutſchen Liberalen 
zu Pfingſten 1832 eine große politische Kundgebung in Scene gejeßt. 
Taufende von Menjchen ftrömten dahin zujammen; es wurden Reden 
gehalten, Gejänge angeftimmt u. j. w. Aber unter den Feitgenofjen 
befanden ſich neben Deutihen auch Polen und Franzoſen; neben 
deutichen Fahnen waren auch polnische und franzöfiiche ausgehängt, 
und die meijten der gehaltenen und von der Menge bejubelten Reden 
befundeten, daß es nicht ein nationalsdeutjches Feſt jei, was man hier 
feiere, jondern ein Seit der „Verbrüderung freier Völker”. Nur ein 
Nedner, Wirth, erklärte, daß er zwar in liberaler Gejinnung zu 
Frankreich neige, aber gegen etwaige Eroberungsgelüfte der Franzojen 
fejt zu dem deutjchen Regierungen jtehen würde. 

Der Bundestag, der ſich wieder ermannt hatte, jeitdem im Weſten 
die Gefahr eines Krieges mit Frankreich) wegen Belgiens geſchwunden, 
im Oſten das aufftändiiche Polen wieder unterworfen war, antwortete 
auf das Hambacher Feſt am 28. Juli 1832 mit einer Reihe von Be 
Ichlüffen, durch weiche er tief in das Verfaſſungsleben der Einzelftaaten, 
insbefondere in das Budgetrecht der Kammern eingriff, verbot außer 
dem eine Anzahl liberaler Zeitungen und zwang den Großherzog Leo: 
pold 1. von Baden, das mit jeinen Kammern vereinbarte Preßgeſetz 
einfeitig wieder aufzuheben. 

Zu noch weitergehenden reaktionären Maßregeln gab jodann der 
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„Frankfurter Putſch“ Veranlafjung. Am 3. April 1833 
zııda 91/2 Uhr brach eine Schar Bewaffneter (Studenten, Turner 
I. w.) in die Stadt Frankfurt, den Sit des Bundestags, ein, über- 
wıpelte die Thorwache, ward aber bald von einer ftärkeren Militär- 
acht überwunden, zeriprengt, zum großen Teil gefangen genommen. 
tar hielt diefen Putjch für den verfrühten Ausbruch einer tiefer an- 
legten und weitverzweigten Verſchwörung, und jo ward er Anlaß, 
ıB nicht bloß in mehreren Einzeljtaaten Berhaftungen und Unter: 
ıcHungen wegen angeblicher Teilnahme oder doch Mitwiſſenſchaft an 
ner vermuteten Verſchwörung "vorgenommen wurden, jondern daß 
uch abermals eine Bundesbehörde, ähnlich der Centralunterfuchungs- 
ommifjion von 1819, ihr Werk der Verfolgung „Demagogifcher Um: 
riebe” begann. Zu den Opfern der durch dieſe letztere (lediglich wegen 
Teilnahme an der Burjchenjchaft) eingeleiteten Verfolgungen gehörten 
ı. a. die Dichter Heinrich Laube und Fri Reuter, wie zu denen der 
früheren Gentralunterfuhungstommiffion der fpäter berühmte Theolog 
Karl Haſe und der Philofoph Arnold Auge. Von den politifchen Pro- 
zellen in den Einzeljtaaten erregten zwei bejonderes Aufjehen: der des 
Pfarrers Weidig in Darmftadt, weil Teßterer durch die graufame Härte 
jeines Unterfuchungsrichter® Georgi zum Selbjtmord getrieben ward, 
und der des Profeſſors Sylv. Jordan in Kurheſſen, den man fünf 
Jahre lang in ftrenger Haft hielt, ohne ihm schließlich eine Schuld 
nachweijen zu können. 

Ihren Höhepunkt erreichte die diesmalige Reaktion in den „Ge: 
heimen Wiener Konferenzen“ vom Jahre 1834, vertraulichen 
Beiprehungen, zu denen Metternich die deutjchen Regierungen nad) 
Wien entboten hatte, und in denen auf jeinen Betrieb ein gemeinjamer 
Feldzugsplan gegen alles, was vom Standpunkte der äußerjten Reaktions- 
politit als gefährlich erſchien, verabredet ward: eine noch ftrengere 
Überwachung der Univerfitäten (ein gewejener Burſchenſchafter follte 
nicht einmal Arzt werden dürfen!), Erneuerung der „Kabinettsjuftiz” 
des vorigen Jahrhunderts (die Gerichte jollten nicht bloß nach den 
Gejegen, jondern auch nad) den Verordnungen der Regierungen fich 
richten müfjen), Verkümmerung der ftändifchen Rechte, Beichränfung 
der Zahl der Zeitungen u. j. w. 
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Achtes Kapitel. 


Der preußifch-deutjche Zollverein und das deutſche Eifenbahn- 
ſyſtem. 


Ras dem Aufhören der Kontinentaljperre erfolgte ein mafien- 
haftes Einftrömen engliſcher Waren nad) Deutichland. Das dadurch 
erzeugte Bedürfnis eines wirffamen Schußes der nationalen In— 
duftrie veranlaßte die deutjchen Fabrifanten, fich mit einem gemein. 
ſamen Gejuch um Herjtellung eines ſolchen Schußes an den Bundestag 
zu wenden. Dieſer Schritt blieb ohne Erfolg. Inzwiſchen hatte die 
preußiiche Regierung für ihre Staaten ein gemäßigtes Schußzolliyiten 
eingeführt (1818). Dabei ergab es fich als ein großer, durch die gev- 
graphifche Geftaltung Preußens herbeigeführter Übelftand, daß wegen 
des Abftandes der weftlichen von den öftlichen Provinzen zwei ver: 
ichiedene Zollgebiete nötig wurden, was natürlich unverhältnismäßige 
Kosten verurjachte. Die preußiſche Regierung bot daher alles auf, um 
durch eine Zolleinigung mit andern Staaten dieſe Lücke auszufüllen. 
E3 gelang ihr, die beiden Hefjen dafür zu gewinnen (1828 und 1831). 
Gleichzeitig waren andere ähnliche Vereine in der Bildung begriffen, io 
ein füddeutfcher zwifchen Bayern, Württemberg, den beiden Hohenzollern, 
jo der „Mitteldeutiche Handelsverein” (Sachjen, Hannover, Braun 
ihweig u. ſ. w.). Endlich trat 1834 der große „preußiſch-deutſche 
Zollverein” ins Leben, der außer Preußen, den anhaltinischen Ländern 
und den beiden Hejien auch Sachſen, Bayern, Württemberg, die thürin- 
giichen Staaten in ſich jchloß, dem jpäter auch Naſſau, Baden, SFrant- 
Furt, Luxemburg, Braunſchweig beitraten, jo daß derfelbe im Jahre 1842 
ein Gebiet von 8245 Quadratmeilen mit 28/2 Millionen Einwohnern 
umfaßte. Die Zollichranfen zwiſchen diejen Ländern fielen; alle Er- 
zeugniſſe des einen Landes (mit alleiniger Ausnahme von Bier und 
Branntwein, für welche eine fog. „Übergangsabgabe” entrichtet werden 
mußte) gingen zollfrei nach allen andern Ländern des Zollvereins. Nach 
außen bildeten dieje verbundenen Länder ein gemeinfames Zollgebiet. 
Die von außen im Diejes Gebiet eingehenden Waren wurden da, wo 
fie eingingen, verftenert und fonnten dann ebenfalld frei im ganzen 
Zollverein zirkulieren. Die davon erhobenen Zölle floffen in eine 
gemeinſame Bollvereinskafe und wurden von diefer aus an die einzelnen 
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Staaten nad) der Bevölkerungszahl verteilt. Damit waren zwei ganz 
bedeutende wirtjchaftlihe Vorteile erreicht: Handelsfreiheit im Innern 
und eine einheitlihe Handelspolitit nach außen. Der Zollverein war 
eine Macht und konnte als ſolche mit fremden Staaten viel Teichter 
günftige Handelsverträge abjchließen, al3 die ein einzelner Staat, jelbjt 
Preußen, vermochte. Die Finanzen der jo verbündeten Staaten ge- 
wannen ebenfall® bei diejer Vereinigung. Die Gejamteinnahme des 
Zollvereins vermehrte fich von 1834 bis 1842 von 36 auf 63 Millionen 
Mark, alfo im Verhältnis von 4 zu 7, während die Kopfzahl der 
Bollvereinsbevölferung nur wie 4 zu 5 gejtiegen war. Zugleich ergab 
fich aus diejer Steigerung der Zolleinnahmen die Steigerung des Ber: 
feHr3 der BZollvereinsftaaten mit dem Auslande. 

Neben diejen wirtichaftlihen und finanziellen Vorteilen hatte der 
preußijch-deutjche Zollverein aber auch eine hochwichtige politische Be- 
deutung. Indem er die in ihm verbundenen nahezu 29 Millionen 
Deutjche einander wirtfchaftlih näher brachte, bereitete er deren poli- 
tische Einigung vor. Der Gedanke, daß, wenn jchon die wirtjchaftliche 
Einheit jo große Borteile biete, eine auf alle Intereſſen und alle Ber- 
hältniſſe fich erftredende politiiche Einigung noch viel größere Vorteile 
bieten müßte, drängte fich jedem nicht ganz Kurzfichtigen auf. Auch 
Darin arbeitete dieje wirtichaftliche Einigung der politiichen vor, daß fie 
gewifje Übeljtände, die von dem Mangel einer politifchen Einheit her- 
rührten (wie die Verschiedenheit der Münzen, Maße, Gewichte), wenigitens 
teilweije bejeitigte, 3. B. ein gemeinjfames Zollgewicht ſchuf. Und end— 
lid) war es von ganz bejonderer Bedeutung, daß eine jolche Einigung 
durch den Anschluß der Staaten zweiten und dritten Ranges an den 
Großſtaat Preußen zu ftande gefommen war, denn nicht allein erfannte 
man durang, wie engverwandt viele der wichtigsten Intereſſen Breußens 
und diejer andern Staaten jeien, jondern es ſchwanden dadurd) auch 
jo manche Abneigungen und Voreingenommenheiten, die bis dahin die 
Bevölferungen der Eleineren Staaten gegen Preußen gehegt hatten. 
Genug, durd den Zollverein wurde dem nationalen Einheitsgedanfen, 
und zwar in der allein lebensfähigen Form eines preußiich deutichen 
Bundesstaates, auf die allererfolgreichite Weile vorgearbeitet. 

Noch eine andere Förderung erhielt der Einheitögedanfe in dem- 
jelben Jahre 1834 durch den Bau der erjten größern Eifenbahn in 
Deutjchland (Leipzig Dresden), der erſten Maſche des allmählich über 
ganz Deutjchland ſich ausbreitenden Eiſenbahnnetzes. Der Plan 
eines einheitlich-deutjchen Eijenbahniyftems, den damals Friedrich 
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Lift (derjelbe Mann, der als Rechtskonſulent den deutſchen Fabrifanten 
bei ihren Vorftellungen an den Bundestag gedient hatte) auf Grund 
jeiner inzwijchen in den PBereinigten Staaten von Nordamerika ge- 
machten Erfahrungen entwarf, kam leider nicht zu Stande, und zwar 
hauptjächlich wegen der Vielgeteiltheit Deutfchlands und der einjeitigen 
Politik mancher Regierungen. Schon infofern trug das Eifenbahn- 
ſyſtem durch die Art, wie es Damals zu ftande fam, indireft dazır bei, 
die Sehnfucht nach einer größern Einheitlichteit der deutjchen Verhält- 
nifje zu eriweden. Aber auch direft Teiftete e8 dem nationalen Gedanken 
Vorſchub, indem e3 die deutjchen Bevölferungen von Nord und Süd, 
Oſt und Welt einander näher und in häufigere Berührungen mit- 
einander brachte. 





Neuntes Kapitel. 
Der Verfaſſungsbruch in Hannover und die „Göttinger Sieben“. 


Auf dem eigentlich politischen Gebiete brachte zuerft der „Han: 
noverjche Staatsftreich” von 1837 wieder eine lebhaftere Bewegung 
hervor. 

Hannover war, jeitdem das dortige Herricherhaus auch den eng- 
fiihen Thron beftiegen hatte (1714), von England aus regiert worden. 
1837 jtarb der engliiche König Wilhelm IV. Nach dem in England 
geltenden Erbrecht folgte ihm die noch jet vegierende Königin Viktoria, 
die Tochter des verjtorbenen Herzogs von Kent. In Hannover dagegen, 
wo das deutjche Fürſtenrecht galt, erbte den Thron der nächſte männ- 
liche Verwandte des verjtorbenen Königs, Herzog Ernft Auguſt von 
Cumberland. Hannover war damit wieder von England getrennt. 

1833 hatte Hannover eine neue Verfaſſung erhalten. Seine Zu- 
ftimmung dazu hatte der Fünftige Thronerbe anfangs erteilt, dann aber 
zurüdgezogen. Jetzt, auf den Thron gelangt, behauptete Ernſt Auguft, 
„er jet an die Verfaſſung von 1833 nicht gebunden“, löſte die nach der- 
jelben gebildete Ständeverfammlung auf und erklärte jodann die Ver 
fafjung jelbit für aufgehoben. Später berief er eine Ständeverjamme 
fung nad) der alten Berfafiung von 1819, um mit diejer eine neue 
Berfafjung nach einem von ihm vorgelegten Entwurfe zu vereinbaren. 
Die Mitglieder der aufgelöften Ständeverjammlung jowie die Magiftrate 
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»er ſchiedener Städte und andere Korporationen wandten fih an den 
Bundestag und verlangten dejjen Einjchreiten auf Grund von Artikel 56 
Der Wiener Schlußakte, worin es hieß: „Die in anerfannter Wirkſam— 
feit bejtehenden landſtändiſchen Berfafjungen können nur auf verfafjungs- 
mäßigem Wege wieder abgeändert werden.” Allein die Mehrheit des 
Bundestags (darunter die beiden Großmächte) erklärte: „Nur eine 
Ständeverfammlung, dag gejegliche Organ der Berfafjung, würde befugt 
ſein, wegen deren Aufhebung Bejchwerde zu erheben; da dies nicht 
geichehen (was natürlich nicht geichehen fonnte, weil die Ständeverjamm- 
fung vorher aufgelöft worden war), jo jei der Bundestag nicht berechtigt 
(„inkompetent“), in der Sache etwas zu thun. 

Dieje Entjcheidung des Bundestags erregte großen Unwillen. In 
vielen Ständeverfammlungen nahm man fich der einjeitig aufgehobenen 
Berfafjung an. Dabei fam dann auch der Mangel eines Bundesgerichts 
zur Sprade, wie jolches 1814 von Preußen beantragt worden war. 
So Hatte dieje hannoverihe Sache (obſchon die Verfaſſung von 1833 
aufgehoben blieb und eine andere, viel weniger gute, 1840 an deren 
Stelle trat) doch eine doppelte wichtige Folge: fie erwecdte das Gefühl 
der Gemeinjamfeit ihrer Intereffen in den Bevölferungen der Ber: 
fafjungsftaaten, und fie vergegenmwärtigte dem ganzen deutichen Wolfe 
die Notwendigkeit einer gründlichen Verbeſſerung der Gejamtverfafjung 
Deutichlands nach jeiten des Rechtsſchutzes. 

Bei der Huldigung für den neuen König hatten fieben Profeſſoren 
der Univerfität Göttingen erklärt: „Sie fühlten fih in ihrem Gewifjen 
behindert, den Huldigungseid anders zu leijten, als nach der Berfafjung 
von 1833. Es waren dies: der Hiftorifer Dahlmann, der Staats- 
rechtslehrer Albrecht, die berühmten Germanijten 3. und W. Grimm, 
der Drientalift Ewald, der Phyfifer Weber und der Litterarhiftorifer 
Gervinus. Diejelben wurden auf Befehl des Königs jofort ihrer Stellen 
entjeßt. Diejer Vorgang brachte eine ganz außerordentliche Erregung 
in Deutjchland hervor. Selbſt jehr Fonjervative Männer zollten der 
Gewifjenhaftigkeit und dem politischen Meute der Sieben unummunden 
Beifall. Es bildeten fich Komitees aus allen Parteien (dag erjte in 
Leipzig), welche Sammlungen veränftalteten, um den vertriebenen Pro— 
jefforen ihre Gehalte zu erjegen, was Dieje indes zurückwieſen. Die 
meilten der fieben Profeſſoren fanden nad einiger Zeit Anjtellung in 
verihiedenen deutichen Staaten. 
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Sehntes Kapitel. 
Der Thronwecjel in Preußen 1840. 


Am 7. Juli 1840 ftarb König Friedrih Wilhelm III. von 
Preußen, 70 Jahre alt, im 43. Jahre feiner Regierung. Schon jchwer 
feidend, hatte er kaum noch von feinem Fenſter aus für Furze Beit 
der Grundfteinlegung de3 von Rauch zu errichtenden Denkmals feines 
großen Borfahren Friedrich! II. beiwohnen können. 

Der verjtorbene König Hatte fich allerdings die günftige Gelegen: 
heit, Preußen, das ſich in den Befreiungsfriegen auf jo glänzende Weije 
an die Spige Deutjchlands geftellt, in diefer ruhmvollen und vorteil: 
haften Stellung auh im Frieden zu erhalten, durch die ſchlaue 
Metternichiche Politik und durch verderbliche Einflüffe in feiner nächiten 
Umgebung entreißen laſſen. Allein im übrigen war er feinem Volke 
ein landesväterlich wohlmeinender Regent, ein jparfamer Haushalter 
mit deifen Steuerfraft (wobei er doch die notwendigen Rückſichten auf 
die Wehrfähigfeit Preußens keineswegs aus dem Auge ließ, deren Koften 
er durch Beibehaltung des vollstümlichen Landwehrſyſtems zu ermäßigen 
juchte), ein gewifjenhafter Hüter des alten Rufes preußischer Juftiz, in 
firchlichen Dingen ein aufrichtiger Freund der Toleranz gewejen. Er 
hatte 1817 die „Union“ zwilchen Qutheranern und Reformierten 
geitiftet, ein Verhältnis gegenjeitiger Duldung ohne Untaftung der eigent- 
lichen Glaubenslehren des einen oder andern Teils. Er hatte 1820 
das „Staatsſchuldengeſetz“ erlaffen, um das Schuldenwejen des Staats 
zu ordnen, die Staatsgläubiger ficherzuftellen und Überlaftungen des 
Bolfes durch neue Staatsichulden möglichjt vorzubeugen. Im letzten 
Sahrzehnt jeiner Regierung war noch das hochwichtige Werf des Zoll 
vereind zu ftande gekommen, wobei Preußen in der Verteilung der 
Bolleinfünfte gegenüber den ſüddeutſchen Staaten ſich fehr uneigennüßig 
erwied. Dagegen waren die allerlegten Lebensjahre Friedrid) Wilhelms III. 
getrübt worden durch einen kirchlichen Streit. Lange hatte zwijchen 
der preußiſchen Regierung und den katholischen Biſchöfen ihres Landes ein 
friedliches Verhältnis beftanden. Noch al3 Papſt Pius VIII. 1830 durd) 
ein Breve eine ftrengere Praris in Sachen der „gemijchten Ehen“ ein 
führte, war es der preußiichen Negierung mit Hilfe des milden Kölner 
Erzbiſchofs Spiegel vom Dejenberge gelungen, mit fäntlichen rheinischen 
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und wejtfäliihen Biichöfen ein Abkommen zu treffen, durch welches 
Konflikte in dieſer heiflen Angelegenheit möglichft vermieden wurden. 
Allein der Nachfolger Spiegel® (welcher 1835 ftarb), Drofte von 
Bilchering, Hatte alsbald die jtrengere Praxis zur Geltung gebradt. 
Nach mancherlei vergeblichen Verhandlungen ließ der König den Erz. 
biſchof, der ftarr auf feinem Sinn beharrte, am 20. November 1837 
gewaltjam von Köln hinweg: und auf die Feitung Minden bringen. 
Etwas Ähnliches geichah auf dieſelbe Veranlaffung Hin mit dem Erz 
biſchof von Poſen, Freiheren von Dunin. Dadurch entjtand in den— 
fatholiichen Landesteilen große Aufregung; die Biſchöfe erflärten ſich 
für die beiden Erzbiichöfe, ebenjo der größte Teil der Fatholijchen 
Bevölferungen. 

Bon dem neuen König, Friedrich Wilhelm IV., glaubte man 
zu wiljen, daß er in vielen Stüden das Gegenteil feines Vaters jet: 
phantafiereich, gentaliich, von vieljeitigjter Bildung, für neue Eindrücke 
empfänglich. Man erwartete daher von ihm eher als von feinem Vater 
ein Eingehen auf die Ideen der Zeit und auf die Wiünjche des Volkes. 
Auch jchienen die erjten Regierungshandlungen Friedrid; Wilhelms IV. 
folche Hoffnungen zu ermutigen. Er machte das unter feinem Vater 
gegen Arndt und Jahn begangene Unrecht nach Kräften wieder gut, 
erteilte eine weitreichende Amneftie und hob die noch von 1833 her 
bejtehende Unterfuchungstommiffion auf, milderte die Preß- und Theater- 
cenjur, berief Männer wie General v. Boyen u. a., welche die Reaktion 
verdrängt hatte, wieder auf wichtige Poſten, u. ſ. w. 

Einen alten Brauch erneuernd, ließ fi) der neue König von den 
Ständen, und zwar zuerjt denen Ojtpreußens, Huldigen. Bei Diejer 
Gelegenheit richteten legtere an ihn die Bitte um Erfüllung der Zuſage 
feines Vaterd wegen Einführung von Reichsſtänden. Auf diejes, 
wie auf alle jpäteren Gejuche im gleichen Sinne, antwortete der König 
ablehnend. Er zeigte fich geneigt, das Inftitut der Provinztalftände 
„weiter zu entwideln“; von einer Volfsvertretung im modernen Sinne 
wollte er nichts wiljen. 

Das preußifche Volt war während der langen Zeit jeiner poli- 
tiichen Unthätigkeit Feinestwegs geiftig müßig gewejen, hatte vielmehr 
auf anderen Gebieten eine jehr lebhafte geiftige Regſamkeit entwidelt. 
E3 war damals die Zeit, wo philvjophifche Erörterungen über Die 
höchiten Fragen der Menjchheit die denfenden Köpfe beichäftigten. In 
Preußen herrichte die Philoſophie Hegels. Diejer jelbft hatte ſich von 
allem, was an Tagespolitif ftreifte, ziemlich fern gehalten, im Neligiöjen 
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‚ eine vorwiegend pofitive Richtung verfolgt. Unter jeinen Schülern da- 
gegen (er jelbjt war 1831 gefjtorben) huldigten viele (die jog. „Jung: 
Hegelianer”“ Gans, Ruge, Br. Bauer u. a.) jehr freien An- 
fihten. Das gleiche war der Fall bei einer Gruppe jüngerer Dichter 
(dem ſog „ungen Deutſchland“, Gutzkow, Laube, Wienbarg, 
Mundt, Kühne (j. S. 177), Schülern zum Teil Heines mit feiner 
beißenden Satire, zum Teil Börnes mit feiner haarjcharfen Kritik, 
zum Zeil ebenfall® Hegel. Sie waren teilweije Nichtpreußen (mie 
David Strauß, der Berfafler des jo großes Aufjehen erregenden 
„Lebens Jeſu“, Ludw. Feuerbach, Wienbarg u. a.); allein fie 
bildeten eine Art geichlofjener Schule, deren Einflüffe vorzugsweije in 
den höhergebildeten Kreifen Preußens und insbejondere Berlins ſich 
geltend machten. Dieje jungen Philoſophen und Poeten hatten fchon in 
den 30er Jahren jehr weitgehende religiöfe, fittliche, auch wohl politijche 
Grundfäge entwidelt. Die von ihnen vertretene Geiftesrihtung, die 
bisher nur mit Ideen oder Gebilden der Phantafie, nicht mit reaien 
Verhältniſſen ſich beichäftigt hatte, warf ſich jetzt in die Politik und 
erzeugte hier teilweile einen jog. „Radifalismus“, das heißt einen 
jehr entichiedenen Bruch mit allenı Bejtehenden. Dadurch ward wiederum 
der König, der ein reizbare8 Temperament und einen leicht herüber- 
und Hinüberjchwanfenden Charakter Hatte, von jeinen anfänglich 
freieren Anfchauungen abgebracht und in ein feindliches Verhältnis zu 
der ganzen im preußiichen Wolfe erwachten Bewegung verjegt. Im 
Politiſchen und mehr noch im Kirchlichen erfolgten allerhand bedenkliche 
Mahregeln. In der proteftantiichen Kirche gewann, begünftigt vom 
König, eine Partei die Oberhand, welche fich von jener gemäßigten, 
verjöhnlichen Richtung, die unter Friedrih Wilhelm III. in Preußen 
geherricht hatte, immer weiter entfernte und jelbjt die „Union“ gern 
wieder bejeitigt hätte. Der fatholijchen Kirche machte der neue 
König ſehr bedeutende Zugeitändniffe. Nicht nur wurden die beiden 
Erzbiichöfe jofort freigegeben, Herr v. Dunin auch in jein Amt wieder 
eingejeßt, jondern die preußiiche Regierung verzichtete auch auf ihre 
Forderungen betreffs der gemijchten Ehen, ja ſogar auf ihr Placet; im 
Kultusminiftertum ward eine befondere Abteilung für katholische Sachen 
unter Zuziehung von katholiſchen Räten errichtet. 

Eine innerhalb der fatholiichen Welt ſelbſt entjtandene freiere 
Bewegung (der jog. „Deutichlatholizismus“ Ronges, Ezerstis 
u.a.) vermochte eine nachhaltige Wirkung ebenjowenig zu üben, wie in 
der protejtantischen Kirche die Oppofition einer Anzahl rationaliftiicher 
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Geistlichen (dev „proteftantijchen“ oder „Lichtfreunde“ unter 
Führung Uhlichs, Königs u. a.) gegen die Übermächtige Orthodorie, 

Sn das Jahr 1840 fiel ein bedeutjames europäisches Ereignis. 
Bei einem Streite des türfiichen Sultans mit dem Vizekönig von 
Hgypten Hatten vier Großmächte zu Gunften des Sultans und gegen 
den Bizefönig, welchen Frankreich begünftigte, entſchieden. Dadurd) 
fühlte fich das franzöfiihe Nationalgefühl jchwer beleidigt. Das, eben 
ans Ruder gelangte, Minifterium Thier drohte mit einem Kriege gegen 
Preußen. Es rechnete wohl auf die Zerwürfniffe zwiſchen Breußen 
und den Südftaaten und auf die fatholiche Bewegung in den Nhein- 
fanden. Allein dieje Bedrohung von außen hatte den ganz entgegen: 
gejegten Erfolg. Allerwärts in Deutjchland erwachte das National- 
gefühl. Im der Hauptjtadt des Aheinlandes, Köln, ward bei der eier 
des Föniglichen Geburtstages (am 15. Oktober) als Prolog zu einer 
Feſtvorſtellung im Theater ein patriotisches Lied gejprochen und von 
dem zahlreich verfammelten Publikum enthuſiaſtiſch beflaticht, das jog. 
„Rheinlied“ von Nikolaus Beder („Sie ſollen ihn nicht haben, den 
freien deutjchen Rhein!” u. ſ. w.). Dieje und andere Kundgebungen der 
in Deutjchland herrſchenden Einigkeit gegenüber einem fremden Angriffe 
machten in Frankreich jo viel Eindrud, daß die Friedenspartei, den König 
Ludwig Philipp an der Spibe, den Sieg über die Kriegspartei davontrug. 

In Deutjchland brachte das Zujammentreffen des Wiedererwachens 
eined deutjhen Nationalgefühls mit den Hoffnungen auf eine poli- 
tijche Neugeburt Preußens eine eigentümliche Wirkung hervor. Während 
bisher zwifchen dem Norden und dem Süden, zwilchen Preußen und den 
Berfajjungsftaaten immer noch eine ziemlich weite Kluft beftanden hatte, 
gewann jet der Gedanke Raum, daß eine lebensfähige Neugeftaltung 
Deutjhlands nur durch einen Anschluß der Eleineren Staaten an Preußen, 
als den größten eindeutjchen Staat, mit dem fie jo viele Interefjen ge- 
mein hätten, möglich jei. Die günftigen Wirkungen des Zollvereins 
trugen dazu wejentlich bei. Diejer Gedanfe ward in der Preſſe von 
Preußen aus angeregt, von Wortführern des Liberalismus im übrigen 
Deutihland beifällig begrüßt und unterftügt. König Friedrich Wil- 
helm IV. jelbft Hatte jchon alsbald nach feiner Thronbefteigung in 
einer perfönlichen Zuſammenkunft mit Metternich, dann wieder im Herbſt 
1840 mittelft einer vertraulichen Sendung an den Wiener Hof auf die 
Dringlichkeit einer gründlichen Reform, zunächft der Bundesfriegsver- 
fafjung, aber auch der ganzen Bundesverfafjung, nachdrüdlich Hinge- 
wieſen. Metternich hatte ausweichend geantivortet. 
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Mit dem Schwächerwerden der Hoffnungen auf eine Annäherung 
der inneren Zuftände Preußens an die der deutjchen Verfaſſungsſtaaten 
trat freilich jener Gedanfe der „preußifchen Hegemonie” (Führerichaft), 
wie man es damal3 nannte, mehr in den Hintergrund. Eine neue An: 
regung erhielt er jedoh, ald im Jahre 1846 eine neue Gefahr von 
außen an Deutjchland herantrat, die Bedrängung der deutjchen Nationalität 
im Norden durch die von Dänemark verjuchte Einverleibung, wo nicht 
ganz Schleswig-Holfteing, jo doch Schleswigs, in dus Königreich, gegen 
welche fich die wadren Schleswig-Holfteiner mannhaft wehrten. 
Abermals flammte das deutjche Nationalgefühl Hoch auf; abermals fand 
e3 feinen Ausdrud in einer poetischen Kundgebung, dem „Schleswig. 
Holſtein-Lied“ („Schleswig-Holjtein, meerumfchlungen, deutjcher Sitte 
hohe Wacht!“ u. ſ. w.). Selbſt der Bundestag fahte einen Bejchluf 
zur Erhaltung Schleswig-Holfteins bei Deutichland. Noch dauerte dieie 
Aufregung fort, da erjchien höchſt unerwarteterweife (am 3. Febr. 1847) in 
Preußen ein fönigliches „Patent“, durch welches fämtliche acht Provinzial: 
landtage zu einem „Vereinigten Landtage“ nad Berlin zufammen- 
berufen wurden. Därin ſchien eine thatlachliche Einleitung zur Ein 
führung von Reichsftänden zu liegen. So jah es auch die Mehrheit 
der Stände an, indem fie (jelbjt ein Teil der konſervativen Mkitglieder 


nicht ausgenommen) den König um die Einräumung ſolcher Nechte an 


den Vereinigten Landtag bat, wie fie wirklichen Reichsftänden zufommen 


würden. Allein der König lehnte jede Erweiterung der ſehr engbe 
mejjenen Grenzen, die er in jenem „Februarpatent“ dem Landtage 
geſteckt Hatte, entjchieden ab. So gingen wiederum die Hoffnungen auf 
eine zeitgemäße Neugeburt Preußens und zugleich Deutjchlands verloren. 
Indeſſen blieb doch der ganze Vorgang nicht ohne wichtige Folgen. 
Die Bedeutung einer Gejamtvertretung de3 preußifchen Volkes war 
durch die Verhandlungen des Vereinigten Landtags (die zwar nicht 
öffentlich waren, aber unverfürzt veröffentlicht wurden) dem In— um 
Auslande zum Bewußtjein gefommen. Auf jo manche Mikftände, welde 
dringend Abhilfe heiſchten, war ein helles Licht gefallem Es hatten 
ſich politiihe Parteien gebildet und es waren Barteiführer hervorge 
treten, von deren jtaatSmänniicher und parlamentarischer Begabung mat 
bis dahin nicht? gewußt hatte. 


— — — 
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Elftes Kapitel. 
Das: Kahr 1848, 


Im Februar 1848 brad in Frankreich eine Revolution aus, 
welche nicht wie die von 1830 nur die eine Linie der Herricherfamilie 
durch eine andere erſetzte, jondern das Königtum jelbjt befeitigte und 
die Nepublif einführte. 

Die Rückwirkungen diejer Revolution auf Deutjchland waren ftärfer, 
als die der Revolution von 1830. Das deutjche Volt war in diejen 
achtzehn Jahren in jeinen politischen Ideen und Beitrebungen bedeutend 
vorangejchritten; die Negierungen waren Hinter dieſen Bejtrebungen 
zurücgeblieben, ja hatten denjelben großenteils einen jchroffen Wider— 
ftand entgegengejegt. In Oftreich bejtand noch ungemindert das Metter- 
nichſche Syftem, wenn auch nad) dem Tode des Kaiſers Franz (1835) 
unter jeinem Nachfolger, dem gutmiütigen, aber jchwachen Ferdinand L, 
nicht mehr ganz mit der früheren Selbftficherheit. In den Verfaſſungs— 
jtaaten hatte es fajt überall Streitigkeiten zwijchen Regierungen und 
Ständen gegeben. In Preußen war wegen de3 wiederholten Scheitern 
aller Hoffnungen auf eine zeitgemäße Neugeltaltung des Staates eine 
tiefgehende Berftimmung in weiteften Streifen verbreitet. Der Zuftund 
allgemeiner Erregung jpiegelt ſich auch in der politiihen Poeſie 
jener Jahre, in den Dichtungen von Herwegh, Pruß, Hoffmann 
von FFallersleben, Freiligrath, Hartmann, Meißner. In 
Öftreich Hatten ſchon nahezu zwei Jahrzehnte früher Nikolaus Lenau 
und Anajtajius Grün (Baron von Streblenau und Graf Auers- 
perg) ähnliche Töne angejchlagen. 

So fam e3, daß die franzöfiiche Februarrevolution überall in 
Deutschland einen gewaltigen Rückſchlag hervorbrachte. In den Ber: 
fafjungsitaaten Hatte derjelbe die Folge (und zwar ohne eigentlich ge- 
waltjame Bewegungen), daß die alten Minifter durch neue, meiſt aus der 
parlamentariihen Oppofition genommene (fog. „Märzminifter”), erjegt, 
den jonftigen Wiünfchen des Volkes Befriedigung gewährt oder in Aussicht 
gejtellt ward. Dabei war es bemerkenswert, daß, ganz im Gegenjaß 
zu der Bewegung von 1830, diesmal die nationale Idee, der Wunſch 
einer Neugejtaltung des ganzen Deutſchland, in erjter Linie 
ftand. Der Bundestag ſelbſt juchte das jo lange verjcherzte Vertrauen 
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des deutjchen Volkes noch in letzter Stunde wieder zu gewinnen (frei- 
lich vergebens), indem er raſch eine Reihe freiheitlicher und nationaler 
Beichlüffe faßte — Freigebung der Preſſe, Reform der Bundesverfai- 
jung, Erhebung der jo lange von ihm mit aller Härte verfolgten 
deutichen Farben zu den Farben de3 Bundes u. dgl. m. In Wien 
fand am 13. März ein Volksaufftand ftatt, dem dadurch ein Ziel 
gejeßt wurde, daß — auf die Vorftellungen verjchiedener Körperjchaften, 
voran der eben zujammengetretenen niederöftreichiichen Stände — Metter 
nich zum Rücktritt gedrängt ward. Er jchied mit der Erflärung: er 
babe es zur Aufgabe jeines Lebens gemacht, für das Heil der Monardie 
von feinem Standpunkte aus zu wirken; glaube man, daß fein Ber: 
bleiben dieſes Heil gefährde, jo jei es für ihn fein Opfer, feinen Boften 
zu verlafjen. 

In Preußen Hatte der König — nachdem von vielen Seiten 
immer dringlichere Bitten in diefer Richtung an ihn ergangen waren, 
fih zur Gewährung einer Berfaffung entjchloffen. Zugleich wollte 
er den Anjtoß zu einer Neugeftaltung des Deutjchen Bundes geben. 
Leider wurde mit dem entjcheidenden Schritte fo lang gezaudert, daß 
inzwilchen die Stimmung in Berlin eine immer gereiztere ward. Es 
fam zu Neibungen zwilchen Volk und Truppen. Als endlich; am 
18. März die Verfafjung wirklich verkündet ward und ein großer Zug 
von Berjonen aller Stände fich vors Schloß begab, um dem König zu 
danken, fielen (wohl aus Zufall) aus der Mitte der dort aufgeftellten 
Truppen zwei Schüffe, ohne jemand zu verlegen. Das Volk, fich ver- 
raten wähnend, griff zu den Waffen, und jo begann ein erbitterter 
Kampf, dem der König zulebt durch Zurücziefung des Militärs ein 
Ende machte. Auch hier ward ein „Märzminifterium” (meift aus Führern 
der liberalen Partei im Vereinigten Landtage gebildet) an die Spihe 
der Verwaltung geitellt. 

Am 18. Mai 1848 trat jodann, vorbereitet durch eine freie Zu— 
ſammenkunft politiicher Männer aus allen Teilen Deutjchlands (das jog. 
„Borparlament”) und einen von dieſem zurücgelafjenen „Bünfziger 
ausſchuß“, dag erjte deutjche Parlament („verfaffunggebende deutſche 
Nativnalverfammfung“ war der offizielle Titel) in der alten Kaifermwahl: 
ftadt Frankfurt a. M. zufammen. Um fich ungeftört dem Verfaſſungs— 
wert widmen zu können, jebte es eine „proviforiiche Gentralgewalt über 
Deutichland” in der Berjon eines „Reichsverwefers” ein und wählte 
dazu den Öftreichiichen Erzherzog Johann (einen jüngern Bruder des 
Siegers von Aspern), der durch feine bürgerlich einfache Lebensweiſe, 
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jeine Heirat mit einer Poftmeifterstochter, jowie durch gewifje angeb» 
fiche Äußerungen im nationalen Sinne populär geworden war. Der 
Bundestag hörte auf zu erijtieren. 

Mehr als zehn Monate währte die VBerfafjungsarbeit, einmal auf 
traurige Weije unterbrochen durch den „Frankfurter September- 
aufjtand” (18. Sept.), der zwar raſch niedergejchlagen wurde, bei dem 
aber zwei Mitglieder des Parlaments, Fürft Lichnowsky und General 
von Auerswald, auf graujame Weije ermordet wurden. Am 28. März 
1549 fam endlich die Verfaſſung zum Abſchluß. Nach derjelben ſollte 
Deutichland ein monardhijch- konftitutioneller Bundesftaat unter dem 
Namen „Deutjches Reich“ werden, an jeiner Spige jollte ein erblicher 
Ktaifer ftehen, der jedesmalige König von Preußen, neben ihm ein aus 
zwei Häujern bejtehender Reichstag, außerdem ein Neichsgeriht. Der 
Reichsgewalt waren jehr ausgedehnte Befugniſſe zugeiprochen, den Völkern 
wurden gewiſſe „Grundrechte“ (Freiheit der Perſon und des Eigentums, 
Glaubens, Preß-, Lehrfreiheit, unabhängige Gerichte, Selbjtverwaltung 
der Gemeinden u. j. w.) verbürgt. Die Mehrheit de3 Parlaments war 
bei Teititellung dieſer Berfafjung von der Annahme ausgegangen: 
DOftreich, defien deutſche Stämme in einer Minderheit wären gegenüber 
den nichtdeutjchen, fünne unmöglich in einen deutichen Bundesjtaat ein« 
treten, da ein jolcher auf vollitändige Gleichheit der Intereſſen und 
Berhältnifje, der Rechte und Pflichten aller jeiner Mitglieder begründet 
jein müſſe. Sie war der Überzeugung, daß ein, wenn auch geo- 
graphiſch kleineres, aber innerlich bejjer geeintes Deutjchland ftärfer 
nah außen und im Innern jein werde, als ein allzuloder gefügtes 
größeres, hielt übrigens an der Hoffnung feit, daß zwiichen dem zu 
gründenden deutjchen Reiche und Oftreich ein engeres Bundesverhältnis 
zu beiderjeitigem Borteil möglich jein werde — eine Hoffnung, welche 
eine jpätere Zeit und Bismards weile Politik zur erfreulichen Wirklich 
feit gemacht hat. Am 29. März 1849 ward Friedrich Wilhelm IV., 
König von Preußen, vom Barlament zum erblichen Kaijer Deutſch— 
lands gewählt. 

An Preußen und Dftreich war inzwijchen der Bruch mit dem 
alten Syſtem nicht ohne Erichütterungen abgegangen. In Preußen 
hatte die zur Vereinbarung einer Verfaffung mit der Regierung berufene 
„preußiihe Nationalverjammlung” unter dem Drude der hod)- 
erregten Berliner Bevölkerung und wiederholter Aufitände eine Richtung 
eingejchlagen, welche ein liberales Minifterium nach dem andern zum 
Rücktritt zwang, bis zuleßt das an deren Stelle getretene fonjervative 
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Minifterium Brandenburg-Mantenffel die Verſammlung nad) Branden- 
burg zu verlegen bejchloß, um fie jenem Drude zu entziehen. Dem 
widerjegte fich die Verfammlung und faßte den jog. „Steuerverweige- 
rungsbeihluß”. Darauf erfolgte ihre Auflöjung und die Oftroyierung 
der Berfajjung vom 4. Dezember 1848. 

In Öftreich regten fich neben den unruhigen Elementen der 
Hanptftadt auch die vielen der deutjchen Regierung de Gejamtjtaates 
feindlichen Nationalitäten. Die Italiener wollten von Oſtreich getrennt 
und mit ihren Landsleuten vereinigt ſein. In Prag rebellierten die 
Tichehen, nachdem dafelbft ein großer „Slawenfongreß” abgehalten 
worden war. Die Ungarn ftrebten nad möglichſter Unabhängigkeit. 
Die Waffen mußten enticheiden. Fürft Windiichgräg zwang Prag zur 
Übergabe; Radetzky befiegte wiederholt die Lombarden und die mit ihnen 
verbündeten Sardinter, zwang lebtere zum Frieden, erjtere zur Unter 
werfung; nur die Ungarn konnten erjt mit ruffiicher Hilfe bezwungen 
werden. Wien ſelbſt war eine Zeit lang in vollem Aufftand („Dftober- 
revolution“) und ward von Windiichgräg fürmlich belagert und erobert. 
Mit den ſtandrechtlich erſchoſſenen Teilnehmern des Aufſtandes traf das 
gleihe Schidjal auch den von der Linken des Frankfurter Parlaments 
zur Bekundung ihrer Sympathien für die Volßßerhebung in Wien dahin 
entjendeten namhaften Barteiführer der deutichen Demokratie, Robert 
Blum. Bergebens hatte er fich auf jeine Unverletzlichkeit ala Mitglied 
des Parlaments berufen. 

E3 fand nun erft eine Verlegung des Reichstages nach der Eleinen 
mähriihen Stadt Kremfier, dann defjen Auflöjung und ebenfalls eine 
Dftroyierung (am 4. März 1849) ftatt. Zuvor hatte Kaijer Ferdinand 
zu Gunjten feines Neffen Franz Joſeph abgedantt. 

Sn den Eleineren deutihen Staaten fanden im Laufe des 
Jahres 1848 einzelne Ruheftörungen ftatt, die leicht unterdrückt wurden. 
Die während diejer Zeit einberufenen Landtage hatten meiſt einen ftart 
demofratijchen Charakter, dejien Stempel dann wohl aud die mit ihnen 
vereinbarten neuen Verfaſſungsgeſetze trugen. 

Republikaniſche Aufitandsverfuche waren (vom füdlichen Baden 
aus) zweimal, im Frühjahr von Heder und Struve, im Herbjt von 
Struve allein unternommen worden, beide Male ohne Erfolg. 
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Jwölftes Kapitel. 
Abermaliges Scheitern aller nationalen Hoffnungen. 


König Sriedrid Wilhelm IV. hatte noch an dem Tage, wo 
die Kaiferdeputation in Berlin eintraf, durch feine Miniſter im Land- 
tage erklären lajjen, er nehme die Kaijerfrone an unter dem Vorbehalt 
der Zuftimmung der andern Fürften. In der Audienz, die er am 
3. April 1849 der Deputation gab, verlangte er aber die Reviſion 
der Verfaſſung vom 27. März duch ihn und die andern Fürften, um 
zu prüfen, ob e8 dem gewählten Kaijer möglich fein werde, mit dieſer 
Berfaffung zum Wohl der Nation zu vegieren. 

Letzteres Bedenken bezog fich wohl auf einen ganz bejtimmten Punkt 
in der Verfaflung des jog. „juspenfiven Veto“). Danach jollte der 
Kaiſer, wenn ein Reichstag dreimal nach einander dasjelbe beſchloß — 
beijpielsweije aljo aud) die Berwandlung der Monarchie in eine Republik — 
einem ſolchen Beſchluſſe jtattgeben müffen. Eine amtliche Note der preußiichen 
Regierung vom 28. April dehnte aber diejes Verlangen einer Reviſion 
auf die ganze Verfaſſung aus, aljo auch auf dag Erbfaijertum und 
die Wahl des Königs von Preußen. Nun Hatten bereit3 23 Regie— 
rungen (fat jämtliche mittlere und Eleinere unter der Führung Badens) 
fih den Beſchlüſſen des Parlaments angejchlojjen und die Verfaſſung 
vom 27. März in ihren Staaten eingeführt. Auf der andern Seite 
wußte man aus amtlichen Erklärungen der größeren Höfe (Öftreichs 
und der Könige), daß dieje ſich ſowohl unter einander und mit Preußen, 
wie mit dem Parlamente fih in Bezug auf diefe wichtigsten Punkte 
in einem grundſätzlichen Widerjpruch befänden. Unter diefen Umſtänden 


1) Diefe, in einem monarchiſchen Staat durchaus unzulälfige Beſtimmung 
war in die Verfaſſung vom 27. März 1849 nicht, wie öfters fäljchlich verbreitet 
worden ift, durch eine Nachgiebigkeit der Erbfaiferpartei gegen die Linke, vielmehr 
dadurch gekommen, dab 50 Öftreiher und öftreichifchgefinnte, die bei der erften Lejung 
nad ihrer Überzeugung als ftreng Konſervative für das abjolute Veto geſtimmt hatten, 
bei der zweiten Leſung für das fuipenfive jtimmten, offenbar in der Abficht die 
Verfaſſung für den König von Preußen und die andern Fürſten unannehmbar, damit 
aber überhaupt unmöglich zu machen. Dieje Thatjadhe ift aktenmähig erwiejen ſowohl 
in meinen „30 Jahren deuticher Geſchichte“ 184070, 4. Aufl. 1. Band S. 381, als 
in meiner Schrift „Das erfte deutiche Parlament”, ©. 69. 


— — — — 
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glaubte das Parlament an ſeinen Beſchlüſſen vom 27. und 28. März 
1849 feſthalten zu müſſen, weil nur auf dieſe Weiſe nicht bloß etwas 
für Deutſchland heilſames, ſondern überhaupt etwas zu ſtande kommen 
könne. Auch wartete die preußiſche Regierung deſſen Antwort auf ſeine 
Forderung gar nicht ab, ſondern lud in einer Note vom gleichen Tage 
„diejenigen deutſchen Regierungen, welche zu weiteren Beratungen mit 
Preußen über die fernere Entwickelung des Verfaſſungswerkes geneigt 
ſind“, zu Konferenzen in Berlin ein. 

Die gemäßigten Mitglieder des Parlaments ſahen damit das Ver— 
faſſungswerk des letzteren für geſcheitert, ihre Aufgabe für beendet an 
und verließen zum größten Teil die Verſammlung. Die durch all dieſes 
im Volke entſtandene Erregung ward von einer republikaniſchen Partei 
benutzt, um unter dem Vorgeben, „für die Durchführung der Reichs— 
verfaſſung“ zu kämpfen, bewaffnete Aufjtände in Dresden, in der Rhein— 
pfalz, in Baden hervorzurufen, die mit Militärgewalt niedergejchlagen 
werden mußten. Ein fleiner Reit des Parlaments, meijt eben diejer 
Bartei angehörig, fiedelte nad) Stuttgart über und verfuchte von da 
aus, wiewohl vergeblich, eine allgemeine Volfserhebung hervorzurufen. 
Diefes jog. „Rumpfparlament“ ward endlich von ber wiürttem- 
bergifchen Regierung gewaltiam aufgelöft. 

Der Einladung Preußens nach Berlin folgten anfangs nur zwei 
Negierungen, die von Sachſen und Hannover. Mit diefen ſchloß die 
preußische Regierung das ſog. „Dreikönigsbündnis“ und veröffent- 
lichte mit ihnen gemeinfam am 30. Mai 1849 eine der Frankfurter 
ähnliche, nur etwas weniger freifinnige und einheitliche Verfaſſung. 
Eine Anzahl hervorragender Mitglieder der Mehrheit des Parlaments 
(der jog. „Erbkaiſerpartei“) beſchloß in einer Zujammenfunft zu 
Gotha eine Öffentliche Erklärung des Inhalts: unter den gegebenen 
Umständen jei eine Unterftügung diejes Verſuches der preußijchen Regie: 
rung, etwas dem Verfafjungswerte des Parlaments wenigftens Ahn- 
liches zu ftande zu bringen, eine. patriotiiche Pfliht. Darauf traten 
auch jene Regierungen, welche fich früher für die Frankfurter Reichs— 
verfajjung erklärt hatten, mit Ausnahme der württembergijchen, dem 
„Dreitönigsbindnis“ bei. Nun aber wirkte Öftreich, welches wieder in 
fich erjtarft war, dem Buftandefommen diefer „Union“ (jo ward der 
beabfichtigte Bundesjtaat genannt), mit allen Kräften entgegen. Es 
gelang ihm, erjt Sachjen und Hannover, dann auch Kurheſſen der Union 
abwendig zu machen. In Sachſen fand deshalb eine Kanımerauflöfung 
und ein Staatsſtreich ftatt; in Kurheſſen leisteten Stände und Volf einem 
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ſolchen tapfern Widerſtand mit den durch die Verfaſſung ihnen gebotenen 
geſetzlichen Mitteln, mußten ſich aber zuletzt fügen, da der inzwiſchen 
von Öſtreich und feinen Bundesgenoſſen (Bayern, Sachſen, Württem— 
berg u. ſ. w.) wiederhergeſtellte alte Bundestag (man nannte ihn, weil 
er nicht die nad) der Bundesakte erforderlihe Stimmenzahl vertrat, 
„Rumpfbundestag”) fie durch Militärgewalt zwang, fich den ver- 
faftungswidrigen Maßregeln des Kurfürften zu unterwerfen. Die preußische 
Regierung ließ es gejchehen. 

Diejelbe hatte zwar ihren Berfaffungsentwurf vom 30. Mai von 
einem „Unionsparlamente” (in Erfurt) beftätigen lafjen; allein, ge 
drängt von Öftreich und Rußland, entjagte fie bald darauf (in einer 
Beiprehung des preußiſchen Minifter8 v. Manteuffel mit dem öftreichi- 
ſchen Minifterpräfidenten Fürften von Schwarzenberg zu Olmütz am 
29. Nov. 1850) ihrer ganzen bisherigen Politik, verzichtete auf Die 
„Union“, gab die verfafiungstreuen Kurheſſen dem Bundestage preis, 
willigte endlich auch in die fog. „Bazififation Schleswig-Holfteing“. 

Die Schleswig-Holfteiner hatten 1848, da fie von Dänemark aus 
mit einer thatjächlichen Einverleibung Schleswig in das Königreich 
bedroht waren, gegen dieje jchreiende Berlegung der Verträge von 1460 
fih in Waffen erhoben. Sie waren von den Dänen bei Bau (9..Aprif) 
gejchlagen worden; jofort aber hatten jowohl Preußen als der Bundes: 
tag fich ihrer angenommen und Krieg mit Dänemark begonnen. 
Diefer Krieg war, nach einer Unterbredhung durch den Waffenſtill— 
ftand von Malmoe vom 26. Auguft 1848, deſſen Genehmigung 
durch die Bentralgewalt und das Parlament die Urjache des Frank— 
furter Septemberaufitande® ward, im Frühjahr 1849 wieder aufge- 
nommen und erfolgreich weitergeführt, jedoch am 2. Juli 1850 durch 
einen Frieden beendet worden, worin Preußen (unter dem Drucke diplo— 
matischer Drohungen von feiten Englands und Rußlands) die Schleswig- 
Holfteiner ihrem Schickſal überließ. Die letzteren hatten jeitdem den 
Krieg auf eigene Hand und mit ihren alleinigen Mitteln fortgejebt, 
waren zwar in der Schlacht bei Idſtedt (24. Juli 1850) zum Nüd- 
zuge gezwungen worden, hatten jedoch unerjchroden, wenn auch ohne 
namhafte Erfolge, weitergefämpft und fich dabei Tebhafter Sympathieen 
im übrigen Deutſchland, auch mancher Hilfe von da mit Geld und 
durch Freiwillige, zu erfreuen gehabt. Die öftreichijche Regierung drang 
nun darauf, daß diejer Kampf, den fie als „Rebellion“ betrachtete, auf: 
höre und jo wurden die Schleswig-Holfteiner gezwungen, die Waffen 
niederzulegen. Gewiſſe Zujagen, welche dafür die däniſche Regierung 
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den beiden deutjchen Großjtaaten zu Gunjten der Schleswig-Holiteiner 
machte, wurden nicht gehalten. Um Schleswig:Holftein für alle Zeit 
untrennbar an Dänemark zu fetten, wurde von den fünf Großmächten 
(in dem „Londoner Protokoll“ vom 8. Mat 1852) der Vertrag von 
1460, wonad) in Schleswig und Holjtein lediglich die männliche Thron- 
folge nad) deutjchem Recht gelten follte (während in Dänemark aud) 
die weibliche galt), durch einen Gewaltjtreich außer Kraft geſetzt und, 
mit Bejeitigung der eigentlich Erbberedhtigten (im Königreich des Yand- 
grafen Friedrich von Heilen, als des von weiblicher Seite nächſten Ver— 
wandten des Königshauſes, in Schleswig-Holitein der zweitältejten männ: 
lichen Linie, der Auguftenburgiichen) für das Königreich und die Herzog- 
tümer gemeinjam der Chef einer jüngeren Linie, Chriftian von Glücksburg, 
als Thronfolger eingejegt. 

Preußen trat num wieder in den alten Bundestag ein und nötigte 
damit indirekt aud) die Mitglieder der „Union“, das Gleiche zu thun. 
Der Bundestag begann alsbald wieder im Geifte der Karlsbader und 
der Wiener Konferenzen zu jchalten. Um auch die legten Spuren der 
Wirkjamfeit des Frankfurter Parlaments auszutilgen, verfügte er Die 
Öffentliche Verjteigerung der von Gentralgewalt und Parlament behufs 
Gründung einer deutjchen Flotte angefauften Kriegsichifte, hob die vom 
Burlament bejchlofjenen und in vielen Staaten bereit3 eingeführten 
„Srundrechte” auf, verfügte harte Maßregeln gegen die Prejje und 
das Vereinsweien. Auf jeinen Befehl oder doch unter jeiner Gut- 
heißung wurden in pielen deutjchen Staaten die im Jahre 1848 in ge- 
jegmäßiger Form eingeführten Verfafjungs: u. a. Geſetze einjeitig, ohne 
ftändische Zuftimmung, aufgehoben oder abgeändert. In ſtreich wurde 
die 1849 von der Regierung jelbjt erlafjene Verfaſſung, nachdem fie 
faft zwei Jahre lang auf dem Papier beftanden hatte, ohne in that- 
jähliche Wirkjamkeit zu treten, am 31. Dezember 1851 förmlich auf: 
gehoben, und es griff num wieder das alte abjolutiftifch-bureaufratijche 
Syſtem Pla, wie es bis 1848 beitanden hatte. In Preußen mußte 
die oftroyierte Verfafjung vom 4. Dezember 1848 von den zu ihrer 
Nevifion berufenen Kammern in vielen Punkten im monardhiichen und 
fonjervativen Sinne abgeändert werden, bevor der König endlich am 
6. Februar 1850 ſie beſchwor. 

So waren alle auf das Jahr 1848 gebauten nationalen Hoffnungen 
geicheitert. Deutſchland war und blieb ein loderer Staatenbund. Wenig 
fehlte, jo wäre jogar die auf wirtjchaftlichem Gebiete bereit3 erreichte 
Einheit wieder verloren gegangen. Bei der auf das Jahr 1852 fallen- 
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den Erneuerung des deutjchen Zollvereins betrieben die Mittel: 
ftaaten Oſtreichs Aufnahme in denjelben, welche Breußen allen gegebenen - 
Berhältniffen nad) mit vollem Recht verweigerte. Endlich fam es aber 
doch wieder zum Abichluß der alten Verträge, zugleich zu einigen Er- 
mäßigungen des Bolltarifs, auf Grund deren nun auch Hannover 
und Oldenburg in den Zollverein eintraten. 


Dreizehntes Kapitel. 


Der Krimfrieg von 1853 und der italienifche Krieg von 1859 
mit ihren Folgen für Deutſchland. 


Meder der Krimkrieg (1853— 1856), noch der Krieg ſtreichs 
mit Sranfreich und Italien (1859) berührte Deutjchland unmittelbar. 
Bei jenem handelte es fih um den Schuß der Türkei gegen eine Ver- 
gewaltigung jeitens Rußlands. Dazu hatten ſich England und Frant: 
reich unter fich und mit der Türkei verbündet. Sie juchten auch Öft- 
reich und Preußen in ihr Bündnis hineinzuziehen. Oftreich ſchloß fich 
ihnen infofern an, als es die Rufjen nötigte, die Donanfürftentiimer zu 
räumen und mit den MWejtmächten gemeinfame FFriedensbedingungen 
jtellte, die Rußland jchließlih annahm. Preußen und der Deutiche Bund 
hatten ſich von einer näheren Beteiligung au dem Kampfe gegen Ruß, 
land ferngehalten. Durch die im Pariſer Frieden von 1856 feſtgeſetzte 
Freiheit der Donaumündungen und des Schwarzen Meeres für den 
allgemeinen Verkehr gewann auch der deutiche Handel. Ein anderer, 
indirefter Vorteil für Deutjchland war die durch Oftreichs Parteinahme 
gegen Rußland herbeigeführte Sprengung der „Heiligen Allianz”. 
Letztere, nur auf furze Zeit 1848 gelodert, hatte ſchon bald wieder fich 
zufammengejchlofjen und durch den Drud, den fie auf Preußen übte, 
ſowohl im Innern als im Kriege mit Dänemark verhängnisvolle Wir- 
fungen für Deutichland gehabt. | 

Näher jhon ging Deutichland der Krieg von 1859 an, da diejer 
eine deutiche Macht, Öſtreich, in ihrem Befigftande, freilich nur ihrem 
außerdeutjchen, bedrohte. Die Urjachen diejes Krieges waren folgende: 
Sardinien hatte auch nad) jeiner Befiegung durch die öftreichiichen Waffen 
1849 den Gedanken einer Befreiung Italiens von der Fremdherrſchaft 
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und der Heritellung eines italienischen Gejamtftaates nicht aufgegeben. 
. Sein großer Staatsmann Cavour hatte im Krimfriege fih den Weit- 
mächten gemähert, ihnen ein Hilfskorps gegen Rußland gejtellt und 
dadurch den Borteil errungen, auf der PBarijer Friedenskonferenz 1856 
die Beſchwerden der italienischen Völker gegen manche ihrer Regierungen 
zur Sprache bringen zu fünnen. Er hatte dann insgeheim nähere Ber: 
bindungen mit Napoleon III. (jeit 1852 Kaifer Frankreichs) angefnüpft. 
Napoleon, der ſich im Krimkriege zum Verteidiger des „europätjchen 
Gleichgewichts“ gegen die Übergriffe Rußlands gemacht hatte, gab jegt 
eine neue Loſung aus: „Selbjtbeftimmung der Völker“. Mit diejer 
„Selbftbeftimmung“ erjchien es unverträglih, daß ſtreich mit den 
kleineren norditalienischen Fürften und dem Bapfte Verträge abgefchlofjen 
hatte, welche ihm das Recht gaben, gegen politiiche Bewegungen in 
deren Staaten einzufchreiten. Auf ſolchen Schuß bauend und von Dft- 
reich beeinflußt, Hatten dieje Kleinen Fürften, hatte namentlich auch die 
päpftliche Regierung ein ziemlich despotiſches Syſtem befolgt, welches 
doppelt drüdend erichien durch den naheliegenden Vergleich mit der in 
Sardinien herrichenden verfafjungsmäßigen Freiheit. Napoleon erklärte 
diefe Verträge für unhaltbar, verſprach dem König von Sardinien feinen 
Schuß, wenn er von Oftreich angegriffen würde, und drohte dem 
legteren ziemlich unverhohlen mit Krieg. Darauf warf Oftreich große 
Truppenmafjen nach Italien, was wiederum für Sardinien ein Anlaß 
war, ebenfall® zu rüften. ſtreich verlangte, daß Sardinien abrüfte, 
und begann, da dies nicht gejchah, den Krieg. Sofort ließ Napoleon 
die jchon bereit gehaltenen Truppen nad Italien einrüden. 

Öftreich verlangte von Preußen Hilfe. Preußen zeigte fich dazu 
bereit, wenn Öftreich jene Verträge fallen laffe; ja es wollte, da die 
franzöfiichen Truppen, nachdem fie rajch nacheinander bei Magenta und 
Solferino die Oftreicher befiegt Hatten, das deutjche Gebiet Öftreich® 
bedrohten, durch einen Angriff auf Frankreih vom Rhein aus die 
Kräfte Napoleons teilen; nur beanipruchte es, daß die Bundestruppen, 
welche an diejem Feldzug teilmähmen, unter feinen Oberbefehl gejtellt 
wirden. Die öftreichiiche Regierung, welche fürchten mochte, daß 
Preußen dadurch zu mächtig in Deutjchland werde, zog es vor, mit 
Napoleon zu Billafranca erſt einen Waffenftillitand, dann einen 
PBräliminarfrieden (am 8. und 11. Juli) abzufchließen, obſchon dieſer 
Friede ihm die Kombardei koſtete. 

Die öffentliche Meinung in Deutjchland ſchien zuerjt überwiegend 
dafiir zu jein, daß Preußen und der Bund Oſtreich unterftügten. Als 
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man jedoch jah, wie hartnädig Oftreich auf jenen unhaltbaren Ver- 
trägen beftand, während es doch auf dem Kriegsichauplage fich ſchwach 
zeigte, jchlug die Stimmung um und wandte fich vertrauensvoll der 
nördlichen Großmacht, Preußen, zu. Die Einficht drang durch, daß bei 
einem etwaigen Angriff Napoleons auf Deutichland (der bei deſſen 
fichtlic großem Ehrgeize als jehr möglich erſchien) nur Preußen an der 
Spitze Deutichlands eine joldhe Gefahr würde beihwören fünnen. Und 
jo Hatte der „italienische Krieg” die Folge, daß der Gedanke einer 
Einigung Deutjchlands unter Preußen, wie er in der Reichsverfaſſung 
von 1849 Ausdrud gefunden, wieder auflebte und Verbreitung fand. 
Zum Träger dieje8 Gedanken? machte fid) der, nod im Laufe des 
Sahres 1859 von einer Anzahl namhafter Batrioten begründete, 
„Deutſche Nationalverein“. 

DOftreih und feine Anhänger juchten diefer Bewegung zu Gunften 
Preußens dadurd die Spite abzubrechen, daß fie ihrerjeit3 Vorſchläge 
zu Bundesreformen machten. Died gejchah zuerſt durch Anträge 
am Bundestage (von den Meitteljtaaten, jpeziell von Sachſen, 1861), 
dann durch einen vom Kaijer von Öſtreich nach Frankfurt berufenen 
Fürſtenkongreß (1863). Allein alle dieje Entwürfe waren nicht von 
der Art, um das Bedürfnis der Nation nad) Einheit und Freiheit wirk- 
lich zu befriedigen; fie jcheiterten übrigens von Haufe aus an Preußens 
Weigerung, ſich daran zu beteiligen. 


Dierzehntes Kapitel. 
Die Regentichaft und ein abermaliger Thronwechjel in Preußen. 


In Herbfte 1857 erkrankte König Friedrih Wilhelm IV. 
— mehr nod) geistig, als körperlich. Er ernannte jeinen Bruder Wil- 
helm, den „Prinzen von Preußen“, zu jeinem Stellvertreter. 
Allein das Leiden nahm dergejtalt zu, daß am 8. Oktober 1858 der 
Prinz die fürmliche „Regentichaft” an des Königs Statt übernehmen 
mußte. Er führte Ddiefelbe bis zum 2. Januar 1861, wo er infolge 
de3 AUblebens Friedrih Wilhelms IV. als Wilhelm I. den 
Thron beitieg. 

Der Prinz entließ das Minifterium Manteuffel und jegte an deſſen 
Stelle ein gemäßigt liberales. Sein Regierungsprogramm atmete einen 
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ähnlichen Geist, enthielt aber auch folgende bemerkenswerte Stelle: 
„Die Armee hat Preußens Größe gejchaffen und deſſen Wachstum er- 
fämpft. Eine vierzigjährige Erfahrung und zwei furze Kriegsepijoden 
haben uns aufmerkſam gemacht, daß manches, was fich nicht bewährt 
hat, zu Ünderungen Beranlafjung geben wird. Es wäre ein jchwer 
ſich bejtrafender Fehler, wollte man mit einer wohlfeilen Heeresver- 
fafjung prangen, die im Momente der Entjcheidung den Erwartungen 
nicht entipräche. Preußens Heer muß mächtig und angejehen fein, um, 
wenn es gilt, ein jchtwerwiegendes politiiches Gewicht in die Wagjchale 
legen zu können.“ 

Der Prinz hatte nach langen und jorgfältigen Studien perſönlich 
den Blan einer Umgestaltung („Reorganijation“) des preußiichen 
Heerwejens entworfen und ihn unter Beirat gewiegter Militärs, wie 
General Roon u. a., fejtgeltellt. Nach dem beitehenden Landwehrſyſtem 
mußte (weil das ftehende Heer zu jchwach war) bei jeder Kriegsgefahr 
jofort auch ein Teil der Landwehr mit aufgeboten werden. Das griff 
jtörend in das häusliche und wirtjchaftliche Leben vieler Familien ein, 
verurjachte den Gemeinden, welche für dieſe Familien während der 
Abweſenheit ihrer Ernährer jorgen mußten, jchwere Kojten und hatte 
außerdem den großen Nachteil, daß das Heer zum Teil aus Mann: 
ihaften bejtand, die, des Dienjtes entwühnt, nicht fofort zu wichtigen 
friegerijchen Operationen verwendet werden fonnten, während Doch bei 
der jebigen Art der Kriegsführung gerade die erjten Vorgänge auf dem 
Kriegsjchauplage oftmals die enticheidenden find. Nach dem Plane des 
Prinzen jollte daher das jtehende Heer durch Verlängerung der Dienit- 
zeit in der Reſerve verjtärkt, dafür die Landwehrzeit verkürzt werden. 
So wiirde es möglich jein, zuerjt immer nur das ftehende Heer unter 
die Waffen zu rufen und doch jofort damit entjcheidende Schläge gegen 
den Feind zu führen. 

Diefer Plan tie aber im Abgeordnetenhaufe auf heftigen Wider- 
Itand, teil3 wegen der Mehrkoften diefer Neubildung (24—27 Mil. M.), 
teil weil viele in der geplanten Einrichtung eine Zurüdjegung der 
Landwehr oder doc) eine zwilchen ihr und dem ftehenden Heere zu er 
richtende Scheidewand erblicdten. Dazu fan, daß wegen der in den 
Jahren 1850 ff. von der Regierung befolgten, allerdings nichts weniger 
als energifchen Politik viele es nicht verantworten zu fünnen meinten, 
dem Volke jo bedeutende Mehrkoften für eine neue Heeregeinrichtung 
aufzuerlegen, ohne daß man ficher jei, daß die Regierung den rechten 
Gebrauch davon machen werde. 
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Genug, das Abgeordnetenhaus fehnte die für die Reorganiſation 
geforderte Bewilligung wiederholt ab. Die liberalen Minijter traten 
zurüd, und e3 jchien, als fänden ſich feine anderen, die es unternähmen, 
die Heeresorganijation gegen den Widerjtand des Abgeordnetenhaujes 
durchzubringen. Der König, der die umerfchütterliche Überzeugung hatte, 
daß von diejer die höchſten Interefien Preußens und Deutichlands abhingen, 
trug ſich zuletzt ernftlich mit dem Gedanfen der Abdanfung. Er wollte 
e3 jenem Sohne, dem Kronprinzen, überlajjen, wie er aus diefem Kon- 
flifte mit der Volfsvertretung Herausfommen werde. Auf den Nat des 
Kriegsminijter8 v. Roon machte *er aber noch einen lebten Verſuch; 
er berief an die Spige des Minijteriums einen Mann, der fich als feit 
> und ımerichroden in politiichen Kämpfen bewährt hatte, Herrn von 
Bismard-Schüönhaufen. 

Derjelbe war damals preußiicher Gejandter in Paris. Er war 
am 1. April 1815 geboren, hatte fich zuerſt als Abgeordneter zum 
Bereinigten Zandtage durd fein jehr entichiedenes Auftreten gegen alle 
liberalen Ideen, zugleich aber durd) die Feſtigkeit und Sicherheit, womit 
er jeinen Standpunkt verfocht, befannt gemacht, hatte fich dann ſowohl 
gegen die Frankfurter Reichsverfafjung als gegen die preußiiche Unions- 
verfafjung ausgeſprochen, ſich ald Gegner des Parlamentarismus über- 
haupt und als Freund Oftreich® bekannt. 1851 war er vom Mini- 
fterium Manteuffel zum Bundestagsgejandten ernannt worden. In diejer 
Stellung war ihm (was aber erſt viel jpäter zur allgemeinen Kenntnis 
gelangte) die gänzliche Unhaltbarkeit der damaligen bundestäglichen 
Zuftände und die unmwürdige Rolle, in welche man mit Hilfe diejer 
Preußen herabzudrüden juche, zum Bemwußtjein gefommen. Er war 
dann von 1859 bis 1862 Gejandter in Peteröburg gewejen und war 
jest eben erſt auf den Pariſer Gejandtichaftspoften verjegt worden, als 
der König ihn nach Berlin berief. Bismard jelbjt hat uns die Scene, 
die darauf folgte, in jeinen nachgelaffenen „Gedanken und Erinnerungen” 
(1. Bd. 267) folgendermaßen gejchildert: 

„Mir war”, jchreibt er, „jeder Gedanke an eine Abdanfung des 
Königs fremd, al8 ich am 22. September in Babelsberg empfangen 
wurde; die Situation wurde mir erjt far, als Se. Majeftät fie mir 
ungefähr mit den Worten darlegte: ‚Ich will nicht regieren, wenn ich 
e3 nicht jo vermag, wie ich es vor Gott, meinem Gewiſſen und meinen 
Unterthanen verantworten fann. Das kann ich aber nicht, wenn ich 
nad dem Willen der heutigen Majorität des Landtags regieren joll, 
und ich finde feine Miniſter mehr, die bereit wären, meine Negierung 
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zu führen ohne ſich und mich der parlamentarischen Mehrheit zu unter: 
werfen. Ich habe mich deshalb entſchloſſen, die Regierung niederzu:- 
legen, und meine Abdanfungsurfunde, durch die angeführten Gründe 
motiviert, bereit3 entworfen.‘ Der König zeigte mir das auf dem Tiſche 
liegende Aftenftüd von feiner Hand; ob bereit3 vollzogen "oder nicht, 
weiß ich nicht. Se. Maj. jchloß, indem er wiederholte, ohne geeignete 
Minister könne er nicht regieren. ch erwiderte, daß ich bereit jei, in 
das Minifterium einzutreten; ich jei gewiß, daß Roon mit mir bei ihm 
bleiben werde, und ich zweifelte nicht, daß die weitere Vervollftändigung 
des Kabinets gelingen werde, fall3 andere Mitglieder fich durch meinen 
Eintritt zum Rücktritt bewogen finden follten. Der König ftellte nad) 
einigem Erwägen und Hin- und Herreden die Frage: ob ich bereit jet, 
al3 Minifter für die Militärreorganijation einzutreten, und nach meiner 
Bejahung die weitere Frage, ob auch gegen die Majorität des Land- 
tags und deren Beſchlüſſe. Auf meine Zujage erklärte er ſchließlich: 
‚Dann ift e8 meine Pflicht, mit Ihnen die Weiterführung des Kampfes 
zu verfuchen, und ich danke nicht ab.‘ Ob er das auf dem Tijche 
liegende Schriftftüc vernichtet oder aufbewahrt hat, weiß ich nicht.” 

Die hier gejchilderte Scene bezeichnet einen der bedeutungsvolliten 
Wendepunfte in unſerer ganzen deutichen Gejchichte.e Wenn Bismard 
damals nicht jo bejtimmt erklärt hätte, er werde unter allen Um- 
ftänden und auf jede Gefahr Hin dem König bei Durchfechtung 
de3 Kampfes für die Heeresorganijation zur Seite ftehen, jo hätte 
der König abgedanft. Die Heeresreorganijation wäre dann wahr: 
ſcheinlich unterblieben (demn der Kronprinz war ftreng Eonftitutionell), 
und infolge deſſen hätte es auch feinen Krieg mit Oftreich und Frankreich 
gegeben, aber unterblieben wäre dann auch die Gründung des Nord- 
deutjchen Bundes und des neuen deutjchen Reiches, und geblieben wäre 
der alte, vormärzliche „Deutjche Bund” mit feiner ganzen Jämmerlid) 
feit nach außen und innen! 

Welchen unausſprechlichen und unauslöfchlichen Dank ſchuldet da- 
her die deutiche Nation dem König Wilhelm I. und feinem Minifter- 
präfidenten Bismard, daß beide weder vor formale Rechtsbedenken noch vor 
den möglicherweije damit verbundenen äußeren Gefahren!) zurücjcheuten 


1) Somohl Bismard ald der König felbit dachten (wie wir aus Mitteilungen 
des Grfteren wiſſen) angejihts des drohenden Konflilt mit der BVolfsvertretung 
an das Schidjal des englijchen Königs Karls I. und feines Minifters Grafen Stafford, 
welche beide wegen eines ähnlichen KonflitiS mit dem Parlamente zum Tode ver: 
urteilt und Hingerichtet wurden. 
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geleitet und gejtärft von dem fejten Bewußtſein, da nur jo das hohe, 
über Alles gehende Ziel der Einheit und Größe Deutichlands zu er- 
reichen ſei! 

Bismard beharrte auf der Durchführung der Neorganijation. Die 
Oppoſition dagegen, welche den neuen Minifterpräfidenten lediglich nad) 
dem beurteilte, was damals von ihm befannt war, daher ſich zu ihm 
einer nationalen PBolitit im großen Maßſtabe nicht verjah, blieb bei 
ihrer Ablehnung ftehen. Es fam jo weit, daß das Abgeordnetenhaus 
das Budget mit dem Ausgabepojten für die NReorganijation verwarf, 
während das Herrenhaus es annahm. Darauf erklärte Bismard: Da 
fein Budget zu ftande gekommen jei, die Verfaſſung aber diejen Fall 
nicht vorgejehen habe, aljo eine „Lücke“ enthalte, und da die Regie- 
rungsmaſchine nicht jtillftehen könne, jo müfje die Regierung bis auf 
weiteres ohne Budget regieren. So entjtand der jog. „Verfaſſungs— 
konflikt“. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Die ſchleswig-holſteinſche Erbfolgefrage und der Krieg mit 
Dänemark. 


So jtanden die Dinge in Preußen, als eine Frage ernjtejter Natur 
an Deutſchland Herantrat. Am 15. November 1863 ftarb König 
Ssriedrih VII von Dänemark. Mit ihm erloſch der däniſche 
Mannesftamm. Nach der 1460 zwijchen dem, damals von den 
Ständen Schleswig-Holjteins zu ihrem Herzog erwählten, dänischen 
König und diefen Ständen vereinbarten „Unionsverfaffung”, welche für 
die Herzogtümer nur die männliche Erbfolge anerfannte, mußte in 
Schleswig-Holjtein die Auguftenburger Linie folgen. Allein durch das 
Londoner Brotofoll von 1852 war anders darüber entjchteden worden. 
Herzog Ehrijtian von Augujtenburg Hatte damals auf fein Erbrecht 
verzichtet; jedoch jein Sohn, Prinz Friedrich (geb. 1829), erkannte 
diejen Verzicht für fich nicht an, weil er 1852 ſchon volljährig geweien, 
ntachte vielmehr feinen Anjpruch auf die Herzogtüner geltend. Im den 
Herzogtümern jelbit und in ganz Deutſchland jprach ſich die öffentliche 
Stimme jehr entjchieden dafür aus, daß das Londoner Protokoll, als 
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ein Akt nadtefter Willfür, und da es vom deutjchen Bundestage nicht 
anerkannt worden jet, dem guten Rechte der Herzogtümer nicht Eintrag 
thun könne. Auch am Bundestage fand diefe Anſicht Unterftügung, 
und ebenjo äußerte fich das preußische Abgeordnetenhaus. Bismard 
jedoch erklärte: Preußen ſei durch das Londoner Protofoll gebunden. 
Dasjelbe gejchah von feiten der öftreichiichen Regierung. Dafür ver- 
langten beide Mächte von Dänemarf die Ausführung der Verab— 
redungen von 1851 und 1852, deren Verwirklichung damals die Bor- 
ausjegung der Unterzeichnung des Londoner Protokolls durch Dftreid) 
und Preußen gemwejen jei. Gegen dieje Verabredungen Hatte Dänemark 
in mehr al3 einem Punkte gefündigt, noch neuerdings durch Verkündi- 
gung einer jog. „Geſamtverfaſſung“, welche die in jenen Verabredungen 
vorbehaltene jelbftändige Stellung der Herzogtümer beeinträchtigte. Dft- 
rei und Preußen verlangten die Aufhebung diejer Gejamtverfafjung 
und drohten mit einer „Inpfandnahme Schleswig” bis zur Erfüllung 
ihrer Forderung, Tießen auch, da Dänemark nicht nachgab, am 1. Februar 
1864 ihre Truppen in Schleswig einrüden. Die Dänen widerjeßten 
fi) dem Einmarjch, und jo war der Krieg erklärt. Die Preußen unter 
Friedrich Karl jchlugen die Dänen bei Miffunde und erftürmten die 
Düppeler Schanzen, während die Öftreicher unter Gablenz; bei Overjelt 
und Overſee Siege erfochten. Auf Englands Borjchlag ward nun (am 
25. April) in London eine Konferenz eröffnet, bei welcher auch der 
deutjche Bund durch einen bejonderen Gejandten vertreten war. Die 
Verhandlungen jcheiterten an Dänemarks Hartnädigfeit, und der Krieg 
begann aufs neue. Er war von kurzer Dauer, aber durch eine glänzende 
Waffenthat der Preußen bezeichnet. Eine preußifhe Truppe ſetzte 
(am 29. Juli) während der Nacht auf Kähnen nad) der Inſel Alſen 
über und vertrieb die Dänen aus ihren Verſchanzungen. Die Oftreicher 
ihrerjeit3 nahmen ganz Jütland in Befis. Nun bat Dänemarf um 
Frieden. Derfelbe fam am 30. DOftober 1864 in Wien zu jtande; 
Dänemark trat die Herzogtümer an die beiden Gro$- 
mäcdte ab. 
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Sechzehntes Kapitel. 


Der preußiſch-öſtreichiſche Krieg und die Neugejtaltung 
Deutſchlands. 


Über das endgültige Schidjal der gemeinfan eroberten Herzog: 
tümer gerieten Oftreich und Preußen in Streit. Preußen wünfchte 
diefelben zu befigen; ſtreich aber wollte nicht zulaffen, daß Preußens 
Macht dadurch verjtärkt würde. Es verwendete fich daher für Die 
Einjegung de3 Prinzen Friedrich) als Herzog von Schleswig-Holftein. 
Vreußen lehnte dies nicht geradezu ab, verlangte aber (in einer Note 
vom 22. Februar 1865) in jeinem und Deutjchlands Intereffe, daß 
ihm die Füglichfeit gefichert werde, über die militärischen und maritimen 
Kräfte der Herzogtümer (dem ausgezeichneten Sriegshafen in Kiel und 
die feetüchtige Bevölkerung dieſer Länder) jederzeit frei verfügen zu 
fünnen. Diefe „Februarforderungen“ wies Prinz Friedrich zurück. 
Nun ging Bismard darauf aus, die Herzogtümer für Preußen zu 
gewinnen. Dadurch ward das Verhältnis zu Oftreich ein äußerſt ge- 
jpanntes. Noch einmal fand eine Art von Auseinanderjegung jtatt in 
dem „Bafteiner | Bertrag” (14. Auguft 1865). Danach jollte — un» 
beſchadet des "gemeinfamen Eigentumsrechts — Schleswig von Preußen, 
Holjtein von Öftreich bejegt umd verwaltet werden; 15. Lauenburg ward 
von Oftreich an Preußen für eine Summe von ungefähr 8 Milttonen 
Mark überlaffen. Allein dieſes Abkommen machte den ganzen Zuftand 
nur unbaltbarer. Öſtreich begünftigte die in Holftein ftattfindende Be— 
wegung für den Prinzen Friedrich, geftattete jogar diefem den Aufenthalt 
im Lande; Preußen erhob dagegen Einſpruch. Zuletzt übergab Dft- 
reich die Entjcheidung der ganzen Frage dem Bundestage, während Bis- 
mark (am 9. April 1866) am Bundestage den Antrag ftellte: es jolle ein 
aus allgemeinen Wahlen Hervorgegangene® Parlament zur Beratung 
einer Bundesreform berufen werden, wobei dann auch die Stellung 
der Herzogtüimer in dem neu zu fchaffenden Bunde feftgejeßt werden 
würde. Nun that der öftreichiiche Gouverneur von Holjtein, Feld— 
marſchall · Leutnant von Gablenz, einen Schritt, der über feine Befug- 
niſſe Hinausging: er berief die holfteinischen Stände, um fie entſcheiden 
zu laſſen, wer in dem Herzogtümern regieren jolle. Darauf erflärte 
der preußiiche Gouverneur von Schleswig, General von Manteuffel: 
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dies jei eine Verlegung des im Gafteiner Vertrage vorbehaltenen ge- 
meinjamen Eigentumsrechts, es trete jomit der Zuftand vor diejen Ver— 
trage, die gemeinjame Verwaltung beider Länder, wieder ein; fraft deſſen 
werde er in Holftein eimrüden. Den Worten folgte jofort die That. 
Gablenz 309 ſich nad) Hannover zurüd; Öftreich aber klagte beim 
YBundestage Preußen des Friedensbruchs an und beantragte (am 11. Juni 
1866) die Mobilmachung jämtlicher nichtpreußiicher Bundesarmeekorps, 
was jo viel hieß, wie: bewaffnete Erefution gegen Preußen. 
Die preußiiche Regierung bezeichnete dieſen Antrag als bundesvecht3- 
widrig, weil für eine Erefution das Bundesrecht ganz bejtimmte 
Formen und Friſten vorschreibe; nichtsdeftoweniger ward auf Dftreichs 
Drängen ſchon am 14. Juni darüber abgejtimmt und der Antrag mit 
einer Stimme über die Hälfte zum Beichluß erhoben. Darauf erklärte 
der preußiiche Bırndestagsgejandte: durch diefen Beichluß ſei der Bundes- 
vertrag gebrochen, Preußen jehe daher dieſen Vertrag als nicht mehr 
verbindlih, den Bund ſelbſt als erlojhen an. Damit war der 
Krieg unabwendbar geworden. Uftreich hatte fich zuvor der Bundes: 
genofjenjchaft der Mittelſtaaten verſichert. Bismard feinerjeitS Hatte 
für den Striegsfall ein Bündnis mit Italien gejchloffen, auch in einer 
persönlichen Zufammenkunft mit Napoleon (in dem Badeort Biarrig) von 
dieſem Die Zujage der Neutralität Frankreichs erhalten. Alsbald nad) 
jener verhängnisvollen Sigung des Bundestages (am 15. Jumi) richtete 
die preußifche Negierung an die Fürſten der nächitgelegenen Staaten, 
Sachſen, Hannover, Kurheſſen, Nafjau, die Aufforderung („Sommation”): 
fie jollten ihre Truppen auf den Friedensfuß ſetzen und fich zugleich 
auch verpflichten, der Berufung eines deutschen Parlamentes zuzuftimmen 
und die Wahlen dazu auszujchreiben, jobald Preußen fie dazu auffor- 
dern werde; dafür wolle Preußen ihnen ihre Gebiete und ihre Unab- 
bängigfeit gewährleiften. Dieje Aufforderung ward alljeit3 ablehnend 
beantwortet, worauf jofort die Bejegung dieſer Länder durch preußijche 
Truppen erfolgte. Nur die hannoverſche Armee wagte Widerſtand; e3 
fam zu einem Gefecht (bei Langenſalza), welches zwar, da nur ein 
ſchwaches preußiſches Korps zur Stelle war, nicht ungünftig für Die 
Hannoveraner ausfiel, nach welchem dieje aber gleichwohl fapitulierten, 
Die ſächſiſche Armee z0g ſich nach Böhmen zurück und vereinigte fich 
dort mit den Oftreichern. 

Nun rücdten drei preußische Armeen (unter dem Befehl des Kron- 
prinzen, des Bringen Friedrich Karl und des Generals Herwarth von 
Bittenfeld) von Sachen und Schlefien aus in Böhmen ein. Die Dft- 
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reicher jumt den Sachſen ftanden mit ihrer Hauptmacht vor der Feltung 
Königgrätz; vorgejchobene Korps jollten die Eingänge nach Böhmen 
deden. Allein dieje wurden in einer Reihe von Gefechten (bei Hühner- 
waſſer, Podol, Trautenau, Nahod, Oswiecim, Skalitz, Münchengräß, 
Gitſchin, Königinhof und Schweinjchädel) gejchlagen und auf die Haupt, 
armee zurüdgeworfen. Am 3. Juli fand endlich die Entjcheidungsichlacht 
bei Sadowa oder Königgräß ftatt. Die Preußen waren längere 
Zeit ſtark im Nachteil, da von der „Elbarmee” unter Herwarth nur 
ein Teil fofort in das Gefecht eingreifen fonnte, die Armee des Kron- 
prinzen aber noch zwei Meilen entfernt ftand. Die Oftreicher waren 
Daher bedeutend in der Überzahl, ftanden auch in fehr günftigen Stel- 
lungen, auf Höhen verjchanzt. Won beiden Seiten ward mit größter 
Zapferfeit gefochten. Erſt als am Nachmittag der Kronprinz eintraf 
und fih auf den rechten Flügel des Feindes warf, ward diejer zum 
Rückzug genötigt. Die Preußen drangen nach und rüdten gegen Wien 
vor. Da trat Kaijer Napoleon als TFriedensvermittler auf. Um ihn 
dazu zu bewegen, hatte Öftreich, obſchon gegen die Italiener fiegreich 
zu Land und zu Waſſer (bei Cuſtozza und bei Liffa), freimillig 
Venetien an ihn abgetreten, damit er es an Italien weitergebe und jo 
die Italiener fich verpflichte. 

So fam e3 unter Teilnahme eines franzöfiichen Bevollmächtigten 
zu Verhandlungen in Nikolsburg (26. Zul); wenige Wochen 
darauf (am 28. Auguft) folgte der Friede zu Prag. Dftreid) 
willigte in die Bildung eines „Norddeutfchen Bundes“ unter 
Preußens Führung, indem es jeinerjeit3 aus Deutichland ausjchied, 
gab auch feine Zuftimmung zur Einverleibung („Annerion”) Schleswig« 
Holfteing, Hannovers, Kurheſſens, Naſſaus, Frankfurts. Nur Sadjen 
jollte unangetaftet bleiben. Die füddeutichen Staaten behielten ihre 
Unabhängigkeit; e8 ward ihnen freigeitellt, einen Verein unter ſich zu 
bilden, der mit dem Norddeutichen Bunde eine „nationale Verbindung“ 
eingehen könne. 

Die ſüddeutſchen Staaten hatten ebenfall® Krieg mit Preußen ge 
führt; allein, jchlecht gerüftet, wie jie waren, hatten fie wiederholte 
Niederlagen erlitten. E3 wurden ihnen jehr mäßige Friedensbedingungen 
auferlegt: fie zahlten (wie Oftreich und Sachen) eine Kriegskoſtenent— 
Ihädigung; Bayern mußte fih zu einer Kleinen Grenzberichtigung, 
Heflen-Darmftadt zur Abtretung einiger Stüde Landes an Preußen und 
zum Anſchluß feiner nördlich des Mains gelegenen Gebietsteile an den 
Norddentichen Bund verftehen. Die Zollvereinsverträge mit allen diejen 
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Staaten wurden erneuert; endlich gingen die jämtlichen Südftaaten mit 
Preußen ein geheimes Abkommen ein, durch welches beide Teile fich 
gegenfeitig verpflichteten, „im Falle eines Krieges ihre volle Krieggmacht 
einander zur Verfügung zu ftellen“, wobei die ſüddeutſchen Staaten 
noch ausdrücklich den Oberbefehl über ihre Truppen dem König von 
Preußen als dem Haupte des Norddeutichen Bundes übertrugen. 

Die jo rajchen und jo glänzenden Siege, welche Breußen' erfochten 
hatte, waren das fchlagendite Zeugnis für die Richtigkeit und Vor— 
trefflichfeit der jo viel angefochtenen Heeresreorganifation. Zugleich 
hatten König Wilhelm I. und fein Minifter durch die That bewiejen, 
welcher Fräftigen und echtnationalen Politif dieſes reorganifierte Heer 
als Waffe dienen jollte und erfolgreich diente. Die öffentliche Meinung 
in Preußen und anderwärt3 erfannte jet ar, wie jehr der König 
und Bismard recht gehabt, auf einer Verftärfung der Heeresmacht zu 
beitehen, und daß der Widerftand der Volfsvertretung dagegen nur auf 
einer Unkenntnis der großen Pläne beider beruht Hatte. Der König 
jeinerjeit3 gab einen jchlagenden Beweis feiner hochherzigen, echt fon- 
jtitutionellen Gefinnung. Er ließ den Kammern einen Gejeßentwurf 
(da8 jog. „Indemnitätsgeſetz“) vorlegen, worin gejagt war: Die 
Regierung befenne, daß fie in der legten Beit außerhalb der Berfafjung 
regiert habe; fie habe dies aber thun müſſen im Intereſſe des Staats; 
fie erfucche die Kammern um nachträgliche Gutheißung ihres Verfahrens. 
Das Abgeordnetenhaus entiprach diefem Erſuchen mit 230 gegen 75 
Stimmen. Ein großer Teil der bisherigen Oppofition (der „Fort— 
ſchrittspartei“) trennte ſich von diefer und bildete eine neue Partei, 
die „national:fiberale“, deren Programm lautete: die Regierung 
mit allen Kräften zu unterjtüßen, fo lange dieſelbe eine jo echt national— 
deutiche Politik verfolge. 

Im Sahre 1867 trat der Norddeutjche Bund ins Leben. Ein 
von der preußiichen Regierung verfaßter, von den Regierungen der 
Staaten, die mit Breußen den Bund bilden jollten, gebilligter Entwurf 
einer Bundesverfafjung ward einem aus allgemeinen Wahlen hervor: 
gegangenen „Norddeutichen Reichstag” vorgelegt und von dieſem mit 
einigen Abänderungen, in welche die Regierungen willigten, genehmigt, 
jodann den Einzellandtagen der betreffenden Staaten unterbreitet umd 
auch von diejen gutgeheigen. Der Berfafjung lag derjelbe Gedanke zur 
Grunde, wie der Neichsverfafjung von 1849: als erbliche8 Oberhaupt 
der jeweilige König von Preußen, eine Vertretung des Volkes, der 
Neichstag, daneben eine Bertretung der Regierungen, der Bundesrat, 
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ausgedehnte Berugnifje der Neichigewalt in Bezug auf Heerweien, 
Diplomatie, Finanzen, Berfehr u. |. w. 

Im Herbite 1867 begann der erjte gejeggebende Neichstag 
des Norddentichen Bundes jein Werk. Weitere Sigungen folgten von 
Jahr zu Jahr. Im Einvernehmen mit den Regierungen brachte der 
Neichstag eine Reihe der wichtigften Gejege in einem dem Zeitbedürfnis 
entjprechenden Geiſte zu ftande: eine Gewerbeordnung mit Gewerbefrei- 
heit und Freizügigkeit (Sachjen war damit jchon früher vorangegangen); 
Geſetze wegen Abſchaffung des Paßweſens, wegen Bejeitigung der 
Schuldhaft, desgleichen der polizeilichen Beichränfung der Ehejchliegung, 
wegen Aufhebung der Spielbanten, wegen Gleichberechtigung der Kon— 
fejlionen, ferner über die Bundesangehörigfeit, über den Unterjtügungs- 
wohnfig, über die Koalitiongfreiheit der Arbeiter und über die Beichlag- 
nahme des Lohnes, ein Nachdrudsgeieg, ein gemeinjames Strafgeieh. 
Bundesfonjulate im Auslande wurden errichtet, eine Bundesflagge für 
die deutſchen Kauffarteiichiffe ward eingeführt; zur Herſtellung einer 
Kriegsflotte und einer Kiftenverteidigung wurden Anleihen bewilligt; 
für die Gemeinfamfeit eines gleichartigen Maßes und Gewichtes wurden 
Vorkehrungen getroffen; die jchon früher von den deutjchen Regierungen 
im PBrivativege vereinbarte „deutsche Wechjelordnung” ward zum Bundes- 
gejeß erhoben; ein ReichSoberhandelsgericht ward in Leipzig eingejeßt; 
die Ausgabe von Banknoten und von Papiergeld ward im Intereſſe der 
Sicherheit des Verkehrs geregelt; — genug, einer Menge von Beichwerden 
ward abgeholfen, welche der Mangel einer gejeßgeberijchen und wirt- 
ichaftlichen Einheit in Deutſchland bis dahin hervorgerufen hatte. Eine 
höchſt wichtige Veränderung ging vor in Bezug auf den Zollverein: an 
Stelle der früheren „Zollfonferenzen“, in denen die Regierungen allein 
über alle Fragen der Zoll: und Handelspolitif entichteden hatten, ward 
ein durch Zuziehung von Abgeordneten der ſüddeutſchen Staaten er- 
weiterter Reichstag, ein jog. „Zollparlament“, errichtet, welches mi 
Vertretern der Negierungen (auch der jüddeutichen) gemeinſam darüber 
verhandelte. Dadurch ward zugleich eine immer größere Annäherung 
des Südens an den Norden angebahnt und der Anjchluß der Südftaaten 
an den Norddeutichen Bund vorbereitet. 

So war endlich wenigitens zu einem großen Teile erreicht, was 
das deutſche Volk jeit mehr als einem halben Jahrhundert dringend 
erfehnt Hatte, eine einheitliche Gejtaltung Deutſchlands. Daß dieſes 
Biel nicht anders als durch einen Bürgerkrieg hatte erreicht werden 
fünnen, war ſchmerzlich; allein eine Auseinanderjegung mit Oftreich ohne 
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einen jolchen Kampf Hatte ſich 1848 als nahezu unmöglich erwiesen, 
und doch war ein befriedigender Zuftand Deutjchlands undenkbar, fo 
lange e8 in ihm zwei Großmächte gab. Die fpätere Geichichte Hat 
gelehrt, daß zwilchen dem um Preußen geeinten Deutfchland und dem 
jelbftändig daneben ftehenden Dftreich eine für beide Teile vorteilhafte 
Verbindung recht wohl möglich ift, während eine jolche unmöglich) 
war, jo lange Oftreich mit Preußen um die Führerjchaft in Deutſchland 
kämpfte. 


Siebzehntes Kapitel. 
Neuere Vorgänge auf kulturgeſchichtlichem Gebiete. 


Bevor wir den Höhepunkt unjerer ganzen neueren Gejchichte, 
welchen die Jahre 1870 und 1871 darftellen, erjteigen, werfen wir 
noch einen kurzen Rüdblid auf gewilje beachtenswerte Borgänge in dem 
Kulturfeben Deutjchlands während der lebten Zeit. 

Sm Jahre 1863 kam ein Handelsvertrag zwiſchen dem Zoll— 
verein und Frankreich zu ftande, welcher der deutichen Einfuhr nach 
Frankreich gewilje Erleichterungen verichaffte, umgekehrt der franzöſiſchen 
nach Deutichland. Der Zollverein, welcher von Haus aus auf dem 
Syitem gemäßigter Schußzölle beruht hatte, näherte fi) durch diejen 
Vertrag noch mehr den Grundjägen der Handelsfreiheit. 

Mit Dftreich ward der 1852 gejchloffene Zoll- und Handels— 
vertrag bei jeinem Ablaufe 1865 erneuert. 

1858 war ein „Kongreß deutiher Volkswirte“ ins Leben 
getreten, der in regelmäßigen Jahresverſammlungen und in Schriften 
Anregungen für eben jene freieren Grundſätze jowohl nad) der handels- 
politiſchen als nach der gewerbspolitiichen Seite hin gab. Auf letzterem 
Gebiete begannen zeitgemäße Reformen in Oftreih und in Sadjen. 

Eine foziale Frage hatte es in Deutjchland bislang eigentlich 
nicht gegeben. Was in diejer Richtung eine Anzahl deuticher Schrift- 
jteller (faft durchweg bloße Nachbeter der franzöfiichen Sozialiften) im 
Laufe der vierziger Jahre in Schriften und Zeitjchriften gepredigt, war 
den arbeitenden Klafien fremd und unverjtanden geblieben. Selbſt die 
allgemeine Bewegung des Jahres 1848 hatte zwar einige ſozialiſtiſche 
Anläufe zur Welt gefördert, allein zu einer organifierten jozialiftiichen 
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Sartei war es nicht gekommen. Erſt nach 1863 entjtand eine folche; 
ie war dad Werk eines einzelnen Mannes, Ferdinand Lafjalle. 
Derjelbe (geb. 1825) war der Sohn eines wohlhabenden jüdiſchen 
Taufmannes zu Breslau. Mit einer gründlichen philojophiichen und 
uriſtiſchen Bildung ausgerüftet, von großer Begabung als feuriger und 
yinreißender Redner, dabei von glühendem Ehrgeiz bejeelt, ftellte er fich 
die Aufgabe, die Arbeiterwelt durch die Hinlenkung ihrer Phantaſie auf 
ganz neue, ihr bisher unbekannte Ziele in eine allgemeine Gärung zu 
verjegen. Er machte die Arbeiter glauben, daß bei der beitehenden 
Wirtſchaftsordnung, wo fich der Lohn des Arbeiters nad) Angebot und 
Nachfrage regelt, jein Arbeitsverdienft niemals ein höherer werden fünne, 
als ein notdürftig zu feinem und allenfalls zu feiner Familie Lebens- 
bedarf ausreichender. Er nannte dies Das „eherne Lohngeſetz“. Aus 
dieſer drückenden Lage, fuhr er fort, könnten die Arbeiter ſich nur da- 
Durch befreien, daß fie ihre eigenen Arbeitgeber würden, d. h. daß fie 
mit Hilfe genofjenjchaftlicher Vereinigungen (fog. „Produftivafjociationen“) 
ſelbſt gejichäftliche Unternehmungen anfingen und durchführten, wo dann 
der ganze Ertrag ihnen allein zufallen würde. Weil fie aber das dazu 
nötige Anlagefapital nicht bejäßen, müßte der Staat ihnen ſolches vor- 
ſchießen. Alfo — das war fein Programm — „Broduftivafjociationen 
mit Staatshilfe”! 

Lafjalle gründete auf diefeg Programm im Jahre 1863 einen 
„Allgemeinen deutjchen Arbeiterverein”, der indes bis zu jeinem Tode 
(er fiel fchon im folgenden Jahre in einem Duell mit einen wallachiichen 
Edelmann, v. Rafowigfa, wegen einer unjauberen Liebesgejchichte) es nur 
auf 4610 Mitglieder brachte. Sein Werk ward von jeinen Anhängern 
— Beder, v. Schweizer, Mende — fortgejeßt, aber jchon bald von 
einer nenen, viel weitergehenden Bewegung überholt. Ein anderer 
Spzialift, Karl Marx (geb. 1818 zu Trier als Sohn eines höheren 
Bergbeamten, von Haus aus ebenfall3 Jurift und zugleih Philofoph), 
hatte ſich 1848 in die politiiche Bewegung geworfen, war ausgewiejen 
worden”und nach London gegangen, und hatte dort 1864 einen auf 
Verbreitung fommuniftiicher Ideen über alle Induſtrieländer berechneten 
Verein, die jog. „Internationale“, geftiftet. Ein Schüler von Marr, 
Liebfneht, machte ſich zum Apoſtel feiner Lehre für Deutjchland. 
Seitdem begann ein Kampf der Lafjalleaner und der Marrianer. 

Im „Eonftitwierenden” Neichstage des Norddeutichen Bundes im 
Frühjahr 1867 ſaß ein Soztalift, Auguft Bebel, im erjten gejeh- 
gebenden im Herbit 1867 waren e8 deren jchon fieben. 
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Auf dem Gebiete des geijtigen Lebens war jchon im Laufe der 
festen Jahrzehnte eine bemerkenswerte Veränderung vor ſich gegangen: 
die mit bloßen Ideen operierende, den langjamen, aber ficheren Weg der 
Erfahrung verfhmähende „Natur: und Gefhichtsphilojophie” hatte 
ihre, nur zu lange behauptete Herrichaft über die Geijter an zwei 
Richtungen ganz entgegengejegter Art abtreten müfjen, an die nüchterne, 
auf Beobachtung und Experiment fußende Naturforfhung und Die 
ebenjo jtreng ſich an Thatfachen haltende Geſchichtswiſſenſchaft. 
Auf diefen beiden Wilfensgebieten ward mit immer gejteigertem Eifer 
gearbeitet; e3 genügt hier, an Männer wie Liebig, W. Weber, Gauß, 
Nobert Mayer, Helmholtz, Duboi8-Reymond, Virchow u.a. in 
der Naturwiljenichaft, wie Dahlmann, v. Sybel, Häufjer, Gieje 
brecht, Droyfen, Wait, Mommfen, Eurtius, Dunder und 
den (bi8 im fein Höchjtes Alter unermüdlichen Ranke in der 
Geichichtswifjenichaft zu erinnern. Noch ein anderer wichtiger Fort- 
ihritt fand ftatt. Wie ſich das allgemeine Intereffe mehr und mehr 
diejen realiſtiſchen Wifjenfchaften zumendete, jo juchten die darin thätigen 
Schriftiteller meift auch ihre gelehrten Forſchungen immer mehr dem 
Faſſungsvermögen des gebildeten, aber nicht fachgelehrten Publikums 
anzupajjen. 

Die Vhilofophie jelbjt jtieg von ihren Höhen des bloß -jpefulativen 
Denkens herab. Insbeſondere die Seelenkunde (Piychologte) juchte, wie 
ihon früher in der Herbartichen Schule, jo jet in den phyſiologiſchen 
Arbeiten von Wundt, Loge u. a. Fühlung mit der finnlichen Er- 
fahrung, ohne doch die Mitwirkung eines idealen Faktors auszuſchließen. 
Eine rein materialiftiihe Weltanjchauung vertraten Molejchott, 
Büchner, Karl Vogt. Darwins Entwidlungslehre wirkte von Eng- 
fand aus herüber, bejonders durch ihren eifrigiten Apoftel in Deutid)- 
fand, Hädel. 

Auch) in der Behandlung ftaatlider VBerhältnifje trat eine mehr 
realiftiiche Auffafjung in den Vordergrund. Welche Enttäufchungen 
derer warteten, die allzu jehr nur auf die Macht der Ideen vertraut, 
batten die Bewegungsjahre 1848 und folgende nur zu jchlagend gelehrt. 
Bon der Vorliebe für franzöfiiche Einrichtungen waren die Berjtändigeren 
ihon früher zurüdgeflommen. Dahlmanns vergleichende Gejchichten 
der engliichen und der frangzöfiichen Revolution, ſowie dejjen „Politik 
auf dem Grunde der gegebenen Zuftände”, Gneiſts Tehrreiche Arbeiten 
über englifche Verfaſſungs - und Verwaltungszuſtände und ähnliches 
trugen das ihrige dazu bei. Als ein bejonderer Gewinn war es zu 
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betrachten, daß das echt germantsche Prinzip der „Selbjtverwaltung“ 
mit den Pflichten und Nechten, die e8 mit fich bringt, je länger je mehr 
zur richtigen Schäßung und zur praftiichen Geltung gelangte. 

Die Poeſie war eine Zeit lang in die Hände ariftofratijcher 
Dichter und Dichterinnen übergegangen und hatte fich vorzugsweije 
mit dem Thun und Treiben der vornehmen Kreiſe beichäftigt. Fürſt 
Pückler hatte erit das Leben des hohen englischen Adels, dann die 
Höfe afrifanischer Sultane in farbenreichen Skizzen geſchildert. Jetzt 
wandte fi) eine ganze Menge von Dichtern gleichmäßig der Betrad)- 
tung und Darjtellung weiterer Volfsfreife zu und gewann damit 
wieder fejteren Anschluß an das bürgerliche und volfstümliche Leben. 
Sn den fernigen Dichtungen Viktor Scheffels, in dem prächtigen 
Idyll „Der Oberhof” von Immermann, in den Dorfgeichichten von 
Seremias Gotthelf, Auerbach u. a., in dem bürgerlichen Roman 
Guſtav Frevtags, den Geſchichts- und Sittenichilderungen einzelner 
Landichaften oder ganzer Stämme, wie fie W. Alexis, Levin 
Shüding u. a. gaben, zum Teil auch in den großen Zeitromanen 
Gutzkows, nicht am wenigſten endlich in den föftlichen, jo lebens: 
wahren und doc von jenem gemeinen Naturalismus, der überall nur 
die Nachtjeiten der Gejellichaft herausfucht und begierig ausmalt, himmel: 
weit entfernten Charakterbildern unjeres großen Humoriften Fritz Reuter 
zeigte fich ein gejunder, der Idealität feineswegs entbehrender Realismus. 

Das firhliche Leben erfuhr durch die Beteiligung der Gemeinden 
daran mittelft Einführung von Kirchenvorftänden und Synoden eine 
fihtbare Kräftigung. Direkter noch juchte ebendahin die „Innere 
Million” zu wirken. Andererſeits freilich äußerte die Verbreitung ge- 
wiljer materialijtiicher Lehren auch in den Kreiſen der Laien einen 
bedenklichen Einfluß auf den allgemeinen Stand der Neligiofität. 


Zlchtzehntes Kapitel. 
Der deutjch-franzöfische Krieg 1870— 1. 


Niemand war wohl durch die fabelhaft raſchen Siege der Preußen 
und die ſo kurze Dauer des Kriegs (zwiſchen dem Einmarſch der Preußen 
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in Böhmen und der Schlacht von Küniggräb lag faum eine Woche 
Beit!) unangenehmer überrajcht worden, als Kaiſer Napoleon III. Er 
hatte offenbar gehofft, der Krieg werde ſich in die Länge ziehen, viel- 
leicht mit wechjelnden Glüde geführt werden, und er fünne fich dann 
die Gelegenheit erjehen, entweder durch Vermitteln oder durch direktes 
Einjchreiten zu Gunſten des einen oder des andern Teild Borteile für 
Frankreich und dadurch für fich jelbit eine Erhöhung jeines Anjehens 
und eine Befeftigung ſeines Thrones zu erlangen. Dieje Hoffnung 
war nun vereitelt. Die Bermittlerrolle, die er in Nikolsburg gejpielt, 
wollte wenig bejagen; fie hatte das Zuſammenwachſen Deutjchlands zu 
einem fejteren Staatskörper und eine bedeutende Vergrößerung Preußens 
nicht verhindert. Die öffentliche Meinung in Frankreich zeigte ſich in 
hohem Maße aufgeregt: der glänzende Sieg der Preußen bei „Sadoma“ 
(jo taufte man in Paris die Schlacht von Königgräß) erſchien dem 
reizbaren Nationalgefühl der Franzoſen faſt wie eine Beleidigung Frank— 
reich8; der Gedanke, daß eine jo wichtige Verſchiebung der Machtver- 
hältniffe unmittelbar an der Grenze Frankreichs vor fi) gegangen, 
ohne daß Frankreich dafür eine Entjchädigung („Kompenjation”) zu ge 
wärtigen haben jollte, war ihm unerträglih. Napoleon glaubte Dieier 
Empfindlichfeit Rechnung tragen zu müſſen, um jo mehr, al3 die von 
ihm unternommene „mexikaniſche Expedition” — der Berjuh, ein 
mexikaniſches Kaijerreich unter Frankreichs Schuß zu errichten — kläg— 
lich gejcheitert war und durch die Hinopferung des unglüdlichen Kaiſers 
Marimiltan einen für Napoleon nicht? weniger als ehrenvollen Aus: 
gang genommen hatte. Daß Napoleon beim Beginn des preußiſch— 
Öftreichtichen Krieges unthätig geblieben war, rührte wohl wejentlic 
mit davon ber, daß ein Teil jeiner bejten Truppen ſich noch in Mexiko 
oder auf dem Rückwege von da befand. Immerhin hatte es der ganzen 
diplomatischen Geſchicklichkeit Bismard3 bedurft, um von Napoleon die 
Zuſage jeiner Neutralität zu erlangen, ohne ihm irgend welche „Kom: 
penjation” bei einem Siege Preußens in Ausjicht zu ftellen. 
Gleichwohl verlangte Napoleon nad) dem Kriege eine jolche „Kom: 
penjation” für Frankreich) wegen der Vergrößerung Preußens. Sein 
Gejandter ſprach von „Mainz und Umgegend“. Darauf antivortete 
Bismard: „Mainz fordern, das ſei der Krieg!” Nun ließ Napoleon 
jene Äußerung feines Gejandten für ein Mifverftändnis erklären, fuchte 
aber auf andere Weiſe Bergrößerungen für frankreich zu erreichen, ent- 
weder durch den Erwerb Belgiens, oder durch den Luremburgs. Bismard 
wußte alle dieje Pläne zu durchkreuzen, ohne doch direkt feindlich gegen 
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diejelben aufzutreten; ihm war alles daran gelegen, Zeit zu gewinnen, 
weil er hoffte, die öffentliche Meinung in Frankreich werde jich be- 
ruhigen und der Krieg könnte dann vermieden werden. Selbſt als 
Napoleon die Forderung ftellte, Preußen jolle jeine Beiagung aus der 
Feftung Luremburg berausziehen, weil durch die Auflölung des Deutichen 
Bundes Luremburg aufgehört habe, „Bundesfejtung“ zu jein, gab Bis- 
mard (auf einer zu dem Ende veranitalteten Londoner Konferenz) jeine 
Buftimmung dazu — unter der Bedingung, daß Luremburg überhaupt 
aufhöre, Feſtung zu fein, und deſſen Feſtungswerke gejchleift würden. 
Bismarck wollte lieber übernachgiebig erichemen, als einen Kriegsfall 
aus einer Trage machen, im welcher das Recht nicht jonnenflar auf 
Preußens Seite wäre. 

Nun ergriff man in frankreich eine andere Gelegenheit, um Preußen 
zum Kriege zu drängen. 1868 Hatten die Spanier ihre Königin Iſa— 
bella vertrieben, jich jedoch dafür entichieden, day Spanien auch ferner 
eine Monarchie jein jolle.. Sie juchten aljo einen König. Mehrere 
Fürſtlichkeiten lehnten ab. So verfiel man 'zulett auf den Prinzen Yeo- 
pold von Hohenzollern, einen weitläufigen Verwandten Napoleons 1. 
Durch deſſen Schwager Murat. Die Hohenzollern hatten ſich 1226 in 
zwei Linien geteilt. Aus der einen („Fränfichen“); waren die Burg- 
grafen von Nürnberg, die Markgrafen von Brandenburg, die Künige 
von Preußen hervorgegangen; die andere („Ichwäbtiche”) Hatte die Erb- 
güter des Haufes behalten und vermehrt. Ihre Abkömmlinge waren 
die Fürjten von Hohenzoflern-Hechingen und - Sigmaringen. Die frän- 
fiiche Linie war protejtantiich geworden, die jchwäbiiche war fatholiich 
geblieben. Die ſchwäbiſchen Hohenzollern ftanden den Königen von 
Preußen jo fern, daß fie nicht einmal den Titel preußischer Prinzen 
von Geblüt führten. Erjt als fie (1848) ihre beiden Yänder (Hechingen 
und Sigmaringen) an Preußen abgetreten, erhielten fie als eine Art von 
Entjhädigung dafür den Titel: „nachgeborene preußiiche Prinzen“. 

König Wilhelm hatte mit der ganzen Sache nichts zu thun gehabt, 
außer daß er, ald Haupt des Gejamthaufes Hohenzollern, um feine 
Einwilligung zur Annahme der Wahl ſeitens des Prinzen gefragt 
worden war, worauf er erflfärt hatte: er jeße dem Vorhaben des Prinzen 
fein Hindernis entgegen. Er hatte dieje Erklärung rein perfünlich, 
ohne jeine Minifter zu fragen, abgegeben, eben weil er dabei nur als 
Familienhaupt, nicht als König von Preußen zu handeln ſich bewußt 
wor; die preußiiche Regierung war den Verhandlungen mit dem Prinzen 
völlig fremd geblieben. Trotz alledem ward in Paris die Kandidatur 
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eines Hohenzollern für den jpanijhen Thron als eine 
„preußiiche Intrigue“, als eine Beleidigung Frankreichs, als etwas, 
was Frankreich nicht dulden dürfe, angejehen. Man wollte, König 
Wilhelm ſolle den Prinzen zwingen, auf feine Kandidatur zu ver- 
zichten. Der König erklärte, dazu habe er fein Recht. Um jedoch jeden 
Vorwand eines feindlichen Konflift3 abzujchneiden, jcheint der König 
insgeheim auf den Vater des Prinzen eingewirkt zu haben; genug, der 
legtere erklärte im Namen feines Sohnes (dev auf einer Reife abweſend 
war), daß derjelbe feine Kandidatur für den jpanifchen Thron zurüd: 
ziehe. Nun verlangte man aber vom König (nachdem man jogar das 
unerhörte Anfinnen an ihn geftellt hatte, er ſolle in einem Briefe an 
Kaiſer Napoleon ſich gewiſſermaßen entjchuldigen, daß er überhaupt die 
Kandidatur des Prinzen zugelafjen habe!), er müſſe fich verpflichten, 
auch in Zukunft niemals eine folche Kandidatur zuzulaſſen. Da der 
König fich weigerte, einer jolchen Forderung (die gegen alle diplo- 
matijche Sitte verftieß) zu willfahren, wußte die Kriegspartei in Frank— 
reich) — an deren Spige, wie e8 hieß, die Kaiferin ftand — ſowohl 
bei dem Kaijer, der ſich nur ungern und zögernd dazu entichloß, als 
auch in der Kammer die Kriegserflärung gegen Preußen durchzujegen 
— troß der ernjten Mahnungen der befreundeten Regierungen von 
England und Äſtreich, trotz des entfchiedenen Ausfpruches eines der 
wärmjten franzöfiichen Patrioten, Thiers: Frankreich ſei im Unrecht, 
wenn es jebt Krieg anfange!!) 


1) Die Frage, wer an dem blutigen Kriege von 1870 ſchuld fei, ift ganz neuer: 
dings von namhaften franzöfiichen Schriftftellern, welche genau darüber unterrichtet 
fein fonnten, wieder erörtert und dahin beantwortet worden, daß nicht die preußiiche 
Regierung, jondern einzig und allein die damalige franzöfiihe Kriegspartei, an deren 
Spitze der Minifter des Auswärtigen, Herzog von Gramont, und die Kaiſerin geftanden, 
dafür verantwortlich zu machen ſei. Zu diefen Schriftftellern gehören: General Jarras 
(Souvenirs 1892), Zebrun („Me&moires“ 1895), NRothan (L’Allemagne et l’Italie 
1884), Jules Simon (L'’Empereur Guillaume I. 1886) u. a. Bon ganz bejonderem 
Werte ift das Zeugnis des Grafen Benedetti, damaligen Botjchafters Frankreichs in 
Berlin. Belanntlich hatte man gejagt, die Verweigerung einer Audienz, Die dieſer 
nochmals beim König Wilhelm erbeten, fei eine Beleidigung Frankreichs geweien. Nun 
jagt aber Benedetti furz und beftimmt (in einem Aufſatz in der Revue de Paris): 
„Es gab in Ems (dort befand fih im Sommer 1870 König Wilhelm) feinen Be- 
leidigten und feinen Beleidiger“. Was die fogenannte Emjer Depefche betrifft, fo 
it längſt Fonftatiert, dab fie nur das in Ems wirklich Gejchehene wiedergab und 
daß fie an die preußiichen Gefandten nur deshalb verfandt wurde, um zu befunden, 
dab das Haupt des Norbdeutichen Bundes nicht, wie Gramont gern glauben gemacht 
hätte, jich eine Zumutung dieſes legteren ruhig habe gefallen laſſen. 
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Man hatte wohl in Paris geglaubt, die deutiche Nation werde 
ie ganze Streitjadhe als eine rein „dynaftiiche” (nur das preußifche 
Derrjcherhaus angehende) anjehen und fich daher wenig oder gar nicht 
dafiir erwärmen. Allein das Gegenteil fand ftatt: die dem ehrwürdigen 
Daupte des Norddeutichen Bundes angethane jchwere Beleidigung er: 
regte in Deutjchland allgemeine Entrüftung, das fichtbare Beſtreben des 
Königs, feinem und dem ganzen deutichen Volke einen Krieg zu eriparen, 
ſelbſt mit einem perjönlichen Opfer der Nachgiebigkeit, allgemeine Be- 
wunderung. Bundesrat und Reichstag des Norddeutichen Bundes 
ftimmten begeiftert der preußiichen Regierung zu, als dieje erklärte, 
den ihr aufgedrängten Krieg mit aller Kraft führen zu wollen; die füd- 
deutschen Staaten, voran der jugendliche König von Bayern, ftellten 
\ofort ihre Militärmacht dem König von Preußen zur Verfügung. 

Wiederum bewährte ſich die Trefflichkeit der preußischen Heeres- 

verfafjung jowie die allezeit wachjame Vorausſicht des preußiichen 
Seneralftabes und jeines ausgezeichneten Chefs, des Generalfeldmarfchalls 
von Moltke. Wie diejer 1866 von Berlin aus die Beivegungen der 
drei Armeen jo meijterhaft geleitet hatte, daß fie nah Ort und 
Stunde genau zujammenftimmten, jo hatte er jegt wieder alles jo ficher 
vorausgejehen umd jo ſorgſam vorgefehrt, daß faum zwei Wochen 
nach der, am 19. Juli 1870 erfolgten, franzöfiichen Krieggerflärung 
drei große, durchaus jchlagfertige Heere am Rheine ftanden, bereit, in 
Frankreich einzurüden: auf dem Iinfen Flügel die dritte Armee unter 
dem Kronprinzen (dabei die füddeutichen Truppen), in der Mitte die 
zweite unter Prinz Friedrich Karl, auf dem rechten Flügel die erſte 
unter General von Steinmeß, dahinter als Nejerve das neunte und das 
zwölfte Armeeforps (Preußen, Heffen-Darmftädter, Sachſen). Wie 1866, 
jo Hatte auch diesmal der greife König jelbit fich zum Heere begeben, 
in jeiner Begleitung der große Schlachtendenfer Moltke und der Bundes- 
fanzler Graf Bismard. Franzöfifcherjeit3 war man noch feineswegs 
ebenjo gerüftet, objchon der Kriegsminifter Leboeuf dem Kaifer verfichert 
hatte, die Armee fei „gänzlich bereit”. 

Raſch nacheinander folgte num Sieg auf Sieg der deutjchen Armeen. 

Am 4. Auguft ſchlug der Kronprinz bei Weißenburg einen Teil der 
Armee des Marſchalls Mac Mahon (das Korps des Generald Douai) 
zurüd; am 6. befiegte er bei Wörth den Marjchall jelbit; an demjelben 
Tage erftürmte General von Steinmeg, allerdings unter großen Ber- 
(uften, die vom General Frofjard mit einem Teile der Armee Bazaines 
verteidigten Spicherer Höhen. Am 14. Augujt erreichten die deutjchen 


224 Der deutichfranzöfifche Krieg 1870— 1. 


Heere die Nachhut der vor ihnen fliehenden Armee des. Marichalls 
Bazaine vor Mes, jchlugen fie bei Colombey-Nouilly oder Courcelles, 
warfen ſich dann zwijchen fie und Paris und zwangen fie in zwei 
furchtbaren Schlachten, am 16. Auguft bei Bionville ımd Mars la 
Tour!), am 18. bei Gravelotte und St. Privat, ſich in die Feſtung 
Met zurüczuziehen. Hier wurde fie von der Armee des Prinzen 
Friedrich Karl umjchloffen und fejtgehalten, während die Armee des 
Kronprinzen und die, aus Teilen der erjten und zweiten Armee und 
aus den Sachjen gebildete „Maasarmee” unter dem Kronprinzen von 
Sachſen den Marich auf Baris antraten. Da ging die Kunde ein, Mac 
Mahon mit feiner Armee (die anfangs Paris deden zu wollen jchien) 
wende fich rücdwärts, um Meb zu entjiegen. Sofort machten die beiden 


1) Hier war ed, wo jene glänzende Waffenthat der 12. Kavalleriebrigade 
(vd. Bredomw) ftattfand, welche wejentlih mit das Schidfal des Tages entihied. Die 
6. Infanterie-Divifion war von einer erdrüdenden Übermadht der Feinde und einer 
durch ihre Stellung überlegenen Artillerie aufs höchſte gefährdet. Da wurden ein 
Regiment Kürafjiere und ein Regiment Ulanen beordert, dad Centrum des Feindes 
zu durchbrechen, die feindlichen Batterien zu nehmen. Sie überreiten das erſte fram: 
zöftiche Treffen, durchbrechen Die Artillerie, hauen Die Beipannung und bie Bedienung: 
mannſchaft nieder. Ebenſo ergeht ed dem zweiten Treffen der Franzofen, ebenfo den 
weiter rückwärts jtehenden Batterien. Da ftürmen zahlloje friſche Neiterfcharen des 
Feindes auf die durch) den langen Ritt und Kampf erjchöpften und auseinander: 
geiprengten preußiichen Reiter ein. Furchtbar gelichtet, jchlagen ſich dieje nach rüdwärts 
duch. Allein die Vorwärtsbewegung des 6. franzöfifchen Korps ift gehemmt, ber 
6. Divifion ift Luft gemacht; der verfuchte Durchbruch des Feindes auf der Strabe 
nah Paris ift vereitelt! So äußert ſich das große preufifche Generalftabswerf über 
diefe Waffenthat. Der Dichter Freiligrath Hat diejelbe befungen in jenem herrlichen 
Gedichte „Die Trompete von Vionville”, worin es heit: 


Sie haben Tod und Verderben geipie'n, 
Wir haben es nicht gelitten. 
Zwei Kolonnen Fußvolk, zwei Batterieen, 
Wir haben fie niebergeritten. 


Doch ein Blutritt war es, ein Todesritt; 
Wohl mwichen fie unjern Hieben; 
Dod von zwei Regimentern, was ritt und was ftritt, 
Unjer zweiter Mann ift geblieben. 


Als der Trompeter zum Sammeln blajen fol, verfagt die Trompete den Ton; 
fie iſt zerſchoſſen. 
Nur ein klanglos Wimmern, ein Schrei voll Schmerz 
Entquoll dem metallenen Munde. 
Eine Kugel Hatte durchbohrt das Erz; 
Um die Toten Hagte die wunde! 
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Armeen eine Schwenkung nordwärts, trafen die Armee Mac Mahons, 
drängten fie gegen die Feſtung Sedan hin und nötigten die 85000 
Mann, die Waffen zu jtreden. Kaiſer Napoleon jelbit, der in Sedan 
war, übergab fih dem König Wilhelm al3 Gefangenen. Er ward auf 
die Wilhelmshöhe bei Kaſſel gebracht. In Paris brach ein Aufjtand 
103; das Kaijertum wurde abgejchafft und eine „Regierung der natio- 
nalen Berteidigung” eingejeßt, welche die Fortführung des Krieges mit 
allen Kräften beſchloß. 

So rüdten nun die deutichen Truppen am 19. September vor 
Paris und begannen deijen Belagerung. Bier Monate lang troßte Die, 
ſchon unter Ludwig Philipp mit Wällen und Forts verjehene, jeitdem 
noch mehr befejtigte Stadt: am 28. Januar 1871 endlich mußte fie 
ſich ergeben. Meb Hatte jchon am 27. Oktober fapituliert, wobei 
173000 Dann zu Gefangenen gemacht wurden. Die dadurd, freige- 
wordene Armee des Prinzen Friedrich Karl und das Armeeforps des 
Großherzogd von Medlenburg- Schwerin bejtanden mehrere glänzende 
Gefechte gegen die vom Süden her zum Entjat von Paris heranrücdende 
„xoire-Armee”, während im Norden General von Göben über die dort 
neuorganifierten franzöfiihen Truppen fiegte. Der Verjuch des Generals 
Bourbafi, mit wohl 100000 Mann (vier Armeeforps) nad) Süddeutic)- 
fand einzubrechen, ward vereitelt durch die Eugen Manöver des Generals 
von Werder und durch den Heldenmut des von ihm geführten XIV. 
Armeekorps (Preußen, Badenfer, Bayern), welches der ungeheuren Über- 
macht nicht bloß widerftand, jondern diejelbe auch jolange feithielt, bis 
der an der Spitze einer neugebildeten Südarmee herbeigeeilte General 
von Manteuffel diefe ganze, wohl noch über 80000 Mann ftarfe 
Heeresabteilung über die Schweizer Grenze drängte, wo fie entwaffnet 
wurde !). 

Am 28. Februar 1871 kamen die Friedenspräliminarien (zwijchen 
Bismard und den franzöfiihen Bevollmächtigten Jules Favre und 
Thiers) in Verjailles, am 10. Mai der Friede zu Frankfurt a. M. 
zu ftande. Frankreich mußte Eljaß und einen Teil von Lothringen 
mit Met abtreten und 5000 Millionen Franken Kriegskoſtenentſchä— 








1) Die hervorragenden Feldherren diejes Krieges, wie die der Befreiungsfriege, 
haben ihre Stelle gefunden in der Ruhmeshalle zu Berlin; die legteren find außerden 
verewigt durch Standbilder unter den Linden. Auch wurden ihnen in Anerkennung 
ihrer Verdienſte um das Vaterland Ehrengaben („Dotationen*) zu teil, ebenfo dem zum 
Fürften erhobenen Grafen Bismard und dem zum Grafen erhobenen Generalfelb: 
marihall von Moltte. 
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dDigung zahlen. Damit erhielt Deutichland jeine alten Grenzen nad) 
diefer Seite wieder und zugleich eine fichernde Schugwehr in den jtarfen 
Feltungen Straßburg und Me. 


Neunzehntes Kapitel. 
Die Ausrichtung des neuen deutſchen Kaijertums. 


Auf den franzöfiichen Schlachtfeldern ward das neue deutjche 
Reich gegründet. „Verſchwunden war in der Erhebung der Nation, 
was diejelbe bisher trennte und zerriß“, jo ſprach bei Eröffnung der 
nächſten Sefjion des Reichstages dejjen Präfident Simſon. Diejelben, 
die vor vier Jahren im traurigen Bruderfanıpfe ſich gegenübergejtanden, 
hatten jet Schulter an Schulter gefämpft wider den gemeinſamen Feind, 
zur Verteidigung de3 gemeinjamen deutjchen Vaterlandes! 

Schon im September 1870 Hatte der König von Bayern die An- 
regung gegeben zu einem Anjchluß der Südjtaaten an den Norddeutichen 
Bund. Seinem Beijpiel folgten die andern ſüddeutſchen Fürſten. Die 
betreffenden Berträge (die jog. „Verjailler Verträge”) famen noch vor 
Jahresſchluß zu ftande. Zwar mußten diefen Südftaaten, insbejondere 
dem größten derjelben, Bayern, gewiſſe jog. „Rejervatrechte” (Ausnahmen 
von den für die anderen Keichsteile geltenden Bejtimmungen) in Bezug 
auf Militär, Poſt, Heimatswejen u. dgl. eingeräumt werden, allein im 
wejentlihen war doch nunmehr die Einheit Geſamtdeutſchlands 
vollendet und damit ein Grad der Sicherheit Deutſchlands nad 
außen, der Freiheit und der Gleichartigfeit im Innern erreicht, 
an den weder im alten Deutjchen Reiche, noch im Deutjchen Bunde 
auch nur entfernt zu denken gewejen war. Ein einheitliches Heer mit 
gleicher Ausrüftung, Bewaffnung, gleichen Kommandos, Signalen 
u. ſ. w. und allgemeiner Wehrpflicht, einheitliches Gejandtichafts- und 
Konjulatswejen, eine Kriegsflotte, eine gemeinfame Rechtsgejeßgebung, 
gleihmäßige Einrichtungen im Boft- und Telegraphenweien, Aufficht 
des Reichs über die Transportmittel zu Land und Meer, jelbjtändige 
eigne Einnahmen des Reichs, endlich eine Vertretung der ganzen Nation 
nad) einem überaus freien Wahliyiten und mit ausgedehnten Rechten, 
— welch' ungeheurer Fortſchritt ſowohl gegen die bundestäglichen, als 
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vollends gegen die Zuftände im alten Reich mit feiner troftlojen Ber: 
riffenheit und jeinem gänzlichen Mangel an volf3tümlichen Einrichtungen! 

Die Krönung dieſes großen Werkes der Neugeburt Deutſchlands 
bildete die Wiederherjtellung des Deutihen Kaiſertums, und 
zwar eines ungleich machtvolleren, als jelbjt das der Ottonen oder der 
Hohenftaufen gewejen war. Am 18. Nanuar 1871 fand in demſelben 
Schloſſe von Berjailles, von dem fo viele Pläne der Schwächung und 
Berfleinerung Deutichlands ausgegangen, die feierliche Verkündigung 
dieſes denkwürdigen Ereignifjes jtatt. In Gegenwart einer großen An- 
zahl deutjcher Fürften und Fürftenföhne, der ruhmvollen Führer und 
zahlreicher Deputationen des ſieggekrönten Heeres, der erften Würden- 
träger Preußens und des Norddeutichen Bundes, ſowie von Mitgliedern 
des Reichsſtags, verla® der Bundeskanzler Graf Bismard die „Pro: 
flamation an das deutjche Volk”, welche diefem die Wiederaufrichtung 
des Dentichen Neich$ verkündete, rief der Großherzog von Baden unter 
dem lauten Jubel der Umftehenden ein dreimaliges: „Se. Majeftät 
Kaijer Wilhelm I. lebe hoch!“ Kater Wilhelm aber gelobte: „in 
Deutjher Treue die Rechte des Reichs und feiner Glieder zu 
ſchützen, den Frieden zu wahren, die Unabhängigfeit Deutſch— 
lands, geſtützt auf die Kraft feines Volkes, zu verteidigen.” 
Zugleich bat er Gott, daß er ihm und feinen Nachfolgern an der 
Kaijerfrone verleihe, „allezeit Mehrer des Reich3 zu jein — 
niht an friegerijhen Eroberungen, fondern an den Gütern 
und Gaben des Friedens, auf dem Gebiete nationaler Wohl: 
fahrt, Freiheit und Gefittung.” 

Diejes teuere Gelöbnis hat der ruhmgefrönte und doch jo friedlich 
gefinnte, für das Wohl aller Klaſſen der Nation jo aufrichtig beiorgte 
hochehrwürdige Kaifer Wilhelm I., dem der Himmel vergönnte, 
noch fiebzehn Jahre lang zum Heile Deutſchlands zu regieren, allezeit 
aufs Getreuefte erfüllt, und fein gemweihtes Erbe haben jein edler Sohn, 
Kaifer Friedrich, dem leider nur eine jo Furze Regierungszeit be- 
ichieden war, und jein jugendlich Fräftiger Enkel, unjer dermaliger 
erlauchter Kaifer Wilhelm II., dem Gott ein langes Leben jchenfen 
wolle, in pietätvoller Nachfolge ihres großen Vorfahren angetreten und 
in feinem hohen Sinne getreu verwaltet. 
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Swansigites Kapitel. 


Befeftigung und Erweiterung der Machtitellung des neuen 
deutſchen Reichs. 


Durch Siege ohnegleichen und durch den Zuſammenſchluß aller 
ſeiner Teile zu einer feſten Einheit war Deutſchland plötzlich zu einer 
früher ungeahnten Machtſtellung gelangt. Es galt jetzt, dieſe zu ſichern 
und zu befeſtigen. Zu dieſem Zwecke bot die von Frankreich zu zahlende 
Kriegskoſtenentſchädigung, 5000 Millionen Franken, bereite Mittel. 
Davon wurden 120 Millionen als unantaſtbarer Kriegsſchatz in den 
ſicheren Gewölben der Feſtung Spandau niedergelegt, 655 Millionen 
wurden für Verſtärkung des Feſtungsgürtels an den Grenzen, zur 
Wiederergänzung des Kriegsmaterials, zur Erwerbung und Ausſtattung 
ſtrategiſcher Eiſenbahnen angewieſen, 561 Millionen wurden zinstragend 
angelegt als „Invalidenfonds“, aus deſſen Einnahmen den im Kriege 
von 1870—71 verwundeten Kriegern und den Familien der Getöteten 
PVenfionen ausgezahlt werden follten. Später wurden die Wohlthaten 
diejeg Fonds auch auf Imvaliden früherer Kriege ausgedehnt. Der 
Reſt der fünf Milliarden ward unter die einzelnen Bundesjtaaten 
verteilt. 

Der Mangel einer deutjchen oder auch nur preußiichen Krieg s- 
flotte war nicht allein in den Kriegen mit Dänemark und Frankreich 
fühlbar geworden, jondern auch im Frieden, fo oft Deutjche während 
ihres Anfenthalts in überjeeischen Ländern in ihren Perſonen oder ihrem 
Eigentum bedroht oder verlegt wurden. Dieſem Mangel wurde jekt, 
wenn auch nur allmählich, abgeholfen. 

Im Fahre 1896 beſaß das deutſche Reich 14 große gepanzerte 
Schlahtichiffe, 18 andere Banzer, 10 Kreuzerforvetten, 9 Kreuzer, 12 
Kanonenboote und Avijos und etwa 100 Torpedos. Kine ſolche Wehr- 
fraft zur See erichien aber fchon bald weder den maritimen Rüftungen 
der underen Seemächte, nocd der jo bedeutend gewachſenen Größe des 
Welthandel3 und der überfeeiichen Intereſſen Deutſchlands entjprechend. 
Daher legten die verbündeten Regierungen dem Reichstage ein neues 
lottengejeg vor und der Reichstag nahm dieſes in feiner Sihung vom 
7. Juni 1900 mit 153 gegen 79 Stimmen an. Danad) foll die deutjche 
Kriegsflotte beftehen aus: 1. Der Schladhtflotte mit 2 Flottenflagg- 
ichiffen, 4 Gejchwadern zu je 8 Linienjchiffen, 3 großen Kreuzern und 
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>24 feinen Kreuzern als Aufflärungsdienftichiffen; 2. der Auslandsflotte 
rnit 3 großen Kreuzern umd 10 Heinen Kreuzern; 3. dev Materialvejerve 
mit 4 Linienfhiffen, 3 großen Kreuzern, 4 Heinen Streuzern. Auf diejen 
Sollbeitand fommen bei Erlaß des Geſetzes die vorhandenen Schiffe 
gleiher Dualität in Anrechnung. Der bier feftgejegte Beſtand ber 
Flotte joll in 17 Jahren erreicht werden. 

Was das Berhältnis des neuen deutſchen Reichs zu den anderen 
Großmächten betrifft, fo bat Italien unferen Siegen von 1870 Die 
Entfernung der franzöfiihen Beſatzung aus Rom und alſo die Vollen- 
dung jeiner Einheit zu verdanfen. Rußland hat 1870 dank der mäch- 
tigen deutſchen Fürſprache auf einer Konferenz zu London fich der 
Yäftigen Bedingung, welche der Barijer Friede von 1856 ihm auferlegt 
Hatte, feine Kriegsichiffe auf dem Schwarzen Meere zu halten, entledigt. 
Dftreich Hatte im Kriege von 1866 die ftarfe Hand, im Frieden von 
Prag die rüdjichtsvolle Politik Deutjchlands empfunden und mußte 
Daher wohl im eigenen Interefje jener deutjch-feindlichen Haltung ent« 
jagen, die es unter dem Beuftfchen Regimente gehabt hatte. England 
hat zur Zeit keinerlei im Widerftreit mit den deutjchen ftehenpe Inter: 
ejien. Nur Frankreich konnte feine Niederlagen von 1870 und 1871, 
den Verluft des Elſaß und mehr noch vielleicht den Verluſt feiner 
beherrichenden Stellung in Europa nicht vergeſſen; es ging al3bald 
nach dem Frieden von Frankfurt daran, fich zur Wiederaufhebung der 
Abmachungen diejes Friedens zu rüften. Schon nach faum mehr als 
zwei Jahren hatte es die ungeheure Kriegsschuld abgezahlt und dadurd) 
den franzöfiichen Boden von den letzten deutſchen Bejabungstruppen 
gereinigt; ſchon nad) drei Jahren (1874) zählte die franzöfiiche Armee 
40000 Mann mehr, al3 bisher, nämlich 471170. 

Kailer Wilhelm 1. und fein großer Kanzler, Fürſt Bismard, waren 
entichloffen, jo lange al3 möglich Frieden zu halten, daher auch die 
militärifchen Kräfte der deutjchen Nation nicht mehr anzuſpannen, als 
durhaus notwendig ſei. Eine Vermehrung des deutjchen Friedens— 
beitandes fand daher immer nur ftatt, jo oft Frankreich mit einer 
jolhen vorausgegangen war, 1874 auf 400000 (70000 weniger als 
Frankreich), 1880 auf 427000, 1887 auf 468000, 1890 auf 485983, 
1893 auf 557008, aber unter Verwandlung der dreijährigen Dienstzeit 
in eine zweijährige. 

Im Jahre 1878 nahn das Verhältnis zu Rußland unerwarteter: 
weile eine bedenkliche Wendung. Rußland hatte mit der Türkei Krieg 
geführt, dieſelbe befiegt und ihr im Frieden von St. Stephano Be: 
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dingungen auferlegt, welche gegen das Gleichgewicht Europas zu ver: 
ſtoßen jchienen. 

Auf den Einfpruch Englands und Öſtreichs gegen diejen Frieden 
fam es zu einem Kongreß der Großmädte in Berlin unter Bismards 
Borfig. Rußland mußte von den FFriedensbedingungen einiges nad) 
laſſen. Obwohl nun Bismard, joweit es ihm feine Stellung als un- 
parteiiicher Vorſitzender geftattete, ji zu Gunften Rußlands ausge 
jprochen hatte, entitand doch am ruſſiſchen Hofe eine jtarfe Verſtimmung 
gegen Deutjchland. Die ruffiiche Preſſe brachte deutjch-feindliche Artikel. 
Es fanden Truppenvorjchiebungen gegen die deutiche Grenze jtatt. 
Alerander II. jchrieb einen Brief an jeinen Oheim, Kaiſer Wilhelm J., 
worin er in fait drohenden Tone eine größere Anbequemung der 
deutschen Politik an die ruffische verlangte. 

Da reijte Fürſt Bismard ungejäumt nah Wien und brachte in 
perjönlichen Verhandlungen mit dem öſtreichiſchen Miniſter des Aus— 
wärtigen, Grafen Andrafiy, ein Shugbündnis mit Öftreich zu 
itande (1879). Durch den Beitritt Italiens dazu (1880) entſtand der 
„Dreibund“, der jeitdem wiederholt verlängert worden iſt und der 
eine wertvolle perjönliche Befräftigung erhalten hat durch die Anwejen- 
heit des Kaifers von Oftreich-Ungarn und des Kronprinzen von Italien 
bei dem Feſte der Großjährigkeitserflärung des deutjchen Kronprinzen. 

Der Bündnisvertrag zwiichen Deutjchland und Djftreich bejtimmt, 
daß, wenn eine diejer zwei Mächte angegriffen würde, die andere ihr 
mit ihrer geſamten Macht zu Hilfe fommen müſſe. Dasjelbe beftinmt 
das Bündnis zwiſchen Deutjchland und Italien für den Fall eines 
franzöfiichen Angriffs auf eine dieſer beiden Mächte. Da jomit 
Rußland und Frankreich wiljen, daß fie bei einem Angriff auf Deutid- 
land, auf Dftreich, auf Italien e3 jedesmal mit zwei Gegnern zu thun 
haben würden, jo werden fie nicht leicht einen jolchen unternehmen. 
Da umndererjeitS jede der Mächte des Dreibundes® weiß, daß bei 
einem Angriffsfriege, den fie unternähme, fie nicht auf die Hilfe der 
anderen rechnen fünnte, jo wird ein Angriffsfrieg von Diejer Seite 
unterbleiben. Der Dreibund ift daher eine wirfjame Bürgſchaft nicht 
bloß der Unantajtbarfeit der in ihm verbundenen Staaten, jondern 
gleichzeitig aud) des europäischen Friedens. 

Der Beſitz einer Kriegsflotte jette das deutſche Reich in den Stand, 
nicht nur jeine Angehörigen in fernen Weltteilen zu jchügen (was be 
reits in verjchiedenen Fällen wirkſam gejchah), jondern auh Kolonien 
zu erwerben. 
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Solche Kolonien entftanden in ähnlicher Weije, wie die deutjchen 
Dandelsniederlaffungen zur Zeit der Hanfa. Unternehmende Gejchäftg- 
leute erwarben durch Verträge mit Häuptlingen wilder Stämme in 
Afrifa und anderwärt3 Landftreden, die fie Fultivierten und von wo 
aus fie mit dem Mutterlande oder auch mit anderen Ländern Handel 
trieben. Sie erbaten und erhielten dafür den Schub des Reiche. 
Später gingen dann diefe Schubgebiete in den Befi und die Ver— 
waltung des Reiches über. 

So entftanden in Afrika die Kolonien Deutich-Weft: und Deutich- 
Oſtafrika (Angra-Pequena und Kamerun-Togo), in der Südſee „Kaijer: 
Wilhelmsland“, „Bismard-Arcdhipel”, „Salomons-” und „Marjchalls-“ 
Inſeln und „Nauru“. Noch in den legten Tagen des jcheidenden 
Sahrhunderts find durch Verträge mit England und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa die Samoa-Inſeln (gegen anderweite Ent- 
fchädigung der beiden bisherigen Mitbefiger) in den Alleinbefit Deutjch- 
lands übergegangen. Endlich hat Deutjchland, nachdem es im japanijch- 
chinefifchen Kriege eine Vermittlerrolle zu Gunften Chinas übernommen, 
von dieſem einen Landſtrich (Kiautichau) mit einem, ſowohl für den 
Handel wie als Kohlenftation für Schiffe wichtigen Hafen und einer 
Eijenbahn, die ind Innere dieſes weiten Reiches führt, überlafjen 
befommen. 

Iſt nun auch diefer Kolonialbefig Deutichlands ein winzig Fleiner 
im Bergleich zu dem ungeheuren Englands, jo bietet er doch immerhin 
ſchon jeßt Gelegenheit zu einem nicht ganz unbedeutenden Ein- und 
Ausfuhrhandel, mit der Zeit vielleicht zu einer organifierten Auswan- 
derung aus dem Mutterlande. Die beiden Kolonien in Afrifa umfafjen 
allein zujammen ein Gebiet von 40000 Quadratmeilen, alfo viermal 
jo viel, wie das deutjche Mutterland. Sie eignen fich für den Anbau 
von Tabak, Kaffee, Zuder und anderen tropiichen Erzeugnifjen. Eijen- 
bahnen find bereitS dort gebaut, Städte nach europäischem Mufter er- 
richtet worden. 

Für die Verwaltung der Kolonialangelegenheiten bejteht in Berlin 
ein Kolonialrat und eine Kolonialabteilung im Auswärtigen Amte. 
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Einundswansigftes Kapitel, 
Innerer Ausban des nenen deutſchen Reichs. 


Für den Ausbau des Reichs im Innern Hatte der Norddeutiche 
Bund wirkſam vorgearbeitet. Defjen Verfaſſung und Gejeßgebung 
gingen auf das Reich über, nur daß an die Stelle des erbfichen 
Bundespräfidenten und Bundesfeldherrn der erbliche Kaifer trat und 
daß die Zahl der Stimmen jowohl im YBundesrate als im Neichstage 
nach) Maßgabe der dem Reiche zugehörigen Bundesftaaten fich ver: 
mehrten. Die durch den Krieg mit Frankreich neugewonnenen Gebiete 
Eljaß-Lothringen wurden zu „Reichslanden“ erklärt; ihr Landes- 
herr ift der Kaiſer; fie werden durch einen Statthalter regiert, haben 
für die Verwaltung ihrer provinzialen Angelegenheiten einen Landes: 
ausſchuß und werden Durch Abgeordnete im Reichstage vertreten. 

Die Einrihtungen des Norddeutichen Bundes für Heer-, Finanz 
und Handelsweſen wurden auf das Weich erjtredt; an die Stelle 
des Bundesoberhandelsgericht8 trat ein Reichsgericht als oberſter Ge- 
rihtshof für alle Rechtsjachen. Durch die im Jahre 1875 ins Leben 
gerufenen Juſtizgeſetze ward das Nechtsleben im ganzen Reiche einheit- 
lich geregelt. Den Abſchluß diejer Geſetze bildete das neue Bürger: 
lihe Gejegbucd für ganz Deutjchland, das mit dem 1. Januar 1900 
in Kraft trat. 

Die Beitimmungen über Gewerbefreiheit, Freizügigkeit, Koalitions: 
recht u. j. w. fanden Aufnahme in die Allgemeine Reichsgewerbeordnung. 
Zu der jchon im Norddeutfchen Bunde hergeftellten Einheit der Maße 
und Gewichte (dem einheitlichen Meter und Kilogramm) fam nun aud) 
die noch wichtigere Einheit der Münze. Das Papiergeld, mit dem 
Deutſchland jo lange überſchwemmt gewejen, wurde teil gänzlich ab- 
geihafft, teils bejchränft und geregelt. Die Goldwährung ward für 
alle größeren Zahlungen eingeführt; nur für kleinere blieben noch das 
Silber, Nidel und Kupfer zuläffig. 

Höchſt wichtige Erweiterungen und Vervollftändigungen erfuhr das 
Poſtweſen. Dem genialen Generalpoftmeiiter Dr. Stephan gelang 
e3, einen Weltpoftverein zu jtiften, der ein Gebiet von 700000 Quadrat- 
meilen mit einer Bevölkerung von über 300 Millionen umfaßt und ver 
möge defjen ein einfacher Brief für 20 Pf. von einem Ende der Erde 
bis ang andere gelangt, eine Poſtkarte (eine Erfindung Stephans) für 
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10 Pf. Telegraphie und Telephonie folgten dieſem Fortſchritte der 
Poſt. Die Zahl der Briefe ftieg von 7 Millionen in 1866 auf 78 
Millionen, der Geldumſatz in PBoftanweilungen von nicht ganz 2 Mil- 
lionen auf 160 Millionen, die Zahl der Telegramme von 730000 auf 
5 Millionen, die der Telegraphenämter auf 20000, von denen 8632 
mit SFerniprechitellen (Telephonen) verbunden find. 

An dem Mangel eines gemeinfamen Patentweſens hatte die 
dentjche Imduftrie und Technik ſchwer gekrankt. Die wichtigjten und 
fruchtbarjten Erfindungen waren aus Mangel eines jolchen Schußes 
ins Ausland gewandert und hatten diefes bereichert. Durch das, 1877 
erlaffene, 1890 verbeſſerte Batentgejeß und das, 1877 errichtete, 1891, 
erweiterte Patentamt ward diefem Mangel abgeholfen. Seit dem Be- 
jtehen des Patentamtes wurden über 80000 Batente erteilt, davon ?/s 
an inländiiche Bewerber. 

Zum Schutze des geiftigen Eigentums an Werfen der Litte- 
ratur, der Muſik, der Kunft, der dramatischen Poeſie war jchon 1870 (noch 
vom norddeutschen Neichstage) ein Geſetz erlaffen worden. Ein neues 
Geſetz über das Urheberrecht an ſolchen Werfen ift in Vorbereitung 
und wird im Beginn des neuen Jahrhunderts erjcheinen. 

Auch ein Reihsgejundheitsamt ward errichtet, welches teil$ den 
Verkehr mit Nahrungsmitteln zu überwachen, gegen gelundheitsichädliche, 
verderbte oder verfälfchte" einzufchreiten, teils bei Epidemien die erforder: 
fihen Mafregeln anzuordnen haben joll. 

Gegen, namentlich auch in gewifjen hohen Streifen der Gejellichaft 
weitverbreitete Spieljucht fchritt das Reich ein durch ein Verbot der 
öffentlihen Spielbanken neben ftrengerer Überwachung der ge 
heimen. 


Sweinndzwanziaftes Kapitel, 


Wirtjchaftliche und foziale Zuſtände Dentjchlands am Ende 
de3 19. Jahrhunderts. 


Durch die im vorigen Kapitel erwähnten Maßregeln zu Gunſten 
des Verkehrs angefeuert und ermutigt, regte ſich die ſchaffende Selbft- 
thätigfeit des deutjchen Volkes immer fräftiger. Handel und Gewerbe, 
insbejondere die für die Ausfuhr arbeitende Induftrie und der damit 
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verbundene Welthandel, nahmen einen ungeahnten Aufſchwung. Das 
deutſche Eiſenbahnnetz hatte jchon 1895 eine Länge von nahezu 48000 
Kilometern, oder gegen 7000 geographiichen Meilen; e3 beförderte im 
Jahre 1895 gegen 500 Millionen Perſonen und brachte eine Einnahme 
von mehr al3 1400 Millionen Mark. Die deutihe Handelsflotte um- 
faßte in demjelben Jahre 1043 Dampfſchiffe und 2622 Segelſchiffe. 

Die deutiche Induftrie überflügelte in vielen Artikeln die engliſche 
und franzöfiiche im Wettbewerb nicht nur auf dem heimischen Boden, 
jondern auch auf den fremden Märkten, ja teilweife auf den Märkten 
diefer Länder ſelbſt. Der Außenhandel Deutichlandg Hatte von 1872 
bis 1898 um 70 %o zugenommen (9440 gegen 5600 Millionen Marf), 
während der Außenhandel Frankreichs in derjelben Zeit nahezu jtehen 
geblieben war. Bon den Ausfuhrartifeln waren 90 %/o Manufafturen, 
das heißt: Erzeugnifje deuticher Arbeit. Der Warenverfehr mit China 
hatte um 480 %o zugenommen, der mit Aujtralien um 475°,o, der mit 
Mittel- und Südamerifa um 3170. Den Suezfanal hatten 1872 nur 
16 dentiche Schiffe mit 12181 Tonnen Gehalt pafjiert, 1896 waren 
e3 322 mit 1120580 Tonnen. Zur Berarbeitung in Deutjchland 
wurden im Jahre eingeführt jonft 70000 Tonnen Baumwolle, neuer- 
lihjt 300000, Jute 2000 und 80000. Die Zahl der Berg, Metall: 
und Majchinenarbeiter war zwijchen 1882 bis 1895 um mehr als die 
Hälfte geitiegen. 

Während auf der Wiener Weltausftellung von 1873 die deutiche 
Induſtrie von einem genauen Kenner und warmen Freunde derjelben 
„billig, aber minderwertig“ genannt ward, während man in England 
jolche minderwertige Gewerbserzeugnifje, um fie nicht für englijche 
gelten zu laſſen, Halb verächtlich als „made in Germany“ bezeichnete, 
errang die deutiche Induſtrie 1893 auf der großen internationalen 
Ausstellung in Chicago in einer Menge von Artikeln Preiſe, meift erite 
Preiſe, und gelten jetzt jelbit in England die in Deutichland gearbeiteten 
Waren für bejonders wertvoll, auch im Vergleich zu den einheimifchen. 

In der nächjten Zeit nach dem Frieden war durch den Geldüber- 
flug, welchen die franzöfiiche Kriegsfoftenentichädigung erzeugt hatte, 
auf manchen Berfehrsgebieten in Deutjchland eine leichtfertige Speku- 
lattonsfucht erwect worden. So entitand die jog. „Gründer“ oder 
„Schwindelperiode”, die mit einem Zuſammenbruch („Krach“) der 
ihwindelhaften Unternehmungen endete. Seitdem haben Handel und 
Induſtrie einen jolideren Charakter angenommen und eben dadurd jo 
glänzende Erfolge erzielt. 
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Die Landwirtjchaft freilich litt unter der Herabdrüdung der Preiſe 
ihrer Erzeugnifje durch den Mitbewerb jolcher Länder, welche (wie Ungarn, 
Rußland, die Vereinigten Staaten) entweder durch größere Ausgiebig: 
feit ihres Bodens oder durch billigere Arbeitöfräfte, auch wohl durch beides, 
in den Stand gejeßt find, ihre Ware, troß der Koſten des weiten 
Transports, auf unjeren Märkten billiger auszubieten, als die eigene 
heimiſche. Diejer Ungleichheit der natürlichen Bedingungen des Ge- 
winnes, an der die Landwirtichaft leidet, ijt nicht fo leicht abzuhelfen. 
Die verbündeten Regierungen mußten fich befcheiden, den bedrängten 
Landwirten auf andere Weije, 3. B. durch Beichaffung leichteren Kredits, 
unter die Arme zu greifen. 

Der gewerblihe Mitteljtand (Handwerker und Kleinhändler) 
flagte darüber, dab die großen Warenmagazine, Bazare, Abzahlungs- 
geichäfte ihm die Preiſe verdürben und die Kunden abjpenftig machten. 
Die Gejeßgebung hat mancherlei gethan, um dem abzuhelfen; fie hat den 
jog. „unlauteren Wettbewerb“ bejchränft, den Gemeingeift der Gewerbe- 
treibenden durch eine engere Verbindung in der Zeit angemefjenen 
Zünften (befonders auch zur gemeinfamen Überwachung des Lehrlings- 
wejens) zu ſtärken gejucht, wogegen die Forderung nad) Rückkehr zur 
alten AZunftverfafjung mit einem ſog. „Befähigungsnachweis” (einer 
Erneuerung der Meijterprüfungen in anderer Zorn) zwar im Reichstage 
eine Mehrheit gewann, aber vom Bundesrat abgewiejen wurde. 

Die joziale Bewegung, welde in Deutjchland zuerjt Laſſalle 
in Fluß gebracht, Mare, Liebfnecht u. a. weitergeführt hatten, fand 
während der Gründerperiode Nahrung teils in dem Lurus, den manche 
glüdlihe Spekulanten entwicelten, der den Neid der Ärmeren erweckte, 
teil3 in den hohen Löhnen einzelner Klaſſen von Arbeitern, durd) welche 
diefe an ein früher nicht gefanntes Wohlleben gewöhnt wurden. Die 
Zahl der fozialiftiihen Wähler für den Neichtag betrug 1874 bereits 
339 733. 

Auf einem Kongreß zu Gotha 1875 einigten ſich Lafjalleaner und 
Marrianer zu einer einzigen Partei, die -fie die „Jozialiftiiche Arbeiter- 
partei” nannten. (Statt diejes Namens ift der Name „Sozialdemo- 
fratie” üblich geworden.) Als deren Programm ftellten fie auf: 
„Übergang aller Produftionsmittel, d. h. alles defien, was zur Her- 
jtellung von Waren oder Genußmitteln erforderlich ſei (aljo der Roh. 
materialien, der Werkzeuge und Mafchinen, der Arbeitsräume, d. h. der 
Sabrifgebäude u. ſ. w.), von den jegigen Bejigern (den Unternehmern) 
auf die Arbeiter.” Dieje letzteren jollten künftig nicht mehr für einen 
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Arbeitgeber produzieren, fondern für „die Gejellihaft” und follten von 
diejer alle ihren Bedarf erhalten. 

Im Sabre 1878 erſchien ein jog. „Sozialiftengejeg“, welches die 
Behörden anwies, revolutionären Beitrebungen im Sinne der Sozial. 
demofratie, wenn fie in der Preſſe oder in Vereinen und Verſammlungen 
bervorträten, zu unterdrücden, jozialiftiiche Agitatoren aus den Bezirken, 
in denen fie perjönlich wirkten, auszuweiſen. 

Den Anlaß zu dieſem Gejege gaben zwei verbrecheriiche Angriffe 
auf das Leben des ehrwürdigen Kaifers Wilhelm 1. (von Hödel und Nobi- 
ling), die man den Wirkungen der jozialdemofratiichen Verhegung des 
Volkes zufchrieb. 

Um aber gleichzeitig mit diefen Maßregeln zur Belämpfung der 
jozialdemofratiichen Agitation etwas Poſitives für die Arbeiter zu thun, 
erließ der hochgejinnte Kaiſer Wilhelm I. unterm 11. November 1880 
eine Botihaft an den Reichstag, worin er den Wunſch nad) Ergreifung 
umfafjender arbeiterfreundlicher Gejege ausdrüdte. So erſchienen im 
Laufe der 80er Jahre drei ſolcher Gelege: 1. das Krankenkaſſengeſetz, 
durch welches der bei einer ſolchen Kaſſe verficherte Arbeiter (gegen 
einen Eleinen Abzug von jeinem Lohne und einem Zuſchuß des Arbeit: 
gebers) bei Krankheiten die Koften für Heilung nebjt einem Zuſchuß 
zu jeinem und der Seinen Unterhalt während feiner Erwerbsunfähigfeit 
erhält; 2. das Unfallverjicherungsgejeg, wonad) ein Arbeiter bei einem 
Unfall im Betriebe für feine dadurd verminderte oder vernichtete Ar- 
beitsfraft von dem Unternehmer einen Erſatz erhielt; endlich 3. das 
Alters: und Invalidenverſorgungsgeſetz, nad) welchem (gegen einen 
gleichmäßigen Beitrag des Arbeiters und des Unternehmers nebit einen 
Zuſchuß vom Neich) der durch Alter oder Kränklichkeit erwerbsunfähig 
gewordene Arbeiter eine Alters: oder Invalidenrente zu beziehen hat.’ 

Auf diefe Arbeiterverjiherungsgejete, welde den Zweck 
haben, den Arbeiter für einen Verluſt oder eine Verminderung jeiner 
Erwerbsthätigfeit jhadlos zu halten, ließ Kaifer Wilhelm II., der ebenio 
warmherzig und arbeiterfreundfich ift, wie jein Großvater, 1890 ff. ein 
„Arbeiterſchutzgeſetz“ folgen, welches die Arbeit der Frauen und Kinder 
in den Fabriken bejchränft, eine ausgiebige Sonntagsruhe für alle 
Arbeiter anordnet, eine Ermäßigung der Arbeitszeit in den bejonders 
anjtrengenden oder gejundheitsgefährlichen Gewerben vorjchreibt und 
ſonſtige Vorkehrungen trifft, um den Arbeiter vor Überbürdung und vor 
Unfällen zu fichern. 

Neben diefen Geſetzgebungsmaßregeln von Staatswegen geſchah nod 
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viele andere zur Verbejjerung der Lage des Arbeiters durch Gemeinden- 
Vereine, einzelne Private, nicht am wenigften durch eine große Zahl 
woblgefinnter Unternehmer, jo die Erbauung von Arbeiterrvohnhäufern, 
von Anſtalten für die Gejundheit der Erwachjenen, für die fürperliche 
und fittliche Pflege der Kinder armer Familien, für die geiftige und 
gejellige Bildung der erwachienen Arbeiter u. dal. m. 

Die Gejamtheit diejer und ähnlicher arbeiterfreundlicher Veranftal- 
tungen pflegt man umter dem Namen „Spzialpolitif” oder „Sozial 
reform“ zufammenzufafjen, und, ſoweit fie mit den Mitteln des Staates 
erfolgen, als „Staatsjozialismug“ zu bezeichnen. 

Damit jedoch nicht zufrieden, geht die Sozialdemokratie darauf 
aus, Das ganze Wirtjchafts- und Gejellichaftsteben, wie e8 in Deutich- 
(and und in allen amderen Kulturftaaten von jeher beitanden Hat, 
gänzlich umzuftürzen. Sie erjtrebt, wie fie ganz offen befennt, eine 
politifche und joziale Revolution; fie will an die Stelle der Monarchie 
eine „demofratiiche Republik” jegen, jie weiß nichts von Vaterlands— 
fiebe, jondern will „international”, weltbürgerlich fein; fie iſt grund: 
jäglich ohne Religion und betrachtet jolche höchſtens als Privatjache 
des Einzelnen, verwirft ebenjo das Inſtitut der Ehe und Familie. 

Ein Teil der Arbeiter hält zu ihr, ein anderer, viel größerer, hat 
ſich bisher von ihren Berlodungen frei gehalten, indem er die Verbeſſe— 
rung jeiner Lage von einer friedlichen Sozialreform erwartet. 

Diefe von der Sozialdemokratie unabhängigen Wrbeiter haben fich 
ebenfalls in Vereinen organifiert. Dahin gehören die von Mar Hirich 

und Franz Dunder gejtifteten Gewerfvereine, welche 1898 gegen 82000 
Mitglieder zählten, der Verband evangeliicher Arbeitervereine, der 1882 
von zwei einfachen Bergleuten gegründet ward und 1898 nahezu 80000 
Mitglieder zählte, die in eben diefem Jahre entjtandenen Fatholiichen 
Arbeitervereine mit 153 000 Mitgliedern und der Verein für das Fatho- 
liſche Deutjchland mit mehr als 185000 Mitgliedern, der bei der 
Reichstagswahl von 1893 mehr als 1700000 Stimmen auf jeine 
Kandidaten vereinigte, der Verein chriftlicher Bergleute mit etwa 11000 
Mitgliedern (neben welchem ich neuerdings noch ein Evangelifcher 
Knappichaftsverein gebildet Hatte), der Verband deutſcher Eiſenbahnhand— 
werker in Preußen mit 17000 und der Bayriiche Eijenbahner-Berband 
mit 5000, endlich ein Werfmeifter- Verband mit 34000 Mitgliedern. _ 
Alle diefe Vereine wirken ſehr wohlthätig für ihre Mitglieder durch 
Stellenvermittelung, Sparkaſſen, Krantenheilanftalten, Maßregeln gegen 
Arbeitslofigkeit u. dal. m. Sie alle befennen fich als entjchiedene 
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Gegner der Sozialdemokratie und befämpfen diefe in ihren Preßorganen, 
in Flugſchriften und Flugblättern. Site wollen zwar „für die gerechten 
Forderungen der Arbeiter einftehen”, aber auf friedlichem Wege, mit 
Hilfe von Schiedsgerihten und Einigungsämtern, unter möglichſter 
Vermeidung von Streiks. 

Die Sozialdemokratie als parlamentarische Partei im Reichstage 
und in einzelnen Landtagen Hat ſich allerdings eines ftetigen Wachs— 
tums zu erfreuen gehabt; fie zählte 1874 erſt 339458 Wahlftimmen, 
dagegen 1893 1786000, 1898 2176000; 1874 ftellte fie 9 Abgeord- 
nete zum Reichsſtag, 1893 48 und 1898 56. Dabei ift indejjen zu 
berüdfichtigen, daß es nicht lauter Arbeiter find, welche für ſozialdemo— 
fratiiche Kandidaten jtimmen, jondern auch eine Menge folcher, die mit 
‚ihrer Lage unzufrieden find und dies dadurch zu erkennen geben, Kleine 
Handwerker und Kaufleute, auch Eleine Beamte u. f. w., jo daß von der 
Gejamtheit der deutichen Arbeiter immer nut ein verhältnismäßig fehr 
einer Teil der Suzialdemofratie angehört. | 


Dreiundzwanzigftes Kapitel. 


Kirchliche Zujtände: Der Kulturfampf und das katholiſche 
Gentrum. 


Vn demſelben Jahre, wo der deutſch-franzöſiſche Krieg begann 
(1870), fand in Rom das ſog. „Vatikaniſche Konzil“ ſtatt, d. h. 
eine Verfammlung von Vertretern der römiſch-katholiſchen Kirche aus 
allen Teilen der Erde. Hauptgegenjtand der Beratungen jollte fein 
die Feftiegung des Dogmas von der „Unfehlbarfeit (Infallibilität) des 
Bapites”. 

Durch die Zurüdziehung der franzöfiichen Truppen aus Rom, 
welche bis dahin die Einverleibung der Kirchenſtaats in das Königreich 
Stalien verhindert hatten, war die weltliche Macht des Papftes ver- 
nichtet worden. Um jo höher jollte feine geiftliche durch da3 genannte 
Dogma gefteigert werden, welches angeblich dem Papſte unbejchränfte 
Gewalt über die Geifter aller gläubigen Katholiken nicht bloß in geiftlichen, 
ſondern auch in weltlichen Dingen verlieh. Die deutjchen Biſchöfe 
hatten fich anfangs gegen da3 neue Dogma erklärt, jedoch auf dem 





Kirchliche Zuftände: Der Kulturfampf und das Fatholifhe Centrum. 239 


Konzil fich der Mehrheit, die dafür ftimmte, unterworfen. Ein Teil 
der Deutjchen Katholifen, unter Führung des Hochangejehenen Propſtes 
Dr. Döllinger, hielt an der alten Kirche, unter Nichtanerfennung des 
Unfehlbarkeitsdogmas, feit. Sie nannten fich „Altkatholifen”. Die 
preußijche Regierung (ebenjo die badische und die heſſiſche) erfannte fie 
al3 echte Mitglieder der fatholifchen Kirche an, jchüßte fie in ihren 
Rechten auf da3 SKirchenvermögen und die Ffirchlichen Gebäude, be- 
ftätigte ihren Biſchof Reinkens und gab ihm einen Gehalt. Katholiiche 
Lehrer, Die, weil fie das neue Dogma nicht Tehrten, von der geiftlichen 
Behörde entjegt werden jollten, wurden von der weltlichen aufrecht 
erhalten. 

Unter König Friedrich Wilhelm IV. hatte die preußijche Regierung 
der katholiſchen Kirche weitgehende Zugeftändnifje gemadt. Im Kultus- 
minifterium war eine bejondere fatholiiche Abteilung errichtet worden, 
und dieſe hatte die Rechte des Staats gegenüber der katholiſchen Kirche 
nur ungenügend gewahrt. Seht wurde durch eine Neihe von Staats: 
gejegen („Maigejege”) der Grundſatz aufgejtellt und durchgeführt, daß 
auch die fatholifche Geiftlichfeit den Anordnungen des Staats unter: 
worfen, daß beifpielsweije die Einfegung eines Biſchofs oder Geiftlichen 
ohne vorherige Anzeige bei der weltlichen Behörde unftatthaft jei. Die 
Schulauffiht ward den katholiſchen Geiftlichen entzogen. Als der Papſt 
dieje und ähnliche Gejege für nichtig erflärte und die Katholifen von 
deren Befolgung entband, erließ die Regierung das jog. „Sperrgejeg“, 
durch welches der fatholischen Kirche die ihr vom Staate geleiteten 
Zuſchüſſe entzogen wurden. Für die erften Anftifter des Unfehlbarkeits- 
dogmas galten die Jeſuiten. Deshalb bejchloß der Reichstag auf 
Antrag der preußischen Regierung die Verweiſung diejes Ordens und 
aller zu ihm in engerer Beziehung ftehenden aus dem ganzen Gebiete des 
Reichs, eine Maßregel, die troß wiederholter Reichstagsbeſchlüſſe auf 
deren Wiederzulafjung infolge des vom Bundesrate dagegen erhobenen 
Widerſpruchs nicht aufgehoben worden ift. 

So entftand ein langer und heftiger Kampf der katholischen Kirche 
mit der preußiſchen und teilweije auch den anderen Bundesregierungen, 
der jog. „Kulturfampf“. Weil darunter nicht bloß das firchliche und 
teligiöje Leben eines jo großen Teils der Bevölkerung, der Katholiken, 
litt, jondern auch der Friede im Reich, juchte die preußijche Regierung 
eine Beendigung des Kampfes durch gegemjeitige Zugeftändnifje herbei- 
zuführen. So lange Papſt Pius IX. Iebte, gelang dies nicht; erſt 
nach jeinem Tode (1878) fam mit feinem Nachfolger, Leo XIII., eine 
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Auseinanderjegung zu ftande, infolge deren eine Milderung der Mai: 
gejege in manchen Bunkten, dagegen aber eine Anerkennung der jtaat- 
lihen Rechte und Gebote jeitens der römischen Kurie ftattfand. 

Auf politiihem Boden Hatte die Spannung zwiſchen Staat und 
Kirche die Bildung einer bejonderen Partei zur Folge, des Centrums, 
welches jeine Abjtimmungen im Reichstage, wo es die ſtärkſte und die 
ausichlaggebendfte Bartei war, nicht nad) den Intereſſen des Staates, 
jondern nach denen der fatholiichen Kirche bemaß und daher in folchen 
ragen, wo e3 eine nationale Politik, 3.3. die Berftärkung der Wehr- 
haftigkeit Deutjchlands zu Lande oder zur See galt, faft immer im 
Widerjpruch zu den verbündeten Regierungen ftand. 

Die Mitglieder des Centrums ftellten jogleich beim Beginn des 
gejamtdentjchen Reichstags (1871) gemeinfam einen Antrag wegen Auf 
nahme der in der preußiichen Berfafjung enthaltenen Paragraphen, 
welche der Kirche eine weitgehende Selbjtverwaltung ficherten, auch it 
die Neichöverfafjung. Sie verlangten ferner, der Reichstag folle ſich 
für Wiederherftellung des Kirchenftaates (alfo für die Wiedervernichtung 
des einheitlichen Königreichs Italiens) ausſprechen. Da Beides abge 
lehnt ward, jchlofjen fie fich zu eben jener Firchlich-pofitiichen Partei 
zufammen. 


Dierundswanzigftes Kapitel. 


Das geijtige Kulturleben de3 deutjchen Volks am Schlufle 
des 19. Jahrhunderts. 


Di. realijtiiche, d. h. mehr auf einer jorgjamen Beobachtung der 
Ericheinungswelt, als auf bloß jpefulativem Denken fußende Richtung, 
welche jchon um die Mitte des 19. Jahrhunderts in der deutſchen Wifjen- 
ichaft hervorgetreten war, erhielt und verjtärkte fich in der weiteren Ent- 
wicelung des wifjenjchaftlichen Lebens. Den oberjten Rang behauptete 
dabei die Erkenntnis und die Bewältigung der Natur und ihrer geheimen 
Kräfte. Hier war es nach der einen Seite die Technik, vor allem die 
Elektrotechnif, welche ungeahnte Erfolge zeitigte (Motorbewegung, Glüh— 
und Bogenlicht, Telephon und drahtloje Telegraphie u. ſ. w.), nach einer 
andern das Studium umd Die ärztliche Behandlung des menjchlichen 
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Körpers, was ebenjo bedeutende Fortichritte machte Kochſche Cholera- 
bazillen, Heilſerum gegen Diphtheritis von Behring, Röntgenſche 
Strahlen u. ſ. w.) 

Auf Dem Gebiete der Geichichte zeigte fich der realiftische Zug 
unter anderm in der immer größeren Wertſchätzung des inneren Volks— 
und Kulturlebens (neben dem politifchen), nicht bloß in der Geſchichts— 
ſchreibung, jondern aud im Gejchichtsunterricht, auf dem der Erziehung 
daneben in den Beitrebungen nach Gleichſtellung der realiftifchen mit 
den klaſſiſchen Studien, desgleichen in der jog. „Erziehung zur Arbeit“, 
d. h. der Anleitung der Jugend zu allerlei, Hand, Auge und Geift 
bifdenden, praftiichen Bejchäftigungen (Knabenwerfftätten). 

Auch in der Kunft, der bildenden wie der Dichtkunſt, 
machte jich eine realiftiiche Richtung geltend, hier nicht immer zum 
Borteile des eigentlich Finjtleriichen Elements. In der Malerei ent- 
ſtanden, erft in Frankreich, dann auch in Deutichland, zwei Schulen, 
welche alles Gewicht auf den Farbeneffekt legten und darüber zum Teil 
die Formenſchönheit zurücjegten. Die jog. „Freilichtſchule“ wollte die 
Werfitätte de3 Malers aus dem Dämmer de3 gejchlofjenen Ateliers 
möglichft ins volle Tageslicht hinaus verlegt wifjen und arbeitete daher 
oft mit den grelliten Farben. Die Schule der Impreſſioniſten (von 
impression, Eindrud) wollte alles gemalt willen, was dem Maler vor 
die Augen fomme und ihm Eindrud mache, gleichviel, ob es bedeutend 
oder nicht, ſchön oder unſchön jei. 

Auch in der Darjtellung religiöfer Scenen (aus dem Leben Jeſu) 
machte jich ein Realismus geltend, der den Heiland zu einer modernen, 
volfstiimlichen Geftalt zu ſtempeln juchte, aber bisweilen in einer Weije, 
die jeiner idealen Hoheit nicht ſattſam entſprach. 

In der Litteratur ift die Gefahr einer Überwucherung mit äußer— 
lich realiftiichen Elementen noch größer, weil e3 ſich hier nicht bloß um 
eine äfthetiiche, ſondern zugleich um eine moralische Wirkung handelt. 
Hier hat fi) eine Schule gebildet — die der „Naturaliften” oder 
„Modernen” —, welche die Lofung ausgiebt, „nicht Schönheit, jondern 
Wahrheit”, und welche nad) diefem Grundjag weder von äfthetifcher, 
noh auch von moralischer Schönheit etwas wiſſen will. Unter der 
„Wahrheit”!, die fie an deren Stelle jegen will, verfteht fie aber nur 
zu oft entweder bloß die alltäglichite, trivialfte Wirklichkeit, oder, noch 
häufiger, folche Scenen des wirklichen Lebens, die das gerade Gegenteil 
des Idealen und Edleren find, die Tummelftätten niedriger Begierden 
und Leidenjchaften. Die ftrengen Naturaliften betrachten unjere größten 


Biedermann, Deutſche Bolft« und Kulturgeſchichte III. 16 


242 Das geiftige Kulturleben des deutihen Dolfs am Schluffe des 19. Jahrh. 


Geifter, Goethe, Schiller, Kant, als „abgethan”, jedes höhere, ideale 
Gefühl entweder als „Philifterhaftigkeit” oder als „Heuchelei”. 

Im Bereiche der jchaffenden Dichtung ift diefe rohefte Art des 
Naturalismus jo ziemlich überwunden, hat feineren, mehr vergeiftigten, 
zum Teil jogar phantaftiihen Richtungen Pla gemacht. Dagegen find 
die Wirkungen diefer „modernen“ Weltanjchauung in der Moral nicht 
jo leicht zu überwinden, um jo weniger, als eine ganz ähnliche Ber: 
achtung der herfümmlichen Sitte noch von zwei anderen Seiten ber 
mit allem Nachdrud gepredigt wird, von den Sozialdemofraten, welche 
die von ihnen verächtlich jog. „bürgerliche Moral” als etwas fie und 
ihren Anhang, überhaupt da „Volk“ nichts angehendes betrachten und 
welche die unbejchränttefte Befriedigung aller „Naturtriebe” für ein 
Naturgeje erflären, dem fich der Menjch nicht entziehen dürfe, endlich 
von einem Schriftjteller, halb Dichter, halb Philoſoph, der zur Zeit 
großes Anjehen genießt, Fr. Niegiche, dem zufolge es das Privileg 
einer befonderen Klafje von Menſchen, des „Kraft- oder Übermenfchen“ 
it, „jenjeit von gut und böje” zu wandeln, Richtung und Wert feiner 
Handlungen, unabhängig von jedem Geſetz und jeder Sitte, ſelbſt zu 
bejtimmen. 

Im wirklichen Leben, d. 5. in der Gejamtlebensauffaffung der 
Geſellſchaft, find derartige, obwohl von der Litteratur, auch der Unter- 
haltungslitteratur, verbreitete und mit großer Kedheit vertretene Grund- 
ſätze glüdlicherweije nicht ausichlaggebend geworden und werden es 
hoffentlich nicht werden. Im Einzelnen freilich wird nicht jelten da— 
nad) gehandelt, und es iſt fein günftiges Zeichen für den fittlichen 
Höheftand unferer Zeit am Ausgange des 19. Jahrhunderts, daß für 
nötig befunden worden iſt, bejondere „Vereine zur Belämpfung der Un- 
fittfichfeit“ oder „zur Hebung der Sittlichkeit” zu gründen, ebenjo wie 
„Bereine gegen die Trunfjucht oder gegen den Mißbrauch geiftiger Ge 
tränke“, und diejelben zu einem Verbande für ganz Deutjchland zu- 
jammenzuichließen. Haben nun zwar dieje Vereine bisher fich vorzugs- 
weife gegen gewiſſe gröbere Arten der Unfittlichkeit, die in den unteren 
Boltsihichten vorkommen, gewendet, jo bat es ihnen Doch auch nicht 
an Gelegenheit gefehlt, fittlihen Ausartungen in den Kreiſen der jog. 
„guten Gejellichaft” entgegenzutreten. 

In manchen Kreifen jcheint die Vorftellung Wurzel gefaßt zu haben, 
als ob mit dem Beginne des neuen Jahrhunderts und dem Aufhören 
des alten auch alles, was diefem angehört habe, abgethan und befeitigt 
fein müſſe, aljo auch die altüberfommene Moral und Sitte. Bielmehr 
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aber ijt es die Aufgabe eines jeden neuen Zeitabſchnitts, die Kultur- 
fortjchritte des früheren nicht zu zerftören oder zu mißachten, fondern 
in Ehren zu halten und weiterzubilden. 


Sünfundzwanzigites Kapitel. 
Drei Kaijer in Einem Jahre auf dem dentjchen Throne. 


Am 22. März 1887 vollendete Kaifer Wilhelm I. fein neunzigftes 
Lebensjahr. Im Jahre darauf, am 9. März, rief ein fanfter Tod ihn 
aus jeinem hohen Amte und von dem Schauplate feiner ſegensreichen 
Thätigfeit ab. Er hatte 10 Jahre lang (1857—1867) über Preußen 
— erſt als Stellvertreter feines Bruders, des Königs Friedrich Wil- 
helms IV., und als Regent, dann als defjen Nachfolger auf dem Throne — 
21 Jahre lang (1867—T1 als BPräfident des Norddeutichen Bundes, 
1871—88 als Deutjcher Kaijer) über Deutichland regiert. Wie an 
feinem 90. Geburtstage ſich eine allgemeine freudige Teilnahme nicht 
nur der ganzen deutjchen Nation, jondern auch des Auslandes bis zu 
den fernften Weltteilen in rührenden Beweiſen Fundgegeben Hatte, jo 
allgemein und rührend war aud) die Trauer bei feinem Hinjcheiden. 

Für die Begründung, die Befeftigung und den Ausbau des 
Deutichen Reiches war es von unjchägbarem Werte, daß ein gütiges 
Geſchick an die Spite desjelben einen Monarchen geftellt hatte, der jo, 
wie Kaifer Wilhelm I., nicht nur ducch fein ehrwürdiges Alter, fondern 
auch durch die ſeltene Harmonie jeiner Eigenjchaften, die mit Kraft und 
Hoheit gepaarte Milde jeines Weſens, Fürften und Völker mit dem 
feften Bande eines rücdhaltlofen Vertrauens an ihn und das Reich 
fnüpfte, der auch dem Auslande ebenjowohl Achtung und Ehrfurcht, 
wie den ficheren Glauben an jeine Wahrhaftigkeit als Hüter des euro- 
päiſchen Friedens einflößte. 

Sein Sohn, der als Friedrich III. den Thron beſtieg, hatte 
gleichfalls, wie durch ſeinen kriegeriſchen Ruhm als der Sieger von 
Weißenburg und Wörth, ſo durch ſeine liebenswürdige Perſönlichkeit 
längſt alle Herzen gewonnen. „Unſern Fritz“ nannten ihn Volk und 
Heer im Norden wie im Süden. Man durfte von ihm das Edelſte 
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und Befte für den friedlichen Weiterbau de3 von jeinem Vater begrün- 
deten großen Werkes erhoffen. Leider krankte er jchon länger an einem 
unheilbaren Leiden des Kehlkopfes, und jo war ihm nur eine Regierung 
von wenig mehr als drei Monaten bejchieden. Seine hochherzigen 
An: und Abfichten legte er nieder in zwei Anjprachen, der einen an 
die Nation, der anderen an den Reichskanzler Fürjten Bismard, den 
er, al3 „den treuen Ratgeber feines Vaters“, in der gleichen Stellung 
auch ihm zur Seite zu bleiben bat; das Einzige, was er im Sinne 
dieſer Anfprachen noch thun konnte, war — nächſt dem Erlaß einer 
weitgehenden Amneſtie — das entichiedene Eintreten für die Unabhängig- 
feit der Wahlen. Er ftarb am 15. Juni 1888. 

So jah das Jahr 1888 drei Kaiſer auf dem deutjchen Throne. 

Kaifer Wilhelm II, der ältefte Sohn Kaiſer Friedrichs, ftand 
bei jeinem Regierungsantritt in der vollen Blüte männlicher Kraft des 
Körpers und des Geijtes. Er war geboren am 27. Januar 1859, alfo 
29 Jahre alt. Seinen thatkräftigen Eifer für die Intereffen des Reichs 
befundete er ſofort nach feiner Thronbefteigung durch Reifen an die 
befreundeten großmächtlihen und an mehrere deutiche Höfe, um perjön- 
lich die guten Beziehungen derjelben zum deutjchen Kaiferhofe fefter zu 
fnüpfen. Er widerlegte damit zugleich durch die That jene Gerüchte, 
die ihn als kriegsluſtig gejchildert hatten. Auch die Thronrede, womit 
er den Reichstag eröffnete, lautete durchaus friedlich, und dieſelbe Ge 
finnung hat Kaijer Wilhelm II. nicht nur während feiner num jchon 
. mehr als elfjährigen Regierung allzeit bethätigt, jondern auch ganz 
neuerlih, bei der Einweihung des Nord-Oſtſee-Kanals, vor einem 
glänzenden Kreije der namhaftejten Zeugen aus dem In- und Auslande 
wiederum auf das feierlichjte bekräftigt. 

Dieje aufrichtige Friedensliebe hat ihn aber nicht abgehalten, nad) 
dem alten, wahren Spruch: „Willit Du Frieden, jo fei zum Kriege 
gerüftet!” feine volle Aufmerkſamkeit und Thätigfeit der Wehrhaftmachung 
Deutjchlands zu Land und zur See zuzuwenden. Ganz bejonders gilt 
jein Eifer, unterftüßt (wie Sachkundige verfichern) durch eine feltene 
Kenntnis der nautiſchen und technijchen Verhältnifje, einer ftetigen Ver— 
vollfommnung der Kriegsmarine, wie folche bei der immer wachjenden 
Bedeutung Deutichlands als See- und Kolonialmacht notwendig ift. 

Die Leitung der preußiichen und jpäter der gejamtdeutjchen An- 
gelegenheiten hatte nahezu 30 Jahre lang in den Händen des Fürſten 
Bismarck als preußiichen Minifterpräfidenten und Kanzlers, erft des 
Norddeutichen Bundes, dann des deutichen Reichs, gelegen. Man erwar: 


Drei Kaifer in Einem Jahre auf dem deutichen Throne. 245 


tete, jie würde auch darin verbleiben. Noch am 31. Januar 1889 Hatte 
der junge Kaifer in einem Glüdwunfchichreiben an den Fürften den 
lebhaften Wunjch ausgefprochen, „der Fürft möge auch ihm bleiben, 
was er jeinem Großvater und Vater gewejen, der treue, anhängliche 
Diener und Ratgeber”. 

Bald darauf trat aber zwijchen dem Kaifer und dem Kanzler eine 
Meinungsverjchiedenheit in einer wichtigen Frage der Sozialpolitik zu 
Tage. Der Kaifer, voll warmen Gefühls für den Arbeiterftand, wollte 
die von jeinem Großvater ins Leben gerufenen Maßregeln zu Gunften 
desjelben (die vier großen DBerficherungsgejege der 80er Jahre) noch 
erweitern. Dieje Gejege hatten in das Verhältnis zwiſchen Arbeiter 
und Unternehmer nicht eigentlich eingegriffen, jondern nur die Erwerbs- 
fraft des erfteren teil ergänzt, teil3, wenn fie gejchmälert war, 
erjegt. Kaiſer Wilhelm II. wollte weiter gehen; er wollte Maßregeln 
zum Schutze des Arbeiters ergriffen wifjen gegen zu weitgehende Aus- 
beutung jeiner Arbeitskraft, gegen Schädigung feiner Gejundheit, gegen 
Beeinträchtigung feines Samiltenlebens u. |. w. Fürſt Bismard dagegen 
hatte ernjte Bedenken ſowohl gegen eine weitere ökonomiſche Belajtung 
der Unternehmer, als gegen Bejchränfungen derjelben in ihrem Ge- 
ichäftsbetriebe. Dadurch würde letzteren die Konkurrenz mit ihren aus 
ländiſchen Mitbewerbern, die feine jolche Laſten und Schranken hätten, 
erjchwert, und die Folge davon könne eine Schädigung der gejamten 
nationalen Imduftrie, mindeften® der Ausfuhrinduftrie fein. Dieje 
Schädigung aber würde auf die Arbeiter jelbft zurüdfallen. Mean ſolle 
aljo, riet er, mit jolchen weiteren Maßregeln wenigjtens jo lange 
warten, bis einerjeit3 die Unternehmer fich mit den Verficherungsgejegen 
ausgeglichen, andererjeit3 vielleicht manche auswärtige Staaten eben dieſe 
Gejege bei fich eingeführt und dadurd eine größere Gleichheit zwiſchen 
ihren und den deutſchen Unternehmern hergejtellt haben würden. Der 
Kaifer fuchte diefes Bedenken des Reichskanzlers dadurch zu bejeitigen, 
daß er eine „europäiſche Arbeiterichugkonferenz” berief, indem er hoffte, 
die anderen Staaten würden dem Beiſpiel Deutjchlands folgen. Allein 
dies geichah nur jehr teilweiſe. Fürſt Bismard jah ſich daher ge- 
jwungen, auf feiner Weigerung, das betreffende Geſetz mitzuunterzeichnen, 
zu beharren. Nach Eonftitutionellem Staatsrecht muß ein Minifter, der 
für eine Handlung des Monarchen die Verantwortung nicht übernehmen 
zu können glaubt, zurücdtreten, wenn nicht auf feinen Hat der Mo- 
narch von der beabfichtigten Maßregel abfteht. Sp reichte denn, auf die 
Aufforderung des Kaifers, der Fürft feine Entlafjung ein. Sie erfolgte 
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am 20. März 1890 unter den größten Ehrenbezeigungen. Der Kaiſer 
ernannte den Fürften zum General-Oberften mit dem Range eines Feld. 
marſchalls; ja er wollte ihn zum Herzog von Lauenburg erheben, was 
aber der Fürft ablehnte. 


Der Nüdtritt Bismards von feinem hohen Amte brachte im In— 
und Auslande einen ganz außerordentlichen, man kann wohl jagen 
erichüütternden Eindrud hervor. So lange war nicht® in Europa vor- 
gegangen, wobei nicht Fürjt Bismard eine ausjchlaggebende Stimme 
gehabt hätte. Mit tiefem Schmerz und jchwerer Bejorgnis ſahen alle 
deutjchen Patrivten das Staatsruder einer Hand entnommen, zu Deren 
Teftigkeit und Sicherheit fie da unbedingtejte Vertrauen gehabt Hatteı. 
Eelbjt in den weitejten Streifen der Bevölkerung gab fich die tiefe 
Trauer um das Scheiden des umvergleichlichen, unerſetzlichen Staats- 
mannes, jowie die unauslöjchliche Dankbarkeit und Verehrung für den 
großen Schöpfer des neuen Reichs in zahllojen rührenden Beweiſen Fund. 
Auf einer Reife nad) Wien umd zurüd (zur Hochzeit jeines ältejten 
Sohnes) ward der Fürjt überall, wohin er fam, mit ſtürmiſchem Jubel 
empfangen und gefeiert. In jeinem Schloß Friedrichsruh im Sachſen— 
walde, wohin er fich dann für immer zurüdzog, empfing er fort und 
fort Huldigungen bald von Deputationen, bald von ganzen großen 
Feſtzügen als Bertretern von Bereinen, Körperichaften oder auch ganzer 
Landichaften. Als der „getrene Eckart” des deutſchen Bolfes, als 
welcher er auc nad feinem Rücktritt aus der Öffentlichkeit fich be- 
fundete, richtete der Fürft, jo oft eine bejonders wichtige Frage 
von außen oder im Innern an Deutichland herantrat, aufflärende, 
mahnende oder warnende Worte entweder mündlich an jene Bejucher, 
oder jchriftlich durch fein Preforgan, die Hamburger Nachrichten, an 
die ganze Nation. 

So blieb er mit jeiner Schöpfung, dem deutjchen Reiche, untrenn- 
bar geeinigt bis zu feinem Tode, der, nach kurzer Krankheit, am 31. Juli 
1898 erfolgte. 


Die Anhänglichkeit des Volkes an ihn und die ihm gezollte Ver- 
ehrung und Dankbarkeit ward durch fein Dahinfcheiden nur noch erhöht. 
Nicht nur fanden alsbald allerwärts Trauerfeierlichfeiten ftatt, jondern 
fort und fort entjtehen an den verjchiedenften und ſelbſt den Kleinften 
Orten Bismarddentmäler, Bismardjäulen als Träger von Flammen- 
zeichen bei der jedesmaligen Wiederkehr feines Geburtstages, Bißmardparts 
und andere bleibende Andenken an den großen Toten. | 
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Zum Nachfolger Bismards als Reichskanzler und Minifterprä- 
fident berief Kaifer Wilhelm IL. den General und Admiral v. Caprivi. 
Seine Amtsthätigfeit dauerte nur furze Zeit — bis 1894. Seine innere 
Politik ermangelte der Klarheit und Feitigkeit. Die Handelsverträge, 
die unter feiner Leitung und Verantwortung abgejchloffen wurden, 
waren zwar durd) die Umftände geboten, allein bei ihrer Ausführung 
fehlte e3 zum Teil an der nötigen Umficht und Energie. Der Kaijer 
ernannte ihn wegen des Gelingens derjelben zum Grafen. Sogleicd) 
der erſte Akt feiner diplomatiichen Verhandlungen mit einer auswärtigen 
Macht war ein jehr unglüclicher. Bei der Auseinanderjegung mit 
England wegen Abgrenzung der beiderjeitigen Gebiete in Oſtafrika 
überließ er diefer Macht die wichtige Injel Zanzibar, wofür die Zu: 
rücgabe des englijch gewordenen Helgoland an Deutjchland nicht ent- 
fernt als ein vollgültiger Erjag erichien. 

Caprivis Nachfolger (1894), Fürft Hohenlohe-Schillingsfürft, 
hatte jchon früher in verjchiedenen hohen Stellungen — als Minifter- 
präfident in Bayern, als Botjichafter des deutjchen Reichs in Paris, 
zulegt al3 Statthalter Eljaß-Lothringens — große ſtaatsmänniſche und 
diplomatiiche Eigenjchaften gezeigt. ALS Reichskanzler und Minifter- 
präfident Preußens juchte er die innere Politik wieder in die von Bis: 
mard eingejchlagenen, von Caprivi verlafjenen Bahnen Hinüberzuleiten, 
fand aber an der Zeriplitterung der Parteien viele Hinderniffe, die zu 
überwinden er nicht immer fräftig genug war. Glüdlicher war er auf dem 
Gebiete der überjeeiichen oder Weltpolitit. Nachden er für den Mord 
eines deutjchen Kaufmanns in Marokko alsbald Buße und Entjchädigung 
erzwungen Hatte, beteiligte er fich an der von Rußland und Frankreich 
unternommenen Vermittelung im chinefiich-japanischen Kriege und er: 
fangte dafür von China für Deutichland einen Küftenftric mit einer 
Kohlenftation, einem wertvollen Handelshafen und der Ausficht auf 
eine nad) dem Innern des chinefiichen Reichs führende Eijenbahn. 
Den von dem Staatsjefretär Grafen Bülow mit Gejchid und Energie 
geführten Unterhandlungen gelang es auch, die Samvainjeln in der 
Sübdjee, die bisher im Gemeinbefite Deutjchlands, Englands und der 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa gewejen waren, gegen Entjchä- 
digungen anderwärt3 in den Alleinbefig Deutichlands zu bringen und 
damit jehr verdrieglichen Streitigkeiten mit jenen beiden Mächten ein 
Ende zu machen. Bei dem Einfall Jameſons in die Burenrepublik 
nahm Bülow die dadurch gefährdeten materiellen Intereſſen Deutich- 
lands durch diplomatische Einfprache Fräftig wahr. Bei den Berwid- 
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lungen mit China hat berjelbe, als Organ des Reichskanzlers, Deutid: 
fand in dem jog. „Konzert der Großmächte” in würdigfter Weiſe ver- 
treten. Er fand dabei eine Fräftige Unterftüßung in der Energie, womit 
Kaiſer Wilhelm die von China aus gemachten Verſuche, ihn für eine 
von der jeiner Regierung abweichende Politik zu gewinnen, in Direkter 
Beantwortung der an ihn gerichteten Schreiben des Kaiferd von China 
zurüchvies. 

Am 16. Dftober 1900 erbat und erhielt Fürft Hohenlohe, der 
ſchon bei feinem Amtsantritt 75 Jahre alt war, von Kaifer wegen 
jeines hohen Alters und feiner dadurch geſchwächten Gejundheit jeinen 
Abſchied. An feine Stelle fam Graf Bülow und ward wegen ber 
in feiner bisherigen Stellung bethätigten bedeutenden diplomatijchen 
Eigenſchaften mit den günftigften Erwartungen begrüßt. 
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geitellt“ von 2. Hahn, 3 Bde. 1878 ff., dass. fortgei. v. Wippermann, 2 Bde. 1891, 
„B.'s Reden”, 3 Bde, 1882, „B.'s Reden“, herausg. von Böhne und Dove. 16 Bode. 
„Hiſtoriſch-kritiſche Gefamtausgabe” von Horft Kohl, 12 Bde., 1894 (darin die europ. 
Nede B's. vom 6. Fbr. 1888!), „Bismardbriefe”, 4. U. 1885, „B.'s Briefe 183675", 
„B.'s Briefe an Braut und Gattin”, herausg. von Herbert B. 1900, „B’S. politische 
Briefe aus 1849 —1884". Neue Folge 1889, „Bismarddriefe 1836-73, 7. A., 
1899. „Fürſt B. unter drei Kaiſern“ von *,*, 1883, Biographieen B's. von Hefe: 
fiel, Görlach, E. Scherenderg, „B. u. ſ. Leute” von Buſch (aus dem Kriege von 
187071), „Fürſt B.”, von demſ., „Denktwürdigfeiten aus dem Leben des Fürſten B.“, 
„Sein Leben und Wirken” von Jahnke, „B's. parlament. Kämpfe und Siege” von 
Thudihum; Poſchinger „Preußen im Bundestage 1852-59" (B. ald Bundestags: 
geiandter), derj. „B's. Wurtichaftspolitit von 1847—1887" und „B. und die Parla- 
mentarier”; B. von Ed. Simon (deutich 1888), „Gedanken und Erinnerungen von 
Dito Fürften v. B.“ 2 Bde. 1898 (nad) feinen eigenen Aufzeihnungen herausgegeben 
nad) jeinem Tode); „B.Album zu B's. 80. Geburtötage, „Federzeichnungen aus 
Friedrichsruh“, von Allers (70 Blätter) 1898; Streder, „Das B.'s Mufeum in 
Bild und Wort” 1896. H. Blum, „Das Deutiche Reih unter B.“ 1892, „Fürſt B. u. 
feine Zeit” 1894; über Moltfe: „Hellmuth v. M., ein Lebensbild für das deutſche 
Volk, bei. für d. d. Jugend“, „M.“ von Wilh. Müller, „M. als Denker”, „M’s. 
Wanderungen“ 1858, M's. „Geſammelte Schriften” 8 Bde, 2. A. 1893, „Milit. 
Werte”, 3 Bde. 1802 (im 3. Bd. eine kurze Geſch. des Krieges von 1870); von M. 
jelbft, „Briefe über die Zuftände der Türfei 1835—9“ (6. A. 1896), „Über den rufl.: 
türf, Krieg von 1828—9*, 2. A., 1887, „Briefe aus Rußland“; über Roon: „GFM. 
Graf Roon, ein kurzes Lebensbild“, 1888 und „Briefe Roons“ in der D. Rundichau 
1891 und als Bud). 

Zu Kap. 17. Anfänge der Sozialdemokratie: 1. Laſſalle: deilen „Offenes 
Antwortichreiben”, „Zur Arbeiterfrage”, „Arbeiterprogramm” u. a. Laljalles Briefe, 
herausg. von Lindau, in „Nord und Süd“ 1891, Aprilgeft. Über 2. ſchrieben 
B. Beder, Brandes, Aaberg, Plener, Kohnt. 2, Rodbertus: „Soz. Briefe 
an Kirchmann“, 1880 ff, das 2. und 3. Heft neu herausg. 1875 u. d. Titel: 
„Zur Beleuchtung der ſoz. Frage‘, 2. A. 1890, 4. Brief an 8. 1386; „Kleine 
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Schriften“, 1890. Über ihn fchrieben: M. Wirth, Kozad, Adler, Diegel. 3. KR. 
Marr und die Sozialdemokratie; Marr, „Das Kapital“, 3 Bode. (1867 bis 
1894) ; über ihn Engels im „Handwörterbuch der Staatswifjenihaften“, 4. Bd., Groß, 
Mehring. Über die S.:D. handeln folgende Schriften: Franz Mehring, „Die d. S-D.“. 
3. A., 1879, Oldenberg, „Die Ziele der d. S.“D.“, 1891, Schönberger, „Die Ziele 
der d. S. D.“, 1894, Scäffle, „Die Quinteſſenz des Sozialismus“, 1891, derjelbe, 
„Die Ausfichtslofigkeit der S.:D.“, 4. A., 1891, Ad. Wagner, „Das neue f..d. Pro— 
gramm“, 1892, Held, „Sozialismus, S.D. und Sozialpolitif”, 1878, Rob. Meyer, 
„Der GEmancipationstampf des vierten Standes“, 2 Bde., 2. A., 1882, Adler, 
„Geſchichte der erften jozialpolitiichen Arbeiterbewegung in Deutichland“, 1885, Kautsti, 
„Das Erfurter Programm“, 1892, derjelbe und Schönlank, „Grundfäge und Forde— 
rungen der S.:D.”, Bebel, „Unjere Ziele“, 6. Q., 1877, berfelbe, „Die Frau und 
der Sozialismus“ (eine Schilderung des j.:d. Zukunftäftaates), 9. A, 1891, Lieb: 
fnecht, „Die politiihe Stellung der S⸗D.“, 1869, Eugen Richter, „Die Irrlehren 
der S.D.“, 1890, Hans Blum, „Die Lügen der S.D.“, 189, Mar Haushofer, 
„Der moderne Sozialismus“, 1896. (Bal.: „Bibliographie des Sozialiämus und 
Kommunismus“, von Stammbanımer, 1893.) Ganz neuerli (1900) erjchienen: 
„Borlefungen über Sozialismus und Sozialpolitit” von K. Biedermann, in denen ein- 
gehend über den Gegeniat zwiichen der, auf den Umſturz der beftehenden Gejellichaits- 
ordnung ausgehenden S.:D. und den politiven Beftrebungen der Sozialpolitif 
(einfchl. des „Staatsjozialisnus“) für praftifche NWorbeflerung der Lage der Arbeiter 
gehandelt und in denen auch allerhand litterariſches Duellenmaterial zur fozialen 
Frage angeführt wird. Zu Kap. 23. Langen, „Das vatifaniihe Dogma von dem 
Univerfalepisfopat und der Unfehlbarkeit des Papſtes“, 4 Bde., Bonn 1871—76. 
Thikötter, „Der A.“ 1889. Friedrih, „Der A. im Lichte der geichichtlihen Wahr: 
heit“, 1889. „Gegenwärtige Ausbreitung der altkathol. Bewegung“ von J. Wd. 
1890. Friedberg, „Aktenftüde, die altfath. Bewegung betreffend“, 1876. Beyichlag, 
„Der A.“, 1882. v. Schulte, „Der 4, Geichichte feiner Entftehung, inneren 
Geftaltung und rechtlichen Stellung in Deutichland“, 1887. Döllinger, „Über Wieder: 
vereinigung ber dhriftl. Kirchen“. Sieben Vorträge, gehalten zu Münden, 1888, 
Über den Aulturfampf ſchrieben: Schulte, 1882, Wiermann, 1836, Majunfe, 188687, 
Berus, Schramm und Trorler, 1890. 

DI. Zeitgendöffiihe Quellen: „M. Luthers Deutihe Schriften”, heraus: 
gegeben von Plochmann und Irmiſcher, 1826—57; („Reformationshiftoriihe und 
polemifche“ Band 24-32). „Luthers Briefe, Rundichreiben” u. ſ. w., herausgegeben 
von de Wette und Seidemann, 1825—1856, 6 Bde. „Luthers Briefwechſel“, herausg. 
von Burkhardt, 1866. „Zwinglis Schriften“, im Auszug berausg. von Ufteri und 
Bögelin, 1819, 2 Bde. Huttens Epistolae obscurorum virorum, herausg. von 
Böding, 1869, 2 Bde. „Sammlung der Symboliihen Bücher“ von E. U. Hafe, 
3. 4. 1845. „Sleidans Briefwechiel“, herausg. von H. Baumgarten, 1881. „Korre 
ſpondenz des Kaiſers Karl V.“, berausg. von Lanz, 1844, 3 Bde. „Urkunden zur 
Geſchichte des Konzils von Trient”, herausg. von Döllinger, 1876. Urk. Duellen 
zum Bauernfriege, herausg. von Ochsle, Baumann und Hartfelder. „Hift. Chronik“ 
und „Fortgei. hiſt. Chr.“ (—1659) von Gottfried, 1751. Keller, „Die Drangjale 
des naſſauiſchen Bolfes und der Nachbarländer (im 30jährigen Kriege) nah un: 
gedrudten Quellen“, 1854. (Für bie einzelnen Greuelthaten bieten auch viele Stäbte- 
chroniken Material.) „Wallenfteins Ende, ungebrudte Briefe und Alten“, herausg. 
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von Halwid, 1879, 2 Bde. Friedrich IL. „Gefchichte meiner Zeit“, „des Tjährigen 
Krieges”, „des Haufe Brandenburg”, ſowie deſſen „Korrefpondenzen, Gejammelte 
Werke“ u. „neuefte Publikationen aus dem preußifchen Staatsardiv.” Dohm, „Denk: 
würbdigfeiten meiner Zeit“, 1314, 5 Bde. „Maria Therefia und Joſeph II., ihre 
Korrejpondenz u. j. w.“, herausg. von Arneth, 1867, 3 Bde. „Sofeph IL, Leopold II. 
und Kaunitz“, herausg. von Beer, 1873; eine große Zahl von Memoiren und dal. 
Schriften über die vornehme Gefellihaft des 18. Jahrh., 3. B. von der Marfgräfin 
von Bayreuth, Baron Pöllnitz, Lady Montague (die in Deutſchland reifte), Elifabeth 
Charlotte von der Pfalz (Herzogin von Orleans), Heren von Wolframsdorf, von 
Bielefeld, Casanova, la Saxe galante u. a., daneben Biographieen und Selbſt— 
biographieen Bürgerliher: Reiz, Pütter, Semler, Bahrdt, Perthes, die unübertreffliche 
Goetheſche Selbftbiographie „Dichtung und Wahrheit”, die vielen Briefwechjel von 
Gelehrien, Dichtern u. f. w., die in Freytag „Bildern” und „Neuen Bildern aus 
dem Leben des Deutjchen Volkes“ enthaltenen zeitgenöffiichen Darftellungen, 3. Möfers 
„Patriotiſche Phantafieen” mit ihren trefflihen Schilderungen auß dem Leben des 
Bürger: und Bauernftandes u.a. m.; „Aus Harbenbergs Denkwürdigkeiten“, herausg. 
von v. Ranke, 1877,5 Bde. „Aus Metternichd nachgelafjenen Papieren”, herausg. von 
j. Sohne Fürft Richard v. Metternih, 1880, 3 Bde., GFM. v. Boyens „Erinne 
rungen“, herausg. v. Nippold, 1889 f. „Dentwürdigfeiten des Gen. 2. v. Gerlach“, 1891. 
Über die Zeit von 1830-70 vgl. auch folgende Biographieen: Dahlmanns von 
Springer, Mathys von Freytag, Friedrihs von Gagern von Heinrich v. G., deö Baron 
von Stodmar von j. Sohn Rob. Blums von Hans Blum, H. Simons von Jacoby, 
Schulze-Delitzſchs von Bernftein, Mar Dunderd von Haym, Stenzel3 v. ſ. Sohne 
Stephanis von Böttcher, Simfons von ſ. Sohne u. a., ſowie die Selbjtbiographieen 
von Bederath, Duckwitz, ©. Bejeler, A. Reichensperger, Wagener, Biedermann, Ötfer, 
Schleiden, E. Schneider, den Miniftern v. Friefen, Graf v. Beuft, Stichling, dem 
Herzog Ernft von Sachſen-Koburg u. a. 


Sadı: und Mamenregifter 
zu den drei Teilen des Werkes. 


Borbemerfung: Um dieſes ohnehin fehr erweiterte Sach- und Namenregifter 
nicht ohne Not noch mehr auszudehnen, ift folgende Einrichtung getroffen: Wo 
hinter einem Namen feine Nummer eines Teils des Buches (I, II oder III) angegeben 
ift, gilt die bei dem vorausgehenden Namen ftehende. 


Abendmapläftreit III, 24. Albrecht der Bär 26, 28. 67, | Arianer 1, 44. 


Ablaf II, 113. 165, IIL,5f.38, | — von Kulmbad) III, 36, | Aribo, Biſchof II, 14 

Abteien II, 5. — der Ilnartige II, 101. Arier 1, 3. 

Accife II, 38 82 Albrechtsburg, die 157. | Ariovift 6. 15. 21, 24. 

Aderbau und Viehzucht in der Alcuin I, 94. Armagnaes II, 119. 
Urzeit 1, 16, im fräntifchen | Aldio 62. ‚Armer Konrad 162. 
Reiche 63, IL, 75 f. Alemannen 1, 40. 42, 5L | Armin I, 8 N. 

Adalbert von — IIB ILBR s,, | Urmorife 52, 


Adel bei den Germanen I, 23. | — Mundart | ı Arnd III, 102, 
Adelheid, Kaiferin II, 11. Alerander IIT., Papſt Er 27. Arndt 14L 142. 148, 169. 


Adolf von Holitein 28, IHR, 47 172, 191, 
— von Naflau 101. — V., Bapft 113, Arnim Achim v. 174. 
— von Naflau, Bilchof us — 1, "Kaifer v. Rußland III, | Arnims, die 30. 
Aduer L, 6. 148, Arnold v. Brescia II, 27. 
Agnes, Kaſſerin IL, 18. — II, Kaijer von Rußland | Arnulf, Herzog 4. 
Agri — L 10 2380 — Kaiſer 6. 
Aiftulf 81.  Aleranderlied II, 82, = v. Met IL, 80, 
Alamode II, 6. Alfons v. Kaftilien 35. 98. | Artevelde, Jetkob II, 109, 
Alarich 1, 44. Allmenden L 17 — Philipp 
Albert der Große II, 31. Alters- u. Snvalidenverfiche: | Artois, rat 109, 
— Herzog v. Sabjen 3. | rungögefeg III, 236. — Graf III, 118. 
— Kronprinz v. Sachſen III, Althochdeutich 1, 55. II, 82.! Astanier IH, 97, 
224, Altkatholiken IE, 239. Ataulf L, 45, 
— dv. Sachſen-Lauenburg II, Amorbader Artikel 22, ' Athanagild 78, 
99. Andreä, Valentin III, 60. Athanarich 43, 
— v. Sadien 118. Nneas Sylvius II, 159. 169. Attila 46. 
Alboin 1, 47, Angilbert 1, 94.  Auerbad) III, 219. 
a u II, 100, 101 f. | Anna („Mutter“) von Sad: Auerswald, General 197, 
II. 116, jen III, 57. | Auerswalds, v., die 133, 
— v. Brandbg., Bischof III, , — v. Dftreich 72. ' Auerswald, v. BL 
D. Anton, König v. Sachſen 183, | Aufgeklärter D espotismus 88, 
— Rrofefjor 189,  Arbeiterfchusgeies 236, Auguſt („Vater“) von Sad): 


— Achill II, 118, Arelatifches Neih II, 1. ſen 36 56. 
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u v. Se 57 | 
uquftus, Kaifer J, 

Fa traſien 

Außenhandel, Deutſchlands 

Avariſche Mark I, 35, 

Babenberger, die II, 86. 95. 

97. 

Bacennis L, 11. 

Bad, Seb. III, 135. 

Baduhenna 1, 29, 

Balder 28, 

Balduin v. Trier II, 103, 

Banner III, 49. 

Bannredte II, 153. 

Barbarofia 26. 

Baiedom III, 138. 

Baſiliken IL, 87 

Bataver IL, 10, 

Bathory, Stephan III, 43, 

Bauer, Br. 19 

Bauernfrieg 21 

Bauernftand II, 161. III, 19. 

Baufunft II, 156. 

— Erbfolgekrieg III, 
1 


Bazaine, General 223. 
Beauharnais, Eugene 127. 
Bebel, Dichter I, 158. | 
Bebel, EN III, 217, 
Beder, Dichter 193. 

Beder, Sozialift 217. 


— Herzog v. Sachfen 
— von Weimar III, 49. 
Bernouilli 102, 

Bernftorff, Graf 133, 


Berthold 8. 

Beiier 104 

Beyme III, 129, 

Bibelüberfegung Luthers 13. 

Bilderftürmer 15. 

Billung II, 11. 

Binzer III, 169. 

Biſchofsſtreit III, 190, 

Bismard, Minifterpräfident, 
Bundes-Neichäfanzler 207 
ff., fein Nüdtritt 244 f. 

Bistümer I, 99. II, 5 ff. 

Bleda 1, 46. 


Blum, Robert 198, 
Blumenbah 136. 
Blutrade L, 22, 26. 
Böckh III, 136, 173, 
Bogislam XIV. 47. 

| Boter L, 5. 

| Boioaten (Bayern) 40. II, 4 
Boleslav L IL, LL. 

— II. 1. 

‚Bolfo, Herzog II, 110. 
Bonaparte III, 120, 122, 


Beda L 45. Bonifacius 1, 9M. 
Bede IL, 138. — IX. II, 12, 
Beethoven 1II, 135, 174, Bopp III, 173, 


Börne, &. 176. 177. 192, 
 Bofo v. Vienne U, 15, 
Böttger III, 102, 

Behaim II, 155. ' Bourbali, General 225, 
Behring, Prof. III, 241 , Bourbons, die II, 36, 
Belehnung mit Ring und Boyen II, 147, 168, 191 


Befähigungsnachweis 235, 
Befreiumgsfriege: 1813—14 


148. 1815 


Stab II, 42, Brand 102. 
Belgier L, >. Brandenburg, Mark II, 39. 
Benedikt v. Nurfia II, 45. | 116, IIL, 80. 
— V., Papſt II, 43, — Graf 197, 


— XII, Rapit 105, Brant, Seb. II, 122. 158. 

— XII, Papft 114. |_ I, 17. 

Benefizium L, 61 

Bennigjen, General III, 130. 
155. 


Berchte I, 30, 
Berengar v. Jurea II, 11. 
Berefina, Übergang IIT, 149. Bredow II, 80, 
Berg, Großherzogtum, 127, ‚ Brennebor II, 9. 
Bergen II, 146, ‚ Brentano I. 174. 
Berliner Märzrevolution III, Breyrl II, 109, 

136. Briefe der Dunfelmänner III, 
Bernadotte 130, 154. 16. 
Bernhardvon Askanien Il, 29, Brodes 104. 


Biedermann, Deutihe Volls- und Kulturgeſchichte III. 


Braunſchweig, Heinr. Julius, 
Auguſt von 57, 
— Ferdinand 97. 
— KW. Ferd. 119. 129, 
145. 


F. 


Bertha, Gem. Heinr. II. II, 19 
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| Bruderfrieg in Sadjfen II, 
ı _118, 


‚ Brunhilde 1, 78. 
‚ Brünne M. 

' Brünned, v. III, 151 
Bruno, Bifhof II, 13. 81. 
Bud, 8. v. III, 136, 173, 
Buchbruck II, 155. 

' Bugenhagen III, 28. 
Bülow, v. 153, 
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' Bund der Rheinftädte II, 98, 
Bundespreßgeſetz III, 1SL 
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Bundestag 182, 

Bundſchuh IL, 162, 
Burchard v. Schwaben II, 9, 
| Bürger 117. 

' Burgaraf II, 59. 
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Calixt 66, 102. 
‚Calvin 30, 
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Ganit, v. 104. 
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Cäſar 1, 6 ff. 
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Gavour III, 204, 
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Gentrumspartei 240. 

Chamifjo 176. 
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Ghildebert II. 78. 


ı Ehilderich 50. 81. 
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Chlotilde I, 51. 
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olgende Namen und Saden find aus Verſehen oben zurücdgeblieben und 
werden bier nachgetragen: 


Afrika, Deutſch-Weſt ı Altkatholiten III, 239, | Arbeitervereine, katholiſche 

— Deutſch-⸗Oſt III, 231 Andrafig, Graf IT, 30, 1, 237. 

Alters: und Invalidenver- Arbeiterpartei, foziafiftiiche | Arbeiterichuggefeg III, 236. 
fiherungsgeieg IIl, 236. Ill, 235. 


Deutſche 
Volſts- und ſtulturgeſchichte für Schule und Haus 


von 


Dr. Rarl Biedermann, 
ordentl. Honorarprofeſſor an der Univerſität Leipzig. 





Auszüge aus Briefen von Schulmännern an den Verfaſſer 
über die erſte Auflage dieſes Buches. 





Geheimer Rat Dr. L. Wieſe, Potsdam. (Ehemaliger vortragender 
Rat im königl. preuß. Kultusminiſterium in Sachen des höheren 
Schulwejens.) 

„Ihre Arbeit ift für eine größere Berüdjichtigung der Kulturge- 
ihichte in hohem Grade inftruftiv, und ich meine, jeder Lehrer der 
Geſchichte auf den höheren Stufen unjerer Gymnaſien und Real- 
Ihulen müßte Ihr Buch als Ergänzung der mehr nad) außen her— 
vortretenden thatjächlichen und perfünlichen Seite der Geichichte will. 
fonmen beißen. Es jcheint mir auch jehr geeignet, den 
Schülern für PBrivatftudien bejondere Aufgaben daraus 
zu ftellen.” 


Dr. 9. Bogel, Geh. Schulrat, Dresden. (Bortragender Rat für 
Gymnaſialſchulweſen im königl. ſächſ. Kultusminifterium.) 

„Ich beglückwünſche Sie zu dem Abſchluſſe des Werkes und knüpfe 
daran den Wunſch, daß recht viele Lehrer für ihren Unter— 
richt aus demſelben Nutzen ziehen mögen. Erfreulicherweiſe 
findet das kulturhiſtoriſche Moment ſchon jetzt im Unterricht viel mehr 
Berückſichtigung als früher, aber doch noch immer zu wenig, ſo daß 
ein Werk wie das Ihrige ſicher zur rechten Zeit erſcheint.“ 


C. Günzler, Oberſtudienrat, Stuttgart. 

„Ich fühle mich verpflichtet, Euer Hochwohlgeboren meinen freu— 
digſten Dank dafür auszudrücken, daß Sie es nicht verſchmäht haben, 
den Lehrern und der reiferen Jugend unſerer Mittelſchulen ein Buch 
an die Hand zu geben, das in hervorragender Weiſe greignet iſt, 
in dieſen Kreiſen ein volleres, tieferes Verſtändnis der Geſchichte 
unferes Volkes und der Entwicelung feines Kulturlebens anzubahnen 
und zu fördern. Euer Hochmwohlgeboren haben mit dieſem Werke, 


Beiprehungen der erften Auflage diefes Buches in fachm. Schriften. 


das in feiner maßvollen Beſchränkung des Stoffes den Lehrern und 
dem befjeren Teile der Schüler e8 ermöglicht, fih mit dem Inhalt 
gründli vertraut zu machen, unjeren Mitteljhulen einen 
hochwichtigen Dienft geleiftet; mit voller Überzeugung 
und recht gern werden e8 fich die Referenten unferer Kultus: 
minifterialabteilung angelegen fein lafjen, bei den mannig- 
fach fich ihnen darbietenden Anläffen Ihre „Deutſche Volfs- und 
Kulturgefhichte” der Lehrer- und Schülerwelt zu fleißiger 
Benügung „anzuempfehlen.“ 


M. Rein, Seminardireftor, Eijenad). 

„Mit großer Freude habe ich Ihre deutfche Rulturgefchicte begrüßt. 
Bon der Einführung derjelben in unjfere Schulen verjprede 
ich mir eine neue Epoche des Gejhichtsunterrihts. Ich habe 
auch bereits Schritte gethan zur Einführung des Buches in unfere 
Seminare zu Weimar und Eifenad.” 


Im Namen des Leipziger Lehrervereind (mit über 600 Mitgliedern) 
ichrieb deſſen erjter Vorſteher, Lehrer Rode: 

„Wie Sie einft der Methodik des Geſchichtsunterrichts 
durch einen der fruchtbariten Gedanken eine neue Richtung 
gaben, jo verpflidten Sie fi jegt den Geſchichtslehrer zu 
febhafteftem Danfe durch den Reihtum und die Klarheit 
de3 dargebotenen Stoffes. Die Lehrerwelt und in Diejer ganz 
bejonders der unterzeichnete Berein wird nicht vergefien, was die Päda- 
gogif Ihnen ſchuldet.“ 





— —— — 


Beſprechungen der erſten Auflage dieſes Buches in fach— 
männiſchen Zeitſchriften. 


Zeitſchrift für das Gymnaſialweſen. 1886. Heft 4. 

Für die tiefere Erfaſſung des geſchichtlichen Stoffes 
iſt die vom Verfaſſer angewandte Methode ſehr beachtens— 
wert, und man muß ihm Dank wiſſen, daß er die Wege gewieſen 
hat zu einer engeren Verknüpfung des kulturgeſchichtlich Merkwürdigen 
mit der politiſchen Geſchichte. 

Ceutralorgan für die Jutereſſen des Realſchulweſens. 1886. No. 4. 

Beſonders ſchön geſchildert iſt die Erhebung Preußens zum 
Großſtaat, ebenſo die Geſchichte des preußiſch-deutſchen Zoll: 


Befprehungen der erften Auflage diefes Buches in fahm. Zeitfchriften. 


»ereins, der in den meijten übrigen Geichichtsbüchern mit einer bloßen 
_Srwähnung abgethan wird ohne näheres Eingehen auf jeine außerordent- 
Lich wefentliche Bedeutung für das geſammte deutiche Wolf. So fei 
Das Buch denn nochmals nicht nur den Herren Fachkollegen, 
Tondern Jedem, der ein Herz hat für Die Entwidelung deut- 
Shen Geifteslebens und feine Äußerungen in politischen 
Thaten, auf das herzlichite empfohlen. 


Preußiſche Sculzeitung. 1886. No. 21. 

Der Lehrer findet hier das Wichtigfte aus der VBerfaffungsgeichichte 
des alten deutſchen Reichs und der Einzeljtaaten, aus der Gefchichte 
deutſchen Städte- und Bürgertums, deutjcher Vollswirtichaft in Ader- 
bau, Handel, Gewerbe, deutjcher Erfindungen, deutjchen Familienlebens, 
deutiher Kunft und Wiſſenſchaft u. a. m., und das alles in einer 
allgemein faßlihen Darftellung und überfihtlihen An- 
ordnung, jo daß dasfelbe nicht nur beim Unterrichte mit Nutzen 


gebraucht werden fann, jondern aud eine trefflihe Privat— 
leftüre bildet. 


Pädagogiſches Ardiv. 1886. Heft. 4. 

Die wejentlihen Momente aus der Entwidelung des Necht:- 
wejens, die bedeutenditen Anſätze zur Geftaltung einer Reichsverfafjung, 
die charakteriftiichen Erjcheinungen in der Litteratur und der bildenden 
Kunst, die folgenreichiten Bejtrebungen zur Hebung von Handel und 
Gewerbe werden hier in anjchaulicherer und eingehenderer Weiſe, als 
unjeres Wifjens bisher in irgend einem Lehrbuche gejchehen ift, berührt 
und mit vorfichtig wägendem Urteil gejchäßt. 


Pädagogiſcher Fahresberidt von Dittes. Bd. 38. 1886, 

Zunächſt ift anzuerkennen, daß es wohl faum ein Lehrbuch 
der deutjhen Gedichte von gleihem Umfange giebt, in 
welchem das fulturgejhichtliche Element eine ebenjo ein- 
gehende Berüdjihtigung gefunden hätte So wird es mög- 
lich, die Gejchichte aus einem bloßen Gedächtniswerf von Zahlen, 
- Namen und Daten zu einem Gegenjtande wirklichen Berftändnifjes 
und Intereſſes zu machen“. Für Solche, welche irgend eine Partie der 
vaterländiichen Gejchichte noch gründlicher kennen lernen wollen, hat 
der Verfaſſer Angaben litterarifcher Hilfsmittel beigefügt, und 
für eine bequeme Benußgung des Buches auch zum Nachſchlagen ijt 


Sorge getragen durch ein dem lebten Bande beigegebenes ausführliches 
Regifter. 


Befprechungen der erften Auflage dieles Buches in fahm. Zeitichriften. 


Blätter für höheres Schulwejen. 1886. No. 4. 

„Für Schule und Haus” wird das Werk gleih gute 
Dienfte leiften. Am Schluß jedes Bandes find die zweckmäßigſten 
und beiten litterariichen Hilfsmittel angeführt. Ich kann das Werk nur 
empfehlen. 


. und Schule. 1885. No. 50. Herausgegeben vom Provinzial- 
Schulrat Spieter ( (Hannover). 

Was der angehende Lehrer bejonders bedarf, das Er- 
zählen zu lernen, dafür ift Biedermann’ Geſchichte aus- 
gezeihnet eingerichtet und dürfte daher für Lehrerbildungs— 
anftalten in diefer Richtung bejonders zwedmäßig erjcheinen. 


Württembergiihes Schulwodhenblatt. 1886. No. 4. 

Die Schrift ift namentlich auch dazu geeignet, als Privatleftüre 
die Ergänzung zu geben’ zu der in der Schule dargebotenen Gejchicht!- 
erzählung. 

Zeitjchrift fiir weibliche Bildung. 1886. 

Wir wühten aus der Litteratur populärer Daritel- 
(ungen der vaterländijhen Geichichte Fein Werf zu nennen, 
das mehr verdiente, als Prämie oder Geſchenk unſeren 
Frauen oder Jungfrauen in die Hand gegeben zu werden, 
und find dem ehrwürdigen Verfafjer jehr verpflichtet, daß. er am Abend 
feines reichen und mühevollen Lebens dem Volke und der Jugend nod) 
dieſes Gejchent gemacht hat. 


Ähnliche günitige Urteile der fachmänniſchen Prefje 
finden fich noch in folgenden pädagogischen Blättern: 


Pädagogifdyes Fitteraturblatt 1886. Nr. 12. Litteraturblatt 
für Pädagogik. 1886. Nr. 8. Pädagogifdies Jahrbuch. 1886. Evan: 
gelifches Schulblatt 1887. Mr. 2. Allgemeines Sculblatt für den 
Regierungsbezirk Wiesbaden. 1886. Wr. 13 u. 17. Der Chriftliche 
Schulbote. 1587. Nr. 12. Beilage zur Volksfhule. 1886. 12. Ba- 
difche Schulblätter. 1886. Nr. 2. Oſterreichiſcher Schulbote. 1886 
Nr. 8. Praris der Erziehungsfcule. 1888. Heft 6. Erziehungs- 
ſchule. 1886. Nr. 12. Vierteljahrsblatt des mecklenburgifchen Bwei- 
vereins für das höhere Mädchenſchulweſen. 1886. Per. 4. Allgemeine 
Deutsche Lehrerzeitung. 1886, Nr. 10. Zeitung für das höhere 
Unterrichtswefen Dentfchlands. 1885. Nr. 24. 
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